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Einleitung 


Die Mischna ist eine Sammlung mündlich überlieferter Gesetze 
(Hai ach ot), nach einem bestimmten System, das wir bald kennen 
lernen werden, übersichtlich geordnet. Der Name bedeutet Wieder- 
holung (8soT£pu>at;), eine seltsame Bezeichnung, die ihre Erklärung 
vielleicht in der Methode findet, nach der sie in den Schulen vor- 
getragen und gelehrt wurden. Nachdem die Bibel in der untern 
Abteilung durchgenommen und der noch geringen Fassungskraft der 
Schüler angemessen erklärt war, wurde sie auf der höhern Stufe in 
der Weise wiederholt, dass man an die einzelnen Vorschriften der 
Tora nunmehr auch den halachischen Stoff an knüpfte und ihn in 
diesem Zusammenhänge erläuterte und einübte, in diesem Sinne 
heisst es in Abot (V 24): Mit fünf Jahren ist das Kind reif für das 
BibelleBen (mpD), mit zehn für die Wiederholung (hupb). 

Wann die so zerstreuten Halachot zusammengefasst und in ein 
eigenes System gebracht wurden, lässt sich mit Sicherheit nicht sagen. 
Wie sie jetzt vorliegt, ist die Mischna vom Patriarchen R. Juda dem 
Heiligen bearbeitet und abgeschlossen worden. Nach ziemlich all- 
gemeiner Annahme batte er jedoch Vorgänger, die daB grosse Werk 
in Angriff nahmen und von Geschlecht zu Geschlecht weiterförderten. 
Meine Vermutung, dass Hillel es war, der den Grund zu dieser 
imposanten, durch Jahrhunderte fortgesetzten und erst vom Enkel 
seines Urenkels gekrönten Bau gelegt hat, versuche ich in einem 
Nachtrag (S. 532, Nr. 8) zu begründen. 

Ob die Mischna von Anfang an schriftlich verfasst oder nach 
wie vor mündlich fortgepflanzt und verbreitet wurde, ist eine alte 
Streitfrage, die heute noch nicht gelÖBt, kaum geklärt ist. Sicher 
scheint, dass sie den Jüngern nicht als Lehrbuch in die Hand ge- 
geben, sondern auswendig übermittelt und dem Gedächtnis eingeprägt 
wurde. Die Schulhäupter mochten wohl über ein geschriebenes Exemplar 
verfügt haben. Lange konnte dieser Zustand nicht aufrecht erhalten 
werden. Die Not der Zeit und in ihrem Gefolge die Abnahme der Schüler- 
zahl, die drohende Verödung der Lehrhäuser zwangen zur Nieder- 
schrift. Die Mischna wäre sonst, allmählich in Vergessenheit Binkend, 
unrettbar verloren. 

Das System, nach welchem die MiBchna geordnet ist, besteht 
in einer planmässigen Verteilung des umfangreichen Stoffes zu- 
nächst auf sechs Ordnungen (m&D 'no nrr), deren 
jede wieder in mehrere Traktate (mnaoö) oder Abhand- 
lungen zerfällt. Die sechs „Ordnungen" enthalten der Reihe 
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nach: 1. die mit dem Ackerbau zusammenhängenden Gesetze 
(o ' y 1 ?), 2. die Vorschriften über die F e s t z e i t (iy iö), 3 das Ehe- 
recht (o ' tp 3), 4. das Zivil- und Strafrecht ([ ' p ' n), 5. die 
Opfer ge setze (o'EMp), 6. die Vorschriften über hierolo- 
gische Reinheit (min ö). Innerhalb ihrer »Ordnung“ reihen 
sich die Abhandlungen nach Grösse und Umfang an einander. Die 
Zahl der Kapitel (□ ' p 1 c) entscheidet den Vorrang. Haben zwei 
Traktate die gleiche Anzahl an Kapiteln, kann man mitunter ein 
unsicheres Schwanken der Aufeinanderfolge beobachten. Im iyiö no, 
der uns hier beschäftigt, sollte man, wenn Sabbat (mit ‘E r u b i n, 
seinem Anhänge) als der heiligste und wöchentlich wiederkehrende 
Tag an der Spitze steht, zunächst Jom Tob mit seinen allgemeinen 
FeBtvorschriften erwarten, hierauf Hagiga über das Festopfer 
und Mo'ed k a t a n über die Halbfeiertage, dann erst 
P'sabim, Rosch haschana, Jom hakkipurim (Joma), 
S u k k a , und zuletzt Seh’kalim, M’gilla, Ta'aniot. Statt 
dessen ist die Reihenfolge: natf (24 K.), psivy (10 K.), mnon 
(10), D'bptf (8), KÖ1' (8), HDD (5), 3iö dv (5), rm*n ^ki (4), 
nrjyn (4), nbao (4), jop iyiö (3), na'jn (3). Im Jeruschalmi 
steht Kör vor crbpr und nr;n vor [op iyiö. 

Wie sich schon hieraus ergibt, ist die Einteilung der Traktate 
in Kapitel sehr alt; dagegen ist die Einteilung der Kapitel in Ha- 
lachot ziemlich jung. Sie ist daher nicht allein in Handschriften ver- 
schieden, sondern auch in den Ausgaben der Mischna anders als in 
denen deB Talmuds, im babylonischen eine andere als im Jeruschalmi. 
Daran ist nun leider nichts mehr zu ändern. Man hat sich gewöhnt, 
die Mischna nach Massechet, Perek und Halacha anzuführen, und so 
muss sich jeder Herausgeber gern oder ungern der üblichen Einteilung 
fügen. Im allgemeinen hat man ja auch keinen Grund sich zu be- 
klagen. Sie ist von ziemlich geschickter Hand durchgeführt, wenn 
sie auch mitunter das rechte Verständnis vermissen lässt (s. z. B. 
die Anm. S. 255, Z. 16 v. u. oder S. 474, Z. 9). 

Zuletzt noch ein kurzes Wort über den Namen unserer „Ordnung“. 
Es ist auffallend, dass gerade hier, wo doch von mehreren Festen 
gesprochen wird, die Einzahl iyiö gewählt wurde, im Gegensatz zu 
den übrigen fünf, deren Ueberschriften, wie wir gesehen haben, 
sämtlich im Plural stehen. Auf n 3 «n iyiö p'Jtt # n nDtr (Klagel. 2,6) 
kann man sich nicht berufen, denn dort vertritt der Singular wie 
auch im Nachsatze (|H3l "|bö ick oy?3 y*y l) dichterisch die Mehrzahl. 
Hier aber wäre d ' 1 y l ö no besser am Platze. Vielleicht wurde diese 
Bezeichnung mit Rücksicht auf den Sprachgebrauch abgelehnt, der 
unter cnyiö und miyiö die Feiertage im engern Sinne versteht, zu 
denen streng genommen nicht einmal der Sabbat gehört, geschweige 
denn 'Erubin, Sch’kalim, TVaniot und M’gilla. Mo ( ed aber bedeutet 
Festzeit überhaupt (s. auch S. 168, Ende). 

Berlin, riDtfi 5687. 


E. Baneth. 



Tractat Sattoath. rot? rDDD 




Einleitung. 

Dieser erste Tractat in der Ordnung der Feste enthält eine grosse An- 
zahl von Vorschriften, welche sich auf die Heiligung des siebenten Tages der 
Woche beziehen und in vielen Stellen der min verzeichnet sind. Die Heiligung 
kann sich durch das Gr e b o t kund geben, den Sabbath durch besondere Kleidung, 
durch Speise und frohes Beisammensein, namentlich zu religiösen Zwecken, aus- 
zuzeichnen, theils durch Ruhe, also Enthaltung von jeglicher Arbeit. Wiederum 
zeigt sich hier die Nothwendigkeit der mündlichen Lehre, da durch die 
schriftliche nicht genau angegeben ist, welche Arbeit verboten ist; man hätte 
ja auch das Essen und das Gehen als eine Arbeit ansehen können. Die Tradition 
hat 39 „Hauptarbeiten“ als am Sabbath verboten angenommen und zwar alle 
diejenigen, welche beim ~Bau der Stiftshütte zur Anwendung kamen, da die 
Beobachtung des Sabbath an der Spitze des Baues der Stiftshütte vermerkt ist 
Die vorzüglichsten Stellen, in denen des Sabbaths im Pentateuch Erwähnung 
geschieht, sind folgende: Genesis 2, 3; Exodus 16, 23 — 30; Exodus 20, 8 — 11; 
Exodus 23, 12; Exodus 31, 13 — 16; Exod. 34, 21; Leviticus 19, 30; Numeri 
28, 9; Deuteron. 5, 12 — 15. — Der Tractat Sabbath ist sehr umfangreich; er 
enthält 24 Abschnitte. Da durch die Beobachtung des Sabbath gleichsam der 
Glaube an einen Schöpfer, der die Welt aus Nichts hervorgebracht hat, offenbart 
wird, die Nichtachtung desselben jedoch eine Gottesläugnung in sich schliesst, 
so sind die Strafen für die Entweihung des Sabbath auch sehr streng bemessen 
worden. Wer vorsätzlich bei Verwarnung durch Zeugen das Sabbathgesetz Über- 
tritt, wurde mit Todesstrafe, u. z. mittelst Steinigung, belegt. Geschah die Entweihung 
vorsätzlich ohne Zeugenverwamung, so war ms (Ausrottung) die Strafe. Hatte 
Jemand aus Verseher (junpa), indem er entweder, nicht bedachte, dass es Sabbath 
ist, oder nicht wusste, dass diese Arbeit verboten sei, dieselbe begangen, so muss er 
ein Sündenopfer (n»on) bringen. — In Bezug auf einzelne Sabbath -Verordnungen 
kommen vier verschiedene Orte in Betracht: 1) man = ein öffentlicher 

Ort, an welchen Jeder einRecht hat, z. B. eine Landstrasse, jede wenigstens 16 Ellen 
breite unbedeckte, an beiden Seiten offene Gasse und jeder Marktplatz; 2) man 
wvn = ein Privatort, jeder zehn Handbreit tiefe und vier Handbreit breite, 
Vertiefung, eine steinerne, eben so hohe wie breite Mauer, ein von mindestens 
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eben so hohen wie breiten Wänden eingeschlossener Raum im Freien oder auf 
Schiffen, Thürmen u. s. w. , ferner eine mit Mauern umgebene und nächtlich 
geschlossene Stadt. 3) mSöT5*) = ein Ort, der zu jenen beiden nicht gehört, 
indem er entweder ganz frei liegt, wie das Meer, eine Ebene etc., oder bei gehöriger 
Breite nur die Höhe (und Tiefe) von drei bis zehn Handbreiten hat, oder nur 
von drei Seiten umgeben und an der vierten offen ist. 4) Ttse Bipa = ein ge- 
setzlich freier Ort ist ein solcher, der über drei Handbreiten hoch oder tief ist, 
aber nicht vier Handbreiten im Geviert hat. 


ABSCHNITT I. 

1. Das Verbot des Hinaus- und 
Hineintragens am Sabbath 1 ) zerfallt 
in zwei Satzungen 2 ), die vier bil- 
den 3 ) für den, der innerhalb ; und in 
wiederum -zwei, die vier bilden, 
für den, der sich ausserhalb be- 
findet. Wie zum Beispiel: Wenn 
ein Armer draussen und der Haus- 
herr im Innern ist; reicht der 
Arme seine Hand hinein 4 ) und 
giebt etwas in die Hand des Haus- 
herrn, oder er nimmt etwas ai 
so ist der Arme schuldig 5 ) und c 


♦K p"ß 

|H$ o'np n?$n ni»T x 
ji-nr? üti^i , yr;« 
pirwiev wj ? T3 fra 
it nx 'jyn topp - ü':p3 jv.srt 
Sy.3 it ,d';bS 

.x'jtliT n?ina btsjp ix n’3D 
tstf p ,tub n’an 1 7g3 ! i tr ayn 

derselben und zieht es heraus, — 
r Hausherr frei. Reicht der Haus- 


*) Nach >"m (2'y 'Jt ep nneO ist mSana so viel als bü'ti ,*ijr etwas Waldiges, 
Feldartiges, Abgelegenes. Nach Maimonidea soll es wie mSoi>o = Wittwe, so viel 
als = einsam, bedeuten. Richtiger scheint es wohl etymologisch aus dem Griechischen 
Wpafiiq = Höhle, Schlupfwinkel herzuBtammen, also eine Höhle, oder ein schmales 
Loch u. s. w. zu bedeuten. 

J ) Obgleich diese Arbeit unter den 39 Hauptarbeiten im nachfolgenden siebenten 
Abschnitt zuletzt genannt wird , hat sie Rabbi dennoch hier zuerst behandelt, weil 
sie überaus häufig vorkommt und bekannt sein muss, sollen Irrthümer vermieden wer- 
den, zumal da es den Anschein hat, dass diese als Arbeit angesehene keine eigent- 
liche ist. — Das Herausbringen und das Hereinholen aus einem Gebiet in das andere, 
aus mmn mm in o»ann mm, wird hier statt mit dem Worte mtwn mit mN'S* belegt, 
weil dies dem BibelauBdruck entspricht, denn es heisßt (Exod. 16, 28): impDö tf'N M btt 
= »Es gehe Keiner von seinem Orte aus«, es gehe nämlich Keiner mit seinem Ge- 
räth in der Hand, um Manna zu sammeln. a ) Zwei, Seitens der Thorah, nämlich im 
Herein- und Hinausbringen eines Gegenstandes durch den Hauseigenthümer, der sich 
im Inneren, in mmn mm befindet, und ebenso zwei durch den Armen, der sich ausser- 
halb in O'SRn mm befindet! Hat er sich dieser Sünde schaldig gemacht aus Versehen 
(xnm), so ist die Strafe ein Sündenopfer (nxtan) ; hat er es mit Willen gethan, dann er- 
folgt Ausrottung (ma); wenn mit Verwarnung, dann steht die Todesstrafe mittelst Stei- 
nigung (nS'pD) darauf. 8 ) Die Rabbanan haben zu den zwei Satzungen noch zwei hin- 
zugefügt, so dass es vier wurden ; wenn nämlich die Arbeit durch zwei Personen voll- 
bracht wurde, indem der Eine die mvpy = das Aufheben und die Fortbewegung, der 
Andere dagegen die nmn = das Niederlegen bewirkt hat, so sind sie Beide straflos, 
weil die That von Einem vollfahrt Bein muss. 4 ) Und der Arme hält in BeinerHand 
einen Korb, worin er Brot vom Hausherrn empfangen will. Es ist hier das Beispiel 
vom Armen und Reichen angeführt, um zu zeigen, dass, obwohl Almosengeben ein 
löbliches Werk ist, es doch verboten ist, weil dadurch ein Gesetz übertreten wird. 
5 ) Weil er allein eine vollständige Arbeit ausführte. Er entrückte einen Gegen- 
stand aus n'mn mm und legte ihn iu Tmn mm nieder ; oder er nahm ihn aus '"nn fort 
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SABBATH I 


N piB IW 

pn^iT ns< nun Sju 
/D’ jpni npino Sö;# in qy *?# iy 
üpb .nup ’jjj’T! yn nun ‘rjjs 
nun *?ju ‘■>e;i ! y:s>b it nN 'jjjij 
<NUin;i npin*> |m# in ,ruino 
nun byy ♦D’Ytas on\)# 
ix npina ’jjn bty) j*r6n; n$ 
:D , nitD$on , :#,D , uni npin^ri}^ 
npDi? nppn ’jp 1 ? on^ atf? N 1 : 2 
C35? nS ♦ i r^Bn!V njl nrqa 1 ? 
nSi ’pppuh t*‘?i Dis 

PN ^nnn dn? »jnS nSi Sun 1 ? 

potf nNUpS pp.uBö ♦ppups 
xr nS } t n^DflS ppubo p«i 
xipti -np^qS fup itaqpptDjnn 
.uuSipp nSpSn nSi .Nr? rutp? 
Nnp! nSi ; «vSa nN nSB’ nSi 
n*tfi jtnn ,msjN np$p .nan unS 

einbrechender Dunkelheit mit seiner 

Nadel aus, denn er könnte vergesseu und 15 ) damit ausgehen 16 ); auch 
nicht der Schreiber 17 ) mit seinem Rohre 18 ). Man darf nicht beim 
Lampenlicht Kleider von Ungeziefer reinigen 19 ); auch nicht lesen. 
Doch hat man gesetzlich 20 ) verordnet, dass der Schullehrer 21 ) Zusehen 


herr seine Hand hinaus und legt 
etwas in die Hand des Armen, 
oder nimmt aus dieser etwas und 
bringt es herein, — so ist der 
Hausherr schuldig, aber der Arme 
frei. Reicht der Arme seine Hand 
hinein und der Hausherr nimmt 
etwas aus derselben, oder legt 
etwas hinein und Jener bringt es 
zu sich heraus, so sind sie Beide 
straflos 6 ). Reicht der Hausherr 
seine Hand hinaus und der Arme 
nimmt etwas daraus, oder legt 
etwas hinein und Jener bringt es 
zu sich herein, so sind Beide straf- 
los. 2. Man soll sich kurz vor 
nrDö 7 ) nicht vor den Bartscheerer 
niedersetzen 8 ), bevor man sein Gebet 
verrichtet hat. Ebenso gehe man 
um diese Zeit nicht in’s Bad 9 ), nicht 
in die Gerberei 10 ), nicht zur Tafel, 
nicht zu Gerichte; hat man aber 
schon angefangen, so braucht man 
nicht abzu brechen. Man unter- 
bricht 11 ), um das yötP 12 ) zu lesen, 
aber nicht des Gebetes 13 ) wegen. 
3 . Der Schneider gehe nicht 14 ) bei 


und legte ihn in yth nieder. Obgleich zwar der Ort, von welchem der Gegenstand 
entnommen wird, vier Handbreiten im Geviert haben muss, und weder die Hand 
des Armen, noch die des Reichen so gross ist, wird dennoch im Talmud angenommen, 
dass die Hand des Menschen, da sie Gegenstände, die sehr gross sind, erfassen kann, 
so angesehen wird, als sei sie vier Handbreiten im Geviert gross. 6 ) Weil Keiner von 
Beiden eine ganze Arbeit gethan hat; doch ist es nicht erlaubt, solches zu thun, 
da es leicht dazu kommen könnte, dass jeder für sich allein eine vollständige 
Arbeit ausführte. 7 ) Das nn:o-Gebet hat seine Grenze bis zum Abend. Vergleiche 
Berachot Abschn. 4, m l. Hier ist nicht gerade von Freitag Nachmittag, sondern 
auch von jedem andern beliebigen Tage die Rede (in folgender Mischnah wird jedoch 
wieder von Angelegenheiten gesprochen, die nur den Sabbath betreffen). 8 ) Denn er 
könnte, wenn etwa die Scheere zerbrechen würde und er sie wieder hersteilen wollte, 
vergessen und nicht beten. 9 ) Es könnte ihm eine Schwäche zustossen. 10 ) Wenn viel- 
leicht eine Beschädigung der Häute eingetreten wäre, würde er viel Zeit verbrauchen, 
um sie wieder herzustellen. Ebenso könnten bei den folgenden Fällen Verzögerungen 
Vorkommen. 1J ) Das Studium im Gesetze. ia ) Zur rechten Zeit. l3 j Der Achtzehn. 14 ) Am 
Freitag Nachmittag. 15 ) Nach Eintritt des Sabbath. 16 J Es darf aber kein Hand- 
werker oder Künstler mit seinem Werkzeuge ausgehen. lT ) = libellarius = 
Schreiber, Notar. lö ) iDöSipn = xaXafiog = Rohr, Schreibfeder, die der Schreiber 
hinter’s Ohr zu stecken pflegte. > 19 ) rw K*? = wegschaffen, das ounn gibt mpn .»nnyp 
(Deuteron. 26, 13) mit wbs wieder. 20 ) Wenn dqnu vorkommt, so hat efl die Gültigkeit 
von einer u'Dö r.troS ro^n. 2I ) |Tn kommt von nm = sehen her, weil der Schul- 
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wenn sie nicht die Farbe noch bei Tage einziehen kann. Die Schule 
HillePs erlaubt es. Die Schule Samai’s lehrt: Man darf nicht Netze auf- 
stellen, um Wild, Vögel oder Fische zu fangen, wenn nicht Zeit genug 
ist, dass sie noch bei Tage gefangen werden. Die Schule BillePs erlaubt 
es. 7 . Die Schule Samai's lehrt: Man darf keinem Heiden etwas ver- 
kaufen oder aufladen helfen oder ihm selbst aufladen, wenn nicht Zeit 
genug ist, dass derselbe noch bei Tage an einen nahen Ort gelangt. Die Schule 


dürfe, wie die Kinder lesen, aber 
selbst nicht lesen dürfe 22 ). Eben- 
so darf ein Eiterflusssüchtiger nicht 
mit einer gleich kranken Fraa 
zusammen speisen, wegen (Ver- 
meidung) der Gelegenheit zur 
Sünde. 4 . Die letzteren gehören 
zu den Satzungen, welche man in 
dem Ober- Saal des Chananjah, 
Sohn Hiakia’s, Sohn Gorjan’s, aus- 
gesprochen hat 23 ) ; als nämlich die 
Gelehrten ihn besuchten, ward 
gezählt und die Schule des 
Samai war zahlreicher, als die 
des Hillel 24 ). Achtzehn Punkte 
wurden an jenem Tage festgestellt. 
5 . Die Schule Samai’s lehrt: Man 
darf nicht Tinte oder Farben- 

spezereien oder Wikken am Vor- 
abend des Sabbath ein weichen, 
wenn nicht genug Zeit ist, dass 

sie noch bei Tage durchweicht 
werden 25 ). Die Schule Hillels er- 
laubt es. 6- Die Schule Samai’s 

lehrt: Man darf nicht Flachs- 

bündel in den Ofen thun, wenn 
nicht mehr Zeit genug ist, dass 
sie noch bei Tage verdunsten 26 ); 
auch nicht Wolle 


lehrer darauf zu sehen hat, wo die Kinder zu lesen beginnen sollen. Erst später 
wurde auch der Vorbeter in der Synagoge jrn genannt. 2I ) ntD* «OB», er könnte 
vielleicht das Licht, wenn es nicht gut brennt, neigen und dadurch die Sünde des 
Feuermachens oder- Beförderns begehen. a8 ) Die Gelehrten hatten nämlich die 
Absicht, das Buch Hesekiel aus der Bibel zu verbannen, weil mehrere Steiles in 
demselben dem Pentateuch zu widersprechen scheinen, z. B. (Hesekiel 44, 31). »Jedes 
Aas und jedes Zerrissene vom Geflügel und vom Vieh dürfen die Priester nicht essen«. 
Daraus ginge hervor, dass nur die Priester solches nicht essen dürfen, es aber den 
Israeliten erlaubt wäre ; — (ibidem 45, 20). »Also sollst Du auch thun am siebenten 
Tage des Monats« . . . von welchem Opfer in dem Pentateuch nichts erwähnt ist. 
Deshalb isolirte sich Chananjah auf seinem Söller, um das Buch Hesekiel zu er- 
klären. 24 ) Und die nabn nach ihnen festgesetzt. 2S ) Die Schule Samai's ist der 
Ansicht, dass man auch zu dem Feiernlassen der Geräthe verpflichtet ist; dagegen 
meint die Schule Hillels, dass sich die Verpflichtung des Feiernlaisens nur auf lebende 
Wesen bezieht. * 6 ) lb’an’P = von San = Dunst. Durch das Verdunsten werden sie trocken. 
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Hillel’s erlaubt es. Die Schule 
Samai’s lehrt: Man darf einem 
heidnischen Gerber keine Häute 
zum Gerben, dem Wäscher keine 
Kleider zum Waschen geben, es 
sei denn, dass sie noch bei Tage 
fertig gemacht werden können» 
Bei allen erlaubt es die Schule 
Hillel’s, so lange die Sonne steht. 
9. Rabban Simeon ben Gamliel 
erzählt: Es war in meines Vaters 
Hause üblich, weisse Kleider dem 
Wäscher drei Tage vor Sabbath 
zu übergeben. Beide Schulen 
kommen darin überein, dass man 27 ) 
die Balken auf die Oelpresse und 
die runden Hölzer auf die Wain- 
presse auflegen darf 28 ). 10. Man 
darf nicht Fleisch, Zwiebel und Eier 
braten, wenn nicht Zeit ist, dass sie 
noch bei Tage gebraten werden 29 ). 
Man darf nicht Brot in der 
Dämmerung in den Ofen thun, 
nicht Kuchen über Kohlen setzen, 
wenn nicht die Oberfläche 30 ) der- 
selben noch bei Tage sich härten 
kann. R. Elieser sagt: Wenn nur 
Zeit da ist, dass die untere Fläche 31 ) 
sich härtet. 11. Man lässt das 
Pessach - Opfer 32 ) selbst in der 


mity PJTTD p# n 

0313^7 D’bj >6} 

IjW ♦Dimp-u? np 
i& x 13 : tyotpn dj? p’rio .73 
vn pcfj 13 pj?otf 'i 

I 3 1 ? ,! ?3 rm rntf «3» 73 

Diip D’o; npty np; 0313^ 

p3j?jp# = 1^1 piip ; 

psst in -in i?? n’3 nmp 

np x^>x -nraiV^p -nipp pbflt 
ns pjp 13 px .Di’ -W30 
W rnin ab) ,npu?D 01?. i^n 1 ? 
73p 101p*# H 3 'O'bm '3i 
H3 <i&ix irjpbx *1 -oi’ 11^30 

.nptfp dj? 1=1353 noBi nx 
n’3 ni=no3 iwp nx ppnx5=i 
i=ixn rinxpip np pVojsi -ipian 
panpa ioik niin; '1 *pi3 

: xinjp Vp 


Dämmerung vor Sabbath 33 ) in den 

Ofen herab; auch dürfen die Priester in der Heerd- Kammer 34 ) das Feuer 


ein Wenig anschüren 35 ), an anderen Orten jedoch nur dann, wenn das 
Feuer noch bei Tage das meiste Holz ergreifen kann; R. Jehudah sagt: 
Bei Kohlen ist es genug, wenn nur etwas glühend gemacht wird. 


a7 ) Kurz vor mp. 28 ) Es ist deshalb erlaubt, weil man die genannten Presswerk- 
zeuge erst dann auflegt, wenn die Oliven bereits gemahlen und die Weintrauben 
getreten sind, der Saft also ohne Balken und runde Hölzer von selbst heraus- 
läuft, nur nicht so stark als jetzt ; darum gleicht es der Hauptarbeit des Dreschens 
nicht. 29 ) Nach Art des »Kenn p, weloher Fleischspeise, wenn sie nur ein Drittel 
gar gekocht war, verzehrte. Weil sie in diesem Zustande bereits essbar ist, braucht 
nicht befürchtet zu werden, dass er die Kohlen schüren würde. 80 ) Diese ist dem 
Luftraum des Ofens zugekehrt. 31 ) Welche der Ofenplatte angeklebt und zuerst gebacken 
wird, bevor noch die Oberfläche, die dem Luftraum des Ofens zugekehrt ist, sich härtet. 
32 ) Das Wort bvhv bedeutet herablassen und heraufziehen (Aruch). Die Oefen der Alten 
hatten ihre Oeffnung oben, deshalb liess man das zu Bratende von oben herab- 
hängen. 33 ) Obgleich man anderweitig nicht braten darf, wie oben erwähnt ist, 
so macht das Pessach -Opfer eine Ausnahme, da die zu dem Opfer versammelte 
Gesellschaft sehr achtsam ist und sich unter einander erinnern wird, die Kohlen 
nicht anzuschüren. 34 ) Im Vorhofe des Tempels befand sich eine grosse Kammer, 
woselbst immer Feuer brannte, damit sich die Priester, die auf dem Marmor- 
Estrich baarfuss gingen, dort wärmen konnten. 35 ) Weil die Priesterachtsam sind. 
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ABSCHNITT II. 

1. Mit welchen Stoffen darf 
man 1 ) Licht unterhalten nnd mit 
welchen nicht? — Man darf nicht 
brennen mit Zederfasern 2 ), mit 
rohen Flachsstengeln, mit Muschel- 
seide, mit Weiden wolle 3 ), mit Nessel- 
kraut 4 ), mit Moos, das anf dem 
Wasser schwimmt 5 ), nicht mit Pech, 
mit Wachs 6 ), mit Oel ans dem 
Baumwoll- Samen 7 ), ferner nicht 
mit Oel, das verbrannt werden muss 8 ), 
mit Schwanzfett der Thiere, mit Un- 
schlitt. Nahum der Meder sagt: 
Man darf mit zerlassenem Unschlitt 
brennen. Die Weisen aber sagen: 
Weder was zerlassen, noch was 
unzerlassen ist, darf man zum 
Brennen gebrauchen. 2. Man darf 
das zum Verbrennen bestimmte 
Oel 9 ) an Festtagen nicht zum 
Brennen gebrauchen. R. Ismael 
sagt: Man darf sich des Abfalles 
von Pech nicht bedienen, wegen 
der Würde des Sabbath 10 ). Die 
Weisen erlauben alle Oelarten, als: 
Leinöl, Nussöl, Rüböl, Fischöl 11 ), 
Koloquintenöl, Abgang von Pech 
und Naphta. R. Tarphon sagt: 
Man darf nur mit Olivenöl brennen. 
3. Nichts, was von Bäumen kommt, 
darf man am Sabbath zum Bren- 
nen gebrauchen, ausser Flachs 11 ). 
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So ist auch alles, was vom Baume 


J ) Zum Sabbath. *) Eine Art Wolle, welche sich zwischen der Binde und 
dem Holze der Zeder befindet. 3 ) Eine Art Wolle, welche sich zwischen der Rinde 
und dem Holze der Weide befindet. 4 ) Es sollen dies die Blätter eines langen Krautes 
sein, die man gross zieht, um damit zu brennen. *) Eine Art Wolle, die sich an der 
Wandung der Schiffe, welche lange im Wasser verweilt haben, festsetzt. Bis 
hierher war die Rede von den Dochten, die man nicht gebrauchen darf; von nun 
an werden die 0 e 1 e aufgezählt, die unbrauchbar sind. *) Dass man etwa geschmolzenes 
Pech und geschmolzenes Wachs an Stelle»von Oel in eine Lampe giesse; aber lange 
Fäden aus Wachs zu machen, ist erlaubt. 7 ) p»p \m ist das Oel, welches aus 
den Körnern gepresst wird, die sich in der Baumwolle befinden. Der Grund, 
weshalb diese Dochte nicht zulässig sind, ist, weil das Licht nicht nach denselben zieht, 
sondern ausserhalb derselben; ebenso zieht sich das Oel nicht nach dem Dochte, 
und in beiden Fällen brennt das Licht schlecht, weshalb zu besorgen ist, man 
würde das Licht beugen, um es dadurch besser brennen zu machen; oder auch, man 
würde das Licht verlassen, was nicht geschehen darf, Weil das Sabbathlicht 
Pflichtsache ist. *) Oel von rinnn, ds verunreinigt worden ist. Hier ist die Bede 
von einem Festtage, der auf einen Freitag fiel; wenn er demnach die noinn an 
diesem Tage verbrennt, würde er Heiligthümer am aw ov verbrennen, was verboten 
ist. °) Siehe die vorige Anmerkung. 10 ) Weil es übel riecht, obgleich es gut 
brennt. n ) Trahn. 1S ) Obgleich die Stengel in der Bibel (Josua 2, 6) auch Holz 
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kommt, der Verunreinigung als 
Zelt 13 ) nicht fähig, ausser Flachs. 
Ein Lappen von einem Gewände 14 ), 
den man zusammengerollt, aber 
nicht angesengt hat, ist nach R. 
Elieser der Verunreinigung 15 ) fähig 
und darf nicht zum Brennen ge- 
braucht werden. R. Akiba sagt: 
Er ist rein, und man darf damit 
brennen. 4. Man darf nicht eine 
Eierschale unten durchlöchern, daun 
mit Oel füllen und über die Lampe 
setzen, damit das Oel abträufelt; 
auch nicht wenn eine solche Schale 
von Thon wäre — R. Jehudah er 
laubt es. — Hat aber der Töpfer 
es gleich anfangs daran befestigt, 
so ist es gestattet, weil es nur ein 
Gefäss ist. — Man darf nicht eine 
Schale mit Oel füllen, dann an die 
Seite der Lampe stellen, und das 
Ende des Dochtes hinein thun, da- 
mit er das Oel anziehe. R. Jehuda 
erlaubt es. 5. Wer ein Licht aus- 
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löscht, weil er sich fürchtet vor 
Heiden 16 ), vor Räubern 17 ), vor 
bösem Geist 18 ), oder um eines 
Kranken willen, damit er ein- 
schlafe 19 ), ist frei; geschieht e9 
aber, um die Lampe, das Oel oder 
den Docht zu schonen, so ist er 
schuldig. R. Jo9e spricht ihn in 
jedem Falle frei, ausser in Betreff 
des Dochtes, weil er dadurch eine 
Kohle bereitet. 6 . Um dreier 
Uebertretungen willen sterben 
Frauen in Kindesnöthen; wenn sie 
nämlich nicht sorgfältig sind in 
Betreff der monatlichen Reinigung, d 
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des Lichtes 20 ). 7 . Drei Dinge muss Jedermann in seinem Hause, am 


Vorabend des Sabbath, bei einbrechender Dunkelheit, in Erinueruug 


genannt werden; dagegen Hanf und Baumwolle, welche von Samenarten abstammen, 
darf man ohne Weiteres zu Dochten verwenden. 13 ) Hierüber sehe man den sechsten 
Theil der Mischnah, Einleitung zum Tractat rnSn». M ) Der Lappen muss übrigens 
drei Finger lang und breit sein. 15 ) Als Kleid. ,6 ) So wie die Perser, die an ge- 
wissen Tagen ihres Götzendienstes wegen nirgends ausser im Tempel Licht zu 
brennen erlaubten. i7 ) Damit sie nicht sehen sollen, dass dort Menschen seien 
und sie überfallen. 1Ä ) Nämlich Nervenkranke oder Tiefsinnige, die vor jeder Er- 
scheinung erschrecken. VJ ) Es ist die Hede von einem Kranken, bei welchem Gefahr 
im Gefolge ist; wenn aber keine Gefahr vorhanden, ist es verboten. a,, j Dies sind 
Dinge, die sie und das Hauswesen betreffen, Backen und Lichtanzünden. 
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bringen, nämlich: Habt Ihr ver- 
zehntet 21 )? Habt Ihr die Ver- 
bindung der Orte 22 ) bewirkt? 
Zündet die Lampe an 23 )! Ist es 
zweifelhaft, ob schon Nacht sei, 
oder nicht 24 ), so darf man nicht 
mehr '*m 25 ) verzehnten, auch keine 
Gefässe 26 ) untertauchen, und kein 
Licht an zünden. Aber man darf 
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'NÖT 27 ) verzehnten, die Hof - Verbindung bewirken und warme Speisen 
in wärmende Stoffe einsetzen. 


ABSCHNITT III. 




1. Auf einen Wärmeherd zu zwei 
Töpfen 1 ) darf man, wenn er mit 
Stoppeln oder Reisern geheizt war 2 ), 
gekochte Speise 8 ) setzen; war er 
mit Oeltreptern 4 ) oder mit Holz ge- 
heizt, so darf man nichts aufthun, 
bevor mau unten ausgekehrt, oder 
Asche darüber gethan hat 5 ). Beth 
Samai sagt: Auch dann nur warmes 
Wasser, aber nicht gekochte Speisen. 
Beth Hillel erlaubt Beides. Beth 
Samai sagt: Man darf sie abnehmen, 
aber dann nicht wieder dar auf setzen. 
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Beth Hillel erlaubt, das Abgehobene wieder drauf zu setzen 6 ). 2. Wenn 
man den Kochofen mit Stoppeln oder Reisern geheizt hat, darf man 
weder inwendig noch obenauf etwas setzen 7 ). 


21 ) Da auch nur eine Kleinigkeit am Sabbath zu essen, schon cum bestimmt. 2a ) So - 
wohl in Hinsicht der poinn »awy = der Grenzen des Sabbathweges (2000 Eilen), 
als auch mum = der Höfe, um aus einem Hofe in den andern etwas tragen zu 
dürfen; wie nicht minder die Verbindung der Gassen. S3 ) Die ersten beiden Dinge 
werden in Frageton gestellt, denn man konnte es bereits gethan haben. Letzteres 
jedoch, das Anzünden der Lampe, geschieht im befehlenden Tone, denn wäre es 
bereits geschehen, so sähe man es. 24 ) Zeigt Bich ein Stern, so ist der Tag noch nicht 
zu Ende; bei zwei Sternen ist es zweifelhaft, ob es Tag oder Nacht ist (diese Zeit 
der Dämmerung wird nwown p genannt); werden jedoch drei Sterne sichtbar, 
dann ist es in jeder Hinsicht Nacht. 25 ) Das gewiss Unverzehntete. 26 ) Zur Reini- 
gung. 27 ) Zweifelhaftes. 

*) m'3 ist eine Vertiefung, eine Art Heerd, wo das auf dessen Boden befindliche 
Feuer, die zwei Töpfe, die obenangebracht sind, bestreicht. Das Wort m»a hat Ver- 
wandtschaft mit ma = graben. 2 ) Kurz vor Sabbath. nssj ist Kleinholz, §0 wie 
Stoppeln, die man auf dem Felde aufklaubt. 3 ) Um dieselben über mt? warm zu 
halten. 4 ) n.M ist der Bodensatz des Oels und des Sesams, nachdem das Oel aus- 
gepresst ist. 5 ) Er muss die Kohlen wegschaflen, denn es könnte geschehen, dass 
er sie anschüren würde. 6 ) Aber nachdem er das Abgenommene irgend wohin ge- 
setzt hat, darf er es, selbst nach Beth Hillel, nicht wieder hinBetzen, weil es ange- 
sehen wird, als setzte er es am Sabbath in die Wärmestätte ein. (Der gewöhnliche 
Ausdruck bei den Juden ist = C h a 1 e n t setzen, was vielleicht mit dem Französischen 
chaleur = Hitze zusammenhängt. Berliner in seiner Schrift : »Aus dem 
innern Leben deutscher Juden im Mittelalter« (S. 55, Note 108] combinirt das Wort 

mit dem altfranzösischen chald == chaud = pan). 7 ) *n:n = Ofen, ist oben eng 
und unten breit, deshalb drängt sich die Hitze in demselben mehr zusammen, als 
beim m'3 = Wärmeherd, darum hat man zu besorgen, er werde anschüren. 
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Ein einfacher Wärmeheerd 8 ) wird, 
wenn er mit Stoppeln oder Reisern 
geheizt war, wie ein zwiefacher, 
und wenn mit Oeltrestern oder 
Holz, wie ein Kochofen behandelt. 
3. Man darf 9 ) nicht ein Ei neben 
den Wärmekessel 10 ) legen, damit es 
gerinne, auch nicht in Wärm etücher 
einschlagen 11 ). R. Jose erlaubt dies. 
Man darf es auch nicht in heissen 
Sand, oder in den Staub am Wege 12 ) 
legen, damit es brate. 4. Es geschah 
einst, dass die Einwohner von 
Tiberias eine Röhre 13 ) voll kalten 
Wassers durch einen Kanal ihres 
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heissen Wassers durchzogen; die lÖCpn^ 

Weisen erklärten ihnen, dass dieses " “ ^ 

Wasser am Sabbath, wie jedes | 

andere, am Sabbath gekochte Wasser, lÖHin®? TöniD /DltO 

weder zum Waschen, noch zum 

Trinken erlaubt sei, und an Fest- j HJf | 

tagen, wie am Festtage gekochtes 

Wasser, nicht zum Bade, aber wohl T J . t 

zum Trinken erlaubt sei 14 ). — ^ » 5 t}}8 

Aus einem, von den Kohlen ge- DIT&lI H X njW Pflltf 

Teinigten "iK'blÖ 15 ) darf man am k . 1 T . . . T \ .1 

Sabbath trinken ; aus einem 'rJMK 16 ) JJ12C IDIDy j£!. frw 

darf man, selbst wenn die Kohlen D13H Tf rb IN iSirfr WH tlYÜ SpN 
herausgenommen sind, nicht trinken. 

5. In einen vom Feuer genommenen Kessel mit heissem Wasser darf 
man 17 ) kein kaltes schütten, damit es warm werde; aber wohl darf 
man in den Kessel oder in einen Becher so viel zugiessen, als dazu 


8 ) nco ist. ein "Wärmeheerd, der bo lang wie breit ist, aber nur den Kaum für einen 
Topf bietet; der Wärmestoff in demselben ist grösser als beim m'3, da dieser oben 

offen ist und für zwei Töpfe Platz hat. 9 ) Am Sabbath. I0 ) Eine Warmflasche von 

Kupfer, durch welche man das Wasser über dem Feuer wärmt. 1! ) Man darf das 

Ei nicht zerbrechen auf einem Tuche, welches in der Sonne gewärmt ist, damit es 
brate, weil man dasselbe mit einem am Feuer gewärmten verwechseln könnte. ls ) Der 

Staub, welcher durch die Sonne heiss geworden, ist heisser Asche gleich. In 
diesem Falle erlaubt es auch R. Jose nicht, weil man auch besorgt, er möchte die 
zusammenhängende Erde auseinanderbröckeln, was eine Art des Pflügens wäre. 

13 ) pS'D = eine Röhre, welche durch die heissen Wasser von Tiberias gezogen war, 
um die kalten Wasser dadurch zu wärmen. Die Benutzung solchen Wassers am 
Sabbath ist verboten, weil eB dem am Feuer heiss gemachten Warmwasser gleich 
geachtet wird, in welchem man auch nicht das kleinste Glied waschen dürfe. 

14 ) Hände und Füsse darf man auch darin waschen, nur nicht den ganzen Körper. 

Die Einwohner von Tiberias beherzigten die Worte der Weisen und zerbrachen 
die Röhre. 16 ) ih'Siö ist das Griechische pdiapto v — ein kupfernes Gefäss, hoch und 
spitzig, um Wasser darin zu wärmen. Es hat zwei Behälter, von denen einer an 
der Seite des anderen ist; in dem grösseren Behälter ist Wasser, das man nicht 
sieht, in dem kleineren sind Kohlen. So Raschi. Nach Aruch sind die beiden Be- 
hälter über einander; das Wasser ist im unteren und die Kohlen im oberen. 16 ) 'O'tMK, 
hier wird das Feuer in den untern Boden gethan und das Wasser oben; es bleibt 

daher immer viel Wärme übrig. n ) Am Sabbath. 
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dient, das heisse lau zu machen. 
In einen Kessel oder Topf, den 
man 18 ) siedend vom Feuer ge- 
nommen, darf man nachher kein 
Gewürz thun; wohl aber in eine 
Schüssel oder auf einen Teller lö ). 
R. Jehudah sagt : In jedes Gericht 
darf man Gewürz thun, ausser demje- 
nigen, welches Essig oder Fischlake 
enthält. 6 . Man darf am Sabbath 
kein Gefäss unter die Lampe stellen, 
um das abträufelnde Oel aufzu- 
fangen; wenn man es aber noch vor- 
her bei Tage hingestellt hatte, mag 
es bleiben. Aber man darf das 

aufgefangene Oel nicht weiter am 
Sabbath benutzen, weil es nicht da- 
zu bestimmt war. Eine neue Lampe 
darf man von einem Orte zum 
andern tragen, aber nicht eine alte 20 ). 
R. Simeon sagt; Alle Lampen 

darf man wegtragen, nur nicht die 
am Sabbath brennenden. Man darf 
ken unter die Lampe setzen, aber 
dadurch verlöscht. 

ABSCHNITT IV. 

1. Worein darf man 1 ) er- 
setzen, und worein nicht? Man 
darf 2 ) nicht einsetzen in Oeltrester, 
in Dünger, in Salz, in Kalk oder 
Sand, sie seien feucht oder trocken, 
nicht in Stroh, nicht in Weinhülsen, 
nicht in Wollflocken, nicht in Kräu- 
ter, wenn diese feucht sind, wohl 
aber, wenn sie trocken sind. Man 
darf aber einsetzen in Kleider, unter 
Früchte 3 ), unterTaubenfedern, unter 
Hobelspäue und unter (feiues) 
Flachswerk. R. Jehudah erklärt 
feines für unerlaubt und gestattet 
nur grobes. £. Man darf Speisen 
in Felle 4 ) einhüllen uud diese ab- 
nehmen, auch in geschorene Wolle, 
aber diese darf man nicht weg- 
nehmen. Wie soll man es machen? 
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18 ) In der Dämmerung. 19 ) Mit warmen Speisen. -°) Gebrauchte. 

! ) Wenn Jemand Freitag Nachmittag den Topf vom Heerd nehmen will und 
ihn durch etwas anderes warm erhalten will, darf keine Vermehrung der Wärme 
entstehen, sondern blos eine Beibehaltung der vorhandenen Wärme. a ) Die Töpfe. 
3 ) Als Weizen, Hülsenfrüchte etc. *) pnbtf = Felle. Das Targum gibt (Levit. 1,6) 
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Man nimmt den Deckel ab, so dass 
die Wolle abfällt. R. Elasar, Sohn 
Asarjah’s, sagt: Das Gefäss selbst, 
worin der Topf steht, neigt man 
seitwärts und nimmt Speise heraus ; 
denn nähme man den Topf heraus, 
so könnte man ihn vielleicht nicht 
wieder einsetzen dürfen 5 ). Die 
Weisen sagen; Man kann den Topf 
herausuehmen und 6 ) wieder ein- 
setzen. — Hat man ihu bei Tage 
nicht zugedeckt, so darf man ihn 
nach Eintritt der Dunkelheit nicht 


n n piD nar 
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zudecken. Hatte man ihn zugedeckt und er war (zufällig) wieder auf- 
gedeckt, so darf man ihn zudecken. Man darf einen Krug 7 ) füllen und 
unter ein Kissen oder Polster setzen 8 ). 


ABSCHNITT V. 

1. Womit darf man am Sabbath 
das Vieh ausgehen lassen und wo- 
mit nicht 1 )? Das Kamel darf aus- 
gehen mit der Halfter, das Kamel- 
Weibchen mit dem Nasenring; die 
lybischen Esel mit dem Zaum 2 ), 
das Pferd mit dem Halsgeschirr, 
und alle Thiere, die solches Hals- 
geschirr tragen 3 ), können mit 
demselben ausgehen, und darin 
geführt werden. Dieselben Sachen 
besprengt man 4 ) und taucht sie 
unter, an ihrem Orte 5 ). Der 
Esel kann ausgehen mit der Decke 6 ), 
wenn sie vorher 7 ) angebunden war. 
Die Böcke können 8 ) gebunden aus- 
gehen, und die Schafmntter mit 
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auf- oder unter - gebundenen Schwänzen, und bedeckt mit einer 
Hülle 9 ), die Ziegen mit den unterbundenen Eutern. R. Jose erklärt 
alles für unerlaubt, ausser den bedeckten Schafmüttern. R. Jehndah sagt: 


n^yn n« andern mit NnSy rv riSe”! wieder. 5 ) Weil die Wolle zusammenfällt. Es handelt 
sich nämlich darum, ob man zu befürchten hat, dass Jemand nachher den Topf 
unerlaubter Weise einsetzen würde. R. Elieser besorgt dies, die Weisen aber 
nicht. 6 ) Wenn es angeht. 7 ) ]ijvp = xua&og = Becher, Krug. Ein Maass von 
flüssigen und trockenen Dingen. 8 ) Um ihm die Kälte zu benehmen. 

*) Im Dekalog (Exod. 20, 11 und Deuteron. 5, 14) ist vorgesohrieben, dass das 
Vieh am Sabbath auch feiern muss. Nun ist wohl zu unterscheiden: ob die Gegen- 
stände, die das Thier trägt, dazu dienen, um es zu bewachen, oder ihm blos eine 
Last sind; im ersteren Falle darf das Vieh damit auBgehen, im letztem jedoch 
nicht. *) N'20iPD das Griechische <popßia oder <popßtta *= Halfter, Zaum mit eisernem 
Gebiss. 3 ) Z. B. Jagdhunde und kleinere Thiere. 4 ) Im Fall der Verunreinigung. 
5 ) Ohne sie abzunehmen. Damit ihn nicht friere, denn dem Esel ist Belbst im 
heissen Sommer kalt rvS nnp non neipna Pion. 7 ) Am Freitag. 8 ) Mit dem Leder 
um das Glied. 9 ) Zur Reinhaltung der feinen Wolle. 
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die Ziegen dürfen nur dann mit 
unterbundenen Eutern gehen, wenn 
dies zum Austrocknen der Milch, 
nicht aber, wenn es zur Erhaltung 
der Milch dient. 3. Womit darf das 
Thier nicht ausgehen? Das Kamel 
nicht mit einem am Schwänze 
hängenden Lappen 10 ), nicht mit 
gebundenen Füssen, nicht mit einem 
an den Schenkel gebundenen Fuss ; 
und so alle Thiere. Man darf nicht 
Kamele an einander binden und 
führen, wohl aber mehrere Stricke in 
die Hand nehmen und die Kamele 
zugleich fuhren ; nur muss man die 
Stricke nicht verwickeln 1 ’). Der 
Esel darf nicht ausgehen mit einer 
Decke, die nicht vorher festgebunden 
war, nicht mit einer Schelle, wenn 
diese auch verstopft wäre; nicht 
mit einer leiterformigen Vorrichtung 
am Halse 12 ); nicht mit einem Riemen 
am Fusse 13 ). Die Hühner nicht 
mit ihren 14 ) Schnüren, oder den 
Hemmriemen zwischen den Füssen. 
Böcke nicht mit den Rollwagen unter 
dem Schwänze; die Mutterschafe 
nicht mit Niesholz 15 ); das Kalb 
nicht mit dem Binsen joch 1C ), die 
Kuh nicht mit der Igelhaut 17 ) und 
nicht mit der Riemenhaut zwischen 
den Hörnern. Die Kuh des R. Elasar 
zwischen den Hörnern aus, ohne die 
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ben Asarjah 18 ) ging mit dem Riemen 
Zustimmung der Weisen. 


ABSCHNITT VI. 

1. Womit darf eine Frau aus- 
gehen und womit nicht? Eine Frau 
darf nicht ausgehen mit wollenen 
oder leinenen Schnüren, oder mit 
Riemen auf dem Kopfe; denn sie 
kann mit solchen nicht baden, ohne 
sie lose zu machen ’); nicht mit 
einer Stirnplatte und Gehängen 
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,0 ) nSttittö heiBst in >u /1 D'kSs Senkblei, eine Schnur, woran Blei befestigt ist; hier 
bedeutet es einen Lappen, der am Schwanz befestigt ist. u ) Weil Vielleicht O'nSd darin 
ist. 18 ) Wenn das Thier eine Wunde hat, legt man am Halse eine kreuzförmige 
Leiter an, um das Reiben der Wunde zu verhüten. ls ) Damit sie nicht zusammen - 
schlagen. 14 ) Um sie zu kennzeichnen. * 6 ) Damit sie oft niesen und das Ungeziefer 
abschütteln. lß ) Um es zu gewöhnen. I7 ) Um die Schlangen abzuhalten. l8 J Es war 
nicht seine eigene, sondern die seiner Naohbarin, und weil er es ihr nicht verwies, 
wird es betrachtet, als wäre es die seinige gewesen. — 

2 ) Wenn sie an Wochentagen badet, musB sie die Schnüre lose machen; nun 
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daran, wenn sie nicht an die Haube 
genäht sind, auch nicht mit der 
Unterlage des Stirnbandes, an einen 
öffentlichen Ort a ) ; nicht mit einer 
goldenen Krone in Form einer 
^tadt *) ; nicht mit einer engen 
Halskette 4 ); nicht mit Nasenringen 5 ), 
nicht mit Fingerringen, auch wenn 
kein Petschaft darauf ist; nicht mit 
einer ungelöcherten Nadel. Wenn 
sie aber damit ausgegangen ist 6 ), 
braucht sie kein Sünd opfer zu 
bringen. 2. Der Mann darf nicht 
mit Sandalen, die mit Nägeln be- 
schlagen sind 7 ), ausgehen ; auch 
nicht mit einer Sandale ')> es 
wäre denn, dass er am anderen 
Fusse einen Schaden hätte; auch 
nicht in pSw; auch nicht mit 
einem Schützblatt °), wenn es nicht 
Ton einem anerkannten Sachkundigen 
ist; nicht mit Panzer, mit Helm 
und Beinschienen; aber wenn er 
ansgegangen ist, braucht er kein 
Sündopfer zu bringen 10 ). 3. Eine 
Frau darf nicht ausgehen mit einer 
durchlöcherten Nadel 11 ), nicht mit 
einem Bing, worauf ein Petschaft; 
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nicht mit einem schneckenförmigen Kopfaufsatz 12 ), nicht mit Riech* 
büchschen, nicht mit Balsamfläschchen, und wenn sie damit ausge* 


gangen, ist sie schuldig, ein Sündopfer zu bringen. So R. Meir. Die 


Weisen sprechen siebei Riechbüchschen und Balsamfläschchen frei. 4. Der 


Mann darf nicht ausgehen mit einem Schwerte ls ), 


könnte es sich ereignen, dass sie am Sabbath ein Pfliohtbad (m*o ntato) vornehmen 
wollte, dann müsste sie die Bänder losbinden und sie würde dieselben vier Ellen 
in rm tragen. s ) Dies bezieht sich, nach Maimonides, auf alle. 3 ) Die Stadt 
Jerusalem. 4 ) nbap so viel als catella = kleine Kette, Kettlein. 6 ) Wohl aber mit 
Ohrringen, da es zu viel Mühe machen würde, sie auBzuziehen. °) Alle diese 
angegebenen Dinge sind als Schmuck zu betrachten, und sind von den Rabbinen 
blos deshalb verboten worden, weil man befürchtet, die Frau könnte sie abziehe n 
und zeigen. 7 ) Zur Zeit der syrischen Verfolgung hatten sich nämlich viele Juden 
in eine Höhle versteckt; da hörten sie plötzlich ein Geräusch über sich und 
glaubten, die Feinde kämen, sie drängten nun an einander und tödteten sich mit 
den eisernen Nägeln. Weil dies am Sabbath geschah, wurden solche Sandalen 
an Sabbath- und Feiertagen verboten, weil auch die Feiertage als Versammlungszeit 
gelten. •) Weil er den einen Schuh abziehen und tragen könnte, wenn er verspottet 
würde. ■) Ein Blatt, welches man als Heilmittel sich anhängt, Amulett. 10 ) Weil 
man diese Gegenstände nur zur Zeit des Krieges trägt, ist ihr Tragen am Sabbath 
verboten. 11 ) Womit man näht, weil solches als Handwerkzeug betrachtet 

wird; auch wenn sie dieselbe in ihre Kleider steckt, verfallt sie der Strafe eines 
Sündopfers. **) iH'Sia = xo^iui^ = schneckenförmig, wie ein Schnecken- 
haus gewunden. Im Lateinischen = cochlear = Schnecke. Es wird als Last und 
nicht als Schmuck angesehen, weil die meisten Frauen nicht damit ausgehen. 13 ) Ausser. 
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eiuem Bogeu, eiuem dreieckigen 
oder müden Schilde und einem 
Spiesse; und wenn er ausgegangen, 
ist er schuldig, ein Sündopfer zu 
bringen. R. Elieser sagt: Sie 
dienen ihm nur zum Schmucke. 
Die Weisen aber behaupten: Sie 
seien nur zur Unzier, denn es heisst: 
(Jesaias 2, 4) „Dann werden sie 
ihre Schwerter zu Pflugscharen 14 ) 
und ihre Lanzen zu Sicheln um- 
schmiede u; kein Volk wird mehr 
gegen das andere das Schwert er- 
heben und man wird sich nicht 
mehr für den Krieg üben“. Das 
Knieband 15 ) ist rein 10 ), uud man 
geht damit am Sabbath aus ; Schritt- 
kettchen sind der Unreinheit fähig, 
und man darf nicht damit am 
Sabbath ausgehen. 5. Eine Frau 
darf ausgehen mit Bindeschnüren 
aus Haar, sei es aus eigenem oder 
fremdem oder von Thieren, ferner 
mit Stirnplatte und Gehängen, 
welche festgenäht sind, mit einem 
Stirnband, mit fremder Locke in 
den Haushof, mit der weichen Wolle 
im Ohre 17 ), im Schuh oder für 
ihre Reinigung, mit einem Pfeffer- 
oder Salzkorn, uud was sie sonst 
in den Mund nimmt; nur soll sie 
es nicht am Sabbath eigends hinein- 
thun, und wenn eins von diesen 
herausfällt, darf sie es nicht wieder 
hineinthun. Mit einem falschen 
Zahn erlaubt Rabbi auszugehen; die 
Weisen verbieten es. 6 . Frauen 
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dürfen mit einem Geldstück auf der Fassschwiele 18 ) ausgehen. Kleine 
Mädchen dürfen mit Schnüren, auch mit Splittercheu an den Ohrlöchern 
ausgehen 19 ); Araberinnen 20 ) dürfen mit dem tiefen Schleier, und die 
Mederinnen mit dem Kopftuche ausgehen. Uebrigens ist esauch allen anderen 
erlaubt, nur dass die Weisen das Beispiel aus der Wirklichkeit nehmen. 


wenn es in den Krieg geht. 14 ) Wären sie ein Schmuck, würden sie nicht zur 
messianischen Zeit abgeschafit werden. ls ) Eine Spange auf dem Schenkel, um die 
Unterkleider festzuhalten, dass sie nicht herabfallen, wodurch die Schenkel sichtbar 
würden. Es ist kein Schmuckgegenstand, auch kein eigentliches Geräth, sondern 
blos ein Geräth zum Dienst eines andern, so wie die Ringe der Geräthe, deshalb 
sind sie rein. lC ) Ist nicht für Unreinigkeit empfänglich. 1T ) Um das Ohrenschmalz 
aufzusaugen. 18 j nwx soll eine Krankheit unter der Fusssohle sein, und das ge- 
prägte Geldstück ein Heilmittel dagegen. I!) ) Den kleinen Mädchen werden Löcher 
in die Ohren gestochen und einstweilen eine Schnur oder ein Span hineingesteckt, 
bis sie die Ohrringe erhalten. zo ) Jüdinnen aus Arabien, eben so aus Medien. 



17 


SABBATH VI VII 


7 . Sie dürfen auch das Kopftuch 21 ) 
über den Stein, die Nuss oder die 
Münze wickeln, nur darf mau 
letzteres nicht eigends thun 22 ). 

8 . Ein Verstümmelter 23 ) darf mit 
seinem Stelzfu9s ausgeheu, so R. 
Meir. R. Jose hält es für unerlaubt. 
Wenn eine Höhlung zur Auf- 
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der Stelzfuss der Unreinheit fähig. 

Die lederneu Schenkelkrücken des 
au beiden Füssen Verstümmelten 
nehmen durch den Druck Unreinheit 
au 24 ), und man kann darin am 
Sabbath ausgehen, auch mit den- 
selben in den Tempelvorhof eiutreteu. 

Der Stuhl und die Schenkelleder 
eines Verkrüppelten sind der Un- 
reinheit durch den Druck Fähig, 
man darf aber mit denselben nicht 
am Sabbath ausgeheu, uud nicht in 
den Tempelvorhof eintreten. Hohe 
Holzschuhe 25 ) sind rein, und mau 
darf damit nicht ausgeheu. 9 . Söhne 
dürfen mit den Binden 26 ), uud 
Fürsten kinder mit 27 ) Schellen aus- 
gehen. Uebrjgens ist es Jedem 
gestattet, nur dass die Weisen aus 

der Wirklichkeit das Beispiel entlehnen. 10 . Man darf mit einem 
Heuschreckenei 28 ) uud mit eiuem Fuchszahn 20 ) uud mit dein Nagel 
eines Gehengten 30 ) als Heilmittel ausgehen. So R. Meir. Die Weisen 
sagen 1 ; Es sei als Heidensitte 3 ’) selbst an nicht heiligen Tagen nicht 
gestattet. 

ABSCHNITT Vif. 

1. Eine Hauptregel hat man in 
Betreff des Sabbath festgestellt: Wer 
das Grundgesetz vom Sabbath ver- 
gessen, uud mehrere Arbeiten au 
mehreren Sabbathen verrichtet hat, 
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21 ) Das Kopftuch wird nämlich so umgeschlagen , dass zwei Zipfel am 
Halse herabhängen, au deren einem ein Stein, eine Nuss etc. befestigt ist, so dass 
man den andern leicht daran befestigt. 22 j Weil man am Sabbath kein Geld 
antassen darf. 23 ) Dem der Fuss fehlt. 314 ) Alles nämlich, worauf derjenige, welcher 
einen Eiterfluss hat (at), sich im Sitzen, Liegen oder Stehen stützt, wird im höchsten 
Grade verunreinigt und zwar solchergestalt, dass es Menschen und Geräthe ver- 
unreinigen kann. Siehe Traktat c'at, Abschn. 2. M 4. Ein so Verunreinigter 
ist ein dtjd nqu . 25 ) Nach Andern: Eine Larve. - r ') Der Vater nimmt das Schuh- 
band des rechten Fusses und bindet es dem Sohne an den linken Fuss, das soll ein 
Mittel sein, um die Sehnsucht des Sohnes nach dem Vater zu beschwichtigen. 
2 ') Goldenen. 28 ) Um die Ohrenschmerzen zu vertreiben, wird das Ei in das Ohr 
gelegt. 29 ) Des Schlafes wegen. 3U ) Vom Galgen. 3I ) Weil es auf Aberglauben beruht. 

2 Mischnah Tom. II. 
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ist nur ein Süudopfer schuldig 1 ). 
Wer da9 Grundgesetz vom Sabbath 
kennt, und mehrere Arbeiteu an 
mehreren Sabbathen 2 ) verrichtet 
hat, ist ein Süudopfer für jeden 
Sabbath schuldig. Wer sich bewusst 
ist, dass der Tag Sabbath ist, und 
mehrere Arbeiten an mehreren 
Sabbathen verrichtet hat 3 ), ist für 
jede Hauptarbeit ein Süudopfer 
schuldig. Wer mehrere Arbeiten 
von einer Hauptart verrichtet hat, 
ist nur ein Sündopfer schuldig. 
£. Die Hauptarbeiten sind vierzig 
wen iger eiue, u ämlich : Säen , A ckern, 
Ernten 4 ), Garben biuden, Dreschen, 
Worfeln, Früchte säubern, Mahlen, 
Sieben, Kneten, Backen *); Wolle 
scheeren °), sie waschen, klopfeu, 
färben, spinneu, anzettelu, zwei 
Binde -Litzen machen, zwei Fäden 
weben, zwei Fädeu 7 ) trennen, einen 
Knoten machen, eiuen Knoten auf- 
lösen, mit zwei Stichen festuäheu, 
zerreisseu, um mit zwei Stichen fest- 
znnäheu 8 ); ein Reh fangen 9 ), es 
schlachten, dessen Haut abziehen, 
sie salzen, das Fell bereiten, die 
Haare abschabeu, es zerschneiden; 
zwei Buchstaben schreiben 10 ), aus- 
löschen, um zwei Buchstaben zu 
schreiben; bauen, einreisseu u ). 
Feuer löschen, anzünden t2 ), mit 
dem Hammer schlagen 13 ), aus 
eiuem Bereiche in eiuen anderen 
tragen 14 ). — Dies sind die Haupt- 
arbeiten vierzig weniger eine 15 ). 
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.rrian -mirnr .pqn .npy_p,Ti 
■npixni ,p^:n ; .np.iprii .jmtsp 
»lacwpcn ."ip^n nx trian 
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-ppin pp Jiixni ,pp 'rn ’np 
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.ni’fiiN Tipm'roP njp Pupffiarn 
> npppn -iniDni 

mp-ip x'pian -P’PSP nisn 


niDxpp niax iW ’ip .ropq 1 ? 


! ) Das Ganze ist nur ein Irrthum. 2 ) Sich jedesmal in dem Tage irrend. 
3 ) Indem er nicht weiss, dass diese Arbeit verboten ist. 4 ) Saaten ernten und 
Bäume ablesen. r> ) Obgleich eigentliches Backen bei den Arbeiten der Stiftshütte 
nicht stattfand, so ist Backen dem Kochen gleich zu achtem und letzteres war 
zur Herstellung der Farben, die man brauchte, nöthig; so wie die übrigen genann- 
ten Arbeiten als: Säen, Pflügen etc. zur Anfertigung des Färbestoffe9 nothwendig 
waren. 6 ) Wolle scheeren und die folgenden Arbeiten wurde» zur himmelblauen 
Wolle u. s. w. gebraucht. 7 ) Im Einschlag oder Zettel. *) Fand bei den Tep- 
pichen Anwendung. 9 ) Diese Arbeiten kamen bei den Dachstellen vor. w ) Zur 
Zusammenfügung der Bretter machte man Buchstaben, um zu wissen, welches Brett 
zu dem andern gehört. ,! ) Um zu bauen. l2 ) Feuer brauchte man, um die Far- 
bekräuter zu kochen. 13 j Beim Schlüsse der Arbeit pflegt der Arbeiter mit dem 
Hammer auf den Amboss zu schlagen. 14 ) Siehe Einleitung und Anfang des Traktats. 
15 ) Obgleich sie auch einzeln aufgezählt sind, soll mit dieser Wiederholung der Zahl 
angedeutet sein, dass wenn Jemand auch alle Arbeiten in der Welt verrichtet, er nur 
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3. Noch eine andere Regel hat 
man festgestellt: Wenn man irgend 
etwas, das sich zur Aufbewahrung 
eignet und in der Quantität ge- 
wöhnlich aufbewahrt wird, am 
Sabbatb hinausträgt, i9t man ein 
Süuaopfer schuldig. Wenn es 
sich aber zum Aufbewahren nicht 
eignet, oder in der Quantität 
nicht aufbewahrt wird, so ist 
nur derjenige schuldig, der es 
aufbewahrt 10 ). 4. Wenn Jemand 
so viel geschnittenes Stroh hinans- 
trägt, als eine Kuh im Maul hält* 
so viel Stengel , als ein Kamel 
im Maul hält, so viel Stoppeln, als 
ein Lämmchen im Mund hält, so 
viel Kräuter, als eine Ziege im 
Maul hält; frische Knoblauchblätter 
und frische Zwiebelblätter, so viel 
als eine dürre Feige gross ist, oder 
trockene, so viel das Maul eiuer 
Ziege fasst, sie werden aber nicht 
zusammengerechuet, weil sie im 
Maasse nicht gleich sind ; wer 
Speisen, so viel eine dürre Feige 
ausmacht, hinausträgt, ist schuldig; 
und verschiedene werden zusammeu- 
gerechuet, weil sie im Maasse gleh 
Kerne, Stiele, feine und grobe Klei 
sind die Hülsen der Linsen, welche 


bb$ 3 ** nn** ion 
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h sind, ausgenommen die Schaaleu, 
R. Jehudah sagt: Ausgenommen 
mitgekocht werden. 


ABSCHNITT VIII. 

1. Wenn mau Wein hiuausträgt, 
so viel zur Mischung des Bechers 1 ) 
genügt. Milch 2 ) so viel zu einem 
Schluck genügt, Honig so viel 
als man auf eine Wunde 3 ) legt. 
Oel, so viel als man braucht, um ein 
kleines Glied 4 ) zu salben, Wasser, 
so viel nöthig ist, um Augeusalbe 5 ) 
auzufeuchteu, und von allen auch 


.n p- is 

Dian nj'to ’13 p’ trvian x 
jn“? ns tpin -nppaJ n? 3^n 
■pob hb -rrnpn by 
hk on? ?pvb ’n? D’a «ppp? 

,nT3n?pptpisn bj nxtpi -ilS’jsn 

n nassen Sachen ein Viertel 6 ), so 


39 Sündopfer schuldig ist. 1B ) Wenn das Aufbewahrte für keinen Andern, als für 
denjenigen, der es auf bewahrt, einen Werth hat, so gilt dies bei Andern auch für 
keine Arbeit, vielmehr nur bei dem Aufbewabrenden. 

*) Beim Tiseheegen (nämlich zum Becher) gehört ein Viertel Log Wem, der 
aus einem Viertel Wein und drei Viertel Wasser gemischt ist, folglich V, 6 Log. 
Ein Log enthält das Maass von 6 Hühnereiern. 2 ) Das ist Milch von reinen Thieren; 
bei unreinen ist das Maass, so viel man braucht, um ein Auge zu färben. 3 ) Oder 
Geschwür. 4 ) Die kleinste Zehe bei einem neugeborenen Kinde. 8 ) nS'p = xoXX üpto v = 
Augensalbe. °) Log. 
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wie von allem, was man ausschüttet 7 ), 
eiu Viertel. R. Simeon sagt: Bei 
allen ist das Maass ein Viertel 
und man hat nur die Maasse 
näher bestimmt für solche , 
die sie auf bewahren. 2 . Wenn 
Jemand so viel von einem Stricke 
hiuau9trägt, als genügt, nm ein 
Ohr 8 ) an einer Kiste 9 ) zu machen, 
oder Binsen, welche genügen, um 
eiu feines oder grobes Sieb daran 
aufzuhängen; wie R. Jehudah sagt, 
ist so viel erforderlich, als genügt, um 
einem Kiude zu einem Schuh Maass 
zu nehmen 10 ); trägt er Papier 1 so 
viel hei aus,d ass man darauf einenZol 1- 
Zettel schreiben kann l2 ). Wer einen 
Zoll-Zettel selbst hinausträgt, der ist 
schuldig. Papier, das radirt wurde 13 ) 
so viel, als genügt, um ein kleines 
Balsamfläschchen oben zu bewickeln. 

3 . Ferner: Haut, so viel, als genügt, 
um ein Schutzblatt damit zu be- 
decken. D'öDlDSn 1 4 ) so viel, als genügt, 
um darauf eine nnro zu schreiben; 
Pergament, um den kleinsten Ab- 
schnitt der j'S’Dn daraufzu schreiben, 
das ist Sir.»' yety; Dinte, so viel, 
als genügt, um zwei Buchstaben zu 
schreiben, Schminke, so viel, als ge- 
nügt, um ein Auge zu schminken. 

4 . Leim, so viel, als genügt, um es au 
das Ende der Leimruthe zu thun ; Pech 
oder Schwefel, so viel, al9genügt,um 
ein Loch 15 ) zu bereiten 16 ), Wachs, 90 
viel, als genügt, um ein kleines Loch 17 
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) zu verstopfen. Lehm, 90 viel, als ge- 
nügt, um eine Mündung 18 ) an dem Tiegel der Goldschmiede anzubringen;— 
R. Jehudah sagt: So viel, als genügt, um einen Fuss 19 ) dazu zu machen; 
— Kleie, so viel, als genügt, um auf die Mündung des Tiegels der Gold- 
schmiede zu thun; Kalk, so viel, als genügt, um deu kleinen Finger 


7 ) Von faulem, unreinem Wasser, um damit den Lehm zu erweichen. 

8 ) Handhabe. •) Oder Korb, 10 ) Um dem Meister das Maass zum Schuh zu zeigen. 

n ) Das Papier wird aus Kräutern verfertigt. Bartenora. l2 ) Wenn z. B. Jemand 

diesseits des Flusses den Zoll entrichtet hat, so erhält er einen gestempelten Zettel, 

dass er den Zoll abgeführt hat; auf dem Zettel befinden sich gewöhnlich zwei 

Buchstaben, die grösser als in der Hegel sind, wodurch er sich legitimiren kann. 

,3 ) Auf welches man nicht mehr schreiben kann. * 4 ) DiöDican = entweder dt£oog — 
zweispaltig, oder = duZ&arög = doppelt geglättet. ls ) An einer Quecksilberröhre. 

14 ) Nämlich dasselbe bis auf eine kleine Oeffnung zu verstopfen. n ) An einem Wein- 

gefasse. 18 ) Für den Blasebalg. ,9 ) Bietas = Dreifnss, Tiegel. (Aruch.) 
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eines Mädchens zu bedecken 20 ). R. 
Jehudah sagt: Um die Schläfe zu 
bestreichen. R. Nechemiah sagt: 
Um die Stirne zu bestreichen 81 ). 
5. Rothen Thon 28 ), so viel, als ge- 
nügt, zum Siegel eines Waareusackes. 
So R. Akiba. Die Weisen sagen: 
Zum Briefsiegel. Mist oder dünnen 
Sand, so viel, als genügt, um einen 
Kohlstengel zu düngen. So R. 
Akiba. Die Weisen sagen: So viel, 
als genügt, um einen Lauchschaft 
zu düngen. Groben Saud, so viel zu 
eiuerMauerkelleKalk gehört; Rohr, 
so viel, als genügt, eine Schreibfeder 
zu machen 28 ), und wenu es dick 
oder aufgerissen ist, so viel, um 
ein kleines Hühner- Ei, das 24 ) ver- 
mischt, bereits in einer 26 ) Schale 
liegt, zu kochen 26 ). 6. Knochen, 
so viel, als genügt, um daraus einen 
Löffel 27 ) zu machen. R. Jehudah 
sagt: Um einen Zahn zum Schlüssel 
zu machen. Glas, so viel, als ge- 
nügt, um das Ende des Webeschiff- 
leins zu beschaben. Eine Erdscholle 
oder ein Stein, so viel man braucht, 
um nach Vögeln zu werfen. R. 
Elieser ben Jakob sagt: Nach Vieh 
zu werfen 28 ). 7 . Scherben, so 
gross, als man zwischen Bretter 
legt 29 ), so R. Jehudah. R. Meir 
sagt: So gross, um Feuer aufzu- 
schaufeln. R. Jose sagt; Um ein 
Viertel ^ zu fassen. R. Meir sagte: 
Obgleich sie kein Beweis für 
meine Meinung siud, wäre doch eine 
Andeutung dazu in deu Worten 31 ) 
„Unter seinen zermalmten Dingeu 
wird sich uicht ein Scherben 
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finden, um Feuer vom Herde aufzuschaufelu“. Ihm antwortete aber 
R. Jose: Von da soll ein Belag sein? 82 ) „Und- Wasser aus der 
Grube schöpfen“. 


30 ) Dien geschieht, um vorzeitige Haare zu vertilgeu. aI ) Nach Einigen, um HU 
die Haare zu vertilgen, nach Anderen, um die Haut glänzend zu machen. 

**) Siegellack. ri ) Welche bis zu den Knöcheln an der Mitte der Finger reicht. 

24 ) Mit Oel. 2h ) Wannen. *°) Welches sehr bald gar wird. 27 ) A rze ne i- Löffel. 

* 8 ) Da man die Vögel mit der Stimme verscheuchen kann, bedarf cs nicht eist 
eines Gegenstandes. ") Um sie grade zu richten, dass sie nicht krumm liegen 
und Umfallen. 30 ) Log. 31 ) Jesaias 30,14. 32 ) Heisst es doch sogleich danach. 
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ABSCHNITT IX. 

1. R. Akiba lehrt: Worauf stützt 
sich der Satz, dass eiu Götzenbild, 
wieeineiu demMonatlicheu stehende 
Frau (iTüd) verunreinige, wenn man 
es trägt? 1 ) — Auf die Stelle 2 ) 

„Mache sie Dir fremd, wie eine 
leidende, sage zu ihm 3 ): Geh fort* 1 ! 

Wie also das Tragen einer im Mo- 
natlichen stehenden Frau uureiu 
macht 4 ;, so verunreinigt auch das 
getragene Götzenbild. %. Worauf 
[stüzt sich] ferner, dass eiu Schiff 
keine Unreinheit' annimmt? Auf die 
Stelle 5 ) :• „Des Schiffes Weg durch 
das Meer“ 6 ). Worauf der Satz, 
dass man auf einem Beete von 
sechs Handbreiten Länge und Breite 
fünferlei Gesäme anbringen könne, 
nämlich vier Arten an den vier 
Seilen des Beetes und eine in der 
Mitte? 7 ) — Auf die Stelle 8 ):,, Wie 
der Erdboden sein Gewächs empor- 
treibt und der Garten seine Gesäme 
aufschiessen lässt** ; nicht Samen 
heisst es, sondern mehrere Gesäme. 

3 . Worauf ferner, dass eine Frau, 
welcher am dritten Tage Samen 
abgeht, unrein ist? - Auf die 
Stelle 9 ): „Seid bereit zum dritten 
Tage" etc. — Worauf der Satz, 
dass man ein beschnittenes Kind, 
selbst noch am dritteu Tage, wenn 
er auf einen Sabbath fällt, baden darf? 10 ) — Auf die Stelle 11 ): „Es 
war am dritten Tage, da sie Schmerzen empfanden“. — Worauf, 
dass mau an den Kopf des fortzuschickenden Bockes eine Schnur von 
rother Wolle bindet? 12 ) Auf die Stelle 13 ): ,,Wenn Eure Sünden roth 
wie Purpur sind, sollen sie weiss wie Schnee werden.“ — 

J ) Weil oben von einem Scherben die Rede war, der als Schriftbeleg an- 
geführt wurde, ist eine Stelle in Jesaias, die in der Nähe des obigen Verses vor- 
kommt, hier angegeben. 2 ) Jesaias 30, 22. 3 ) Zum Götzen. 4 ) Den Träger. 

*) Proverbien 30, 19. 8 | Der Ausdruck o’ aSn = im Herzen deB Meeres, ist über- 

flüssig, denn es ist ja selbstverständlich, das« das Schiff durch das Meer geht! Es 
soll aber dadurch angedeutet werden, dass das Schiff in Betreff der Reinheit dem 
Meere gleich sei. 7 ) Vergleiche Traktat k"d ,i"D n'ttbs. 8 ) Jesaias 61, 11. 
9 ) Exodus 19, 15. 10 ) Um so mehr darf man das Kind am ersten und zweiten Tage, 
wo die Schmerzen noch grösser sind und die Schwäche bedeuteuder ist, im warmen 
Wasser baden, das selbst am Sabbath gewärmt ist, um das Kind zu kräftigen und 
zn stärken. »’) Genesis 34, 25. ,8 ) Von der Form einer Zunge von rother Wolle, 
deren Hälfte man an den Kopf deB Asaasel - Bockes band, und deren andere Hälfte 
an den Fels geknüpft war; wenn nun der Bock herunter gestürzt ward, dann bleichte 
sich die Woll-Zunge, das war ein Zeichen, dass die Sünden vergeben waren. 18 ) Jes. 1,18. 
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4 . Worauf der Satz, dass am Ver- 
söhnungstage das Salben dem 
Trinken gleich sei? 14 ) Wenn auch 
nicht als Beweis, doch als An- 
deutung auf die Stelle 15 ): „Es 
kommt wie Wasser in sein Inneres 
und driugt wie Oel in sein Gebein“. 

5 . Wer so viel Holz hinausträgt, als 
genügt, um ein leicht zu kochendes 
P]i gar zu machen 16 ); Gewürz, so 
viel, als genügt, um ein solches Ei zu 
würzen; hierbei werden verschiedene 
Gewürze zusammengerechnet. Nuss- 
schalen, Granatschalen, Isatis, 

Krapp, so viel, als genügt, um ein 
kleines Tuch an der Haube zu 
färben. Urin, Alaun, Laugensalz, 

Cimolia-Kreide 17 ) und Schaumseife, 
so viel, als genügt, um ein kleines 
Tuch an der Haube zu waschen. R. 

Jehudah sagt: So viel, als genügt, 
um über einen Blutflecken 18 ) zu 
streichen. 6 . Wohlriechender Pfeffer, 
so wenig es sei 19 ), Abgang von 
Pech* 0 ), so wenig es sei, alle 
Arten Wohlgerüche, und alle Arten 
Metalle 21 ), sowenig sie seien; von 
Altar-Steinen oder Altar-Erde und 22 ) 
zernagten Stücken von Gesetzrollen 
und deren Hüllungen, so wenig es 
sei, weil man diese Dinge aufbe- 
wahrt, um sie völlig zu verstecken. 

R. Jehudah sagt: Auch wer vom 
Zubehör des Götzendienstes etwas 
hinausträgt, denn es heisst 83 ): „Es 
soll an Dir nicht das Geringste 
vom Banngute haften.“ 7 . Wenn 
Einer den Kasten des Gewürz- 
krämers hinausträgt, so ist er, ob- 
gleich mehrere Arten darin liegeu, 
nur ein Sündopfer schuldig; Gartengesäme beinahe so viel, wie eine 
dürre Feige. R. Jehudah ben Bethera sagt: Fünf Samen, von Gurken- 
samen zwei, von Kürbissameu zwei; vom Samen der 
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14 ) Jedoch nicht wie Wasser selbst, worauf die Strafe des Ausrottens steht, sonder n 
blos ein Verbot, das mit Geisse! ung belegt wird. J5 ) Psalm 109, 18. ,fl ) Ist schuldig. 
>7 ) Cimolia-Kreide, eine weissc Farbe, welche auf der Insel Cimolus (nahe bei Kreta 
im agäischen Meere belegen) gewonnen wird. 1S ) Bei einer ma eine Probe vorzunehmeu 
l0 ) Man darf nicht am Sabbath hinaustragen : wohlriechenden Pfeffer, das ist nicht der 
sonst gewöhnliche Pfeffer, sondern derjenige, welcher dazu dient, um den iibleu Geruch 
des Mundes zu beseitigen. 2ft ) Mau bedient sieh desselben, um die Migräue zu vertreiben. 
3> )Um daraus einen kleinen Treibstachel zu machen. 22 )Von Motten. 23 ) Deuteron. 13, 18. 
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egyptischen Bohne zwei, eine 
lebende 24 ) Heuschrecke, sie sei noch 
so kleiu; von todten, so viel, wie 
eine dürre Feige. Von dem Vogel 
der Weinberge 25 ), lebend oder todt, 
so wenig es sei, weil man ihn als 
Heilmittel aufbewahrt. R. Jehudah 
sagt: Auch wer eine zum Essen 
unerlaubte, lebende Heuschrecke 
hinausträgt, so klein sie sei, weil 
man sie für ein Kind zum Spielen, 
aufzubewahren pflegt. 

ABSCHNITT X. 

1. Wer etwas 1 ) anfbe wahrt hatte 
zur Saat, oder als Probe 2 ), oder 
als Heilmittel, und davon am 
Sabbath hinausträgt, ist schuldig, 
sei es noch so wenig; jeder Andere 
aber ist nur schuldig, wenn es das 
bestimmte Maass hat. Wenn Jemand 
es wieder hineiubringt, ist er eben- 
falls nur schuldig, wenn es das 
Maass hat. 2. Wenn Jemand im 
Begriff, Esswaaren hinauszutragen, 
dieselben auf die Schwelle 3 ) nieder- 
setzt, mag er selbst sie nachher 
völlig hinausgebracht haben, oder 
ein Anderer, so ist derselbe 
frei, weil er die That nicht mit 
einem Male verrichtet hat 4 ). Eben- 
so, wenu er einen Korb voll Früchten 
auf die äussere Schwelle nieder- 
setzt, ist er, obgleich die meisten 
Früchte sich uach aussen befinden, 
frei, so lauge er nicht den ganzen 
Korb hinausgetragen hat. 3 . Wer 
etwas hinausträgt in der rechten 
oder linken Hand, oder im Busen, 
oder auf der Schulter, ist schuldig. 
Letzteres nämlich war die Art, v 
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p3 -npp.pxn bj? |;n;i pbpix 
,nnx jx’rimp pp jx^ini irntp 
inpxbp nipy» xbip ’jbo .heb 
nxb? nw n$p. .nnx ns? 
-nprnn nsjppx by_ njnp mi’g 
pins® nirsn 3111p ’b bc F|x 
: nppn bp nx xTi’# -tp_ 
.lbxato??p? .iro’spsx’ifian 3 
pp o s n ,ibd? bjnx -ip’n ^inp 
.ib^np .it nnxb .nnp m? xip& 
«njjfepi .1:1x3 iippiopi ,vd? 
mips p? .ntpab n'Bi innjiapi 

e die Söhne Kehath trugen. Wer 


aber auf der Rückseite der Hand trägt, oder mit dem Fusse, mit 
dem Munde, mit dem Ellenbogen, am Ohre, am Haar, am Gürtel- 


beutel 5 ) mit der Oeffnung nach unten, zwischen dem Gürtel und 


2i ) Zum Essen erlaubte. ,5 ) Eine kleine Heuschrecke. 

M Vor Sabbath. *) KE.rnS griechisch = deiyfia = aufgezeigte Probe, Probe- 
stück. 3 ) Die Schwelle war nämlich zwischen drei und neun Handbreiten hoch und 
vier Handbreiten breit, das ist n'Sttia. Siehe Einleitung. Er ist nur dann schuldig, 
wenn die m'py und die nmn au einem pflichtigen Orte stattfiudet, hier war rvbö'n 
dazwischen. c ) Siehe Traktat Beraehoth Abschn. 0 M. 5. 
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dem Hemde, am Saume des Hemdes, 
am Schuh, au der Saudale, ist frei, 
weil er es nicht auf gewöhnliche 
Weise trägt. 4 Wenn Jemand 
beabsichtigt, etwas voru zu tragen, 
und es schiebt sich nach dem Rücken, 
ist er frei 6 ); wenn er beabsichtigt, 
es auf dem Rücken zu tragen und 
es schiebt sich nach vorn, ist er 
schuldig. Festgestellt hat man als 
Gesetz 7 ), dass eine Frau, welche 
einen Gurt 8 ) nmbindet, sie mag 
darin vorn oder hinten etwas 
tragen, schuldig ist; weil er sich 
gewöhulich herumdreht. R. Jehudah 
sagt: Auch die Brief-Boteu 9 ). 5 Wer 
ein grosses Brot auf eineu öffent- 
lichen Ort hiuträgt, ist schuldig. 
Haben es zwei zugleich getragen, 
so sind sie frei. Konnte Einer es 
uicht hinaustragen und es thaten es 
Zwei, sind sie schuldig. R. Simeou 
spricht sie frei. Wenn Jemand 
Esswaaren unter dem bestimmten 
Maass in einem Gefässe austrägt, 
ist er auch wegen des Gefasses 
frei, denn dieses ist Nebensache 


/iSyjps »ipiSr; nefcpi .ip^ri 1 ? 
■spn? nw nW »ins? »ibip? 

NW 1 ? püsnan i : piryion 
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ntspnty ,nt$p,i SyqN ins? .ipps 
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zu jenen. Trug er einen lebendigen Ti .DH |P iiPpES! 

Menschen auf einer Trage, so ist : ? 

er auch wegen der Trage frei, weil W V W 1 »W» 

diese Nebensache zu jenem ist 10 ). ,*ÜDT ni 131 

Trug er einen Todten auf der T: '" ! 7 ‘ ‘ T 5 * ’ ! 

Bahre, so .ist er schuldig, so auch bei Etwas vom Todten, da6 wie eine 
Olive gross ist; von eiuem Aase, wie eine Olive gross, und vom Kriechthiere, 
wie eine Linse gross 11 ). R. Simeon spricht ihn frei. 6 . Wer sich die 
Nägel abnimmt, entweder einen mittelst des andern, oder mittelst 
der Zähne; ebenso wer sich sein Haupthaar auszieht, oder das Haar 
vom Lippen bart oder vom Barte; so auch 


•) Weil er beabsichtigte, es gut zu bewahren, und es ist schlecht bewahrt worden. 
7 ) Wo iien ncto steht, ist es so viel als ein Gesetz, das von Sinai datirt. 8 )»na)0 
so viel als das Griechische = Zut^rj oder das Dimia. rd Zwvtov = Gürtel oder Gurt, 
ein gegürtetes Kleid, durch den Gurt zusammengehalten, Taille, Gegend des Leibes, 
wo der Gurt ist. Hier sind kleine Beinkleider gemeint, die des Anstandes wegen 
getragen werden. Wenn die Frau hieran etwas gehängt hat und es verschiebt sich, ist 
sie ebhuldig; weil sie von vornherein weiss, dass der Gegenstand hin und her 
geht. ®j Die königlichen Läufer, welche Akten in einem hölzernen Behältniss, das 
mn den Hals brng, zu tragen pflegten; sie wussten, dass das Getragene sich oft 
drehte und verschob. lü ) Denn der lebendige Mensch trägt sich selbst. Ist er 
aber gebunden, so ist der Träger schuldig. Vieh jedoch, Geflügel und Wild, wenu 
sie auch lebendig sind, werdeu als Gebundene betrachtet. n ) Da diese Dinge 
unrein machen, ist es eiue richtige Arbeit, wouu mau sie hinausträgt; os geschieht, 
um sich ihrer zu entledigen. 
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eine Frau, die sich das Haar flicht, 
die Augenbraunen schminkt, die 
Scheitelhaare theilt 12 ) ist nach R. 
Elieser schuldig. Die Weisen er- 
klären es nur der (rabbinisch) Sabbat- 
ruhewegen für unerlaubt. Wer etwas 
aus einem durchlöcherten Blumen- 
töpfe abpflückt, ist schuldig; aus 
einem nicht durchlÖcherteu, ist frei, 
beiden Fällen frei. 


PI .nSntsn pi «nSni-n pi 
o’.no 'i .nppiBi 
ppip t’SiFin .rvotf di#j? ppix 

.utsp .3ipj i;w? «3?P -^Pi 
tnp/ np ibib pW 'il 

R. Simeon spricht denselben in 


ABSCHNITT XI. 

1. Wer etwas aus einem Privat- 
Ort in einen öffentlichen oder 
aus einem öffentlichen, in einen 
Privat- Ort wirft 1 ), ist schuldig; 
aus einem Privat- Ort in einen 
andern Privat- Ort, zwischen denen 
sich noch ein öffentlicher befindet, 
ist nach R. Akiba schuldig; die 
Weisen sprechen ihn frei. 2. Wie 
z. B.? Wenn zwei Altane 2 ) auf 
Öffentlichem Platze eiuander gegen- 
über hervorragen, so ist der, welcher 
aus einem in den andern reicht oder 
wirft, frei. Sind beide in einer Reihe 3 ), 
so ist der etwas Hinüberreichende, 
schuldig 4 ), der Werfende frei 5 ); denn 
das 6 ; war Dienstarbeit der Leviten. 
Es standen nämlich zwei Wagen 
hintereinander auf öffentlichem 
Platze und man reichte die Bretter 
von einem zum andern, aber man 
warf sie nicht. — Wer von Graben- 
schutt oder von einem Steine, welche 
von unteu an zehn Haudbreiten 
hoch und vier breit sind, etwas 
nimmt oder etwas darauf tbut, ist scli 
er frei. 3 . Weun Jemand etwas ai 
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[dig; haben sie dieses Maass nicht, ist 
vier Ellen Entfernung gegeu eine 


la ) Das Schminken ist des Schreibens wegen, Flechten und Scheiteln des Bauens 
wegen strafbar. Die Weisen halten diese Handlungen nicht als Arten des Schreibens 
oder Bauens. Wer jedoch mit einem Werkzeuge die Haare auezieht, ist schuldig. 
Hängt jedoch der Nagel herunter oder das Haar, und es schmerzt ihn sehr, so 
kann er es mit der Hand vorsätzlich ausziehen. 

l ) Bezüglich der verschiedenen Räume sieho die Einleitung. *) nunenu 
da9 griech. ifasTyp = was sich hervordrängt. Bretter, die von der Wand des Dach- 
stübchens, (Söllers) auf die Strasse hinausgehen, die Altanen an sich sind '"m; 
wenn sie nun einander gegenüber, an den Seiten von »"m sich befinden, so ist 
derjenige, der etwas dem Andern zureicht, oder zuwirft, frei; weil sich etwas 
Aehnliches beim Bau der Stiftshütte nicht als verboten vorfindet. 8 ) oder 

xtsrin = das griechische = diatra — Wohnung, Aufenthaltsort. 4 ) Weil solches 
beim Levitendienst vorkam. •) Wegen ihrer Schwere konnten die Bretter nicht 
geworfen werden. a ) Hinüberreichen. 
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Wand wirft 7 ), so gilt es, wenn das 
Geworfene oberhalb zehn Hand- 
breiten kleben bleibt, wie in die 
Luft geworfen, und wenu unter- 
halb zehn Handbreiten, wie auf 
die Erde geworfen. Wer in vier 
Ellen Entfernung etwas auf die 
Erde wirft, ist schuldig; warf er 
es inuerhalb vier Ellen, und es 
wälzte sich weiter hinaus, ist er 
frei 8 ); warf er es weiter hinaus 
und es wälzte sich in die vier 


.opptj rnjpjp .Snisj 
-cpptp ntso 1 ? .hi#} P^tS 

ya-iK pix2 ppp .px? pH»? 
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Ellen zurück, ist er schuldig. 
4 . Wenu Jemand auf dem Meere 
vier Ellen weit wirft, ist er frei 9 ), 
wenn ein seichtes Wasser da ist 10 ), 
durch welches ein öffentlicher Weg 
führt, so ist derjenige, welcher 
darin vier Ellen weit wirft, schuldig. 
Wie tief darf ein solches seichtes 
Wasser höchstens sein? 11 ) Unter 
zehn Handbreiten. Wer in seichtes 
Wasser, durch das auch nur bis- 
weilen ein Öffentlicher Weg geht, 
vier Ellen weit wirft, ist 
schuldig. 5 . Wer aus dem Meere 
aufs Land 12 ), vom Laude in die 
See, aus der See in’s Schiff 13 ), aus 
dem Schiffe in die See, aus einem 
Schiffe in's andere wirft, ist frei. 
Sind Schiffe au einander gebunden, 
so kann man Sachen aus einem 
in’s andere bringen 14 ); sind sie 
nicht verbunden, wenngleich an 
einander stossend, darf man nichts 
aus einem in’s andere bringen 15 ). 
6 . Wenn Jemand etwas wirft, 
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und sich, nachdem es aus der Hand gekommen, erinnert 16 ); oder wenn 
ein Anderer das Geworfene auffangt, oder ein Hund es auffängt, 
oder wenn der Gegenstand in der Luft verbrennt, — so ist der 
Werfende frei. Warf Jemand, um einen Menschen oder ein Thier zu 
verwunden, und er erinuert sich, bevor die Verwundung geschehen, so ist er 


7 ) Es wnr z B. ein fetter Feigenklumpen. 8 ) Weil Beine Absicht nicht war, [31, 

einen Wurf zu thun, worauf er schuldig gewesen wäre. °) Weil das Meer n'Söia 

ist. ,0 j Wasser, das nicht sehr hoch über der Erde ist. in welchem sich 

Lehm und Schmutz befindet, wird pp genannt. ll ) Dass es noch öffentlicher 

Weg heisst und nicht r.'Scns wild. ,2 ) Das ist von nach vm. iS J Von 

D'folS in Tfvn men. u ) Wenn die Schiffe zweien Herren gehören darf man es nur 

mittelst eines any. weil sie wie zwei Höfe betrachtet werden 16 ) Denn wenn sie 

getrennt werden, ist n^önD zwischen ihnen und der any wird nichtig. 1<J ) Dass 

Sabbath ist. 
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frei. Dies ist die Regel : Alle, 
welche ein Sündopfer schuldig 
werden, sind es nur, wenu der 
Anfang und das Ende der Handlung 
im Irrthum verübt sind ; ist aber 
der Anfang Versehen und das Ende 
mit Wissen, oder der Anfang mit 
Wissen und das Ende Versehen, 
so sind die Ausübenden frei. Der 
im Irrthum verübt sind. 


y w jnD rav 

.ppjö nKt$n pm bp -bbpn 
jn^np Knpir np 
.jiir |cidi |n^nr> 

Nnnp- ny .pina$ |piDi [inj 
:nm> |n^nn 

es gilt nur, wenn Anfang und Eude 


ABSCHNITT XII. 

1. Wie viel muss Einer mindestens 
bauen, um schuldig zu sein? — 
Wer nur das Mindeste baut, ferner 
wer nur noch so wenig Steine 
behaut, glatt schlägt 1 ), hobelt und 
bohrt, ist schuldig. Dies ist die 
Regel: Wer eine Arbeit am Sabbath 
verrichtet, die sich so bleibend er- 
hält 2 ), ist schuldig. R. Simeon ben 
Gamliel sagt: Auch wer mit dem 
Hammer während der Arbeit auf 
den Ambos schlägt 8 ), ist schuldig, 
weil er gleichsam eine Arbeit in 
Stand setzt. 2 . Wer nur das 
Mindeste ackert, ausjätet 4 ) be- 
schneidet 5 ), lichtet 6 ) ist schuldig. 
Wer, um zu verbessern 7 ) nur 
ein Wenig Holz sammelt, oder 
zum Brennen, so viel, als genügt, 
um ein leichtes Ei 8 ) zu kochen. 
Wer, um den Ort zu verbessern, 
noch so wenig Kräuter pflückt, 
oder zum Viehfutter, so viel, wie eine 
Ziege im Maule hält. 3 . Wer zwei 
Buchstaben schreibt, mit der rechten 
oder mit der linken 9 ) Hand, sie 
auch mit verschiedenen Tinten 
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seien eiuerlei oder zweierlei, oder 
geschrieben, oder aus verschiedenen 


*) Das ist die Schlussarbeit der Steiuhauer, nachdem nämlich derselbe den 
Stein vom Berg gehauen und abgesondert hat, schlägt er noch mit dem Hammer 
so mächtig darauf, dass derselbe zerspaltet, und das ist seine Eudarbeit. Wer also 
am Sabbath etwas zu Ende bringt, hat sich, wegen einer Art des Hammerschlages, 
verschuldet. 3 ) Dass er nichts mehr hinzuzufügen braucht. 3 ) So machten es die 
Blechschläger bei der StiftBhütte. 4 ) = Entweder rei9st er die schlechten 

Kräuter aus den guten heraus, oder er gräbt um die Wurzeln der Kräuter, um sie zu 
lördern. 5 ) Er schneidet die trockenen Zweige vom Baume ab, damit sich dessen 
Wacbsthum vermehre. ü ) Wenu frische Zweige aus dem Baume hervorsprosseu, 
die müssen abgestutzt werdeu. damit nicht durch die Ueberwucheruug dem Baum 
zu viel Kräfte entzogen werden. 1 ) den Baum oder den Boden. 8 ) Ein Hühnerei. 
9 ) Es ist die Kede von Einem, der mit beiden Häudeu gut schreibt; ist das nicht 
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mit dem Ellenbogen; ferner wenn 

Einer einen Buchstaben zu anderer Schrift zuschreibt, oder andere Schrift 
übeTzieht; ferner wenn Einer ein 'n zu schreiben beabsichtigt und nur 
zwei K schreibt 14 ); oder wenn Jemand einen Buchstaben au die Erde und 
einen an die Zimmerdecke schreibt, oder an zwei Wände des Hauses 15 ), oder 
au zwei Blätter des Buches, so dass sie nicht mit einander gelesen werden 
können, so ist er frei. Schreibt Einer einen Buchstaben als Anfangs- 


Sprachen, ist schuldig. R. Jose sagte: 
Man hat nur deshalb das Schreiben 
zweier Buchstaben fiir strafbar 
erklärt, weil sie zur Bezeichnung 
von Diugen dienen können; denn 
so schrieb man auf die Bretter 
des Stiftszeltes, damit mau wisse, 
wie sie zusammen passen. Rabbi 
sagt: Wir finden auch oft einen 
kleinen Namen, der zugleich einen 
Theil eines grossem bildet 10 ), wie 
Dtp von pyütP und S«1DtP, n: von 
-nns, p von t: von 

4. Wer einmal sich vergessend, 
zwei Buchstaben schrieb, ist schuldig; 
er inag nun mit Tinte geschrieben 
haben oder mit Farbe, mit Röthel, 
mit Gummi 11 ) mit Vitriol 12 ), oder 
was irgend bleibendeZeichen macht ; 
wer ferner schreibt auf zwei einen 
Winkel bildendeWände, oder auf zwei 
Tafeln des Rechenbuches so, dass 
man sie zusammenleseu kann, ist 
schuldig. Wer auf seinen Körper 
schreibt, ist schuldig. Wenn Einer 
an seinem Körper Buchstaben ein- 
kratzt, so erklärt ihn R. Elieser eines 
Siindopfers für schuldig, R. 
Josua für frei. 5. Schreibt Einer 
mit dunklen Flüssigkeiten, mit 
Fruchtsaft, in Wegestaub 13 ), in 
Streusand, oder überhaupt in 
Etwas, worin die Schrift nicht 
bleibt, so ist er frei. Schreibt 
Einer mit verkehrter Haud, mit 
dem Fusse, mit dem Munde und 


der Fall, so heisst das Dicht mehr schreiben, sondern Kritzeln. ,0 ) Obgleich er sein 
Werk nicht vollendete, denn er beabsichtigte, den grossen Namen zu schreiben; da 
jedoch dieser Theil ein selbstständiges Wort bildet, ist er schuldig 11 ) cuaip = 
Gummi. 12 ) oiropap ist das griechische /dXxavSov = Kupfervitriolwasser, 

das zu Schueterschwärze und Tinte gebraucht wird. 13 ) Wenn er z. B. mit seinem FiDger 
Figuren von Buchstaben m den Sand kritzelt, oder inStaub auf dem Wege. Er 
lässt das Dach des n aus, so dass zwei pn übrig bleiben. ,5 j Die nicht an einander 
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buchstabea 1 6 ) zur Abkürzung, so 
erklärt ihn R. Josua beu Bethera 
für schuldig, die Weisen sprechen 
ihn frei. 6 . Wenn Eiuer in zwei 
Malen vergessend, zwei Buchstaben 
schreibt, etwa eineu des Morgens 
und deu andern gegen Abend, so 
erklärt ihn Rabban Gainliei für 
schuldig, die Weiseu sprechen ihn 

ABSCHNITT XIII. 

1. R. Elieser sagt: »Wer am 
Sabbath webt, ist, sobald er beim 
Anfang des Gewebes drei Fäden 
eingewebt hat und bei einem schou 
angefangenen Gewebe durch Eiu- 
schlaguog eines Fadens arbeitet, 
schuldig.« Die Weisen aber sagen: 
»Sowohl beim Anfänge, als beim 
Fortsetzen gelten als Maass zwei 
Fäden.« 2- Wenn jemand zwei 
Litzen am Gewebe befestigt, ent- 
weder an deu Zettel faden oder au 
der Watte, *) oder am feiuen oder 
am grobeu Siebe, oder am Korbe, 
so ist er schuldig. Eben so wer 
zwei Stiche näht, und wer Etwas 
aufreisst, um es mit zwei Stichen zu 
nähen. 3 . Wer etwas am Sabbath 
im Zorne zerreisst, oder aus Gram 
wegen eines Verstorbenen 2 ) und 
überhaupt alle, die etwas verder- 
ben, siud nicht schuldig; wenn aber 
Jemand iu der Absicht etwas zer- 
stört, es wiederherzustellen, so wird 
Stellung bestimmt. 4. Das Maass 
Färben, Spiuueu ist die Fadenläuge 
zweier Fäden ist das Maass ein ö'c 
Wer einen Vogel in einen Vogelthi 


m;ri3 \2 *p'pntp*ü 

api sn i :ptpis .yjjti 

nn# .niobjn ’ri#3 ni’nix 'W 
133 p3 nntn mnr 

: pwiß ü'ipyrn .ynp SstS??* 

frei. 

.r piE 
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-pT 33 .p’; vp w nriyn 2 
♦a*p -npjs - 01 * 17.3 
jnij?,Ti .niren ’fltf *i 9 inrn : 
jnipn un-rep *07 nispp nje 
-pppppcn bpi -ino bjp irv?n 3 
.70V n;a bv. .pi^c 

"ty'v i i*wt 
»iPos -niitsni -K 3 iäcrri -pewni 
-ppirt rptai «Sw? o’en ann 
rnirp '*1 pi : tron übt?? injptf 
.rpsf? 'nyi .‘rusS nsy lyn-ioiN 

das Maass nach dem der Wiederher- 
der Wolle beim Waschen, Klopfen, 
eiues doppelten tt'D; 3 ) beim Weben 
in der Breite. 5. R. Jeliuda lehrt: 
irm oder ein Reh iu ein Haus jagt, 


in einem Winkel zusammenstossen. 1C ) ppnou ist, so viel als notaricon, 
oder notarion ; notarius ist ein Geschwindsehreiber, der mit Abbreviaturen schreibt, 
ein Stenograph. Viele verstehen die Abkürzungen z. B. p == c p*ip etc., darum ist 
er nach R. Josua b. B schuldig 

J ) owp bedeutet eine aus Moos gewebte Decke, oder das Wott entspricht dem 
griechischen=xa? / oos=die Schnüre, welche entweder quer über den Webestuhl gezogen, 
die Fäden des Aufzugs neben einander befestigen. T3 = griechisch ^eüpov — Sehne, 
Faser, feste Schnur zum Nähen und Binden. *) Hier ist die Rede von einem Todteu, 
bei dem er nicht verpflichtet ist, sein Kleid zu zerreisseu, weil er hier verdirbt; bei 
demjenigen jedoch, wo ihm die Pflicht obliegt, sein Kleid zu zerreissen, ist ei 
schuldig, weil er hier etwas herstellt, (das vorgeschriebene Zeichen der Trauer). 3 ) U’D 
ist der Raum vom Zeigefinger bis zum Mittelfinger, so weit man sie nur ausstrecken 
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19t schuldig. Die Weisen sagen: 
Einen Vogel in einen Vogelthurm 
ein Reh in ein Haus, in einen 
Hof oder in ein Thiergehege. 4 ) 

R. Simeon ben Gamliel meint: 
Nicht alle Thiergehege sind gleich. 
Folgendes ist die Regel: Wo noch 
eine abermalige AufjaguDg uöthig 
ist, ist der, der es einjagt, nicht 
schuldig, wo aber keiue solche 
mehr nöthig ist, ist er schuldig. 

6 . Wenn ein Reh in ein Haus 
lief und Jemand vor demselben zu- 
schloss, ist er schuldig; schliessen 
zwei Personen zu, sind beide frei. 
Kanu einer allein nicht zuschliesseu 
und es verrichten dies zwei, so 
sind sie schuldig. R. Simon spricht 
sie frei. 7. Setzt sich Einer in 
den Eingang, ohne ihn auszufüllen, 
und ein Zweiter setzt sich hinzu 
und füllt die Lücke aus, so ist dieser 
schuldig. 5 ) Setzt sich der Erste 
in den Eingang und füllt ihn aus 
uud ein zweiter setzt sich daun 
nehen ihn, so ist der Erste, sogar 
fortgegaugen ist, schuldig, und der Z 
als wenn Jemand seiu llau9 f um das 
und sich ein Reh dftrin befindet. 
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penn er wieder aufgestandeu uud 
eite frei. Denn dies ist ebeuso 6 ), 
uuere zu bewahren, zuschliesst 7 ), 


ABSCHNITT XIV. 

1. Wer eine von den acht Gewürm- 
arten, die im Gesetze ! ) genannt, 
sind, am Sabbath einfängt oder 
verwundet, ist schuldig, 2 ); wer eines 
Vou anderen, als ekelhaft bezeich- 
ueten oder kriechenden Thieren, 
verwundet ist frei, 3 ) wer sie zu 
einem Gebrauche fängt, schuldig; 
frei. Wer Thiere, und Geflügel, 


♦T pTB 

D’Hosn dt# njotf ^ 
op pp ^inni pyn „7311*13 
p? Ssinn <dtq.ti dt# 

'3p np.Üt 1 ? pxn ,Htt$ 

.irmp# pp np .Htt? pttp 

wer es ohne solche Absicht that, 
die er schon in seinem Bereiche 


kann (cf. Orlah AbBchn. 3, 2 M.). Der Baum zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger, 
ist doppelt so gross, bildet also das Maass des Fadens, welcher für Waschen etc. an- 
gegeben ist. 4 ) ist das lateinische vivarium = Thierbehältniss, Thiergarten, 
worin Wildpret, Fieebe etc. lebendig aufbewahrt werden. 5 ) Weil er das Reh gleich- 
sam fing. *) Nachdem das Reh durch den Ersten gelangen wird. 7 ) Er beabsichtigt 
nicht das Reh zu fangen, sondern blos sein Haus verschlossen zu halten, das Thier 
das sich darin befindet, war bereits vorher gefangen und er ist frei. 

*) Levitieas 11, 29—30. -3 Weil sie eine Haut habender also Striemen macht, 
die nicht in ihre vorige Lage zurückkehren, Das ist eine mSin vom Loslösen, so 
viel als Dreschen. Der Grund kann auch sein, dass durch die Verwundung das 
Blut in der Haut gerinnt, was mit dem Färben zusammenhängt. s ) Z. B. Wür- 
mer, PnrpurBchneeke etc., dio keine Haut haben. 
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hat, erjagt, ist frei, 4 ) wer sie ver- 
wundet, schuldig. 2 . Mau darf 
keiue Salzlake 5 ) am Sabbath macheu, 
aber wohl Salz wasser, worin mau 
seiu Brot taucht, oder das man iu 
Gerichte thut. R. Jose sagte hier- 
auf: Das ist ja eiue Salzlake, 
sei cs mehr oder miuder! Nur 
folgeude Art Salzwasser ist ge- 
stattet, weuu man erst -Oel iu’s 
Wasser oder iu's Salz thut. 3. Man 
darf nicht griechischen Ysop c ) am 
Sabbath essen, weil es keiue Speise 
für gesuudc Menschen ist; aber 
wohl darf mau irj,T 7 ) esscu und 
Hirteublüthe 3 ) trinken. Alle ge- 
wöhnlichen Speisen uud Getränke 
darf mau auch am Sabbath als 
H eilmittel einnehmeu, ausgenommen 
Baum wasser 9 ) uud eineu Trauk der 
Unfruchtbarkeit 10 * ), weil sie nur ge- 
gen die Gelbsucht dienen; iudess darf 
mau Baum wasser gegen deu Durst 
trinken, uud sich mit Wurzelöl, wenn 
nicht zur Heilung, salben. 4 . Wer 
an deu Zähnen leidet, darf nicht 
Essig dagegen eiuschlürfeu n ), aber 
mau kann etwas iu Essig tauchen, 
uud weuu davon der Schmerz geheilt 
wird, so ist kein Bedeukeu dabei. 
Wer Lenden - Schmerzen hat, darf 
sich nicht mit Wein oder Essig ei u- 
reibeu, aber wohl mit Oel salben, nur 
nicht mit Rosenöl. Fürsteukinder 
dürfen ihre Wunden mit Rosenöl 
bestreicheu, weil es ihre Gewohn- 
heit auch an auderen Tagen ist, sich 
Israeliten sind als Fürstenkinder au: 
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zu salben 12 ). R. Simeon sagt: Alle 
;usehen. 


4 ) Weil sie schon erjagt sind. 5 * ) laSn ist das griechische itiprj = das was salzig 

ist, Salzwasser, Salzlake. Dieses stark mit Salz versetzte Wasser wird zur 

Conservirung von Kräutern gebraucht, besonders Kohl und dergleichen. 6 ) Dadurch 

verhindert man, dass eich das Salz sehr mischt: °a) Eine Art Ysop, welche zwischen 

Dornen wächst und die Würmer im Menschen tödtet. 7 ) *nyv = Wilder Rosmarin, 

vertreibt die Würmer in der Leber. 8 ) Eiue Pflanze, die auf einem einzelnen Schaft 

wächst und ein Gegengift gegen ungesunde Getränke sein soll. 9 ) Im Talmud wird 

es als das Wasser einer Quelle erklärt, welche zwischen zwei Dattelbäumen steht. 

Wer davon ein Glas trinkt, befördert die Verdauung, das zweite schlägt durch, das 

dritte ist dann so klar nach dem Stuhlgang, als wie es getrunken ward. 10 ) Das 
Gemisch von Gummi, einem Kraute und einem Wurzelpulver soll, in Wein gethan, 
ein Heilmittel für Flusssüchtige sein, doch die Unfruchtbarkeit zurücklassen. Nach 

Raschi heisst nnpp Wurzeln. u ) Und ausspeien, da dieses augenscheinlich als Heil- 

mittel gilt; schluckt er aber den Essig herunter, so ist es gestattet. 1S ) Wenn sie 
auch keine Schmerzen haben. 
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ABSCHNITT XV. 

1. Folgendes sind die Knoten über 
deren Anfertigung man schuldig 
wird : Der Knoten der Kameel- 
treiber *) und der der Schiffer 2 ); 
und so wie man schuldig ist wegen 
deren Schürzung, so ist man auch 
schuldig wegen deren Lösung 3 ). 
R. Meir sagt: »Wegen jeden 
Knotens, den man mit einer Hand 
lösen kann, ist man nicht schuldig. 

2. Es giebt Knoten, wegen deren 
Anfertigung man nicht, wie beim 
Kammeeltreiber- u. Schiffer-Knoten 
schuldig wird 4 ). Ein Frauenzimmer 
darf den Schlitz ihres Hemdes zu- 
knöpfen, so auch die Bänder der 
Haube, die einer Leibbinde 5 ), die 
Riemen der Schuhe und Sandalen; 
Schläuche mit Wein oder Oel, einen 
Topf mit Fleisch. R. Elieser ben 
Jakob sagt: Man darf vor das 
Vieh einen Strick vorbinden, damit 
es nicht herausgehe. Man darf 
einen Eimer 6 ) mit der Leibbinde 
festknüpfen, aber nicht mit einem 
Stricke. Eine Regel gab R. Jehudah: 
W egen jeden Knotens der nicht 
bleibend ist, ist man nicht schuldig. 

3 . Man darf seine 7 ) Kleider selbst 
vier 
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und fünfmal zusammenfalten. 

Am Abend zum Sabbath darf man die Betten zum Sabbath bereit 


*) Diese durchlöchern die Nase des Kameels, ziehen einen Riemen durch und 
verknoten ihn derart, dass dieser Knoten ewig halten soll. 2 ) So wie beim Kameele 
geschieht es auch beim Schiff, dass man vorn am Schnabel des Schiffes, am Bugspriet 
ein Loch macht, wodurch ein Tau gezogen wird, welches so verknotet wird, dass 
es immer dauern soll. Bei der Stiftshütte knotete man die Fäden der Teppiche, 
die abgerissen waren, wieder so fest zusammen, dass sie für immer halten sollten. 
3 ) Es geschah das Auflösen der Knoten zuweilen bei den Netzen, die man zum 
Fange des ptSn (der Purpurschnecke) ausgelegt hatte, um solche nach Bedarf zu 
erweitern oder einzuengen. Dieses Thier wurde zum Färben der Wolle bei der 
Stiftshütte gebraucht. 4 ) Diese Art Knoten sind in der Mischnah nicht erwähnt, 
werden jedoch in der Gemara genannt, z. B. ein langer Riemen den man an den 
Ring der Nase des weiblichen Kameels bindet etc. weil er nur für eine Zeit und 
nicht für immer angebunden wird. 5 ) «»pDD das ist das lateinische fascia = jedes 
schmale Tuch zum Binden oder Umwinden, eine Binde, Band, Gurt. c ) Ueber den 
Brunnen. 7 ) Die eben ausgezogenen Kleider darf man mehrmals falten, um sie 
wieder anzuziehen; allerdings ist hier die Rede nur bei einem Menschen, bei 
zweien nicht, weil es anssieht, als wollte er sie verbessern, aber auch bei Einem 
ist es nur für neue Kleider gestattet; aber auch bei diesen, wenn sie weiss sind, 
bei gefärbten jedoch nicht; allein auch bei weissen, wenn er keine anderen Kleider 
hat; ist dies der Fall, so muss er sie wechseln. 
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machen, aber nicht vom Sabbath 
zum Gebrauch für die Zeit nach 
Ausgang des Sabbath. E. Ismael 
sagt: Man darf die Kleider zurecht- 
legen und die Betten bereiten am 
Versöhnungstage auf Sabbath, ferner 
darf man das Opferfett vom Sabbath 
am Versöhnungstage darbringen. 
R. Akiba sagt: Weder das vom 
Sabbath darf am Versöhnungstage, 
noch das vom Versöhnungstage 
am Sabbath dargebracht werden. 
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ABSCHNITT XVI. 

1. Alle heiligen Schriften *) darf 
man aus einer Feuersbrunst retten; 
man möge darin am Sabbath lesen 2 ), 
oder nicht lesen dürfen 3 ) ; sie mögen 
geschrieben sein in welcher Sprache 
es sei, so muss man sie 4 ) in Sicher- 
heit bringen. Weshalb liest man 
in einigen nicht? Um nicht die 
Vorträge der Schule zu versäumen. — 
Man darf das Futteral 5 ) des Buches 
mit dem Buche, das der Tephillin 
mit den Tephillin retten, sogar 
wenn Geld darin liegt. Wohin darf 
man sie retten? In einen nicht 
offenen, von Wänden umgebenen 
Raum. Ben Bethera sagt: Auch 
in einen Raum, dessen vierte Seite 
offen ist. Ä. Man darf Speise für 
die dreiSabbath-Mahlzeiten retten 6 ). 
Was für Menschen sich eignet, darf 
man für Menschen , und was für’s 
Vieh, darf man für's Vieh retten. — 
Wie ist obiges zu verstehen? Kommt 
am Abend des Sabbath eine Feuers- 
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brunst aus, so rettet man Speise 

für drei Mahlzeiten; findet sie Vormittags statt, so rettet man für 
zwei Mahlzeiten; findet sie Nachmittags statt, nur für eine Mahlzeit. R. 


J ) Selbst die Bücher der Propheten und der Hagiographen, wenn sie in 
assyrischer Handschrift geschrieben und in hebräischer Sprache verfasst sind. 2 ) Wie 
z. B. die Propheten, in denen man das i'BBö in der Synagoge liest. 3 ) Wie die 
Hagiographen, in welchen selbst Einzelne am Sabbath für sich nicht lesen dürfen; 
weil dadurch die Leute behindert werden das Lehrhaus zu besuchen, welches am 
Sabbath zu dem Zweck geöffnet ist, dass man dort die Vorträge vernehme, die von 
den Gesetzen in Betreff des Erlaubten und Verbotenen handeln. Es ist der Sabbath 
dazu angesetzt, da an den Wochentagen Jeder mit seinen Geschäften zu thun hat. 
4 ) Wenn sie unbrauchbar sind. 5 ) p>n ist das griechische #17x77 = Behältniss, Kiste, 
Beutel. 6 ) Mehr zu retten, ist nicht erlaubt, denn würde man ihm mehr gestatten, 
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Jose aber sagt: Immer kann 

man für drei Mahlzeiten retten 7 ). 

3 . Man darf ferner retten einen 
Korb voll Brote, wäre es auch für 
hundert Mahlzeiten 8 ); einen Feigen- 
kuchen; ein Fass Wein; und darf 
Andern zurufen: Kommt und rettet 
für Euch! Wenn die Rettenden 
ihren Vortheil verstehen, halten sie 
mit dem Eigenthümer nach dem 
Sabbath eine Abrechnung 9 ). Wohin 
darf man diese Gegenstände retten ? 
In einen Hof der durch arpy ver- 
bunden ist. Ben Bethera sagt: 
Auch in einen nicht verbundenen. 

4 . Dorthin darf man alle Speise- 
geräthe, die 10 ) gebraucht werden, 
bringen; und anzieheu darf man 
alles, was mau anziehen kann, und 
umnehmen alles, was man umnehmen 
kann. R. Jose sagt: Nurachtzehn ge- 
wöhnliche Kleidungsstücke 11 ). Aber 
man kann immer wieder kommen und 
von N euem anziehen und wegbringen ; 
auch Andern zurufen: Kommt und 
rettet mit mir. 5. R. Simeon ben 
Nanas sagt: Man darf ein Ziegen- 
fell über einen Kasten, eine Kiste 
und einen Schrank, welche das 
Feuer ergriffen hat, ausbreiten, da 
es nur versengt wird 12 ), auch darf 
man mit jedem Gefässe, es sei voll 
mit Wasser oder nicht, eine Scheide- 
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wand bilden, dass der Brand nicht 
fortschreite. R. Jose hält es für 
unerlaubt mit neuen irdenen mit 
Wasser gefüllten Gefässen, weil sie 
das Feuer nicht vertragen, sondern 
zerspringen und das Feuer löschen. 
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6 . Wenn ein Nicht-Israelit zum Löschen herbeikommt, so sagt man 


weder zu ihm: Lösche! noch: Lösche nicht! Und zwar, weil man 


nicht verbunden ist, ihn zum Ruhen anzuhalten 13 ); aber wenn ein minder- 


würde er in seiner Aufregung leicht das Feuer zu löschen versuchen. 7 ) Weil doch 
der Tag einmal für drei Mahlzeiten bestimmt ist. 8 ) Da es doch mit einem Male 
geschieht, kommt es nicht darauf an, ob es ein Bischen mehr oder weniger ist. 
v ) Hier ist die Rede von gottesfürchtigen Leuten, die für die Arbeit, die sie am 
Sabbath verrichteten, nichts beanspruchen ; dagegen etwas verlangen, da der Eigen- 
thümer die Gegenstände preisgab, die leicht ein Raub der Flammen werden konnten, 
deshalb überlassen sie ihm das Gerettete für einen wohlfeilen Preis. lü ) Denselben 
Tag. n ) ln Bartenora sind diese 18 Kleidungsstücke angegeben. ] “) Hier findet 
weder ein Brennen noch Löschen statt. 13 ) Denn das blosse Sagen schon zu einem 
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dem Schiffe zu steigen, so kann ' 1 

der Israelit nach ihm herabsteigen. Thut er es für den Israeliten, so ist 
es nicht erlaubt. Einst kamen Rabban Gamliel und mehrere Aeltesten 
in einem Schiffe an und ein Nicht-Israelit machte eine Treppe um aus- 
zusteigen, da stieg auch Rabban Gamliel und die Aeltesten daran aus. 


SABBATH XVI XVII 

jähriger Israelit löschen will, darf 
man es nicht zugeben, weil man 
verpflichtet ist, ihn zur Ruhe an- 
zuhalten. 7. Man darf über die 
Lampe eine Schüssel decken, damit 
das Licht nicht die Stubendecke 
anzünde; auch über Unrath 14 ), der 
Kinder wegen, und über einen 
Skorpion damit er nicht beisse. 
R. Jehuda sagte: Es kam einst 
ein solcher Fall vor R. Jochanan 
ben Sackai in 3*iy und er sprach: 
Ich bin ungewiss, ob er nicht ein 
Sündopfer schuldig sei 1 5 ). 8- W enn 
ein Nicht-Israelit die Lampe am 
Sabbath angezündet hat, kann der 
Israelit sich des Lichtes bedienen, 
that er es aber für einen Israeliten, 
so ist es nicht erlaubt. Füllte er 
Wasser ein, um sein Vieh zu tränken, 
so kann der Israelit nach ihm auch 
sein Vieh tränken; that er es für 
einen Israeliten, so ist es nicht er- 
laubt. Hat ein Nicht-Israelit eine 
Treppe gemacht, um daran aus 


ABSCHNITT XVII. 

1. Man darf alle Thüren von 
den Geräthen, die am Sabbath von 
ihrer Stelle genommen werden dürfen, 
zugleich mitnehmen, wenn sie aus- 
gehoben sind; denn sie sind nicht 
gleich den Haus-Thüren, welche 
nicht zum Fortbringen vorbereitet 


.r p-ß 
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sind. Man darf einen Hammer 


Nichtisraeliten etwas Verbotenes zu thun, involvirt ein map, d. h. eine Unter- 
brechung der gebotenen Ruhe. Aber man braucht auch nicht zu ihm zu sagen: 
Lösche nicht, weil man fiir sein Ruhen am Sabbath nicht aufzukommen braucht, 
wenn er nicht sein Knecht ist. 14 ) Der Hühner auf dem Hofe, damit sich die Kinder 
nicht beschmutzen; denn der Unrath der Kinder selbst ist hier nicht gemeint, den 
darf man ohne Weiteres wegschaffen. 10 ) Wegen Jagd. In Bezug auf gefährliche 
Thiere ist folgendes festgestellt worden: Diejenigen giftigen Thiere, deren Biss 
tödtlich ist, wie z. B. Klapperschlangen, tolle Hunde etc., solche darf man sofort 
umbringen, sobald man sie sieht, obgleich sie ihm nicht nachlaufen. Diejenigen, 
welche nur dann und wann tödten, darf man umbringen, wenn sie ihm nachlaufen, 
sonst kann man ein Gefäss über sie legen, hat man unvorsätzlich getödtet, so schadet 
das nicht. Aber eine Schlange zu fangen und damit zu spielen, ist verboten. 



37 


SABBATH XVII 


r P1B TÜV 


nehmen um Nüsse damit aufzu- 
schlagen, oder ein Beil um einen 
Feigenkuchen zu zerhaueu, eine 
Handsäge um Käse durchzuschnei- 
den, eine Schaufel um dürre Feigen 
aufzunehmen, eine Schwinge und 
eine Gabel, um dem Kinde etwas 
vorzulegen, eine Spindel und ein 
Weberschifflein, um 1 ) einzustechen, 
eine Nähnadel um einen Splitter 
herauszuziehen 2 ) und eine Pack- 
nadel um die Thür zu öffnen 3 ). 3 . 
Das hohle Olivenrohr 4 ) eignet sich, 
wenn es oben einen Knoten hat, 
Unreinheit anzunehmen 5 ), wo nicht, 
ist es für Unreinheit nicht em- 
pfänglich 6 ). Jedenfalls darf man 
es am Sabbath vom Orte nehmen 7 ). 
4 . R. Jehudah sagt: Man darf 
jedes Geräth von seinem Orte nehmen, 
nur nicht die grosse Holzsäge und 
die Pflugschar, auch darf man sie 
sowohl zu einem Gebrauche 8 ), oder 
auch ohne solchen Zweck 9 ), weg- 
nehmen. R. Nechemjah sagt: Nur 
zum Gebrauche darf man sie weg- 
nehmen 10 ). 5. Bei allen Geräthen, 
die man am Sabbath von der Stelle 
nehmen darf, gilt dies auch von 
deren Stücken, nur müssen sie sich 
zu einem Gebrauche eignen, als: die 
Stücke eines Backtroges, um die 
Oeffnung eines Fasses zu bedecken, 
die Scherben eines Glases, um die 
Oeffnung eines Kruges zu bedecken. 
R. Jehudah -sagt: Sie müssen sich 
zu demselben Gebrauche eignen 11 ), 
als die Stücke eines Backtroges, um 
einen Brei hinein zu schütten, um 
darein zu schütten. 6 . Man darf 
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die Stücke eines Glases, um Oel 
mit einem Schlauch 12 ) mit einem 


2 ) In Früchte. 2 ) Einen Splitter aus dem Körper zu ziehen ißt am Sabbath 

erlaubt. 3 ) Wem etwa der Schlüssel verloren gegangen ist. 4 ) Womit man probiert, 

ob die Oliven schon zur Presse geeignet sind. 5 ) Weil es dadurch ein Gefäßs 

wird, indem Bich etwas Oel, das aus den Oliven von selbst ausfloss, an dem 
Rohre festsetzte. 6 ) Sondern blos als ein schlichtes Stück Holz, obgleich es oben 

hohl ist, da diese Höhlung nicht fähig ist, etwas aufzunehmen, und für Unreinigkeit 

nicht geeignet. 7 ) Es wird als Geräth betrachtet, da man damit die Oliven um- 

wenden kann. 8 ) Etwa bei Tische, oder um den Ort zu benutzen. 9 ) Etwa zur 

Verwahrung, sie vor Dieben zu schützen. lu ) Wie z. B. ein Messer, darf man nur 

wegnehmen, um damit zu schneiden, aber nicht etwa um damit eine Schüssel zu 

stützen. n ) Wie das Ganze. ia ) n'l*ip soll das lateinische cucurbita = Kürbis sein; 

es wäre demnach mit *np = Kürbis (w ntsiD) verwandt. Doch scheint dies 
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Stein daran Wasser schöpfen, wenn 
dadurch der Stein nicht abfallt, 
sonst darf man nicht damit schöpfen. 
Mit einer Weinrebe, am Krüglein 13 ) 
befestigt, darf man amSabbath Was- 
ser schöpfen. 7 . Zum Verhängen 14 ) 
der Fenster darf man nach R.Elieser, 
etwas nur dann vormachen, wenn 
es angebunden ist und hängt 15 ), 
sonst aber nicht. Die Weisen sagen : 
Man darf es jedenfalls vormachen. 
8. Alle Deckel von Geräthen 16 ); 
darf man, wenn eine Handhabe daran 
ist, abnehmen. R. Jose sagt: Wo- 
bei ist dies bestimmt? Bei Deckeln 
über Oeffnungen in der Erde l7 ), 
aber Deckel von Gefässen 18 ) darf 
man jedenfalls ab nehmen. 

ABSCHNITT XVIII. 

1. Man darf sogar vier bis fünf 
Kästen mit Stroh oder Getreide 
wegräumen, um Platz zur Aufnahme 
von Gästen zu gewinnen, und um 
Hindernisse des Unterrichtes zu ent- 
fernen 4 ), aber nicht eine ganze 
Scheune ausräumen. Ferner darf 
man wegräumen: reine Therumah, 
Demai, ersten Zehnt, dessen Theru- 
mah abgenommen ist, zweiten Zehnt 
und Geheiligtes, welches ausgelöst 
lBt und trockene Feigbohnen 2 ), 
welche manchmal den Armen (nach 
Andern: den Ziegen) 3 ), zur Speise 
dienen; aber nicht b3D 4 ), nicht 
ersten Zehnt, dessen nenn noch 
nicht abgenommen, nicht zweiten 
Zehnt oder Geheiligtes, die nicht 
gehörig ausgelöst sind, auch nich 
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Arum und Senf. Rabban Simeon 


Wort mit nvnp = Schlauch zu Btimmen; denn Siony p |D3V übersetzt (Genesis 21, 14) 

H'on arnpi xcnS soai = D’D (Schlauch) nom cnS npu. 13 ) rueta = ein kleiner Krug 
(Cf. Joma 30a) pmwn Sy nmo mctam. 14 ) Dasselbe gilt auch von Fensterladen. l5 ) Wenn 
es biß zur Erde hängt und man zieht es fort, sieht es aus, als fügte er etwas dem 
Gebäude zu. 1C ) Die am Boden haften. 17 ) Als Zisternen, Gruben. 18 ) Am Boden. 

*) Allerdinge nur zu gesetzesdienlichen Zwecken, wobei man auf die Beschwerden ^fCien 
and Mühen am Sabbath nicht Rücksicht nimmt. 2 ) DDlirim = ftippoq = Feigbohne 
auch Lupine genannt (Lupinus). Die Blätter der Feigbohne kehren sich immer 
nach der Sonne. Die Samenkerne enthalten viel Mehl und werden als Viehfutter 
benutzt. 3 ) Wahrscheinlich durch einen Abschreibefehler ist aus dem Worte o»uy 
das Wort nny entstanden. 4 ) Gemischtes, das noch nicht geordnet ist, indem die 
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ben Gamliel erlaubt den Arum, weil 
er den (Haus-) Raben als Futter 
dient. 2 . Bündel Stroh, Zweige 5 ) 
und Rohr, darf man, wenn sie zum 
Viehfutter bestimmt sind, von ihrem 
Orte bewegen, wo nicht, so darf 
es nicht geschehen. Man darf einen 
Korb umlegen vor Küchlein, dass 
sie daran auf und ablaufen; eine 
entlaufene Henne darf man drängen, 
bis sie wieder 6 ) hineingeht. Man 
darf Kälber und junge Esel im 
Freien zur Bewegung herumziehen 7 ). 
Eine Frau darf ihren Sohn zur 
Bewegung herumziehen 8 ). R. Jehudah 
sagt: Wann dies? Wenn das 

Kind einen Fuss aufhebt und den 
andern setzt, aber wenn es blos 
nachschleppt, darf es nicht gesche- 
hen 9 ). 3 . Man darf am Festtage 
dem werfenden Vieh nicht das Junge 
herausnehmen, aber sonst wohl be- 
hülflich sein 10 ). Einer Frau darf 
man allen Beistand am Sabbath 
leisten, ihr auch von Ferne her 
eine Hebeamme holen; man darf 
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ihretwegen den Sabbath verletzen 1 *) 
und den Nabel binden. R. Jose 

sagt; Man darf die Schnur auch abschneiden; endlich darf man alles, 
was zur Beschneidung gehört, am Sabbath verrichten. 


ABSCHNITT XIX. 


.ttf pne 

, „ . w x’an sb nx ,naix ntrbs 'i X 

1. R. Elieser sagt; Wenn man v • • V 

das Beschneidungs -Messer nicht v2 

sehoii Tage vor Sabbath hm- Qn p ’g bp WPDO .“U3D31 .nbjlO 
gebracht hat, so tragt man es am - ‘ T T " " T i : 

Sabbath offen 1 ) hin. Zur Zeit der Gefahr 2 ), verdeckt mau es vor Zeu- 


betreflenden Abgaben noch nicht abgesondert sind. 5 ) Grüne, frische Baumzweige, 
welche man zum Futter für das Vieh zusammen bindet. 6 ) In das Haus. 7 ) Man 
fasst sie am Halse und nöthigt die jungen Thiere zum Springen oder Laufen. 

8 ) Sie erfasst ihn rückwärts an den Armen und er bewegt den Fuss und geht. 

9 ) Dann trägt sie es ja. 10 ) Dass das Junge nicht zur Erde fällt. 11 ) Folgende 
Kegel ist zu beobachten: Die ersten drei Tage von der Niederkunft an gerechnet, 
darf man am Sabbath Alles für sie verrichten, sie mag es verlangen oder nicht; 
nachher aber bis zum siebenten Tag ihrer Niederkunft, nur das, was sie verlangt 
und nachher, bis zum dreissigsten Tage, obgleich sie bestimmt sagt, dass sie es 
bedarf, darf es nur durch einen Nichtjuden gereicht werden ; weil sie während 
dieser Zeit, nur. als ein Kranker bei dem keine Lebensgefahr vorhanden ist, be- 
trachtet wird. 

*) Um anzuzeigen, dass das Gesetz der Beschneidung ein so hochwichtiges 
ist, dass man deshalb den Sabbath übertreten kann. 2 ) Als manche heidnische 
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nicht mit einem Gefässe begiesst. 

R. Elasar Sohn Asarjah’s sagt: Man darf das Kind am dritten 
Tage 13 ), wenn solcher auf einen Sabbath fällt, baden; weil es heisst 
(Genesis 34,35): »Es war am dritten Tage, da sie Schmerzen empfanden«. 


gen 3 ). Ausserdem sagt R. Elieser: 
Man darf sogar Holz schneiden um 
Kohlen zu brennen und daran ein 
eisernes Geräth 4 ) zu schmieden. 
Als Regel setzte R. Akiba fest: 
Jede Arbeit, die man auch hätte 
am Tage vorher verrichten können, 
verdrängt die Sabbath-Gesetze nicht 5 ) 
aber, die man vorher nicht hätte 
ausüben können, verdrängen den 
Sabbath 6 ). Ä. Man darf alles zur 
Beschneidung Nöthige am Sabbath 
verrichten, als: Beschneiden, auf- 
reissen 7 ), das Blut absaugen 8 ) ein 
Pflaster 9 ) und Kümmel 10 ) auflegen. 
Wenn man letztem nicht schon 
vor Sabbath zerstossen hatte, so 
kauet man ihn mit den Zähnen 
und legt ihn auf. Hatte man nicht 
schon vor Sabbath Wein und Oel 
gemischt, so wird jedes für sich 
aufgethan. Man darf keinen eigent- 
lichen Gliederverband erst anferti- 
gen, aber wohl ein altes Stückchen 
Leinwand umbinden 1 *) und wenn 
ein solches nicht vor Sabbath vor- 
bereitet war, kann der Beschneider 
es, um seinen Finger gewickelt 12 ), 
mitbringen, und sogar von einem 
fremden Hofe. 3. Man darf das 
Kind sowohl vor als nach der 
Beschneidung waschen, indem man 
es mit der Hand besprengt, aber 


Regierungen verboten, die Kinder zu beschneiden. 3 ) Welche bezeugen sollten, 
dass man das Messer zum Zweck der Beschneidung und nicht aus anderer Absicht 
am Sabbath trage. 4 ) Ein Beschneidungsmesser. 5 ) Z. B. diejenigen Dinge, die 
man zur Förderung der Beschneidung in Anwendung bringt. Er differirt demnach 
mit R. Elieser. 6 ) Wie die Beschneidung selbst. 1 ) Die Haut, welche die Spitze 
des Gliedes bedeckt. 8 ) Obgleich er eine Wunde macht. 9 ) jv^DD'k = ött^vcov = 
Verband, Kompresse. 10 ) pD3l = xufLivov = Kümmel, im lat. cuminum, im franz. 
cumin. “) Ein Stückchen Leinwand wird durchlöchert, in welches man das Giied 
thut, damit die Haut nicht zurückgeht und das Glied bedeckt. ,2 ) Als wäre es 
eine Art Handschuh. ,3 ) Nach der Beschneidung. R. Elieser b. A. differirt in 
seiner Meinung von der des ersten Tanna, indem er lehrt, dass man das Kind nach 
der richtigen Art und Weise, ohne Veränderung, baden darf; auch an einem dritten 
Tage nach der Beschneidung, der auf einen Sabbath fallt, da hier Lebensgefahr 
mitspielt. Die Gesetzesnorm (naSn) ist auch, wie jram entscheidet. 
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Wegen eines zweifelhaften Kindes 14 ), 
oder eines Zwitters, verletzt mau 
die Sabbath-Ruhe nicht. R. Jehu- 
dah erlaubt es beim Zwitter. 4 . 
Wenn Einer zwei Kinder zu be- 
schneiden hat, eins nach Sabbath 
und eins am Sabbath, und er ver- 
gass sich und beschnitt ersteres am 
Sabbath, so ist er schuldig 15 ); wenn 
aber eins am Tage vor Sabbath 
und das andere am Sabbath zu be- 
schneiden ist, und er vergass sich 
und beschnitt ersteres am Sabbath, 
so erklärt ihn R. Elieser für schul- 
dig ein Sündenopfer zu bringen, R. 
Josua spricht ihn davon frei 16 ), 
5 . Ein Kind kann 17 ) am achten, 
neunten, zehnten, elften und zwölf- 
ten Tage beschnitten werden, aber 
weder früher noch später. Wie so 
dies? Gewöhnlich am achten, ein 
in der Abenddämmerung gebornes, 
am neunten 18 ); ein in der Abend- 
dämmerung vor Sabbath gebornes, 
am zehnten 1 fi ); ist alsdann ein Fest- 
tag nach Sabbath, so wird es am 
elften 20 ), fallen die beiden Neujahrs- 
feste dahinter, am zwölften be- 
schnitten 21 ). Ein krankes Kind 
darf nicht beschnitten werden, bis 
es völlig gesund geworden 22 ). 6 . 
Folgende Hautfasern 23 ) machen die 
Beschneidung ungültig: 
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Fleisch, das den grössten Theil der Eichel 


14 ) Ein Kind, von welchem nicht recht ermittelt ist, ob es im achten oder neunten 
Monat geboren ist; im erstem Falle ist es nicht lebensfähig und man darf deshalb den 
Sabbath seinetwegen nicht verletzen. 15 ) Weil er zur Unzeit eine Arbeit verrichtete, 
nämlich eine Wunde an einem Körper hervorgebracht hat. 10 ) R,. Elieser ist der 
Ansicht, obgleich er eine mxö gethan, so war sie doch nicht zur richtigen Zeit 
vollfuhrt und der Sabbath durfte nicht verletzt werden. R. Josua jedoch ur- 
theilt, er ist frei, da er in seiner Zerstreuung glaubte, ein Gesetz zu vollziehen, 
welches allerdings auch gesetzmässig und nicht vor der Zeit vollführt ward. 
17 ) Gesetzmässig. 18 ) Die Dämmerung konnte zum Tage gezählt werden, man 
rechnet aber erst vom Abend den achten Tag, also geschieht die Beschneidung am 
neunten Tage. 19 j Am nächsten Sabbath kann es nicht beschnitten werden, weil 
es der neunte sein könnte, also ausser der Zeit, wo man den Sabbath nicht ent- 
weihen darf, daher kaün die Beschneidung erst am Sonntag, also am 10. statt- 
fmden. 20 ) Eine Beschneidimg nicht zur rechten Zeit kann den Festtag nicht ver- 
drängen, daher wird das Kind am elften beschnitten. 21 ) Wenn das Kind am 
Freitag in der Abenddämmerung zur Welt kommt und Sonntag und Montag darauf 
sind die beiden Tage von njtrn Pin, welche zwei Tage als ein in der Heiligkeit 
fortlaufender Festtag betrachtet werden, die BeBcbneidung also erst am Dienstag, das 
ist der zwölfte nach der Geburt statt findet. 2 ‘ 2 ) Von da an, werden erst die acht 
Tage gerechnet. 23 ) Fasern, die von der Vorhaut zurückgeblieben sind. 
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bedeckt. Ein Solcher darf 24 ) keine 
norm essen. Wenn einer sehr 
fett ist, so muss man es des Schei- 
nes wegen wegschneiden. Wer 
beschnitten wird, ohne dass die Haut 
aufgerissen worden, wird als unbe- 
schnitten angesehen. 

ABSCHNITT XX. 

1. R. Elieser sagt: Man darf 
am Festtage einen Weindurchschlag 
über ein Gefäss spannen 1 ), und am 
Sabbath darf man in denselben, 
wenn er schou hängt, Wein ein- 
giessen. Die Weisen aber sagen: 
Man darf ihn am Festtage nicht 
überspannen, und am Sabbath nicht 
Wein hineinschütten, sondern nur 
am Festtage ist letzteres erlaubt. 
JÜ. Man darf Wasser auf Hefen 
giessen, um sie zu verdünnen und 
Wein durch ein Seihetuch oder 
einen egyptischen Korb seihen, ein 
aufgeschlagenes Ei in einen Senf- 
durchschlag thun, man darf auch 
Honigwein am Sabbath machen. 
R. Jehudah sagt: Am Sabbath 
nur im Becher, an Festtagen auch 
in Flaschen und in den Zwischen- 
tagen sogar im Fasse. R. Zadok 
meint: Alles nach der Zahl der 
Gäste. 3. Man darf nicht weissen 
Enzian 2 ) in laues Wasser zum 
Weichen einlegen, aber wohl in 
Essig thun; man darf nicht Wicken 
einweichen, auch nicht reiben, aber 
wohl in ein Sieb oder in einen Korb 
thun. Man darf nicht Futterstroh 
im Siebe sieben, auch nicht auf 
einen hohen Ort so legen, dass die 
Spreu abfallt, aber man darf es im 
Siebe aufnehmen und in die Krippe 
schütten. 4. Man darf (die Krippe) 
vor dem Mastochsen reinigen, and 
das überflüssige Futter) über die 
unreinigt werde, so R. Dossa. Di 
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Seite schaffen, damit es nicht ver- 
} Weisen erklären es für unerlaubt. 


24 ) Wenn er ein Priester ist. J ) Obgleich es dem Ausspannen eines Zeltes ähnlich 
ist. 2 ) = Caltha, eine gelbe, starkriechende Blume. Oder Faserkraut, welches 

Arzneikräfte besitzt. Nach Raschi = assa foetida. Bartenora meint, es sei eine 
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Man darf am Sabbath vor einem 
Vieh das Futter wegnehmen, und 
es einem anderen vorlegen. 5. 
Stroh auf dem Bette, darf man 
nicht mit der Hand umschütteln, 
aber wohl mit dem Körper. Ist es 
aber zum Futter bestimmt, oder 
liegt ein Kissen oder Tuch darüber, 
so darf man es mit der Hand um- 
schütteln. Eine Wasch-Presse, die 
man im Hause hält, darf man auf- 
machen, aber man darf nicht damit 
pressen, doch die der Wäscher, darf 
man nicht anrühren. E. Jehuda 
sagt: Wenn sie schon vor Sabbath 
zumTheil offen war, sodarf man sie 3 ) 
gänzlich aufmachen und berausziehen. 

ABSCHNITT XXI. 

1. Man darf ein (verzärteltes) 
Kind, das einen Stein in der Hand 
hat, aufheben, auch einen Korb 
worin ein Stein liegt 1 ). Man darf 
auch unreine nevin mit reiner und. 
mit pbin zusammen von der Stelle 
bringen. E. Jehudah sagt: Man 
darf auch aus yöllü unter hundert 
und einem die norm herausnehmen. 

2. Wenn ein Stein auf der Mündung 
eines Fasses liegt, darf man dieses 
an die Seite biegen, dass der Stein 
herunterfalle. Steht dasselbe unter 
mehrern Fässern, so darf man es 
aufheben und seitwärts neigen, dass 
der Stein niederfalle. Liegt Geld 
auf einem Polster, so darf man 
den Polster umlegen, so dass das 
Geld herunterfallt 2 ); befindet sich 
Schmutz 3 ) darauf, darf man ihn 
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mit einem Läppchen abwischen, 
und wenn der Ueberzug von Leder 4 ) ist, darf man Wasser darauf thun 
bis die Unreinigkeit abgespült ist. 3. Die Schule Samais lehrt: Man 
darf Knochen und Schalen vom Tische abnehmen. Die Schule Hilleis 


Pflanze, die viel Wärmestoff enthalte, welche man in kälteren Gegenden geniesst. 
3 ) Nach anderer Leseart: die Kleider. 

J ) Doch müssen Früchte in dem Korbe liegen; wenn keine darin sind, wird der 
Korb eine Basis für etwas Verbotenes, dann darf man solchen nicht bewegen. 
2 ) Allerdings wenn er das Geld Freitag vergessen hat wegzunehmen, hat er es aber 
vorsätzlich liegen lassen, ist es eine Basis für etwas Verbotenes. 8 ) fiB^tpS=Schmutz* 
Unrath, Hühnerdreck. Aruch. 4 ) Das nicht waschbar ist. 
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hingegen lehrt: Man darf nur die 
ganze Tafel aufheben und ab- 
schütteln. — Man darf vom Tische 
abnehmen alle Brocken kleiner als 
eine Olive, auch die Schelfen von 
Bohnen und Linsen, weil sie zum 
Viehfutter dienen. — Mit einem 
Schwamme darf man, wenn er eine 
Handhabe von Leder hat, abwischen; 
wo nicht, darf man nicht damit 
wischen. Jedenfalls darf man ihn 
am Sabbath von seinem Orte nehmen 5 ) 
und ist er zur Annahme von Unre 
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heit nicht geeignet 6 ). 


ABSCHNITT XXII. 

1. Wenn ein Fass zerbricht, darf 
man daraus für drei Mahlzeiten 
retten 1 ); auch Andern zurufen: 
Kommt und rettet für Euch 2 )! Aber 
man darf nicht den Wein mit 
Schwamm aufnehmen. — Man darf 
nicht Früchte drücken, um Saft 
heraus zu ziehen, und wenn er von 
selbst herausgelaufen, darf man ihn 
nicht geniessen. R. Jehuda sagt: 
Wenn die Früchte zum Essen be- 
stimmt waren, darf man, was heraus^ 
fliesst, geniessen; wenn sie aber zum 
Genüsse des Saftes bestimmt waren, 
ist was herausfliesst unerlaubt. 
Wenn man Honigwaben am Freitag 
zerbröckelt hatte, und es fliesst der 
Honig von selbst, so ist er uner- 
laubt, R. Elieser erklärt ihn für 
erlaubt 3 ). %. Alles, was schon 
vor Sabbath in heissem Wasser 
(gekocht) war, darf man am Sabbath 
wieder in heissem Wasser ein weichen, 
was aber noch nicht in heissem 
Wasser war, darf man nur mit 
heissem Wasser waschen 4 ), ausge- 
nommen vorjährige Salzfische (und 
eingesalzene kleine Fische) und 
spanische Kulias 5 ), denn ihre Wi 
3. Man darf ein Fass anbrecheu, 


,22 p-ß 

np\n p'rvo npn # 

-iaixi ,ntnj?ip pp 
aby *t^ 3 , i * 0 ?^ ixis 
rvft’pn nx ptptpD pH .:ibp' 
ixy, Dtfl -IW© 10» »W*? 
»noix rrpnj 'n »oniDH pjfßo 
♦nipp jipo xvi’n «D’SpiN 1 ? oh 
♦HD# 100 K*1»3 PpO^O 1 ? 0X1 
,n2o> syp lP t ppo> «iyj ni^ü 
irip^x “ii .oniox pjfßö ix£i 
rnpo p003 X$# S 3 2 n ’00 
,n3^3 poo3 inix anitf 
,n3tf 2ppo pOD? xd ‘pi 
p pin . 03^3 pooo inix pnno 

cnibi? «"3) pp»n n’Sjjn 

x’n if }n t rrjo# -p^pxn opipi 

nn onx nsi# 3 Jjnpx'p iei 
-nipnj njo’O hvanh <npnn 

schung ist ihre völlige Zurichtung, 
um dürre Feigen (herauszunehmen 


5 ) Wenn er trocken ist. 6 ) Denn er ist kein Geräth von Holz, auch kein Gewand, 
kein Sack, auch kein Metall. 

] ) Selbst mittelst mehrerer Geräthe. 2 ) Jeder Einzelne Speise für drei Mahl- 
zeiten. 3 ) Wenn die Waben zerbröckelt sind, fliesst der Honig von selbst durch das 
Wachs hindurch, man pflegt ihn meist zu pressen. 4 ) Aber nicht einweichen, 6 ) Kulias 
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wegbriogen. Aber wenn zehn 1 ' ” T • 1 1 1 

Personen sich mit einem Tuche Gesicht, Häude und Füsse getrocknet 
haben, so dürfen sie es wegbringen. 6 . Man darf sich salben und den 
Leib 8 ) reiben, aber sich nicht ermüden. 9 ) Man darf sich nicht den 
Körper bürsten 10 ). Man darf nicht in Kordima 11 ) hinabsteigen. Man 


nnd) zu essen, nur darf man nicht 
beabsichtigen ein brauchbares Ge- 
fäss zu bilden. Man darf den 
Spund des Fasses nicht durchbohren. 
So R. Jehudah. Die Weisen er- 
klären es für erlaubt. (Nach Andern: 
R. Jose erlaubt es). Man darf es 
nicht von der Seite anbohren, und 
wenn es angebohrt ist, darf man 
nicht Wachs darauf machen, weil 
man es streicht. R. Jehudah erzählt: 
Ein Fall der Art kam einst vor 
R. Jochauan ben Sackai zu Arab 
vor, und er sagte: Ich bin im 
Zweifel wegen der Verschuldung 
eines Sündopfers. 4 . Man darf ge- 
kochte Speisen in eine Grube setzen, 
damit sie daselbst verwahrt bleiben ; 
auch gutes Wasser unter ungeniess- 
bares (im Gefässe) setzen, um es 
kühl zu erhalten; auch kaltes in 
warmes, um es zu erwärmen. Wem 
die Kleider unterwegs in Wasser 
gefallen sind, der darf weiter ohne 
Bedenken darin gehen. Sobald er 
an den äussersten Hof (der Stadt) 
anlangt, darf er sie in der Sonne 
ausbreiten, doch nicht vor dem Volke 
(nicht öffentlich) 6 ). 5. Wer im 
Wasser einer Höhle, oder in den 
warmen Bädern von Tiberias gebadet 
und sich abgetrocknet hat, selbst 
wenn es mit zehn Tüchern 7 ) ge- 
schehen ist, darf sie nicht selbst 


im Griechischen Ko/U'ag eine Art Thunfisch. ß ) Diese Mischnah ist zuriick- 
gewiesen und nicht als vollgültig angenommen worden, denn es steht als Gesetzes- 
norm fest: Alles was die Weisen des Scheines wegen verboten haben, ist 
auch im Innersten der Zimmer verboten, daher darf mau die Kleider auch nicht 
insgeheim ausbreiten. 7 ) nvtMiSN = lat. lintea = leinenes Tuch. H ) Mit den Händen. 
ö ) D'biaynD = von Soy = Mühe; sich Mühe geben und anstrengen. Den Leib so 
bearbeiten, dass der Schweiss ausbricht; weil solches als ein Heilmittel anzusehen 
wäre, das am Sabbath zu gebrauchen, verboten ist. l0 ) p-unn = von tu = kratzen, 
schaben, bürsten. Die betreffende Bibelstelle findet sich Hiob 2 , 8 u TunnS ann iS npn. 
ll ) nfi'TUp der Name eines Flusses oder einer Gegend, die auch ne'Sib genannt 
wird, dessen Grund schlammig und voll Lehm war, wo der Badende leicht stecken 
bleibt und nur mit Mühe herausgezogen wird. 
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darf keine Brechmittel nehmen 12 ) 
Man darf keinem Kinde die Glieder 
gewaltsam richten 13 ); man darf 
nicht einen Bruch wieder ein- 
richten 14 ). Wer sich die Hand 
oder den Fuss verrenkt hat 15 ), darf 
sie nicht mit kaltem Wasser be- 
giessen, sondern wie gewöhnlich 
waschen und wenn es davon heilt, 

ABSCHNITT XXIII. 

1. Man darf sich von einem 
Andern Krüge mit Wein oder Oel 
am Sabbath borgen, nur darf mau 
dabei nicht ausdrücklich sagen: 
Leihe mir 1 ). Eben so darf sich die 
Frau von der Andern Brote borgen ; 
und man darf, wenn Jener einem 
nicht traut, seinen Tnchmantel beim 
Verleiher zurücklassen, um mit 
ihm nach Sabbath Abrechnung zu 
halten. Eben so wenn der Tag 
vor dem nDD-Feste auf einen Sabbath 
fällt, kann man gegen Zurücklassung 
seines Tuchmantels ein Pessach- 
Lamm ausnehmen und nach dem 
Feiertage mit dem Verkäufer be- 
rechnen*). £. Man darf seine Gäste 
und seine Leckerbissen auswendig 
überzählen, aber nicht aus einem 
Verzeichniss 2 ). Man darf das Loos 
entscheiden lassen 3 ) bei seinen 
Kindern und Hausgenossen 4 ), nur 
gehe man nicht darauf aus, eine 
grössere Gabe gegen eine kleinere 
zu setzten — wegen Würfelspiels 5 ) 
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. Lose 6 ) darf man über die Opfer- 


,2 ) jmop'DK Bartenora erklärt das Wort von pt ub p'BN so viel als = die Speise 
aus dem Magen herauszubringen = Brechmittel. i3 ) wie es in Hiob 10, 8 heisst: 

»awyu yv Deine Hände hatten mich geformt und gefertigt. 14 ) Wenn etwa 

ein Knochen gebrochen ist. Doch die raSn (Gesetzesnorm) ist nicht so, sondern es 
ist erlaubt. 15 ) npnea = Man vergleiche Genesis 27, 40, iSy np-isi inn rpm 
■pxw Sya dann kannst Du abschütteln, ablösen, losmachen, abschneiden. Davon das 
Rabbinische = Abschnitt, sowohl in der Zeit als im Raume. 

*) Auf längere Zeit, das sind gewöhnlich dreissig Tage. 3 ) Weil es verboten 
ist profane Schriften am Sabbat zu lesen. 3 ) D'Bü eigentlich „besänftigen“; 
durch die Entscheidung des Loses werden die Streitenden besänftigt; daher D”B 
Lob und davon wieder C’fiö „losen“. 4 ) lieber die ihnen zu vertheilenden Speisen, 
Gaben und dgl. Unter Fremden ist Losen an Sabbat- und Festtagen als Geschäfts- 
thätigkeit untersagt. 6 ) Welches auch an Wochentagen verboten ist. x'mp griechisch 
xußsia. 6 ) Los hängt mit »Sn schwach sein ebenso zusammen wie das 

gleichbedeutende' und im Talmud gebräuchlichere D”B mit dem Verbum d'Bö, 
welches in unserer Mischna „losen“, eigentlich aber „besänftigen“ heisst. Die Grund- 

*) Hier endet die Uebersetzung nnd Erklärung dea sei. Dr. Sammter. Der Herausgeber. 
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theile 7 ) am Festtage werfen, aber 
nicht über die Gaben 8 ). 3. Man 
miethe nicht Arbeiter am Sabbat 9 ) 
und gebe auch einem Andern keinen 
Auftrag, ihm Arbeiter zu miethen. 
Man darf nicht zur Sabbatgrenze 
sich begeben 10 ), um (jenseits der- 
selben) nach Sonnenuntergang Ar- 
beiter zu miethen oder Früchte zu 
holen 11 ), wohl aber Früchte zu 
hüten 12 ), wodann man auch welche 
mitbringen kann. Im Allgemeinen 
sagt Abba Saul: In jeder Sache, 
die mir anzuordnen gestattet ist, 
darf ich vor Sabbatausgang zur 
Sabbatgrenze mich verfügen 13 ). 
4. Man darf zur Sabbatgrenze sich 
begeben um Nachts nach den An- 
gelegenheiten einer Braut und nach 
denen einer Leiche zu sehen, einen 
Sarg und Todtenkleider herbeizu- 
schaffen. Hat ein Nichtjude Flöten 
am Sabbat gebracht, soll sie der 
Jude nicht zur Todtenklage ver- 
wenden, sie wären denn aus einem 
nahen Ort 14 ) gekommen. Hat man 
für ihn 15 ) einen Sarg gemacht, ein 
Grab gegraben, so darf der Jude in 
ihm begraben werden ; wenn aber 
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für den Juden, so darf dieser nie 


in ihm bestattet werden 16 ). 5. Man verrichte alle Erfordernisse der 


Leiche, man salbe und wasche sie, nur rühre man kein Glied an ihr; 


bedeutung von ti>Sn ist nämlich der Begriff des Milden nnd Sanften; daher im 
Arabischen süss sein im Gegensatz zum Säuern und Bittern, deren Geschmack ein 
herber ist. Aus diesem Begriff hat sich erst die Bedeutung „schwach sein“ in 
vbn entwickelt, und aus dieser wieder die Bedeutung „krank sein“ in nSn. In der 
Bibel ist wbn als Los nicht nachweisbar. Die von Vielen herbeigezogene Beleg- 
stelle mu Sy tPSin (Jes. 14,12) wird von Anderen „Sieger über die Völker“ über- 
setzt nach Ex. 17,13. 7 ) Um sie unter den Priestern zu vertheilen. 8 ) Die man 

nach aufgehobener Tafel seinen Gästen (n^n V. 7. — Gen. 43, 34 nxtra genannt) 
oder bei Festlichkeiten seinen Freunden (Ester 9,19; n?nn I. 9.) zu vertheilen pflegte. 
9 ) Es ist unstatthaft, am Sabbat im imi *p*Dn „deine Geschäfte auch nur mit 

Worten wahrzunehmen“ (Jes. 58,13). 10 ) Sabbatgrenze (mnn) heisst die Linie, bis 
zu welcher man an Sabbat- und Festtagen gehen darf, (s. Einl. z. Tr. Erubin Abs. 
4) — mnnn Sy pmpnD eig. an der Sabbatgrenze Nacht machen. 1! ) Die erst ge- 
pflückt werden sollen. 12 ) Was ja innerhalb des mnn auch am Sabbat erlaubt ist. 
J3 ) Wenn es sich um ein frommes Werk handelt, darf man am Sabbat auch solche 
Anordnungen für den folgenden Tag treffen, welche heute nicht ausgeführt werden 
dürften; unter gleicher Voraussetzung darf man bis zum mnn gehen, um nach 
Sabbat jenseits desselben eine am Sabbat selbst innerhalb des mnn verbotene 
Thätigkeit früher in Angriff’ nehmen zu können. Abba Saul widerstreitet also der 
von einem Ungenannten (xsp x:n) vertretenen Ansicht, nach welcher man nur in 
solchen Angelegenheiten zum mnn gehen darf, die man innerhalb desselben auch 
am Sabbat wahrnehmen könnte (vgl. Anm. 12.), gleichviel ob es sich um ein 
froinmeB Werk handelt, oder nicht. Wir entscheiden wie Abba Saul. 14 ) Ans 
einem innerhalb des mnn gelegenen Orte. iS ) Für den Nichtjuden. ,ü ) Falls der 
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man ziehe das Kissen unter ihr 
weg und lasse sie auf den Sand 
gleiten um (die Verwesung) zu ver- 
zögern; man unterbinde das Kinn, 
nicht dass es sich hebe, sondern 
nur dass es nicht fortfahre (sich zu 
senken); ebenso darf man einen 
zerbrochenen Balken mit einer Bank 
oder den Seitenwänden des Bettes 
stützen, nicht dass er sich hebe, 
sondern nur dass er nicht fortfahre 
(sich zu senken). Man drücke dem 
Todten am Sabbat nicht die Augen 
zu, und nicht an Wochentagen 
während des Todeskampfes. Wer 
Augen zudrückt 17 ), hat Blut vergo* 
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inem mit dem Tode Ringenden die 
en 18 ). 


ABSCHNITT XXIV. 

1. Wen unterwegs die Dunkel- 
heit überfällt, mag seinen Beutel 1 ), 
einem Nichtjuden geben; ist kein 
Nichtjude bei ihm, so lege er ihn 
auf den Esel. Beim äussersteu Hofe 
angelangt, nehme er die Geräthe 
ab 2 ), die am Sabbat genommen 
werden können 3 ); von denen, die 
nicht genommen werden dürfen 3 ), 
löse er die Stricke, so dass die 
Säcke von selbst herunterfallen. 
£. Man darf Strohbündel 4 ) für’s 
Vieh aufbinden 5 ); junges Reis darf 
man sogar aufschütteln 6 ), nicht aber 
dreifach gebundenes Stroh 7 ). Man 
zerstückle weder unreife Halme 8 ), 
noch Johannisbrod für’s Vieh, gleich- 
viel ob Grossvieh oder Kleinvieh 9 ). 
R. Juda gestattet es bei Johannis- 
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brod für Kleinvieh 10 ). Man darf ein Kamel nicht stopfen 11 ), ihm 


Sarg, bez. das Grab öffentlich für ihn gemacht wurde. l7 j Oder sonst ein 
Glied an ihm rührt. ,8 j Hat seinen Tod beschleunigt. 

J ) Der so werthvoll ist, dass zu befürchten steht, er möchte ihn selbst tragen, 
wenn sich ihm kein anderer Ausweg zeigte. Sonst ist es nicht gestattet, eine ver- 
botene Thätigkeit durch einen Nichtjuden oder ein Thier ausführen zu lassen. 
2 ) Denn es wäre Thierquälerei, den Esel bis Sabbatausgang die Last tragen zu 
lassen. 3 ) S. oben K. XVII. 4 ) Die so gebunden sind, dass die Auflösung des 
Knotens am Sabbat nicht untersagt ist. S. oben K. XV 1—2. Da das Vieh 
sonst nicht davon essen kann, so ist es keine unnütze Mühe, sie aufzubinden. 
“) Um es 80 dem Vieh genieesbarer zu machen. 7 ) Welches man, obgleich es fester 
gepresst ist, doch nur wie einfache Strohbündel aufbinden, nicht aber aufschütteln 
darf. «) r,nv = Getreide, das noch nicht 7 ., seiner Reife erlangt hat. 9 ) üeber- 
flüBsige und daher unerlaubte Bemühung. l0 ) Nach seinem Unheil sind sie sonst 
dem Kleinvieh uugeniessbar. ») Grosse Mengen ihm ins Maul stecken. 
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das Futter 12 ) nicht hinunter zwängen, 
wohl aber in’s Maul stecken; auch 
Kälbern darf man es nicht hinunter- 
zwängen, wohl aber in's Maul 
stecken; ebenso darf man es den 
Hühnern eingeben. Man darf Was- 
ser in die Kleie geben, aber nicht 
kneten. Man darf nicht Wasser 
hinstellen vor Bienen und vor Tauben 
im Taubenschlag 13 ), wohl aber darf 
man es hinstellen vor Gänse, Hühner 
und Haustauben 14 ). 4. Man darf 
Kürbisse 1 6 ) für’s Vieh zerschneiden 16 ) 
und Aas 17 ) für die Hunde 18 ). Ft. 

Juda sagt: Wenn es nicht schon 
am Vorabend des Sabbat Aas ge- 
wesen, ist es verboten, weil es nicht 
vom „ Vorbereiteten u ist 19 ). 5. Ge- 
lübdekönnen amSabbat vernichtet 
werden 20 ); gelöst 21 ) können solche 
Gelübde werden, welche etwas für 
diesen Sabbat Notwendiges betreffen. 

Man darf die Lichtöffuuug ver- 
22 ), einen Lappen und ein 
J. UUCLl uad messen 23 ). Es geschah 
in den Tagen des Vaters von R. 

Zadok und in den Tagen des Abba 
Saul benBotnith, dass mau die Licht- 
öffuuug mit einem Thonkrug ver- 
stopfte und einen Topf mit Bast befestigte 24 ), um zu untersuchen, ob 
die Tonne eine Oeffnung von Fiandbreite hätte, oder nicht 25 ); aus ihren 

Ja ) Selbst in kleineren Quantitäten, aber so tief, dass es dieselben nicht mehr aus- 
speien kann. )3 ) Weil sie ihre Nahrung selbst sich suchen und nicht wie die Hausthiere 
gefüttert zu weiden brauchen. ,4 )^ni'D’*nn nach Herodes so genaunt, der sie zuerst eiu- 
fiihrte. 15 ) Einzahl nySl, arab. Kürbiss, (verwandt mit nSl, SSl herabhängen) 

,, lang herabhängende Frucht“. ]ü )Wenn sie vor Sabbat abgeflückt wurden. 17 ) Selbst 
von einem am Sabbat gefallenen Thiere. I8 ) Wenn sie es unzerschnitten nicht 
fressen können. ,0 ) pinn p — Gegensatz: nxpua, worüber die Einleitung zum Tractat 
nachzulesen ist Nach R. Juda ist das Aas eines Thieres, welches am Freitag 
noch gesund, also dem Menschen zur Nahrung bestimmt war, für die Hunde nicht 
vorbereitet, mithin nspis. 2U ) Von dem Vater oder dem Gatten eines Weibes nach 
4. B. M. 80. G, 9, 18, weil ihre Befugniss erlischt, so bald der Tag vorüberge- 
gangen, ohne dass sie es vernichtet hätten; daselbst Vv. 5, 8, 12. 2l ) Durch ei neu 
Schriftgelehrten oder drei Laien. 22 ) S. oben XVII, 7. 2a ) Aber nur zu religiösen 

Zwecken, u. z. jenen, um zu untersuchen, ob er drei Daumenbreiten im Geviert 
(eine Fläche von 9 Quadrat-Daumenbreiten) hat, mithin als er mit eiuem unreinen 
Gegenstand und später wieder mit einem reinen in Berührung kam, für levitische 
Unreinheit empfänglich und dieselbe zu übertragen geeignet war; dieses, um zu 
untersuchen, ob es die vorgeschriebene Wassermenge (3 Kubikellen) enthält. 
Messungen zu anderen als Religionszwecken sind untersagt. * 4 ) An eine Stange 
oder dergl. ; du man einen Knoten für die Dauer am Sabbat nicht machen darf, so 
nahm man statt eines Strickes oder einer Schnur, lieber Bast, das sich zu dauern- 
der Befestigung nicht eignet, - r °) Der hier vorausgesetzte Thatbestaud ist folgender: 
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Worten lernen wir, dass man am 
Sabbat verstopfen, messen und 
knüpfen darf. 


ptpipi ,p-pi 
.na«» fooo p'SD 


In einer engen Gasse zwischen 2 Häusern, welche durch eine auf den Dächern 
beider Häuser ruhende Tonne überdacht ist, liegt ein Sterbender. Sein Tod würde 
nicht nur die Gasse, sondern auch die beiden Häuser verunreinigen, deren Licht- 
öffnungen (Fenster) auf dieses Gässchen gehen. Nun hat allerdings die Tonne einen 
breiten Spalt, der sie vollständig in 2 Hälften theilt, so dass nur das Haus gefährdet 
ist, auf dessen Dache diejenige Hälfte ruht, unter welcher der Sterbende liegt, das 
andere Haus aber geschützt wäre, wenn dieser Spalt die Breite einer Hand hätte. 
Um dies zu untersuchen, befestigte man einen handbreiten Topf an einer Stange, 
mit welcher man ihn bis zum Spalt erheben konnte. Zuvor hatte man jedoch aus 
Vorsicht — für den Fall nämlich, dass der Tod während der Untersuchung ein- 
treten und diese das gewünschte Resultat nicht ergeben, der Spalt also nicht die 
erforderliche Breite haben sollte — die Lichtöffnung des zu schützenden Hauses 
durch einen Thonkrug mit nach aussen gewendetem Boden verstopft, damit die Un- 
reinheit nicht eindringe. Thongefässe sind nämlich von aussen für Unreinheit nicht 
empfänglich und bilden daher einen wirksamen Schutz gegen dieselbe. So die Er- 
klärung Raschi’s mit einigen Modifikationen, zu welchen uns die von Tosafot geltend 
gemachten Schwierigkeiten veranlasst haben. Man kann auch annehmen, dass nur 
das Fenster des einen Hauses verstopft wurde, in dessen Nähe der Sterbende lag, 
worauf man den Spalt auf seine Breite untersuchte, um zu entscheiden, ob auch 
das Fenster des andern, entferntem Hauses verstopft werden müsse oder nicht. 
Möglich auch, dass nur ein Haus eine Lichtöffuung nach dem Gässchen hin hatte und 
also nur dieses in Betracht kam. Es gibt noch viele andere Erklärungen des Thatbe- 
standes, welche bald mehr, bald weniger von dieser Darstellung abweichen; ich er- 
wähne namentlich die von R. Chananel, Maimonides, Bartinora, Lipschütz. Sie 
leiden aber alle mehr oder weniger an erheblichen Schwierigkeiten, am meisten die 
von L. im L «*itr> mncn, nach welcher man die Tonne erst am Sabbat, nachdem 
schon das Fenster verstopft war, hingestellt hat (wozu?!), was wohl, abgesehen von 
allem Andern, als Herstellung einer Ueberdachung (Sn«) unstatthaft ist. 


Traktat Erubin. rCQB 

Uebersetzt und erklärt von Dr. E. Baneth, Rabbiner in Krotoschin. 


Aus dem Traktat Sabbat kann als bekannt vorausgesetzt werden, dass es am 
Sabbat verboten ist, Gegenstände, die in einer o'am men, einer mmn oder 
einer mSö-ü sich befinden, aus dem einen in den andern dieser Räume zu schaffen. 
Beschäftigt sich doch die erste Hälfte jenes Traktats grösstentheils mit diesem Ver- 
bote. Auch innerhalb einer D»nn mtn oder einer darf man 4 Ellen 

weit nichts tragen, was nicht zur Kleidung gehört, innerhalb einer Tmn men 
dagegen ist der Verkehr nach dieser Richtung hin in keiner Weise eingeschränkt, 
und wäre es ein noch so grosser, ja selbst öffentlicher Raum wie z. B. eine 
Synagoge, oder gär eine rings mit Mauern umgebene Millionenstadt, deren Thore auch 
nur des Nachts geschlossen sind. Doch muss man auch hier zwischen geschlossenen 
Räumen, die zu unserer ausschliesslichen Verfügung sind, und solchen, deren Be- 
sitz oder Benutzungsrecht wir mit Anderen theilen, unterscheiden. Nur innerhalb 
einer und derselben mmn men ist das „Tragen“ keiner Beschränkung unterworfen. 
Der Zwischenverkehr aber ist hier noch mehr erschwert als selbst zwischen einer 
mSanu und der andern, ja selbst zwischen einer D'nn men und der andern. 
Während in diesem Zwischenverkehr wenigstens innerhalb der 4 Ellen das , , Tra- 
gen“ erlaubt ist, dürfen wir nichts aus unseren Privaträumen in die eines Andern, 
ja nicht einmal in solche, deren Mitbesitzer wir sind, auch nur einen Schritt weit 
tragen. Zwei Nachbarn dürfen keinen Gegenstand aus ihrer Wohnung in den 
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gemeinschaftlichen Flur, ans diesem in ihre Wohnung schaffen. Der von allen 
Seiten umschlossene Hofraum ist eine "i'ri'n JWi, auf welche alle Einwohner gleiches 
Anrecht haben. In ihm befindliche Gegenstände dürfen nach Belieben von einem 
Ende des Hofes nach dem andern geschafft werden, da das „Tragen“ innerhalb 
einer und derselben *wi'n ftißn keiner Beschränkung unterliegt, und wäre es 
auch ein Mehreren gemeinsamer Privatraum; nicht aber dürfen dieselben aus dem 
Hofe in eine der zu ihm gehörigen Wohnungen, vielweniger in eine der Woh- 
nungen des Nachbarhofes getragen werden. Ebenso wenig darf man Gegenstände 
aus der Wohnung nach dem eigenen Hofe, geschweige denn nach dem Hofe 
eines Andern schaffen, auch wenn man sie nicht über die Strasse tragen müsste, 
68 8el denn, dass sämmtliohe Einwohner eines oder auch mehrerer durch eine Thür 
oder Leiter in Verbindung stehender Höfe nur eine Familie bilden. In diesem 
Falle ist das Familienoberhaupt alleiniger Inhaber des ganzen Hofes bez. Höfe- 
complexes, die übrigen Bewohner desselben, welche von seiner Tafel ihren Un- 
terhalt bekommen, sind nur seine Hausgenossen, obgleich jeder von ihnen seine 
eigenen Bäume bewohnt. Die nächsten Angehörigen eines Hausvaters bilden mit 
der Dienerschaft eo ipso eine solche Familie; es können aber auch fremde, unter- 
einander nicht verwandte und auch in keinem Dienstverhältniss zu einander stehende 
Inhaber verschiedener Wohnungen eines Hofes oder Höfecomplexes sich ad hoc 
zu einer Familie vereinigen, indem sie Einen von ihnen zum Hausvater wählen 
und dadurch, dass sie ihr Brot vor Beginn des Sabbats zu ihm bringen, zu er- 
kennen geben, dass sie gleichsam an seiner Tafel speisen, mithin als seine Haus- 
genossen sich betrachten wollen, so dass alle ihre sonst getrennten Wohnräume 
am Sabbat zu einer einzigen, Allen gemeinsamen Wohnung, zu einer und der- 
selben Tn»nftwn sich verschmelzen. Eine so intensive Vereinigung heisst an»ji 
Vermischung, Verschmelzung. Sie ermöglicht den einzelnen Einwohnern, nach 
Belieben Gegenstände des Hofes in ihre Wohnungen und umgekehrt hinüber zu 
schaffen. — Hat aber auch nur Einer derselben an dieser Vereinigung nicht 
theilgenommen, so dürfen auch die übrigen nichts hinein- oder hinaustragen, es 
sei denn, dass jener auf sein Besitzrecht für diesen Tag zu ihren Gunsten ver- 
zichtet. 

Was eben von der Vereinigung zu einer Familie (sn'y) gesagt wurde, gilt 
auch vom Societätsverhältniss (fprw). Zwei oder mehrere Personen, welche einen 
gemeinsamen Haushalt führen, können aus der Wohnung, die jede von ihnen für 
sich allein inne hat, in den gemeinschaftlichen Flur, Hof oder Höfecomplex her- 
über und hinüber tragen, falls sie keinen Fremden zum Miteinwohner haben. Wo 
ein solches Verhältniss nicht von vornherein in Wirklichkeit besteht, kann es vor 
Beginn des Sabbat ad hoc geschaffen werden, indem sämmtliche Theünehmer 
ihre Zusammengehörigkeit in ähnlicher Weise wie beim avvy zum Ausdruck bringen; 
nur dass dieselbe hier, wo das Verhältniss lange nicht so innig als beim 31TJ? 
ist, nicht ausschliesslich durch Brod, sondern durch fast jedes Nahrungsmittel be- 
kundet wird, welches dann auch nicht, wie beim svi'y, in einem bewohnten Baume, 
sondern blos im Hofraum aufbewahrt werden muss. Diese ihrer Natur wie ihrem 
ganzen Charakter nach weniger intensive Vereinigung ist dafür um so extensiver. 
Sie findet ihre Anwendung bei der Bildung eines Societätsverhältnisses 
unter sämmtlichen Bewohnern einer oder mehrerer Strassen (fllNUD 'DWVtP), welches 
ihnen ermöglichen soll, Gegenstände aus ihren Häusern und Höfen auf die Strasse 
und über diese hinweg in die Häuser und Höfe ihrer Nachbarn zu tragen, 
während für die weniger umfangreiche Vereinigung sämmtlicher Bewohner einer 
oder mehrerer in unmittelbarer Verbindung stehender Höfe die Form des an*;* 
vorgeschrieben ist, die innigere Verschmelzung zu einer Familie (nvran 
Beide Arten der Vereinigung sind nur dem Grade, nicht dem Wesen nach 
verschieden. — 

Da aber jede Strasse im günstigsten Falle eine n'Soir- ist, so dass die in ihr 
befindlichen Gegenstände selbst innerhalb derselben nicht 4 Ellen weit, viel 
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weniger in die Höfe und Häuser getragen werden dürfen, so muss dieselbe erst in 
eine Tn»n nwn überhaupt umgewandelt werden, ehe man daran denken kann, sie 
mit all ihren Höfen und Wohnungen zu einer und derselben TPi'n mttn zu 
machen. Dem sprw muss also eine jener Vorkehrungen vorangehen, welche, an 
allen Eingängen einer Strasse vorschriftsmässig angebracht, derselben den Charakter 
einer Tfvn nittn verleihen. Von diesen und ähnlichen Vorkehrungen handelt das 
1. und 2. Kapitel unseres Traktats. 

Das 3. — 5. Kapitel beschäftigt sich mit dem Dinn, der Grenzlinie, bis zu 
welcher man sich an Sabbat- und Festtagen von seinem Wohnorte entfernen darf. 
Dieselbe wird für jede einzelne Ortschaft durch genaue Messungen festgestellt, 
die von einem Fachmanne (nnnin) geleitet werden. Zu diesem Behufe wird zu- 
nächst um das ganze Weichbild des Ortes ein Rechteck construirt, dessen Seiten 
parallel sind dem „Weltquadrate“ (oSiyn jna*i), einem imaginären, dem Horizonte 
des betreffenden Ortes so umschriebenen Quadrate, dass die Mittelpunkte seiner 
4 Seiten (die 4 Berührungspunkte) mit dem Ost- Süd- West- und Nordpunkte 
des Horizontes zusammenfallen. Das Weichbild eines Ortes bv JTTQ'y) ist 
ein schmaler Streifen Landes, welcher nach innen von der äussersten Kante der 
letzten Häuser begrenzt wird, nach aussen aber von einer Linie, die sich in einer 
constanten Entfernung von 10 2 / 3 Ellen rings um den Ort zieht. Diese Linie 
stellt natürlich eine den verschiedenen Bebauungsplänen verschiedener Ortschaften 
entsprechend wechselnde, in den meisten Fällen unregelmässige Figur dar. Durch 
die äussersten Punkte dieser Figur werden die Linien gezogen, welche das er- 
wähnte Rechteck bilden, dessen Seiten nun nach beiden Richtungen um je 2000 
Ellen verlängert werden (die Elle hat in unserm ganzen Traktate wie in den 
Traktaten Kilajim und Sukka 6 Handbreiten od. 24 Daumenbreiten ; 1 D.= 2 cm.) 
So entseht auf den 4 Seiten der Ortschaft je eine Fläche (Sabbatbezirk), deren 
Länge der angrenzenden Seite des Rechtecks entspricht, deren Breite aber stets 
2000 Ellen beträgt. An den 4 Enden, da wo je zwei dieser Flächen zusammen- 
stossen, bilden sich daher 4 Quadrate von je 2000 Ellen im Geviert, welche auch noch 
zum Sabbatbezirk gehören, und da die Diagonale eines Quadrats um etwas mehr 
als 2 / 5 grösser ist als jede Seite desselben [nach dem Pythagoräischen Lehrsatz 
ist das Quadrat der Hypotenuse gleich den Quadraten der beiden Katheten, mit- 
hin die Diagonale eines Quadrats = V2, oder ungefähr 7 / 5 , dessen Quadrat ( 49 / 2 ö) 
ja nur um 0,04 kleiner ist als 2], so kann man in der Diagonale des Dinn 
2800 (= 7 /5X2000) Ellen an Sabbat- und Festtagen gehen. In dringenden 
Fällen ist es gestattet, das erwähnte Rechteck so zu zeichnen, dass seine ver- 
längerte Diagonale durch zwei der 4 genannten Punkte des Horizontes geht, um 
sich selbst in gerader Richtung, den Seiten des „Weltquadrates“ parallel, 
2800 Ellen von seinem Wohnort entfernen zu dürfen. Um jenseits des Dinn ein 
religiöses Gebot am Sabbat- oder Festtage erfüllen zu können, ist es sogar er- 
laubt, vor Beginn desselben seinen Wohnsitz für den betreffenden Tag nach 
einem Orte zu verlegen, welcher sowohl von dem gewöhnlichen Wohnorte, als auch 
von der Station, an welcher das Gebot erfüllt werden soll, erreichbar ist, also 
zwischen Beiden so liegt, dass er von keinem der beiden Punkte mehr als 2000 
bez. 2800 Ellen entfernt ist. Wie diese Verschmelzung der Sabbatbezirke 
zweier 4000 bez. 5600 Ellen von einander entfernter Ortschaften zu einem 
Sabbatbezirk, J'&inn nn»y, bewerkstelligt wird, welche (Konsequenzen sie hat, 
wie die Messungen vorzunehmen sind, und welche Folgen das Ueberschreiten 
des mnn hat, darüber handelt das 3. — 5. Kapitel unseres Traktats. Das 6. — 9. be- 
schäftigt sich mit nran wny und niKiDö wpp; das 10. bespricht den Verkehr 
zwischen Trun nran und D'nn nran, unter welchen Voraussetzungen derselbe ge- 
stattet ist. Seinen Namen pW? (Verschmelzungen) führt der Traktat von den 
beiden Arten des DiTy, welche er zum Gegenstände hat: poinn nvvy und W'y 
nran nebst nwrao »bvw. 
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ABSCHNITT I. 

1. Ein Strasseneingang 1 ), der 
höher ist als zwanzig Ellen, muss 
niedriger gemacht werden 2 ) ; R. Ju- 
da sagt: es ist nicht nöthig 3 ). Ist 
seine Breite mehr als zehn Ellen 4 ), 
muss sie verringert werden 5 ); hat 
er aber eine Art Thürrahmen 6 ), so 
braucht er, obgleich er breiter als 
zehn Ellen 7 ) ist, nicht enger 8 ) ge- 
macht zu werden 9 ). Ä. Vorschrifts- 
mässig 10 ) macht den Strassenein- 
gang nach Bet Schammai ein Pfosten 
und ein Querbalken, nach Bet Hil- 
lel ein Pfosten oder ein Querbalken; 
R. Elieser meint: zwei Pfosten; im 
Namen des R. Ismael sagte ein 
Schüler 11 ) vor R. Akiba: Bet 
Schammai und Bet Hillel sind nicht 
getheilter Ansicht über einen 
Strassen ein gang, der weniger als vier 
Ellen (Breite) hat; ein solcher wird 
erlaubt entweder durch einen Pfosten 
oder durch einen Querbalken ; worüber 
sind ihre Meinungen getheilt? über 
einen von vier bis zehn Ellen brei- 
ten; da sagt Bet Schammai: Pfos- 
ten und Balken, Bet Hillel dage- 
gen: Pfosten oder Balken. Darauf 
sprach R. Akiba: ihre Meinungen 
gehen hier wie dort auseinander. 
3, Der Querbalken, von dem sie 
sprechen, muss breit genug sein, 
um einen Halbziegel aufnehmen zu 
die Hälfte eines Ziegels von drei 
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können. Der Halbziegel ist zwar 
landbreiten 12 ); dennoch genügt für 


l ) Die in Rede stehende Strasse ist von drei Seiten geschlossen, mithin eine 

jvSana, welche durch einen an der vierten, offenen Seite (dem Eingänge) angebrachten 
Querbalken (s. die folgende Mischna) zu einer Trvn flim gemacht wurde. 2 ) Der 

Balken, der in solcher Höhe nicht ins Auge fällt, muss tiefer gesetzt werden; hat 

er jedoch Verzierungen, welche geeignet sind, den Blick auf sich zu lenken, so 

kann er auch höher als 20 Ellen angebracht werden. 3 ) Er betrachtet nämlich 

den Balken als vierte Wand. 4 ) Vgl. Mischna 8. 6 ) Nach R. Juda ist es auch 
hier nicht nötig. 6 ) Zwei Pfosten und eine Oberschwelle, welche nicht auf den 
Pfosten zu ruhen braucht, sondern in beliebiger Höhe lotrecht über denselben an- 
gebracht sein kann. Die Pfosten müssen weniger als drei Handbreiten von der Erde 
entfernt sein und eine Höhe von mindestens 10 Handbreiten haben; sie können 
ebenso wie die Oberschwelle aus beliebigem Material und von minimaler Dicke sein. 

7 ) Und höher als 20 Ellen. 8 ) Und auch nicht niedriger. 9 ; Mit anderen Worten: 

ist der ma breiter als 10 Ellen, so ist nriDn rm erforderlich. 10 j Hinsichtlich des 

Hinundhertragen8 innerhalb der Strasse; s. Anmerk. 1. n ) R. Melr. 18 ) Im Geviert. 
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den Balken die Breite einer Hand- 
breite, um einen Halbziegel seiner 18 ) 
Länge nach aufzunehmen 14 ). 4. 
Breit genug, um einen Halbziegel 
aufzunehmen, und stark genug, um 
einen Halbziegel aufnehmen zu 
können. R. Juda sagt: Breit, wenn 
auch nicht stark. 5. Ist er aus 
Stroh oder Rohr, betrachtet man 
ihn, als wäre er aus Metall 15 ); 
krumm, betrachtet man ihn, als 
wäre er gerade; rund, betrachtet 
man ihn, als wäre er viereckig; 
was drei 16 ) Handbreiten im Umfange 
hat, dessen Breite beträgt eine 
Handbreite. 6 . Die Pfosten, von 
denen sie sprechen, haben eine Höhe 
von zehn Handbreiten 17 ), eine Breite 
und Dicke von beliebiger 18 ) Grösse. 
R. Jose sagt: eine Breite von drei 
Handbreiten. 7. Alles kann man 
als Pfosten anbringen, sogar ein 
belebtes Wesen 19 ), was R. Jose ver- 
bietet. Als Grabdeckel kann es die 
Unreinheit übertragen 20 ); R. Meir 
erklärt es für rein. Man kann auf 
ihm Scheidebriefe schreiben; nach 
R. Jose dem Galliläer ist es dazu 
unbrauchbar. 8. Wenn eine Kara- 
vane 21 ) in einem Thale lagert und 
dasselbe 22 ) rings mitViehgeräthen 28 ) 
umgeben hat, darf man in ihm hin- 
undhertragen 24 ), nur muss es eine 
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zehn Handbreiten hohe Umzäunung 


13 ) Des Balkens; man muss demnach und nicht lesen. Besser ist die 

genügend bezeugte Lesart ttmS, seiner (des Halbziegels) Breite nach, welche 
die Talmudausgaben haben. 14 ) So dass seine Breite, welche 1V 2 Hand- oder 
6 Daumenbreiten beträgt zu beiden Seiten des Balkens je eine Daumenbreite her- 
vorragt, welche durch den Lehm oder Mörtel verklebt würde. 15 ) Weitere Aus- 
fahrung der Ansicht des R. Juda. l6 ) Ungenau! (s. Tosafot!). Genauer und für 
praktische Zwecke hinreichend: 3 1 /? (Maimonides z. St.); noch genauer für geo- 
metrische und astronomische Zwecke: 3,14159265358979 (Ludolfische Zahl, n). Ganz 
genau lässt sich das Verhältnis des Umfanges zum Durchmesser eines Kreises nicht 
feststellen. [Auffallend ist der Irrthum Lipschütz’s welcher in seinem m«en z. 

St. das Verhältnis auf den Kopf stellt, indem er bei einem Umfange von 3 Hand- 
breiten eine Breite (Durchmesser) von l 1 /? voraussetzt und daher die Ungenauigkeit 
in den Angaben der Mischna mit pn «S moinS rechtfertigt, obgleich schon Heller 
in 'mn z. St. gerade hierin ganz richtig ein pn «S N^pS erblickt.] ,7 ) Und da- 
rüber. lö ) Selbst minimaler. l9 ) Wenn es die vorgeschriebene Höhe von 10 
Handbreiten hat und so gebunden ist, daBB es nicht nur seinen Platz nicht ver- 
lassen, sondern nicht einmal sich niederkauern kann. 20 ) Auch nachdem es aufgehört 

hat, als solcher zu dienen. 21 ) m»P syT. dass. ; arab. Ju* (n. v. jt*») reisen. 

22 j Vor Beginn des Sabbat. 2S ) Sattelzeug und dgl. 24 ) Iterativum von (verwandt 
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sein; auch dürfen die Lücken 25 ) 
nicht mehr betragen als das Ge- 
baute 26 ). Jede Lücke, die ungefähr 
zehn Ellen beträgt, ist erlaubt 27 ), 
weil sie gleichsam ein Eingang ist; 
darüber hinaus aber ist sie verbo- 
ten 28 ). 9- Sie können mit drei 

Stricken nmzäunen, von denen der 
eine über dem andern, dieser wieder 
über dem letzten (befestigt ist), nur 
darf nicht zwischen je zwei 
Stricken 29 ) (ein freier Raum von) 

3 Handbreiten 30 ) sein. Die Dimen- 
sion der Stricke, u. z. hinsichtlich 
ihrer Dicke 31 ) muss mehr als eine 
Handbreite betragen, damit alles 
zusammen 32 ) zehn Handbreiten aus- 
mache 38 ). 10 . Sie können mit 
Rohrstäben umzäunen, nur darf 
zwischen je zweien nicht (ein freier 
Raum von) drei Handbreiten 30 ) sein. 

Von einer Karavane ist die Rede 34 ), 
betont R. Juda; die Weisen aber 
sagen: man sprach nur deshalb von 
einer Karavaue, weil gerade der 
Fall vorlag 85 ). Jede Wand die 
nicht (wenigstens) aus Kette und 
Einschlag 36 ) besteht, gilt nicht als 
Wand 37 ). So die Ansicht des R. Jose 
bar Juda; die Weisen aber sagen: eins von Beiden (genügt). Vier Dinge 
hat man im Lager 38 ) gestattet: sie könneu Holz von jedem Orte requiriren 
und sind frei vom Waschen der Hände 39 ), von '«öl 40 ) und vom 31YJ? 41 ). 
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mit StM = tragen). 26 ) Zwischen den einzelnen Geräthen in ihrer Gesammtheit. 
26 ) Als die Gesammtlänge des Raumes, welchen die Geräthe einnehmen. * T ) Vor- 
ausgesetzt, dass die in den Anm. 25 und 26 erläuterte Bedingung erfüllt ist. 
28 ) Und wäre sie auch die einzige. Haben die Lücken eine nne mix (s. Anm. 6), so 
dürfen sie unter der in Anm. 27 angedeuteten Voraussetzung auch breiter als 10 
Ellen sein. 29 ) Desgleichen zwischen dem untersten und der Erde. 3Ü ) Was nicht 
durch einen Zwischenraum von wenigstens 3 Handbreiten getrennt ist, ist n l 3 b — als 
zusammenhängendes Ganze zu betrachten. 3l ) paijn D’San tij?w — etwas holperige 
Umschreibung von D'Sann »aiy: die Dicke der Stricke — weil »aiy nicht gern ohne 
Suffix gebraucht wird; möglich auch, dass ‘uy’tr an dieser Stelle Summe bedeutet. 

32 ) Die ganze Entfernung von der Erde bis zum obersten Stricke einschliesslich. 

33 ) Da die 3 Zwischenräume zusammengenommen etwas weniger als 9 Handdreiten 
haben, bo ist, wenn die 3 Stricke zusammen, um dieses Etwas dicker sind als 1 Hand- 
breite, ein Zaun von der erforderlichen Höhe hergestellt. 34 ) Nur einer Karavane 
von mindestens 3 Personen ist es in der Wüste gestattet, eine Umzäunung blos 
durch Stricke (wagerecht) oder blos durch Stäbe (lotrecht) herzustellen; Andere 
müssen so umzäunen, dass die Stäbe oder Stricke sich gitterartig kreuzen. 35 ) Dass 
dies der Sinn von rmrD ist, und nicht, wie Andere glauben, „beispielsweise“ oder 
„weil das am häufigsten vorkommt“, geht unzweideutig aus Jebamot XV, 2. hervor. 
8Ö ) Aus gitterartig sich kreuzenden Stäben, Stricken und dgl. 37 ) Nicht einmal für 
eine Karavane in der Wüste. 38 ) Selbst einem Eroberungsheere. ® 9 ) Vor der Mahl- 
zeit. 40 ) Von der Pflicht, aus den Früchten, die sie von Unzuverlässigen bekommen, 
die Priestergaben abzusondern (s. Demai III. 1.) 41 ) Sie dürfen auch nhne anw 
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ABSCHNITT II. 

1. Um die Brunnen 1 ) macht 
man einen Bretterzaun aus vier 
Doppelbrettern 2 ), die wie acht aus- 
sehen 3 ). So die Ansicht des R. 
Juda; R. Meir sagt: aus acht 
(Brettern), die wie zwölf aussehen, 
nämlich aus vier Doppel- und vier 
einfachen Brettern 4 ). Ihre Höhe 
ist zehn Handbreiten, ihre Breite 
deren sechs, ihre Dicke nach Be- 
lieben, und zwischen ihnen ein freier 
Raum für zwei Gespanne von je 
drei — nach R. Meir, nach R. 
Juda dagegen je vier — aneinander 
nicht lose gebundenen Ochsen 6 ) von 
denen das eine hineingehen kann, 
während das andere hinausgeht 6 ). 

Es ist gestattet dem Brunnen 
noch näher zu rücken 7 ), nur muss 
die Kuh mit dem Kopfe und dem 
grossem Theil des Körpers 8 ) beim 
Trinken innen sein können; es ist 
gestattet nach Belieben hinauszu- 
rücken 9 ), nur muss man die Zahl 
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der Bretter vermehren 10 ). 3. R. Juda sagt: nur bis zu einer Fläche 
von zwei Maass (Aussaat) 11 ). Da sagten sie zu ihm: eine Fläche von 


nmn (s. die Einleitung) Gegenstände aus dem Lager in die Zelte und aus ihnen 
ins Lager tragen, wenn dieses vorschriftsmässig umzäunt ist. 

mxi'i neuhebräischer Plural st. nvifrO- Ein Brunnen der eine Höhe (Tiefe) 
von 10 uud eine Breite von 4 Hanbreiten " im Geviert hat, ist *rn»n man. Be- 
findet er sich in einer d’ 2 “i n man oder rvSrm, so muss eine bestimmte Fläche rings 
um denselben erst durch eine Umzäunung zu Trvn man gemacht werden, damit man 
von seinem Wasser am Sabbat schöpfen dürfe. 2 ) Deren jedes aus 2 auf einander 
senkrecht befestigten Brettern besteht. 3 ) Dadurch, dass jedes einzelne einen rechten 
Winkel bildet. 4 ) Die 4 Doppelbretter an den 4 Ecken und zwischen je zweien 1 
einfaches. 6 ) Die Breite (Dicke) eines solchen beträgt l 2 / 3 Eilen. Nach R. Meir 
misst der freie Raum zwischen je zwei Doppelbrettern 6Xl 3 / 3 = 10 Ellen und ist 
daher als „Eingang“ gestattet (s. K. 1. M. 8; die dort vorausgesetzte Bedingung 
pan Sy rni'm ms*iß in' nSi ist hier ausnahmsweise erlassen). Nur wenn der Zwischen- 
raum mehr als 10 Ellen beträgt, fordert er ein einfaches Brett zwischen je zwei 
Doppelbrettern. Nach R. Juda misst derselbe 8xl 2 / 3 = 1373 Ellen ; ist der 
Zwischenraum grösser, so sind auch nach ihm Zwischenbretter erforderlich; s. die 
folgende Mischna! 6 ) Also nicht 10 bez. 1373 ganz genau gemessene Ellen! 
7 ) Und eine kleinere als die oben angegebene Normalfläche, die 12 bez. 15 l / 3 Ellen 
im Geviert hat, zu umzäunen (1 Elle = 6 Handbreiten). 8 ) Zusammen 2 Ellen. 
Bei der Normalumzäunung darf also der Brunnen einen Durchmesser von höchstens 
10 bez. 1373 Ellen haben. 9 ) Um eine grössere als die Normalfläche zu umzäunen. 
J0 ) Je weiter man die Umzäunung vom Mittelpunkt des Brunnens entfernt, desto 
grösssr werden die freien Räume zwischen den nur 6 Handbreiten oder 1 Elle in 
der Breite messenden Brettern ; es müssen daher immer wieder Zwischenbretter 
eingeschoben werden, damit die Zwischenräume an keiner Stelle mehr als 10 bez. 
1373 Ellen betragen. n ) ü^dhü n'3, abgekürzt aus j nt D’DKD rvn 1. Könige 18, 32> 
eine Fläche, die gleich dem Vorhof des pp» (100 E. lang, 50 breit — Exod. 27, 18.) 
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zwei Maass (Aussaat) hat mau nur 
hinsichtlich eines Gartens oder eines 
Holzplatzes 12 ) erwähnt; handelt es 
sich aber um eine Pferche, eine 
Hürde, einen Hinter- oder einen 
V orderhof 13 ), so ist selbst eine 
Fläche von fünf Kor 14 ), ja zehn 
Kor gestattet; man darf also 15 ) nach 
Belieben hinausrücken 9 ), wenn man 
nur die Zahl der Bretter vermehrt 10 ). 
4. R. Juda sagt: Wenn ein 
öffentlicher Weg zwischen ihnen 16 ) 
durchführt, muss man ihn seitwärts 
ablenken 17 ); die. Weisen sagen: es 
ist nicht nöthig. Sowohl um eine 
öffentliche Cisterne und einen öffent- 
lichen Brunnen, als auch um einen 
Privatbrunnen 18 ) kann man diesen 
Bretterzaun machen; um eine Privat- 
eisterne aber 19 ) muss man eine 
Wand 20 ) von zehn Handbreiten 
Höhe errichten. Dies die Worte 
des R. Akiba; R. Juda ben Baba 
sagt: nur um einen öffentlichen 
Brunnen darf man diesen Bretter- 
zaun machen 21 ), um die Uebrigen 
macht man einen Gürtel 22 ) von 
zehn Handbreiten Höhe. 5. Ferner 
sagt R. Juda ben Baba: Wenn ei 
mehr als) siebenzig Ellen nebst der 
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1 Garten oder Holzplatz, der (nicht 
1 Bruchtheil 23 ) im Geviert hat, mit 


5000 Q.-Ellen hat. 12 ) Weil sie nicht als Wohnraum umzäunt werden (mnS lßpin hS), 
sondern nur zum Schutze des darin Befindlichen, gelten für sie bei einer Fläche 
von mehr als 5000 Q.-Ellen die Bestimmungen über n'Sö'O. 13 ) Die Bämmtlich 
als mnS f)pn gelten. 1A ) Ein Kor (ms) = 30 MaasB (nxo). lö ) Da auch die Um- 
zäunung dieser Brunnen als mnS anzusehen ist. I6 ) Zwischen den Brettern, 
welche die Umzäunung darstellen. l7 ) So dass er ausserhalb des Zaunes an diesem 
vorbeiführt; sonst wird diese Art von Umzäunung durch den innerhalb derselben 
sich bewegenden öffentlichen Verkehr ihres Charakters als Trvn nitin beraubt. 
,8 ) Der nie versiegt ,ö ) Von der befürchtet werden muss, dass man in ihrer Um- 
zäunung auch dann noch hioundhertragen wird, wenn ihr Wasser bereits erschöpft 
ist, was bei einer öffentlichen Zisterne nicht zu befürchten ist. 20 ) Einen Zaun, 
der den Vorschriften in K. 1 M. 8. genügt. 2I ) Der ja nur eine unvollkommene 
Umzäunung darstellt, sofern seine Lücken bei weitem mehr betragen als der durch 
die Bretter bedeckte Raum. Eine solch mangelhafte, regelwidrige Umzäunung kann nur 
ausnahmsweise gestattet sein als Erleichterung für die Pilger, welche zur Feier der drei 
Feste nach Jerusalem wandern (Deut. 16, 16); ihre Anwendung muss daher auf die 
öffentlichen Brunnen beschränkt werden, aus denen die Pilger das Wasser für ihre 
Thiere schöpfen. Für sich dürfen sie innerhalb dieses Bretterzaunes nicht einmal 
aus öffentlichen Brunnen schöpfen, müssen vielmehr hinuntersteigen um zu trinken. 
**) Eine Umzäunung (nach Raschi: aus Stricken, ähnlich der in K. 1. M. 9), 
welche sie von allen Seiten umgiebt; s. Anm. 20. 28 ) Welcher zu 70 addirt werden 

musp, wenn das Quadrat ein dvind n’3 (5000 Q.-Ellen) sein soll. „Da 5000 keine 
Quadratzahl ist, lässt sich dieser Bruchtheil nur annähernd, niemals ganz genau 
berechnen“ (unyn pnonS nt tvm uw jwnn tu npvb yu: »b »a 
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einem Zaun von zehn Handbreiten 
Höhe umgeben ist, darf man in 
ihm hinundhertragen, nur muss 
er eine Wächterhütte oder ein Wohn- 
haus haben, oder wenigstens in der 
Nähe 24 ) der Ortschaft 25 ) sich be- 
finden. R. Juda 26 ) sagt: wenn 
auch nur eine Grube, ein Graben 
oder eine Höhle 27 ) sich darin be- 
findet, darf man in ihm hinundher- 
tragen. R. Akiba sagt: obgleich 
von all diesen Dingen kein einziges 
darin ist, darf man doch in ihm hin- 
undhertragen, wenn er nur (nicht 
mehr als) siebenzig Ellen und den 
Bruchtheil im Geviert hat 28 ). R. 
Elieser sagt: wenn seine Länge 
auch nur um eine Elle grösser ist 29 ) 
als seine Breite 30 ), darf man in ihm 
nicht hinundhertragen 81 ). R. Jose 
sagt: wenn auch seine Länge das 
Zweifache seiner Breite beträgt, 
darf man in ihm hinundhertragen 32 .) 
6 . R. El‘ai* sagte: Ich hörte von 
R. Elieser: wenn er auch die Fläche 
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pn^nn nt jnta 'JBö kSk) — Maimonides z. St., nach welchem er annähernd % beträgt 
= 0,714285777. . . Genauer hat ihn R. Elia Wilner auf 4 Handbreiten, VJ X% Daumen- 
breiten berechnet = 307/432 Ellen = 0,7106481481481. . . Auf 37 Dezimalstellen be- 
rechnet ist V5ÖÖÖ=70, 7106781186547524400844362104849039285. 34 ) Im Sabbat- 
bezirk (s. Einl.) 35 ) Des Eigenthümers. 26 ) R. Juda (ohne nähere Bezeichnung) ist 
R. J. bar El‘ai. * 7 ) ns, Grube — rund; rvtr, Graben — lang und schmal; myD, Höhle — 
viereckig und überdacht: Baba Eamma 50b. as ) Dieser Zusatz wäre überflüssig, 
wenn nicht R. Akiba auch hierin von R. Juda und R. Juda b. Baba abwiche. 
Während nämlich diese die Seite des Quadrates möglichst genau berechnet wissen 
wollen (s. Anm. 23), lässt jener für den Bruchtheil nur die runde Zahl von 4 Hand- 
breiten (= \ Eli.) gelten Die Differenz (0,0440114519880857734177695438182372619) 
beträgt etwa lV 2 o Daumenbreiten und ist daher allerdings eine unbedeutende ("DT 
tajno. s. Kim z. St. und die Erklärung Maimunis und R. Chananel’s, welcher wir 
gefolgt Bind, im Gegensatz zu sämmtlichen neueren Mischnacommentaren, welche 
Raschis von den Tosafot angefochtene Erklärung aufgenommen haben). Dass aber 
unter dem Bruchtheil, wo es auf grosse Genauigkeit nicht ankommt, % Elle zu ver- 
stehen ist, sagt Jerusalmi z. St. ausdrücklich und geht übrigens auch aus einer Ver- 
gleichung der 2. und der 3. Mischna irn 5. Perek deutlich genug hervor. 2<J ) roiK nrvn dk 
'■di — Subjekt ist immer noch rm, daher nn>n (weiblich)! Wäre nriK Subjekt im 
Satze, müsste es rvn heissen. Grammatisch ist nam Sy in' naix als ein Begriff 
aufzufassen, welcher die Stelle des Prädikats vertritt. 3Ü ) Soll heissen: als das 
Zweifache seiner Breite. Tosefta, Gemara. 31 ) Obgleich sein Flächeninhalt 
dadurch nicht mehr als 5000 Q.-Ellen (djikd rra) beträgt. 32 ) Nach R. Jose darf 
die Länge 100, die Breite 50 Ellen messen; nach R. Elieser dagegen (s. Anm. 30), 
der unter „Länge** die Diagonale versteht, ist das Verhältnis der beiden Seiten 
nicht mehr = 100:50, sondern nur = ^3:1. Da auch 3 keine Quadratzahl ist, 
so lässt sich die Grösse der Seiten auch hier nur annähernd berechnen [ipbk »ki 
nnru vta rrown dSid nntr *cS pina nxwnS — Maimonides z. St, welcher für die 
Länge 93V„, für die Breite 53V 3 , für die Diagonale 107 l / 2 Ellen als ungefähre 
Grösse angibt. Es ist klar, dass in diesen Angaben ein Schreib- oder Druckfehler 
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eines Kor (Aussaat) 33 ) hat; des- 
gleichen hörte ich von ihm: wenn 
von den Einwohnern eines Hofes 
einer vergessen hat, sich am Erub 
zu betheiligen 34 ),ist seine Wohnung 
hinsichtlich des Hinein- und Hin- 
austragens ihm verboten 35 ), ihnen 
aber gestattet 36 ); desgleichen hörte 
ich von ihm, dass man am Pesach 
mit 37 ) der Pflicht 38 ) genügt. 

Ich machte die Runde bei allen 
seinen Schülern und suchte mir einen 
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Genossen 39 ), fand aber keinen. 


ABSCHNITT III. 

1 . Mit Allem *) kann man awy 2 ) 
und S)VW S ) machen, nur nicht mit 
Wasser oder Salz; alles *) kann für 
das Geld des Zehnten 4 ) gekauft 
werden, nur nicht Wasser oder 
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sich eingeschlichen. Schon Heller macht in seinen D"V 'Din darauf aufmerksam, dass 
V r (93 1 / 27 ) 2 4-(58 l /3) 2 noch nicht 107£ ausmacht. Obgleich nun der Umstand, daBs 
2x53 l / 3 noch nicht einmal = 107 ist, ihn darauf hätte fuhren können, hat 
er doch den Sitz des Fehlers, der nicht in 107%, sondern in 53% — 1. 53 2 / 3 — 
zu suchen ist, nicht erkannt, weil er Maimonides zwar nachgerechnet, sich aber 
nicht die Frage vorgelegt hat, wie jener zu diesem Ergebniss gelangte. Zur Be- 
antwortung dieser Frage hier einige Fingerzeige! Berechnet soll werden die Länge 
(x) und die Breite (y) eines Rechtecks, dessen Diagonale (d) das Zweifache der 
Breite misst, und dessen Flächeninhalt (xy)=5000 Quadratellen ist. 

Nach der Voraussetzung ist xy = 5000 
und 2 y = d; 

nach dem Pythagoräischen Lehrsätze ist x 2 -f-y 2 =d 2 . — Aus diesen 
Gleichungen ergibt sich : y 2 = d 2 — x 2 = 4y 2 — x 2 = 4y 2 — ^5900000. Durch Rechnung 

4 y 1 

erhält man nun: y= lf!£2^?=53, 728496591177095977666907835296 

x= Vd s ~— y»=V r 3y>=93,060485910209959894121880071173069 
d = 2y = VxM^y* = 107,456993182254191955333815670592, 

Zahlen welche mit Maimunis Angaben ziemlich übereinstimmen.] 33 ) 75000 Q.-Ellen; 
vgl. Anm. 14) mitAnm. 11). 34 ) Und daher auf sein Besitzrecht für diesen Sabbat 
zu ihren Gunsten Verzicht geleistet hat. s. Einleitung, Ende des 1. Abs. 35 ) Weil 
er dadurch sein Besitzrecht wieder geltend machen würde; vgl. K. 6. M. 4. 36 ) Denn 
sein Verzicht beschränkt sich nicht auf sein Recht am Hofe, erstreckt sich vielmehr 
auch auf seine Wohnung; s. jedoch K. 6. M. 3. 37 ) Denominativ von mpy, ein dem 
Skorpion irgendwie ähnliches Kraut (Hirschzunge?) — a. L. papny, pSnpiy. pSmpy. 
38 ) Des Bitterkrautes (nnna — Exod. 12. 8.) 3;, )Der diese Lehrmeinungen gleich mir 
aus dem Munde des Lehrers gehört hätte. 

Was dem Israeliten zur Nahrung dient. 2 ) Hier wie in den 2 folgenden 
Kapiteln ist unter mmy die Verschmelzung der Sabbatbezirke (painn zu ver- 

stehen, worüber der Schluss der Einleitung und K. 8. M. 1 — 2 zu vergleichen ist. 
Zur Verschmelzung der Wohnungen innerhalb der Höfe dagegen (m'isn pitj?) kann 
nur Brod verwendet werden, s. Einl. Abs. 1 u. 2. 3 ) Herstellung eines Societäts- 

verhältnisses unter den verschiedenen Höfen einer oder mehrerer Strassen, s. Einl. 
Abs. 2 u. K. 7 M. 6. ff. 4 ) Des zweiten Zehnten; nachdem man vom Ernteer- 
trage ein Zehntel den Leviten gegeben, wird nämlich ein ..zweiter Zehnt“ — itPyD 
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Salz. Wer durch ein Gelübde der 
Nahrung 5 ) entsagt hat, dem ist 
Wasser und Salz erlaubt. Für den 
Nazir 6 ) kann man mit Wein 3WV 
machen, für den Nichtpriester mit 
Teruma 7 ) — nach Symmachus in- 
dessen 8 ) nur mit Chullin 9 ) — für 
den Priester im Dien rP3 10 ) und 
nach R. Juda sogar im Friedhof, 
wo er ja durch eine Scheidewand 
gedeckt u ) hingelangen und essen 12 ) 
kann. 2 . Man kann mit Demai 13 ) ar 
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> machen, mit dem ersten Zehnten 14 ), 


»ap — abgesondert, welchen der Besitzer im 1. u. 2. Jahre jedes Trienniums (im 3. 
gehört er den Armen und heisst dann »ay npyo — Armenzehnt) zwar behalten darf, 
aber in der heiligen Stadt verzehren muss; macht ihm der Transport Schwierig- 
keiten, kann er ihn gegen Geld einlösen, welches er dann in der heiligen Stadt 
für Nahrungsmittel ausgibt (Deut. 14, 22. ff.) 5 ) ptD, welches Wort nur vom Getieide 
gebraucht wird; aber selbst wenn er einen Ausdruck gewählt hat, der jede Art von 
Nahrung umfasst, dürfte er doch Wasser und Salz gemessen, da diese nicht nahr- 
haft sind. 6 ) Der Wein nicht trinken darf: 4. B. M. 6,2. 7 ) Derjenige Theil des 

Ernteertrages, welcher den Priestern gegeben werden soll; zum Unterschied von 
itfyö nnnn (Anm. 14) heisst er nSvu norm. 8 ) Nach welchem das zum 3i*vy ver- 
wandte Nahrungsmittel demjenigen geniessbar sein muss, für den der awy gemacht 
wird, und Wein bei einem Nazir nur darum zulässig ist, weil er durch Lösung 
seines Gelübdes sich den Genuss des Weines ermöglichen kann. 9 ) Ungeweihtes; 
hier im Gegensätze zur nenn (Anm. 7), welche geweiht ist und vom Nichtpriester 
nicht gegessen werden darf. 10 ) Ein Acker, in welchem sich ein Grab befindet; 
wegen der Möglichkeit, dass Knochentheile durch den Pflug verschleppt wurden, 
darf der Priester eine Fläche von 100 Ellen im Geviert, vom Grabe an nach der- 
jenigen Richtung bemessen, in welcher die Furche gezogen wurde, nur mit äusserster 
Vorsicht betreten, damit er nicht durch Berührung eines Knochentheilchens unrein 
werde (s. Oholot 17. 1. fl), ln einem Friedhof aber, in welchen der Priester auf 
keine Weise (auch nicht in einem Wagen oder einer Sänfte — da ein transportables 
Zelt gegen Unreinheit nicht schützt) gelangen kann, darf man den 3wy für ihn 
nicht machen. Dieser bedeutet ja eine Verlegung seines Wohnsitzes (s. Einl. gegen 
Ende); das dazu verwendete Nahrungsmittel muss ihm daher, wenn auch nicht 
geniessbar, so doch wenigstens zugänglich sein. Ja selbst auf ein vereinzeltes 
Grab, zu welchem der Priester wohl gelangen kann, darf nicht die srvy-Speise für ihn 
und ebensowenig für einen Nichtpriester gelegt werden, weil man aus Gräbern 
keinen Vortheil ziehen darf. 11 ) Z. B. in einer SSrfte, einem Wagen, die ihn, wenn 
sie einen Rauminhalt von 3 Kubikellen haben, gegen Verunreinigung schützen (Oholot 
8. 1), da ihnen nach seiner Meinung die Transportabilität nicht den Charakter des Zeltes 
raubt; die Benutzung eines Grabes hält er in diesem Falle für unbedenklich, weil 
man svvy nur macht, um ein gottgefälliges Werk zuthun (s. Einl. g. Ende), ander 
Erhaltung seiner aiTy - Speise aber behufs späterer Nutzniessung aus derselben 
Niemand gelegen ist. So die Gemara, welche übrigens die Lesart hat "[S'Sl finS 
nach welcher wir übersetzt haben. Die Mischnaausgaben lesen: weil er 
hingelangen und durch eine Scheidewand gedeckt essen kann. 12 ) Er hält es also 
mit Symmachus für Bedingung, dass die 3iTy - Speise dem geniessbar sei, der sie 
zum sn’y benutzt. 13 ) Früchte eines Unzuverlässigen, der im Verdacht steht, dass 
er dieselben nicht verzehntet. Da in der Dämmerung, also in dem Zeitpunkte, in 
welchem der 3vvy wirksam wird, noch gestattet ist, '«di zu verzehnten (s. Sabbat 
11. Ende), so kann der Genuss dieser Früchte noch ermöglicht werden (vgl. Anm. 8); 
und wäre auch ihre Quantität genau auf das in K. 8, M. 2 vorgeschnebene Maass 
beschränkt, so dass sie das abzusondernde ntryon p itryD (s. folg. Anm.) nicht ent- 
behren können so ist doch noch eine Möglichkeit, dieselben geniessbar zu machen, 
auf Grund vonPea III. 1 gegeben, wonach ein Armer 'NET essen darf. l4 j Welcher 
dem Leviten gegeben wird (s. Anm. 4.), und von welchem dieser den zehnten Theil 
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dessen Teruma 15 ) schon heraus- ttHpill # IflÖliri 

genommen ist, mit dem zweiten / 

Zehnten 4 ) und mit Geweihtem nach ujl31 npü3 

ihrer Auslösung»); — Priester 1^203 16) ♦‘?3B3 i6 ^3» 

auch mit Challa und mit Teruma 17 ) — . / * * Y ,, T *. 

aber nicht mit Tebel 18 ) und nicht *"^J?S3 'inp ! Hp H/tJII 
mit dem ersten Zehnten 14 ), dessen ♦ ! RB2 '1$ 

Teruma 19 ) noch nicht herausge- . 

pommen ist, und nicht mit dem ^ HtJItZJ *V3 'Ü ! !TJ? 

zweiten Zehnten 4 ) oder mit Geweih- OWJJ3 n*li!3 *JÖ '"pg 

tem, wenn sie noch nicht 20 ) ausge- ? > "Y 

löst sind. Schickt man seinen D1TV 21 ) ^?(5? D#! ♦SIT# 

durch einen Taubstummen, Blöd- j^ X3 s HP VI 

oder durch Jemand, der den 3WJ? nicht anerkennt 23 ), so ist es kein 2Tvy* 
hat man jedoch einen Andern beauftragt, denselben von ihm in Empfang 
zu nehmen 22 ) so ist es ein awy 24 ). 3. Hat er ihn auf einem Baume 25 ) 

(•upyon ]ö ‘iPyö = 1 / 100 des Ganzen) als Teruma dem Priester geben muss (nenn 
wyö). J5 ) Die *wyD nenn, nicht aber die nSn; nenn (Anm. 7.), welche eigentlich 
vor dem „ersten Zehnt“ (jw*n ^d) abgesondert werden soll. Wenn aber der 
Levite dem Priester zuvorkam, als noch das Getreide ungedroschen lag, zu einer 
Zeit also, da es noch nicht terumapflichtig war, ist sein nach Absonderung 

der wyo nonn, obgleich noch die nSn:i nonn darin steckt, doch geniessbar und 
daher zum m'y nicht ungeeignet. 16 ) Auch wenn sie noch nicht ganz zu Ende 
geiührt ist, indem man zwar den Werth gegeben, aber noch nicht den fünften 
Theil hinzugefügt hat. 17 ) Challa, (der dem Priester vom Teige zukommende An- 
theil — Num. 15. 20), ist dem Nichtpriester ebenso wie Teruma (Anm. 7) ver- 
boten; beide eignen sich daher nach Symmachus (Anm. 8.) nur für den Priester 
zum s. die Gegenansicht, nach welcher sie sich auch für Nichtpriester eignen 

(wie überhaupt jedes Nahrungsmittel, das irgend einem Israeliten erlaubt ist, auch 
dem zum dienen kann, dem es verboten ist), in Miscbna 1. 18 j Früchte, von 

denen noch nicht Teruma, erster und zweiter Zehnt abgesondert ist; erster Zehent, 
von welchem noch nicht itpjjo nöinn, ein Teig von welchem noch nicht Challa ab- 
gesondert ist; selbst wenn sie diesen Abgaben nicht nach biblischer, sondern nur 
nach rabbinischer Satzung unterliegen, eignen sie sich doch nicht zum awy, weil 
sie immerhin allen Israeliten ohne Ausnahme verboten sind, eine Absonderung 
dieser Abgaben aber auch in der Dämmerung (Anm. 13) nicht mehr statthaft ist 
(Sabbat II. 7.). 19 ) Hier ist nicht von ntpyö nDnn die Rede — sonst wäre es ja 
identisch mit dem obengenannten Tebel (s. Anm. 18.) — sondern es ist die norin 
nSvu gemeint, welche noch im “itPyD steckt, wenn nämlich der Levite dem 

Priester zuvorgekommen, als die Früchte schon terumapflichtig waren (Ma‘serot I. 
5. ff.). Diesem gebührten 2% des Ernteertrages, jenem 9,8%, von denen er dem 
Priester 0,98% als “itryD Dünn zu geben hätte; dadurch dass der Levite Beinen 
Antheil früher nahm als der Priester, erhielt jener 10%, dieser nur (2% des Restes, 
also) 1,8 % des Ernteertrages. Allerdings erhält er nun von ihm als ntyyö nonn 
1% statt 0,98%; es stecken aber immer noch (2,98—2,8=) 0,18% nonn in diesem 
Zehnten, und solange der Levite diesen unrechtmässig erworbenen Theil dem Priester 
wiederzugeben sich nicht anschickt, ist sein verboten und daher zum 
nicht geeignet. 20 ) Oder nicht in ganz correcter Weise — der zweite Zehent z. 

B. gegen eine ungeprägte Münze, das Geweihte gegen Liegenschaften. — 21 ) Das 
Wort ist hier und im Folgenden noch sehr häufig auf das Nahrungsmittel über- 
tragen, welches zum an'y verwendet wird. - 2 ) Damit er ihn dort niederlege, wo- 
hin man seinen Wohnsitz für den Sabbat verlegen will. 23 ) Ein Sadokäer, Karäer, 
oder wer sonst die Ueberlieferungen der Rabbinen und die Verbindlichkeit ihrer 
Anordnungen leugnet, zu denen auch der nn»y gehört. a4 ) Weil es nicht aufs 
Hinschaffen, sondern auf daB Hinlegen des nvvy ankommt. 2ö ) Der mindestens 
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oberhalb zehn Handbreiten 2 8 ) nieder- 
gelegt, ist sein avry kein 3T?y 27 ); 
unterhalb zehn Handbreiten 28 ), so 
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ist sein 31TJ ein yriy**). Hat er piDJJ 1 v>Bg *1133 13$ ♦31Tß ttlTfc 
ihn in eine Grube gelegt 80 ), so 
ist sein arvy, selbst hundert Ellen 
tief 31 ), ein DWy 32 ); hat er ihn auf 
die Spitze eines Rohrstabes oder 
eines Astes 33 ) gelegt, der abge- 
rissen 34 ) und eingesteckt ist, so 
ist er, selbst hundert Ellen hoch, 
ein awy 35 ). Hat er ihn in einen 
Schrank gethan 36 ) und vor ihm 
zugeschlossen, der Schlüssel aber 
ist verloren gegangen, so ist es ein 
21Ty 37 ); R. Elieser sagt: wenn er 
nicht weiss, dass der Schlüssel an 
seinemOrteist, so ist es kein aivp 38 ). 

4. Wenn er aus dem Dinn 39 ) hin- 
ausgerollt, oder ein Steinhaufe 40 ) 
auf ihn gefallen ist, wurde er ver- 
brannt, oder als JWtfi 41 ) verunreinigt, so lange noch Tag ist — 
ist er kein 2lTy ; war es aber schon Nacht — so ist er ein arvy 42 ). 
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4 Handbreiten im Geviert misst und in D'sm men steht. 86 ) Wo der Baum schon 

Trvn men ist. 27 ) Da er ihn nicht herunterholen kann (s. Einl. Anf.), der 

ihm aber von dem Orte erreichbar sein muss, welchen er zu seinem Sabbatwohn- 
sitz bestimmt hat (vgl. Anm. 10); hat er daher die Laubkrone oder das Geäste des 
Baumes dazu bestimmt, so gilt sein nn'y, auch wenn er höher als 10 Handbreiten 
liegt, da er ja t?n" n zu ihm hinaufklettern kann. * 8 ) ft'Sana. 2# ) Zur Zeit, da er in 
Kraft tritt (in der Dämmerung — Anm. 13), ist es ja noch gestattet, Gegenstände aus 
einer nach D»mn nran wie nach Tirn rntsn zu schaffen, was am Sabbat 

allerdings verboten ist (s. Einl. Anf.). 80 ) Welche Bich in einer fi'Sanu befindet. 
3I ) Und mit noch so grosser Grundfläche. 3 *) Vgl. Anm. 29. 33 ) xovrfc: Stange, 
Stecken; xuvdaXog: Pflock, Pfahl — beides abgerissene Aeste, die weniger als 4 
Handbreiten im Geviert haben und mithin ein maß mpa darstellen (einen Ort, von 
welchem man die Gegenstände sowohl nach D'snn mm als nach i»rpn Jwi schaffen 
darp. 34 ) Wächst er aber noch am Baume, so ist der auf ihn gelegte arvy un- 
giltig, weil er nicht heruntergeholt werden darf aus Besorgniss, es könnte dabei 
die Spitze oder ein anderer leicht zerbrechlicher Theil des Astes (Rohrstabes) abge- 
brochen werden; auf einem starken Baume aber, der 4 Handbreiten und darüber 
im Geviert hat, ist es, wie wir gesehen haben, — da diese Besorgniss wegfällt — 
wohl gestattet, den nvvy niedriger als 10 Handbreiten und unter gewissen Voraus- 
setzungen (Anm. 27 Ende) auch höher anzubringen. 35 ) Obgleich der Ast oder 
Rohrstab in D'pqn fliBH eingesteckt ist. Die Begründung ist schon durch Anm. 33 
gegeben. 36 ) Dessen Schloss nach damaliger Art an einer Schlinge hängt, welche 
im Innern mit ihren Enden an der Wand des Schrankes befestigt ist und durch 
eine kleine Oeffnung in der Thür nach Aussen dringt. 37 ) Weil die Schlinge in 
der Dämmerung noch durchschnitten werden kann. 38 ) Da er das Durchschneiden 
der Schlinge für unstatthaft hält, sieht er keine Möglichkeit eines Zutritts zum 
avvy. 3fl ) Dem Sabbatbezirke seines Wohnortes (s. Einl. Abs. 4) u. z. 4 Ellen weit, 
bo dass er am Sabbat nicht mehr zu ihm gelangen kann. 40 ) Zu dessen Weg- 
schaffung behufs Freilegung des nvvy Werkzeuge erforderlich sind. 4| ) Taruma 
(Anm. 7 und 14 ), welche unrein wurde, ist selbst dem Priester verboten. Vgl . 
Anm. 18. 42 ) Denn dieser tritt in der Dämmerung in Kraft und wird mit diesem 
Augenblicke für den gauzen Tag wirksam, weshalb er nach Anbruch der Nacht 
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Wenn Zweifel (darüber herrscht), 
meinen R. Me’ir und R. Juda, es 
sei dies ein Kamele führender Esel- 
treiber 43 ); R. Jose und R. Schimon 
dagegen sagen: ein zweifelhafter 
DVVp ist giltig 44 ). Es sagte R. Jose: 
Ptolemäus hat im Namen von fünf 
Schriftgelehrten bezeugt, dass ein 
zweifelhafter arvy giltig ist. 5. Man 
kaun in Bezug auf seinen aiYp 48 ) 
die Bedingungaussprechen: Kommen 
die Heiden 48 ) von Osten, sei mein 
3YVV nach Westen 4 7 ); von Westen, 
so sei mein arvy nach Osten 47 ); 
kommen welche von da und von 
dort, soll ich gehen dürfen, nach 
welcher Richtung ich will 48 ); 
kommen sie weder von da, noch 
von dort, so sei ich wie die Leute 
meiner Ortschaft 49 ). Trifft ein 
Weiser 50 ) im Osten ein, sei mein 
31TV nach Osten 47 ): im Westen, sei 
mein DlYy nach Westen 47 ); trifft 
einer hier und dort ein, soll ich 
gehen dürfen, nach welchem Orte 
ich will 48 ); weder hier noch dort, 
so sei ich wie die Leute meiner 
Ortschaft 49 ). R. Juda sagt: wenn 
einer von ihnen sein Lehrer war, 
gehe er zu seinem Lehrer; waren 
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Beides seine Lehrer, gehe er nach 


welchem Orte er will. 6 . R. Elieser sagt: Wenn ein Festtag sich 


verzehrt werden kann. 43 ) Sprichwörtliche Redensart: Das Kamel wird von dem 
vorausgehenden Führer am Halfter nachgezogen, der Esel von dem nach- 
folgenden Treiber geleitet; der Kamele führende Eseltreiber muss sich daher bald 
nach vom bald nach hinten wenden, er ist auf beiden Seiten gehemmt und kommt 
nicht recht von der Stelle. So ist auch derjenige, über dessen nn’y Zweifel 
herrscht, auf beiden Seiten eingeschränkt, insofern er nur von seiner Ortschaft bis 
zum mTy gehen darf, nicht aber über diesen hinaus — da er möglicherweise un- 
giltig ist — und ebensowenig von seiner Ortschaft aus auch nur einen Schritt in der 
entgegengesetzten Richtung, — da sein nrvy vielleicht doch in Kraft getreten, sein 
Wohnsitz mithin verlegt ist; er verliert also sowol vorne als hinten die Hälfte des 
omn. 44 ) weil der Status quo ante so lange als nur irgend möglich als fortdauernd 
vorauszusetzen und daher anzunehmen ist, dass der nvvy in der Dämmerung noch 
an der Stelle sich befand, auf welche er hingelegt wurde. 45 ) Indem man einen 
im Osten und einen im Westen macht. 46 ) Vor denen ich fliehen muss. 47 ) Der 
andere aber ungiltig. 48 ) Und derjenige nwy heute schon in Kraft treten, für 
welchen ich mich morgen entscheiden werde, der andere aber ungiltig sein. 49 ) Und 
jeder der beiden paiYy ungiltig. Bis zur Entscheidung darf er selbstverständlich in 
jedem dieser Fälle seine Ortschaft in keiner der beiden Richtungen verlassen, es 
sei denn, dass die pnwy sich nicht an den äussersten Grenzen ihres mnn befinden, 
so dass sie ihm einen gewissen Spielraum, welcher ihnen gemeinsam ist, freilassen 
(vgl. Anm. 52). 50 ) Den ich hören will. Die Anhörung eines Vortrages, die Be- 

grüssung eines Lehrers gilt als nw&, als ein religiöses Gebot, zu dessen Erfüllung 
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nach Osten und den zweiten nach 
Westen; den ersten nach Westen 
und den zweiten nach Osten; mein 
31TV für den ersten, den zweiten 
aber — wie die Leute meiner Ort- 
schaft; mein 3Vpy für den zweiten, 
den ersten aber — wie die Leute 
meiner Ortschaft 55 ). Die Weisen 
er macht nach einer Richtung 
, oder macht überhaupt keinen 
jr macht entweder für beide 
*) oder überhaupt keinen y\vy. 

Wie verfährt er? Am ersten (Tage) 
bleibt derjenige, der ihn hingetragen 56 ), bis Anbruch der Nacht 57 ) 
bei ihm, nimmt ihn dann und geht seines Weges 58 ); am zweiten (trägt 

die Verlegung des Wohnsitzes durch den nn'y gestattet ist (s. Einl. g. Ende). 
B1 ) Und man wünscht an jedem der beiden Tage den mnn in einer andern, ent- 
gegengesetzten Richtung zu überschreiten. 52 ) Im Osten und im Westen der Ort- 
schatt, aber nicht an den äussersten Grenzen ihres mnn, da er in diesem Falle in 
der Abenddämmerung zwischen dem ersten und dem «weiten Tage, dem Zeitpunkte, 
in welchem sein zweiter uvvy in Kraft treten soll, zu diesem gar nicht gelangen 
könnte ; vielmehr müssen die psn'y innerhalb des mnn liegen u. z. so, dass beide 
ihm an beiden Tagen erreichbar sind. Dies ist der Fall, wenn sie so nahe der 
Ortschaft sind, dass die Summe der beiden Entfernungen nicht mehr als einen 
halben mnn beträgt (2000—2800 Ellen, s. Einl. g. Ende). B3 ) ln den zwei letzten 
Fällen macht er natürlich nur einen mn'y, an welchen er die Bedingung knüpft, 
dass er nur für den einen Tag (den ersten, bez. den zweiten) in Kraft trete, für 
den andern aber (den zweiten, bez. den ersten), an welchem er den mnn seiner 
Ortschaft sich gewahrt wissen, und daher auf den mnn seines mi'y verzichten 
möchte, keine Geltung habe. 54 ) Nicht aber für morgen nach dieser, für über- 
morgen nach der entgegengesetzten Richtung. 55 ) Nicht aber nur für den einen, 
während er für den andern Tag den mnn seiner Ortschaft in seinem ganzen Um- 
fange sich erhalten will. Entweder er verzichtet auf diesen für beide Tage — dann 
kann er an'j? machen, und auch dann nur nach einer Richtung; oder er verzichtet 
nicht — dann kann er eben keinen machen; denn sowenig man für die ver- 
schiedenen Tageszeiten eines und desselben Tages seinen Wohnsitz an -verschiedenen 
Orten festeetzen kann, um verschiedene pimnn zu gewinnen, ebensowenig kann 
man es für Sabbat- und Festtag, die aufeinanderfolgen. Die Heiligkeit des einen 
setzt sich in dem andern Tage unmittelbar und ohne Unterbrechung fort; sie bilden 
gewissermassen nur einen heiligen Tag (nnx nrnp). Die Consequenz wäre, dass 
der mvy, wenn er in der ersten Nacht vernichtet wurde, dennoch auch für den 
zweiten Tag noch in Kraft bliebe, wie er es für den ersten thatsächlich bleibt 
(Anm. 42). Diese Consequenz ziehen die Weisen nicht, weil sie für die Aufein- 
anderfolge von Sabbat- und Festtag das Princip der nn« ntmp nicht wie die Weisen 
der folgenden Mischna für die zwei Tage des Neujahrsfestes mit solcher Sicherheit 
in Anspruch nehmen, dass sie es auch in erleichterndem Sinne anwenden könnten ; 
daher die Frage: Wie verfährt er, damit ihm der avpy nicht am ersten Tage 
abhanden komme und seine Giltigkeit für den zweiten verliere? 66 ) Im Aufträge 
dessen, der von ihm Gebrauch machen will; begiebt dieser sich in eigener Person 
dahin, so braucht er überhaupt keine Erubspeise mitzunehmen (nach R. Juda in K. 
4. M. 9). 67 ) Vgl. Anm. 42. 5Ö ) Er nimmt ihn, wenn es Festtag ist, nach Hause 

mit und verwahrt ihn, dass er nicht abhanden komme; ist der Tag dagegen 
Sabbat, wo andere als zur Kleidung gehörige Gegenstände nicht getragen werden 


sagen : 

srvy* 4 ) 
awy; < 
Tage 55 


an Sabbat anschliesst, gleichviel ob 
vorn oder hinten 5) ), kann man zwei 
pawy machen 52 ) und sprechen: 
Mein nwy sei den ersten (Tag) 
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er ihn wieder hin) 59 ), kann ihn 
aber nach Anbruch der Nacht 
essen 60 ); so gewinnt er seinen Weg 
und gewinnt seinen ‘Erub 61 ). Wurde 
er am ersten (Tage) verzehrt, so 
ist er ein ‘Erub für den ersten, aber 
kein ‘Erub für den zweiten 62 ). Da 
sagte R. Eiieser : Ihr gebet mir ja 
zu, dass sie zwei (gesonderte) Tage 
der Heiligkeit sind 63 ). 7. R. Juda 
sagt; Am Neujahrsfeste 64 ) kann man, 
wenn man einen Schalttag 65 ) furchtet, 
zwei ‘Erubin 52 ) machen und sagen: 
Mein ‘Erub sei am ersten (Tage) 
nach Osten und am zweiten nach 
Westen; am ersten nach Westen 
und am zweiten nach Osten; mein 
‘Erub am ersten, am zweiten aber 
— wie die Leute meiner Ortschaft 
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; mein ‘Erub am zweiten, am ersten 


dürfen (s. Einl. Anf.), muss er ihn dort liegen lassen und sich am folgenden Abend 
überzeugen, ob er noch an seiner Stelle sich befindet. 59 ) itSid ist aus dem ersten 
Satze zu ergänzen. Es könnte ebensogut vSy inrnoi (mit Waw copulativum) 

stehen, eine Construction, die in solchen Fällen der grossem Deutlichkeit wegen 
vorgezogen zu werden pflegt; keineswegs ist aber zum folgenden "pBn& oder 
gar, wie manche gethan haben, zum unmittelbar vorangehenden iS N31 zu ziehen, 
welches ganz gewiss noch zum vorigen Satz gehört. 60 ) Vgl. Anm. 42. 61 ) Dadurch, 
dass er ihn am ersten Abend nach Hause nimmt und verwahrt. Thäto er es nicht, 
und der niTy ginge vor Beginn der zweiten Nacht verloren, so würde er nicht nur 
die aiTy-Speise, die er jetzt essen kann, sondern auch die 2000 — 2800 Ellen sowohl 
jenseits des niTy als jenseits seiner Ortschaft einbüssen, da es zweifelhaft ist, ob der 
aiTy des ersten Tages nur für diesen oder für beide Tage gilt. Er dürfte Bich also 
am zweiten Tage nur innerhalb des Spielraums bewegen, welcher dein mnn seines 
Wohnortes und dem Beines niTy gemeinsam ist (vgl. Anm. 43); denn selbst nach 
R. J. und R. S. in M. 4, ist ein zweifelhafter niTy nur dann giltig, wenn er durch 
den status quo ante (Anm. 44) unterstützt wird, der als fortbestehend angenommen 
werden kann, nicht aber, wo es wie hier gewiss ist, dass der frühere Zustand nicht 
mehr fortbesteht — wir setzen ja den Fall, 'dass der avvy am ersten Tag abhanden 
gekommen — der Zweifel aber, ob nn« ntmp oder nicht, ob mithin sein aiTy für 
beide Tage gilt oder nicht, durch nichts zu seinen Gunsten entschieden wird. 
62 ) S. die vorige Anm. 63 ) S. Anm. 55: „Die Consequenz wäre“, u. s. w. 64 ) tftn 
natrn wird hier (in dem Verbum "oj?nn) als Femininum behandelt, um den Wechsel 
des Subjekts in kt rrntP deutlicher zu machen und klar hervortreten zu lassen. 
Grammatisch rechtfertigt sich dies dadurch, dass der Anfang des Jahres ein Theil 
des ganzen, rDtr aber weiblich ist. Wo beim Genitiwerhältniss das nomen regens 

einen untergeordneten Begriff ausdrückt (wie bl, nxpD, u - 

richtet sich in den semitischen Sprachen das Genus des Prädikats nicht nach dem 
des k ramrna fi 8C hen Subjekts (des nomen regens — hier Pin), sondern nach dem des 
logischen (des nomen rectum) ; !Wfi ist hier insofern logisches Subjekt, als es immer- 
hin das Jahr ist, welches durch den Schalttag einen Zuwachs erhält. 6Ö ) In der 
Regel wird das Neujahrsfest nur einen Tag und zwar am Neumondstag des Tischri 
gefeiert. Da aber dessen Festsetzung durch den Gerichtshof von Zeugenaussagen 
über das Sichtbarwerden des neuen Mondes abhing, so konnte dieselbe, wenn die 
Zeugen sich verspäteten, leicht um einen Tag verzögert werden. In diesem Falle 
war das Fest ein zweitägiges. Der erste Tag desselben wurde dem Monat Elul 
als »Schalttag« zugerechnet und erst mit dem zweiten begann der Monat Tischri. 
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aber — wie die Leute meiner Ort- 
schaft 53 ). Allein die Weisen 66 ) 
stimmten ihm nicht bei. 8. Ferner 
sagte R. Juda: Man kann übereinen 
Korb (mit Früchten) 67 ) am ersten 
Feiertage eineBedingung sprechen 6 8 ) 
und sie dann am zweiten essen 69 ); 
desgleichen : ein Ei, das am ersten 
gelegt ward 70 ), kann 'am zweiten 
gegessen werden 7 1 ). Doch die Weisen 
stimmten ihm nicht bei 72 ). 9 . R. 
Dose ben Horkinas sagte: Wer 
am ersten Feiertag des Neujahrs- 
festes vor das Betpult tritt, sage: 
Verleihe uns Kraft, o Ewiger unser 
Gott, an diesem Neumondstage, ob 
heut, ob morgen 7 3 ) ; und am folgenden 
Tage sage er 74 ) : ob heut, ob gestern. 
Allein die Weisen stimmten ihm 

ABSCHNITT IV. 

1. Wen Heiden 1 ) oder ein 
böser. Geist 2 ) hinausgeführt haben 3 ), 
der hat nur vier Ellen 4 ); haben 
sie ihn zurückgeführt, so ist’s, als 
wäre er nicht hinausgegangen 5 ). 
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68 ) Nach ihnen sind die beiden Tage des Neujahrsfestes ganz entschieden nn« n&mp 
und daher als ein Tag zu betrachten; die Giltigkeit des nrvy erstreckt sich daher 
auf die ganze Dauer des Festes, auch wenn er schon am ersten Abende verzehrt 
wurde. Es sind hier übrigens, wie wir bereits in Anm. 55 angedeutet haben, nicht 
die Weisen der vorigen Mischna gemeint, welche vielmehr nach der Toseffca hier 
dem R. Eliezer zustimmen (s. Gemara!) 67 ) Von denen noch nicht Teruma, erster 
oder zweiter Zehnt abgesondert ist; am Feiertage ist diese Absonderung nicht ge- 
stattet. 68 ) „Ist heut der wahre Neujahrstag, dann seien die Früchte, die ich hier 
aus diesem Korbe nehme, was sie bisher gewesen — Tebel; ist er aber morgen, 
und heute nur sein Rüsttag, dann sei dieser Theil derselben noion, dieser Offyo 
)U!W1 und dieser otpyo“. Am zweiten Tage nimmt er dieselben Früchte und 

spricht: Ist heut der wahre Neu jahrstag, so habe ich ja unter dieser Voraussetzung 
die vogeschriebenen Gaben schon gestern abgesondert; war er aber gestern, so er- 
kläre ich hiermit diesen Teil für Teruma, diesen für ppxo nryD und diesen für 
opyö. 69 ) Nicht aber am ersten, an welchem sie, falls es der wahre Neujahrs- 
tag ist, noch Tebel sind, das nicht gegessen werden darf (s. Anm. 18). 70 ) Und 

am selben Tag verboten ist (Tr. ns>n I 1). 71 ) Gleichviel, ob dieser oder der 

vorhergehende der wahre Neujahrstag ist, immerhin ist es nicht mehr derselbe 
Tag, an welchem das Ei gelegt wurde, da für ihn beide Tage nicht nn« ntPnp sind. 
75S ) Vgl. Anm. 66. 73 ) Vgl. Anm. 65. 74 ) In allen Gemeinden ausser dem Wohnsitze 

der für die Festsetzung des Neumondstages zuständigen Behörde. 7 6 ) Weder betreffs 
dieser Klausel, noch in Bezug auf die Erwähnung des Neumondstages überhaupt. 

J ) Gegen seinen Willen. 2 ) Ein vorübergehender Anfall von Raserei oder 
einer andern intermittirenden Krankheit, die ihn für die Dauer der Paroxysmen 
der Zurechnungfähigkeit beraubt; (vgl. 1. Sam. 16, 14). 3 ) Aus dem Dinn (Sabbat- 
bezirk; s. Einl. Abs. 4). 4 ) In denen er sich bewegen, die er aber nicht über- 

schreiten darf, sobald er seine Freiheit, bez. seine Besinnung wieder erlangt hat. 
Die verschiedenen Meinungen über diese 4 Ellen s. in M. 5. 5 ) Er darf sich also 
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Haben sie ihn in eine andere Ort- 
schaft 6 ) geführt, in eine Pferche 
oder Hürde gesetzt — Rabban 
Gamliel und R. El'azar ben ‘Azarja 
sagen: er darf sie ganz durch- 
wandern 7 ); R. Josua und R. ‘Akiba 
sagen: er hat nur vier Ellen 8 ). 
Es ereignete sich, als sie aus Brun- 
disium 9 ) kamen und ihr Schiff in die 
See stach 10 ), dass Rabban Gamliel 
und R. El‘azar ben ‘Azarja es ganz 
durchwanderten 11 ), R. Josua und 
R. ‘Akiba dagegen sich nicht aus 
den vier Ellen entfernten^ indem 
sie es für ihre Person strenger 
nehmen wollten 12 ). 2 , Einst liefen 
sie 13 ) nicht eher in den Hafen ein, als 
bis es dunkel war; da sagten sie zu 
Rabban Gamliel: wie sollen wir es 
mit dem Hinabsteigen J 4 ) halten ? Da 
sagte er zu ihnen : es ist erlaubt 1 5 ), d 
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dann innerhalb des ganzen oinn seines Wohnortes frei bewegen; ist er aber frei- 
willig zurückgekommen, desgleichen wenn er freiwillig seinen mnn verlassen und 
zwangsweise zurückkehrte, so darf er nur innerhalb seines Wohnortes sich be- 
wegen, nicht aber in dessen Sabbatbezirk, und auch in jenem nur dann, wenn er 
mit Mauern umgeben ist, oder sonstwie (s. K. 1 und Einl. Abs. 3) zu einer men 
Trpn gemacht wurde; andernfalls ist er auf die 4 Ellen beschränkt. 8 J Welche 
Trpn man ist (s. die vorige Anm.). 7 ) Eine noch so grosse Fläche wird ihm, wenn 
sie umfriedet ist, für 4 Ellen angerechnet. 8 ) Eine solche Trpn man wird ihm nur 
dann für 4 Ellen angerechnet, wenn sie sein Sabbatwohnsitz ist, d. h. wenn er bei 
Beginn des Sabbat sich schon dort befand. 9 ) Calabrische Küstenstadt mit einem 
bedeutenden und vortrefflichen Hafen, in welchem die Börner ihre Reisen nach dem 
Oriente anzulreten pflegten; jetzt Brindisi. Andere Lesart ist I’DVuSb. 10 ) Wenn 
10 Handbreiten über dem Erdboden das Ueberschreiten der Sabbatgrenze nicht 
mehr verboten ist fmtPyD nftyD 1 ? poinn ]'«), so kann nicht in alturp provehi 

bedeuten, wie Raschi meint und die anderen Erklärer, desgleichen die Uebersetzer 
nachschreiben (in die hohe See stach, auf hoher See trieb); das Wort muss 
vielmehr auch die Auffassung eines Fahrens längs der Küste (ppia nsSno — Gemara) 
zulassen — also einfach: in See stechen! Ob es von irikayog (griechisch: die hohe 
See, die Mitte des Meeres) mit Raschi abzuleiten ist, dürfte demnach anzuzweifeln 
sein ; wahrscheinlich ist es ein guthebräisches Wort. Der Stamm iht bedeutet 
ebenso wie das sinnverwandte und — - wenn wir vom letzten Radikal absehen — 
auch lautverwandte bhd (vgl. B'a neon): theilen, sondern, scheiden, trennen; der 
Hiphil also, wie in nnpn, p'mn und im Rabbinischen noch häufiger reflexiv, sich 
trennen (vom Lande), Bich entfernen (d' 3 auf dem Meere) ; dann auch wie das gleichfalls 
sinn- und lautverwandte xSc : sich auszeichnen (daher jiSdiö == xSßio) und transitiv : 
übertreiben. 1! ) Da ja ein Schiff von Wänden eingeschloBBen ist (s. Anm. 7). 12 ) Von 
Rechts wegen durften sie selbst nach ihrer Ansicht im ganzen Raum sich frei be- 
wegen, da sie bei Beginn des Sabbat schon auf dem Schiffe waren (s. Anm. 8). 
13 ) Am Freitag Abend. 14 ) In den Hafen; dürfen wir uns in demselben frei be- 
wegen, oder sind wir auf die vier Ellen beschränkt? ,Ä ) Nicht allein nach meiner 
Ansicht, sondern auch nach der des R. Josua (in M. 1), da der Sabbat uns schon 
im nmn des Hafens gefunden hat; nach Jeruschalmi war es indessen ein offener (nicht 
umfriedeter Hafen), so dass sie selbst nach Rabban Gamliel auf die 4 Ellen beschränkt 
wären, wenn sie erst am Sabbat in den oinn einliefen. lö ) Als es noch Tag war. 
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tungen aogestellt 17 ) — wir waren 
bereits im üinn, als es noch nicht 
dunkel war. 3. Wer mit Erlaubnis 18 ) 
hinausgegangen ist 3 ), und man sagt 
ihm: die Angelegenheit ist bereits 
erledigt, hat zweitausend Ellen 
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17 ) Mit Hilfe eines Rohres (iS nrvn mBißp-babli), durch welches er einen festen 
Punkt an der Küste ins Auge fasste, z. B. die Spitze eines Thurmes (iS vn nnwö 
vry ;m lytro nw pnS-Jeruschalmi), dessen Höhe ihm genau bekannt 

war. Aus dem Winkel, unter welchem ihm dieselbe sichtbar wurde (Gesichtswinkel), 
und der durch die Neigung des Rohres gegen die Ebene des Horizontes bezeichnet 
wird, konnte er erkenen, wie weit sie von der Küste entfernt waren. War der 
Thurm, nach dessen Spitze er visirte, z. B. 100 Ellen hoch, so waren sie bei einem 
Gesichtswinkel von 2° 2' 44" nicht mehr volle 2800 Ellen von der Küste entfernt, 
also bereits in die Diagonale ihres mnn eingelaufen ; bei einem Gesichtswinkel von 
2°51 / 45" befanden sie sich schon in einer Entfernung von kaum 2000 Ellen vom 
Hafen. Die Formel für die Berechnung dieser Entfernungen lautet nämlich: 

h. cos « 

X sin a J 

wenn unter h die Höhe des Thurmes {= 100), unter a der Gesichtswinkel ver- 
standen wird. Ist der Gesichtswinkel a =2° 2' 44", so ist: 

log. cos a = 9,9997232 — 10 
log. sin a — 8,5525964 — 10 

1,4471268 
log. h = 2,0000000 

log. x == 3,4471268 x = 2799,798 7 Ellen. 

Ist der Gesichtswinkel a = 2° 51' 45", so ergiebt sich: 

log. cos a = 9,9994577 — 10 
log. sin a = 8, 6984422 — 10 
1,3010155 
log. h = 2,0000000 

log. x = 3,3010155 x = 1999,933 E llen. 

Das Instrument, dessen sich Rabban Gamliel bediente, war vermuthiich das 
Astrolabium (Maimonides z. St.), welches er zu seinen astronomischen Studien 
(Rosch haschanall 8) verwendete, und welches er mitgenommen hatte, weil es ihm 
auf seiner Seereise gute Dienste leisten konnte. Für unsern Zweck genügte aber 
eine einfache Di Optra von der Form eines Dreiecks, welche sogar den Vortheil 
böte, dass die Entfernungen nicht erst berechnet zu werden brauchten, sondern 
ohne Weiteres von der Scala abgelesen werden könnten. Am Ende eines horizontal 
ruhenden Meterstabes ist ein mit Visiren versehenes Linial durch Scharniere befestigt, 
um deren Stift es sich wie um eine Axe drehen lässt ; am andern Ende des Meter- 
stabeB ist ein lotrechtes Stäbchen verschiebbar angebracht, auf dessen oberer Kante das 
freie Ende des Visirlineals ruht, so dass dieses mit dem Meterstabe einen Winkel 
bildet, welcher grösser wird, je näher das Stäbchen dem Scheitelpunkte (den 
Scharnieren) zu geschoben wird. Kennt man nun das Verhältnis des lotrechten 
Stäbchens zum Leuchtthurme, dessen Spitze eben durch die Visire sichtbar geworden, 
so kann man seine Entfernung vom Beobachtungspunkte am Meterstabe direkt 
ablesen. Hat er z. B. eine Höhe von 100 m., das Stäbchen eine von 1 cm., so be- 
deutet jeder cm. auf dem Stabe eine Entfernung von 100 m.; mithin sind wir 
1400 m. (c. 2800 Ellen) vom Leuchtthurm enfemt, wenn das Stäbchen bis zur Zahl 
14, und 1000 m. (c. 2000 Ellen), wenn es gar bis zur Zahl 10 des Meterstabes zurück- 
geschoben werden musste, damit sein Licht in der Richtung des Visirlineals erschiene. 
Brauchte es aber zu diesem Zwecke gar nicht verschoben zu werden, so war die 
Entfernung noch 10000 m. 18 ; Des Religionsgesetzes, z. B. als Retter in Lebens- 
gefahr, als Zeuge über das Erscheinen des Neumonds (Rosch haschana I 9). 19 ) Von 

dem Orte aus gemessen, an welchem ihm die Mitteilung wurde, dass seine Hilfe zu 
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noch im Sabbatbezirk 80 ), so ist es, 
als wäre er nicht hinausgegangen 81 ). 
Alle 22 ), welche hinausgegangen 
sind 3 ), um zu retten 23 ), dürfen 
nach ihrem Orte zurückkehren 24 ). 

4 . Wer sich unterwegs 25 ) nieder- 
gesetzt hat und, nachdem er 26 ) 
aufgestanden, bemerkt, dass er in 
der Nähe 27 ) einer Ortschaft ist, 
darf, da er nicht dazu entschlossen 
war 28 ), nicht hineingehen 29 ). So 
die Worte des R. Meir; R. Juda 
sagt: er darf hineingehen 80 ). Es 
sagte R. Juda: Tbatsache ist, dass 
R. Tarfon hineinging, ohne den Ent- 
schluss vorher gefasst zu haben 31 ). 

5 . Wer unterwegs 26 ) einschläft 
und nicht merkt, dass es Nacht 
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geworden, hat zweitausend Ellen PITT '1 .JJ^IDKD KIT ,H3iX 
nach jeder Richtung 32 ). So die T . , T 
Worte des R. Jochanan ben Nuri; ’t?' W D* .^#7 W 

die Weisen aber sagen: er hat nur vier Ellen 33 ). R. Elieser sagt: 
derart, dass er in ihrer Mitte sich befindet 34 ); R. Juda dagegen sagt: 
nach welcher Richtung er will, kann er sie gehen 35 ); doch gibt 


spät kommt, oder dass man seiner nicht mehr bedarf. so ) Des mnr> seiner Ortschaft, 
also von dieser noch nicht volle 4000—5600 Ellen entfernt (s. Einl. g. Ende). 
21 ) Er darf in seinen Heimatsort zurückkehren und über diesen hinaus noch 2000 
— 2800 Ellen gehen, obgleich er Bein Vorhaben nicht zur Ausführung brachte; ge- 
schweige wenn es ihm gelungen, seine fromme Absicht zu verwirklichen (Rosch haschana 
H 5). 22 ) bz ist die Lesart des Babli ; andere, besser bezeugte, doch schwierige Lesart : 
Satr. 28 ) Bei einem feindlichen oder räuberischen Einfall. 24 ) Wenn sie geschlagen 
wurden und sich anderwärts nicht sicher fühlen ; haben sie jedoch gesiegt, so ist 
ihnen nur ein W eg von 2000 Ellen nach jeder Richtung hin gestattet, die Rückkehr in 
ihr Heim aber nur dann, wenn nach Maassgabe deB in Anm. 20 Gesagten die beiden 
poinn in einander übergehen. In jedem Falle dürfen sie, soweit sie gehen können, 

auch ihre Waffen mitnehmen. 25 ) Vor Sabbat. 26 ) Am Sabbat. 27 ) Im Sabbat- 

bezirke. 28 ) Seinen Sabbatwohnsitz in ihr zn nehmen — er wusste ja vo Eintritt 
der Dunkelheit nicht einmal, dass er in ihrem ainn ist und daher noch hingelangen 
kann. 29 ) Nach freiem Belieben, wohin und soweit er nur immer gehen mag; er darf 
vielmehr nur so weit in derselben sich bewegen, als der ainn seines Standortes reicht. 
*°) Und sich dann hinsichtlich des ninn als Einwohner der Ortschaft betrachten. 
3I ) R. Tarfon wurde unterwegs vom Eintritt des Sabbat überfallen und übernachtete 
ausserhalb der Stadt; in der Früh trafen ihn Hirten, welche zu ihm sprachen: die 
Stadt liegt ja vor dir, tritt ein! Er trat ein, begab sich in das Lehrhaus und hielt 
den ganzen Tag öffentliche Vorträge. Auf diesen Vorfall deutet R. Juda als auf 
eine Stütze für seine Ansicht hin, worauf man ihm erwiderte, dass ja das Lehrhaus 
noch im ninn des Ortes sein konnte, an welchem er übernachtet hatte. 32 ) An dem 
Orte, an welchem er kurz vor Beginn des Sabbat sich befindet, erwirbt er auch 

ohne sein Wissen einen Sabbatwohnsitz (nnotr n:ip) nach R. J. b. N. — nach den 

Weißen dagegen wohl ohne sein Hinzuthun (vgl. die vorige Mischna, in welcher 
ihm selbst R. Meir einen mnn, wenigstens von seinem Standtorte aus zuerkennt, 
obgleich er daselbst nicht n mv ruip war, da ihm sonst R. Juda nicht den mnn der 
Ortschaft gewährt hätte), aber nicht ohne sein Wissen, in bewusstlosem Zustande. 
a> ) Nach jeder Richtung, also eine Fläche von 8 Ellen im Geviert. 34 ) Also eine 
Fläche von nur vier Ellen im Geviert, deren Diagonalen sich in seinem Stand- 
punkte schneiden müssen, deren Lage also genau bestimmt ist. 35 ) Auch er gewährt 
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miteinander verboten. 7. Wenn Jemand 44 ) des Weges einherkommt, 
da es bereits dunkelt, er kennt aber einen Banm oder einen Zaun 45 ) 
und spricht: mein Sabbatwohnsitz sei unter ihm 46 ), so hat er gar 


R. Juda zu, dass er, wenn er ein- 
mal gewählt hat, nicht mehr zurück- 
treten kann 36 ). 6 . Sind es zwei 

(Personen), und ein Teil der Ellen 
des Einen ist innerhalb der Ellen 
des Andern 37 ), dürfen sie, was sie 
essen wollen, in die Mitte schaffen, 
nur dass nicht der Eine aus dem 
seinigen in das (Gebiet) des Andern 
hinüberschaffe; sind ihrer drei, und 
das des Mittlern geht in dem der 
Beiden auf 38 ), so ist es ihm ge- 
stattet mit ihnen, und ihnen* ge- 
stattet mit ihm (zu essen) 39 ), den 
beiden Aeusseren aber untereinander 
verboten. Da sagte R. Simon: womit 
ist dies zu vergleichen? mit drei Hö- 
fen, die Eingänge in einander und Ein- 
gänge nach dem öffentlichen Platze 
haben 40 ). Wenn die zwei 41 ) mit 
dem mittlern 42 ) den l Erub gemacht 
haben 43 ), so ist diesem mit ihnen 
und ihnen mit ihm (der Verkehr) 
gestattet, den beideu äusseren aber 


nur eine Fläche von 4 Ellen im Geviert, deren Lage aber nicht durch seinen Stand- 
ort von selbst gegeben ist, die er vielmehr nach Belieben wählen kann. 36 ) Um, 
auf diese Versieht leistend, wieder andere 4 Ellen zu wählen. — Die hierund ander- 
wärts so oft genannten vier Ellen entsprechen der Länge eines mit über den Kopl 
gestreckten Armen am Boden ruhenden Menschen, von der Sohle bis zur Spitze 
des Mittelfingers gemessen. Rechnet man daher vom Scheitel bis zur Sohle 3 5 / 12 
Ellen, und nimmt man als Durchschnittsmass des Menschen eine Länge von 164 cm. 
an, so ist die Elle (no«) = 48 cm., die Handbreite (nBt3 = Ve Elle) = 8 cm. und die 
Daumenbreite (jn*K = V 4 nett = 7*4 piön) = 2 cm. 37 ) Indem sie 7— und nach R. 
Eliezer 8 — Ellen von einander entfernt sind, so dass 1 Elle beiden gemeinsam iBt. 
38 ) Wörtlich: der Mittlere ist zwischen ihnen verschlungen; seine 4 Ellen werden 
von denen der Nachbaren rechts und links »absorbirt«, indem diese nur 8 — und 
nach R. Eliezer 4 — Ellen von einander entfernt sind, so dass sie sich in die 
4 Ellen des Mittlern teilen, der wieder seinerseits zwei Ellen mit jedem von ihnen 
gemeinsam hat. 3Ä ) Aus pSsiKi im vorigen Satze ist hier bvxb zu ergänzen. 40 ) So 
dass die Einwohner einerseits direkt — ohne über die Strasse zu gehen — miteinander 
verkehren können (sonst könnten sie überhaupt keinen niTy miteinander machen), an- 
dererseits wieder jeder von ihnen die Möglichkeit hat auf die Strasse zu gelangen, 
ohne durch den Hof des Andern gehen zu müssen (sonst wäre nach R. Akiba in K. 6 
M. 9 der Durchgangshof genöthigt auch mit dem dritten den svi'j? zu machen). 41 ) Nicht 
beide zusammen, sondern jeder besonders; hätten sie es gemeinschaftlich gethan, 
oder auch nur ihren besondern in einem und demselben Hause des mittlern 
Hofes und womöglich in einem Gefässe vereinigt, so würde er alle drei Höfe um- 
fassen. 42 ) Und nicht auch untereinander. 43 ) Die Verschmelzung der Höfe 
nmn (s. Einl.). 44 ) Am Freitag. 4b ) Den er vielleicht gar nicht sieht, von dem 
er aber vermöge seiner Ortskenntnis weiss, dass er weder von Beinern Heim noch 
von seinem Standorte mehr als 2000 Ellen entfernt ist; auch könnte er ihn, wenn 
er in schnellem Laufe dahineilte, noch vor Sabbatanfang erreichen. 4e ) Ohne ge- 
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nichts gesagt 47 ); mein Sabbatwohn- 
sitz sei an seinem Stamme, so kann 
er von seinem Standorte bis zu 
dessen Stamme zweitausend Ellen 
gehen und von dessen Stamme bis 
zu seinem Hause zweitausend Ellen, 
so dass er nach Anbruch der Nacht 
viertausend Ellen geht. 8 . Wenn 
er keinen kennt 48 ), oder mit der 
Vorschrift 49 ) nicht vertraut ist, und 
er spricht: „mein Sabbatwohnsitz 
sei an Ort und Stelle, so gewährt 
ihm sein Standort zweitausend 
Ellen nach jeder Richtung in der 
Runde 50 ). So die Worte des R. 
Chanina ben Antigonos ; die Weisen 
aber sagen :imViereck gleich einer 
viereckigen Tafel 51 ), damit er die 
Ecken gewinne 52 ). 9 . Hier ist's, 
wo sie sagten: der Arme macht 
mit seinen Füssen ‘Erub 53 ). 
R. Meir sagt: wir haben hier nur: 
der Arme. R. Juda sagt: der 
Arme wie der Reiche! Man hat ja 
nur darum gesagt: man macht mit 
Brod ‘Erub, um es dem Reichen 
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u erleichtern, damit er nicht aus- 


nauer zu bestimmen, an welchen 4 Ellen des Zaunes, unter welchem Theil der 
Laubkrone, ob rechts, ob links vom Stamme. 47 ) Und da er jedenfalls zu erkennen 
gegeben, dass er an seinem Standorte seinen Sabbatwohnsitz nicht haben will, so 
ist er weder da noch dort nn'rttf nüp und hat daher nur die 4 Ellen der 5. Mischna. 
Beträgt jedoch die ganze Länge des Zaunes, die ganze Breite des Laubdaches 
weniger als 8 Ellen, so dass die Mitte desselben auf alle Fälle, er mag gewählt 
haben, welche 4 Ellen er will, zu seinem Sabbatwohnsitz gehört, dieser also wenn 
auch nicht nach seinem ganzen Umfange genau abgegrenzt, so doch wenigstens zum 
Theil klar und unzweifelhaft bezeichnet ist, so gelten seine Worte. 48 ) Da er in 
der Gegend fremd ist. 49 ) Dass er unterwegB eine Stelle, die er noch vor Beginn 
des Sabbat erreichen könnte, von ferne und ohne sich vorläufig hinzubegeben, 
als Ort seiner nnw bezeichnen darf. 50 ) Sein mnn ist also eine Kreisfläche, welche 
einschliesslich der 4 Ellen seines Standortes 4004 Ellen Durchmesser und 12591515, 
92195849267916 Q.-Ellen Inhalt hat. 51 ) Umschreibung für Rechteck; Flächen- 
raum: 16032016 Q.-Ellen. 52 ) Den Ueberschuss des Quadrates über den eingeschrie- 
benen Kreis, hier beinahe 3440500 Q-Elleu. 63 ) Eine jener alten Grundlehren, 
die man Paroemien nennt, Rechtssätze in der knappsten und von der gewöhn- 
lichen AusdrucksweiBe abweichenden (n äpotfioq) Form, wie sie die Rechtssprache 
aller Völker und zuweilen auch der Talmud gern anwendet. Ueber den Sinn streiten 
im Folgenden R. Meir und R. Juda. Jener, welcher das Wort sjyn (der Arme) 
betont, hat die Auffassung: Nur der Arme macht mit seinen Füssen Erub; mit 
anderen Worten: es ist nur demjenigen, welcher wie der Reisende um eine ‘Erub- 
speise (K. 3 M. 1 Anf.) verlegen ist, dadurch ‘Erub zu machen gestattet, dass er 
sich persönlich (vS:na) an den zum Sabbatwohnsitz zu bestimmenden Ort begibt, oder 
auch nur auf dem Wege dahin begriffen ist (*p"n p'tnn). R. Juda dagegen, welcher auf 
daB Wort vSj“D den Hauptnachdruck legt, erklärt demgemäss: Der Arme macht 
nur mit seinen Füssen ‘Erub; mit anderen Worten: Wer um eine ‘Erubspeise 
in Verlegenheit ist, der ist darauf angewiesen sich selbst hinzubemühen und dort 
den Einzug des Sabbat abzuwarten, es sei denn, dass er bereits wie unser Reisender 
auf dem Wege dahin begriffen ist, in welchem Falle es genügt, wenn er von fern 
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gehen müsse, um mit seinen Füssen 
Erab zu machen. 10 . Wenn Jemand 
ausging, um sich 54 ) nach der Ort- 
schaft zu begeben, in welcher sie 5 5 ) 
den Erub niederlegen, und sein 
Freund veranlasst ihn umzukehren, 
so ist ihm 58 ) zu gehen 57 ) gestattet, 
allen Bewohnern der Ortschaft aber 
verboten 58 ). Dies die Worte des 
R. Juda; R. Meir sagt; jeder, der 
‘Erub machen konnte und ‘Erub 
nicht gemacht hat, ist ein Kamele 
führender Eseltreiber 59 ). 11 . Wer 
aus dem Sabbatbezirk hinausge- 
gangen ist, und wär’s nur eine 
Elle weit, darf nicht mehr hinein- 
gehen 60 ); R. Elieser sagt: sind es 
zwei (Ellen) 81 ), darf er hineingehen, 
wenn aber drei 82 ), darf er nicht 
hineingehen. Wen der Sabbatein- 
gang auch nur eine Elle ausserhalb 
des Sabbatbezirks 68 ) betroffen, darf 
nicht mehr hineingehen 64 ). R. Simon sagt: selbst wenn es fünfzehn Ellen 
waren, darf er hineingehen, da ja die Feldmesser 65 ) nicht aufs Ge- 
naueste die Messungen ausführen 66 ) wegen der Fehlgreifenden 67 ). 

den Ort seiner nn'DP bezeichnet. Jeder Andere aber ist nicht darauf angewiesen; 
er kann sich’s bequemer machen, indem er eine 'Erubspeise durch einen Boten (K. 3 
M. 1 Ende) dahinschickt. — Die Gemara findet die Auffassung des R. Meir dem 
Wortlaut entsprechender, entscheidet aber doch wie R. Juda. 54 ) Im Aufträge 
seiner Mitbürger mit deren ‘Erubspeise. B5 ) Die Leute seines Heimathsortes. 50 ) Da 
er bereits auf dem Wege dahin begriffen war (•p'in pnnn; vgl. Anm. 53). 57 ) 2000 — 
2800 Ellen über jene Ortschaft hinaus. 58 ) Weil sie weder ihren Auftrag aus- 
geführt wissen, noch persönlich sich hinbegeben haben; sie behalten aber den Sabbat- 
bezirk ihreB Heimathsortes. 89 ) Er hat weder den Dinn jener Ortschaft, noch den 
■einer Heimath, sondern nur den Weg zwischen beiden. Ueber die sprichwörtliche 
Redensart SöJJ *ion vgl. K. 3 M. 4. 60 ) Hat vielmehr nur an Ort und Stelle die 

4 Ellen der 5. Mischna. 81 ) Innerhalb derer er sich noch befindet, so dass die 2 Ellen, 
die ihm R. Eliezer in M. 5 an seinem Standorte nach jeder Richtung gewährt, noch in 
seinen Dinn hineinragen. 62 ) Befindet er sich schon in der dritten Elle, so dass 
eine pmnn njjSan, ein Uebergang der ihm gewährten kleinen Fläche in den über- 
schrittenen Dinn, nicht mehr stattfindet. 63 ) Einer vor ihm liegenden Stadt. 64 ) In die 
Stadt, muss vielmehr eine Elle vor derselben Halt machen; seinen Sabbatwohnsitz hat er 
an dem Orte, an welchem er kurz vor Beginn des Sabbat sich befunden. 65 ) ninwo — 
die Einzahl nach der Form tfcOp 1 gebildet (participiale von ntPB messen); die weib- 
liche Endung ist bei Wörtern, die T ein Amt, eine Würde bezeichnen, im Hebräischen 
nicht selten, im Arabischen ziemlich häufig. 66 ) im Piel (eigentlich auspressen) 
bedeutet ebenso wie das sinnverwandte exigere im Lateinischen (wovon das Part, 
exakt häufig angewendet wird): ganz genau bemessen. Besonders wird es 
von Flüssigkeitsmaassen gebraucht, wie rwa III 8 nnan w *:do : um die Maasse 
gleichsam auszupressen, bis auf den letzten Tropfen zu leeren, damit er seinen 
Kunden die gekaufte Flüssigkeit so genau als möglich zumesse ; ähnlich nmöi 
Terumot 11. 8. 07 ) Die sich im Maass vergreifen (nnon 'jnta wdd — Gemara). Um 
die Messschnur fest anzuziehen, und dadurch zu spannen, müssen die Gehilfen, das 
Ende derselben mit der ganzen Faust erfassen und diese so gegen ihre Brust 
drücken (K, 5 M. 4L dass die Schnur an beiden Enden sich bei ihren Zeigefingern 
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ABSCHNITT V. 

1. Wie stellt man das Weich- 
bild der Ortschaften her 2 ) ? Ragt 
ein Haus hinein, ein Haus hinaus, 
ein Mauervorsprung 3 ) hinein, ein 
Mauervorsprung hinaus, befinden 
sich daselbst 4 ) Ruinen 5 ) zehn Hand- 
breiten hoch, Brücken 6 ) oder Grüfte, 
an denen eine Wohnstube 7 ) ist, so 
verlängert man das Maass ihnen 
entsprechend 8 ), und macht es 9 ) nach 
Art einer viereckigen Tafel 10 ), damit 
man die Ecken gewinne 11 ). 2 . Man g 
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vährt der Ortschaft einen Vorplatz 12 ). 


umbiegt, und da die Messschnur eine Länge von 50 Ellen hat (ebend.), von denen 
also an jedem Ende 4 Daumenbreiten für die Faust und V \ Daumenbreite für das 
Umbiegen der Schnur, zusammen 9 Daumenbreiten abgerechnet werden müssen, so 

gehen auf diese Weise . 9 = 360 Daumenbreiten oder 15 Ellen (1 E. =24 D. 

♦ 50 

— 8. Anm. 36) verloren. Andere erklären, dass der Fehlgriff von Seiten der Orts- 
einwohner zu fürchten ist, welche leicht den oinn aus Versehen überschreiten 
würden, wenn er ganz genau bemessen wäre. Darum wird das Grenzzeichen mit 
Absicht von den Feldmessern ungefähr 15 Ellen zurückgerückt, um ihnen die 
Möglichkeit einer Rückkehr offen zu halten, wenn sie sich noch rechtzeitig er- 
innern sollten, dass sie das Grenzzeichen bereits hinter sich haben. — Nach 
Jeruschalmi gewährt R. Simon diese 15 Ellen auch dem, der mit Absicht die 
Grenzlinie überschritten hat [was ]nav H, 2"y*i und StntJ” m«Bn entgangen zu sein 
scheint, nicht aber R. Josef Karo im cpv n'3 zu rv'l« 405 Anf.]. 

l ) jnayo: Denominativ von TQ'y, womit weiter unter (M. 7) das Weichbild 
einer Ortschaft bezeichnet wird. Es ist streitig, ob das Wort mit y zu schreiben 
und von “oiyo (prägnant) abzuleiten ist, so dass TQ>y eigentlich das der Ortschaft 
Einverleibte bedeutet, oder ob es vielmehr mit « zu sehreiben und von 13« 
(Glied) abzuleiten ist, so dass TD’N eigentlich das der Ortschaft Angegliederte 
bedeutet. In beiden Fällen bezeichnet das Wort das Weichbild mit seinen letzten 
Ausläufern und äussersten Anhängseln. 2 ) Welches doch festgestellt sein muss, ehe 
man die Ausmessung ihres Sabbatbezirkes in Angriff nimmt; man kann ja auch 
nicht von allen ihren Ecken und Spitzen aus die Messungen vornehmen, oder gar 
von all deji einzelnen Häusern aus, welche die Ortschaft begrenzen! Offenbar muss 
doch zunächst eine möglichst gradlinige, jedenfalls aber regelmässige Figur um 
dieselbe gezeichnet werden, wenn die Bemessung ihrer poinn möglich sein soll! 
3 ) Ein Erker, ein Balkon, ein Säulengang, eine Terrasse, Estrade, Veranda, ein 
vorspringendes Dach oder Stockwerk und dgl. 4 ) ln einer Entfernung von höchstens 
70 7? Ellen. 5 ) 2 Mauern unter Dach, oder 3 auch ohne Dach. *) Mit einer auf 
wenigstens 2 Wänden ruhenden Decke. 7 ) Für den Zöllner, bez. den Hüter des 
Grabes. 8 ) Auf der gegenüberliegenden Seite Es kann auch übersetzt werden : man 
zieht die Messschnur an ihnen vorüber. 9 ) Das Maass; oder es ist nm« als Fürwort 
für ein aus nny im Anfang der Mischna herüberzunehmendes *vy aufzufassen und 
demgemäss zu übersetzen : man macht sie (die Ortschaft) nach Art etc. 10 ) Also 
zu einem Rechtecke, und nicht blos zu einem Vierecke schlechthin (Rhombus, Rhom- 
boid, Trapez oder Trapezoid), noch weniger zu einem Vieleck, und am wenigsten 
zu einer Kreislinie oder einer andern krummlinigen, wenn auch regelmässigen Figur. 
J1 ) Die Differenz zwischen der Fläche des Rechtecks und der Fläche des Kreises, 
der Ellipse, des Vielecks, des Rhombus etc., welche in dasselbe eingeschrieben werden 
könnten. 12 ) sjmp ist in K. 2, M. 3 der Platz hinter dem Hause, auf welchem 
gewöhnlich das Holz . aufgeschichtet wurde (Holzplatz); er durfte nur 70 2 / 3 Ellen im 
Geviert haben, wenn es am Sabbat erlaubt sein sollte, in ihm hinundherzutragen 
(s. ebend.). Daher wird auch hier die Fläche hinter der Ortschaft, welche sich bis 
zu einer Entfernung von 70 a / 3 Ellen rings um dieselbe zieht, mit ff|Lnp bezeichnet. 
Derselbe gehört noch zur Ortschaft, und erst da, wo er aufhört, beginnt ihr Sabbat- 
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SodieWorte desR.Meir; die Weisen 
aber sagen: Vom Vorplatz war 
bloß zwischen zwei Ortschaften die 
Rede 13 ); wenn die eine siebenzig 
Ellen nebst dem Bruchtheil 14 ) und 
die andere siebenzig Ellen nebst 
dem Bruchtheil 14 ) hat, so bewirkt 
der Vorplatz an den zweien, dass 
sie wie eine sind 15 ). 3 . So auch 
drei Dörfer, welche ein Dreieck 
bilden, wenn zwischen den zwei 
äusseren hunderteinundvierzig und 
ein Drittel (Ellen) ist 16 ), bewirkt 
das mittlere 17 ) in Bezug auf alle 
drei, dass sie wie eins sind. 15 ) 
4 . Man messe nur mit einer Schnur, 
die fünfzig Ellen — nicht weniger 18 ) 
□nd nicht mehr 19 ) — hat, und er 
strecke 20 ) sie nicht anders als 
gegen sein Herz 21 ). Wenn er 
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messend zu einem Graben 22 ) oder 


bezirk nach Ansicht des R. Me’ir; s. Einl. Abs. 4. 13 ) Deren letzte Ausläufer nicht 
mehr als I 4 IV 3 Ellen von einander entfernt sind, so dass beide, wie es weiter heisst, 
eine Ortschaft bilden, wenn man jeder von ihnen einen s)Dip von 70 2 / 3 Ellen 
gewährt. Sonst aber wird ein solcher nicht gewährt; die Bemessung des Dinn be- 
ginnt vielmehr unmittelbar hinter der Ortschaft. 14 ) S. K. 2 Anm. 23. 16 ) Dass also der 
mnn der einen erst hinter der andern Ortschaft beginnt. 16 ) Soll heissen: wenn 
zwischen den zwei äusseren (welche die Basis des Dreiecks bilden) die Entfernung 
nur so gross ist, dass das mittlere Dorf (welches die Spitze des Dreiecks bildet) von 
jedem der beiden anderen nicht mehr als 14 IV 3 Ellen entfernt wäre, falls es 
zwischen ihnen in derselben Graden läge. 17 ) Vorausgesetzt, dass es von keinem 
der beiden anderen mehr als 2000, bez. 2800 Ellen thatsächiich entfernt liegt. 
18 ) Damit sie nicht zu straff gespannt werde. 19 ) Weil sie sonst nicht fest genug 
angezogen werden^ kann. 20 ) Strecken, Dehnen ist die Grundbedeutung von yid 
( vgl. das arab. ^°) ebenso wie von ntt»D (s. oben IV Ende), welches im Aram.u. Syr., 
und von welches im Arab. Messen bedeutet (daher hvd im Hebr., Ar am u. Syr. 

auch = SalDen; vgl. ntPö Herausziehen und*pö Dehnen oder — wie arab. v**5^**« — 
Ergreifen, eig. : An sich ziehen). Obgleich yid auch von Hohlmaassen gebraucht 
wird, scheint die ursprüngliche Bedeutung im Sprachbewusstsein doch noch lebendig 
gewesen zu sein. 21 ) Man beachte den Wechsel des Numerus: mö» — pmapK! 
Zwei Gehilfen halten die 50 Ellen lange Schnur, jeder von ihnen zieht das in 
seiner Hand befindliche Ende derselben fest an, indem er es gegen seine Herzgrube 
(Magengrube) drückt. Der Eine bleibt nun stehen, bis der Andere ihn erreicht 
hat; dann geht er, während jener auf seinem Platze beharrt, so lange weiter, als 
die Länge der Schnur eB ihm gestattet, u. s. w. Dass die Schnur nicht anders als 
am Herzen gehalten werden darf, ist mit Rücksicht auf die Genauigkeit der 
Messungen angeordnet, welche darunter leiden müsste, wenn es den Gehilfen frei- 
stände. die Messschnur nach Belieben zu halten, hauptsächlich also, um ihr die 
wagrechte Lage zu sichern, vielleicht aber auch, um so die angemessenste Spannung 
zu erzielen. [S. jedoch z. St., nach welchem das Messen auf der Erde nicht 

nur statthaft ist, Bondern sogar den Vorzug verdient; die Richtigkeit dieser Ansicht 
unterliegt schon im Hinblick auf die oft erheblichen Unebenheiten des Bodens 
berechtigten Zweifeln.) 22 ) nu wird gewöhnlich mit »Thal« übersetzt. Diese 
Bedeutung kann es hier wohl kaum haben. Ein Thal ist kein Hindernis für die 
Messung. Auch sieht man nicht ein, warum denn tu mit NU verbunden ist. Viel 
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einem Walle 23 ) gelangt, überspannt 
er ihn 24 ) und kehrt zu seinem 
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eher, sollte man meinen, hätte das im folgenden Satze ganz allein stehende in 
darauf Anspruch, seinem natürlichen Gegensätze (Thal) zugesellt oder doch wenigstens 
mti der Steinmauer tu zusammengestellt zu werden (s. Tosafot z. St. s. v. yun), 
welche ebenfalls ein in die Höhe ragendes Hindernis ist. Für »Thal« hat 
die hebr. Sprache drei Ausdrücke, welche sich im talmudischen Idiom noch erhalten 
haben: nypa, ^>na, pöy. Von diesen scheint poj? der allgemeine Name für das Tiefland 
zu sein, während die beiden anderen — mag auch der Sprachgebrauch diese Unter- 
schiede einigermaassen verwischt haben — speziellere Bezeichnungen sind, u. z. Sna 
für das Flussthal (vgl. das arab. Wadi), nypü dagegen für die Ebene zwischen zwei 
Bergen oder Gebirgszügen (von ypa spalten; daher mypai d > m V 1 K Deut. 11, 11, 
mal nypaa das.8, 7 u. ö. ; noch heute heisst die Gegend zwischen Libanon und Anti- 
libanon gÜuJt, yKpa^K; über 1. Sam. 17,3 weiter unten!). Alle drei Wörter bilden keinen 
conträren Gegensatz zu *in. Die Ebene ist nur eine Verneinung des Berges ; 
sein Gegentheil ist ttu, der natürliche oder künstliche Erdeinschnitt, die Schlucht, 
der Graben. Wie in die Erderhöhung, poy mit seinen Unterarten die ebene Erde 
bezeichnet, so bedeutet k\j (von nu = aushöhlen) die Erdvertiefung. Ein klassischer 
Zeuge dafür ist Je s. 40. 4. Es soll eine Bahn in der Steppe geebnet werden; zu 
diesem Zwecke erhebe sich jeder ku, jeder Berg und Hügel sinke, so dass das 
Krumme (Einzahl, offenbar auf «u zu beziehen, welches wegen seiner Concavität 
— vgl. Dpiyö ku in der Gemara z. St. und Raschis erste Erklärung hierzu — npy genannt 
wird; das Wort findet sich nur hier in diesem Sinne, vielleicht anklingend an DpJJ» 
die Sohle des Erdeinschnittes) zur geraden Fläche werde und die Erhöhungen (Mehrzahl, 
auf in und nyaa zu beziehen) zur Ebene. Wir sehen also, dass nyps wie iw'o zwischen 
den Gegensätzen in und ku in der Mitte steht. Auf den ersten Blick scheint 1. Sam. 
17, 3 dem zu widersprechen. Wir sind geneigt dort nypu statt ku zu erwarten. 
Bei tieferm Eingehen finde ich jedoch in jenem Verse eine Stütze. Der Zusammen- 
hang nöthigt ebenso wie die topographischen Verhältnisse zu der Annahme, dass 
es sich daselbst in der That nicht um eine nyp2, sondern um einen Erdeinschnitt 
handelt. Der Kriegsschauplatz ist die grosse Ebene im Stamme Juda. Die Israeliten 
lagern im Terebinthenthale und sind vom Feinde durch einen ku getrennt. Un- 
möglich kann daher mit diesem Worte ein Thal gemeint sein. Es ist vielmehr 
klar, dass KU auch hier eine Vertietung mitten in der Ebene bedeutet, und dass 
dieselbe Oertlichkeit, welche V. 2 n^Kn poy heisst, nur mit Rücksicht auf diesen 
Erdeinschnitt hier als in bezeichnet wird. In Ez. 6, 3 und 36, 4 steht /VPK.J 
mit D'p'ßK in so inniger Verbindung wie unmittelbar vorher niya:» mit nnn ; p'BK ist 
das Bett der Flüsse, Ströme und Meere, und zu ihm verhält sich also ku, wie der 
Hügel zum Berge. Folglich kann ku wohl einen Graben oder Aehnliches, nicht 
aber ein Thal bezeichnen, und wo es dennoch diese Bedeutung hat, ist dies ebenso 
wie bei bm zu erklären. Den eben angeführten Plural ni'iO finden wir auch in 
der Mischna, Schebiit III, 8. Dort sind unstreitig Gräben 1 gemeint, und so ist das 
Wort auch hier aufzufassen. Die Zusammenstellung mit tu lässt vermuthen, dass 
die Mischna an Festungsgräben denkt. Das Targum hat für ku stets die Ueber- 
setzung Kn^n oder kS'II, ein Wort, welches bekanntlich im Hebräischen (Wi, viell. 
verwandt mit ^n aushöhlen, also sinnverwandt mit nu, dem Stamme von ku) den 
Festungsgraben bezeichnet. Demnach wäre vui ku dasselbe was nöim Sn in Klagel. 
2, 8. Zu derselben Auffassung ist nn tt»:n aus einem andern, mehr casuistischen 
Grunde gelangt; s. Tosafot z. St. s. v. Ssk. 2s ) tu ist eine Mauer von Steinen. 
Eine solche ist aber nicht passirbar und braucht daher gar nicht gemessen zu 
werden. Wird doch selbst bei einem Hügel, der so steil ist, dass man ihn nur 
mit Anstrengung erklimmen kann, die Breite des Hindernisses nur nach ungefährer 
Schätzung, nicht durch genaue Messung bestimmt (s. Anm. 26)! Diese Schwierigkeit 
ist es wahrscheinlich, welche Raschi, dem die späteren Commentare folgen, zu der 
Erklärung genöthigt hat, dass es sich um eine eingestürzte Mauer handelt, einen 
Steinhaufen, der vermöge seiner schrägen Abdachung passirbar ist. Aber eine 
eingestürzte Mauer ist eben keine Mauer mehr, sondern ein bl, ganz abgesehen 
davon, dass man einen Steinhaufen auf die Dauer nicht liegen lässt. Vermuthlich 
ist hier unter nji ein gemauerter Festungswall zu verstehen, dessen Böschung nicht 
allzu steil und abschüssig ist. * 4 ) Mit der Messschnur. Wörtlich: er lässt (dessen 
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Maasse zurück 26 ); gelangt er zu Ifln] iP’S^Ö 

einer Anhöhe, überspannt er sie 26 ) 

und kehrt zu seinem Maasse zurück 25 ) — nur darf er nicht 


Breite in der Länge der Schnur) aufgehen. ySn, eigentlich verschlingen, be- 
deutet nämlich im weitern Sinne: etwas so in sich aufbehmen, dass es völlig 
darin , aufgeht. Der Hiph‘il, welcher dem biblischen Hebräisch fremd ist, 
heisst nicht, wie man erwartet, etwas zu einem ySm, sondern es zu einem ym 
machen; daher die Construction : nnauo m y^nD — bewirken, dass das Blut in 
den Gliedern aufgesogen wird. Es gilt als Hegel, dass im Hiph‘il, wo er nicht 
den doppelten Accusativ regiert, das Objekt des Kal seinen Casus behauptet, während 
die Beziehung zum Subjekt des Kal durch ein entsprechendes Verhältniswort aus- 
gedrückt wird. So bedeutet der Hiph‘il von *i3T (gedenken) nicht etwa : das denkende 
Subjekt an seinen Gegenstand erinnern, sondern umgekehrt: diesen Gegenstand 
ihm in Erinnerung bringen (njne S« yfnatni — in« ’jrnaT, Gen. 40, 14). Das Pronominal- 
suffix in iy^2ö bezieht sich demnach nicht auf Sun, sondern auf «y u. tu; Snm ist hin- 
zuzudenken. 25 ) D. h. zu seiner ursprünglichen Messlinie. Die Messungen sollen 
nämlich in der Regel, um Ungenauigkeiten thunlichst zu vermeiden, in der einmal 
eingeschlagenen Richtung geradlinig fortgesetzt werden. Stösst man hierbei auf 
ein Hindernis, welches an der betreffenden Stelle zu breit ist, als dass die 50 Ellen 
lange Messschnur es überspannen könnte, so ist es allerdings gestattet, die Messungen 
dort abzubrechen, und sich im rechten Winkel an eine schmälere innerhalb des 
Sabbatbezirkes liegende Stelle zu begeben, wo man dieselben in einer der ursprüng- 
lichen Richtung parallelen Linie, so lange weiterfuhrt, als die Breite des Hinder- 
nisses an der ersten Stelle es erheischt; dann aber muss man ebensoviel Ellen, 
als man vorher sich entfernt hat, im rechten Winkel wieder zurückgehen, um 
jenseits desselben die Messungen wieder aufzunehmen. — Dass sich lmöS Tim so 
unvermittelt an ly'S^D anschliesst, ohne dass vorher eine Unterbrechung der 
Messungen auch nur angedeutet wäre, erklärt sich ebenfalls durch die Annahme, 
dass unter tu ein Feetungswall zu verstehen ist. Um seine Breite zu messen — 
das kann stillschweigend vorausgesetzt und braucht nicht erst gesagt zu werden — 
wird man sich selbstverständlich ans Ende des Walles oder zu einer Thoröffnung 
desselben begeben. 26 ) Hier ist die Ueberspannung schon mit grösseren Schwierig- 
keiten verbunden als beim Graben, bei welchem die Messschnur in der gewöhnlichen 
Weise von den beiden Gehilfen gespannt wird, die zu beiden Seiten desselben 
stehen. Hier ist dieses Verfahren nur dann anwendbar, wenn die Anhöhe nicht 
mehr als 2 Ellen Höhe hat. Zwei Ellen beträgt nämlich der Abstand zwischen der Herz- 
grube (Magengrube) und der Sohle eines mittelgrossen Mannes (Mechilta zu Ex. 16, 13 
u. Sifre zu Num. 11,31) Von der Fingerspitze bis zur Zehe misst ein mit hochge- 
strecktem Arm auf den Zehen stehender Mann über 4 Ellen (Erubin 48 a); es könnte also 
auch die Ueberspannung eines 4 Ellen hohen Hügels ohne weiteres ausgefuhrt 
werden, wenn die Gehilfen die Messschnur über ihren Köpfen spannen. Ist das 
Hindernis aber höher, so muss die Schnur an der Spitze zweier Stangen befestigt 
werden, von denen die eine diesseits desselben, die andere jenseits fest in der Erde 
steckt. Es ist klar, das bei diesem Verfahren das Hindernis nicht zu hoch sein 
darf, da die Bäume bekanntlich nicht in den Himmel wachsen. Es gilt als Regel: 
Wenn der Abhang einer Anhöhe so schroff ist, dass man sich nach je 5 Ellen 
zurückgelegten Weges um mehr als 10 Handbreiten (1 Elle = 6 Hdbr.) höher be- 
findet, mit anderen Worten: wenn die Höhe mehr als 1 / 3 der Böschung beträgt, so 
kann auf die Ueberspannung verzichtet und die Breite des Hindernisses nach un- 
gefährer Schätzung bestimmt werden. Wird sie indessen auf mehr als 50 Ellen 
geschätzt, so kommt das am Schlüsse der Mischna als »Durchstechung« bezeichnet© 
und daselbst (Anm. 30) beschriebene Verfahren in Anwendung. Bei einer Basis 
von 50 Ellen aber kann die Höhe im günstigsten Falle — d. i. im gleichschenke- 
ligen Dreieck — nicht ganze 9 Ellen messen, ohne 1 / 3 der Böschung zu über- 
steigen. [Bezeichnet man nämlich den Schenkel (die Böschung) mit b, die Höhe 
mit h und die halbe Basis (die sogenannte Anlage der Böschung) mit a, so 
ist nach dem Pythagoräischen Lehrsätze a =|/L 2 — h 3 =h]/3 2 — l 2 ==h]A8; mithin 


a 25 

=rp^==g-g 2 g =8,840]. Eine Stange von 9 Ellen Länge gehört nun keineswegs 
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zu den Seltenheiten und kann auch wegen ihres nicht allzugrossen Gewichtes ohne 
Anstrengung mit den übrigen Messutensilien dorthin gebracht werden, wo man 
ihrer bedarf. — Geht die Böschung so steil in die Höhe, dass ihre »Anlage« (d. 
i. die Nebenkathete des Böschungswinkels, des Winkels nämlich, welchen die Böschung 
mit der Horizontalebene bildet) weniger als 4 Ellen beträgt, so wird sie gar nicht 
berücksichtigt und nur die obere Fläche des Hügels (das Plateau), wenn eine solche 
vorhanden ist, gemessen. Auf die Böschung eines Grabens findet jedoch diese 
Bestimmung nur eine beschränkte, die vorhergehende überhaupt keine Anwendung. 
Da die Ueberspannung des Grabens sich sehr leicht bewerkstelligen lässt, so tritt nie- 
mals die annähernde Schätzung an deren Stelle, auch dann nicht, wenn die Böschung 
weniger als das Dreifache ihrer Höhe misst, und beträgt ihre Anlage auch weniger 
als 4 Ellen, so wird sie doch bei der Ueberspannung mitgemessen; nur wenn der 
Graben oben breiter als 50 Ellen ist, so dass die »Durchstechung« nöthig wird, 
nur dann wird auch hier die Böschung ganz ausser Acht gelassen und ausschliesslich 
die untere Fläche des Grabens (die Sohle) gemessen. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass diese Erleichterung auch bei einem Hügel wegfällt, wenn seine Ueberspannung 
nicht mehr Schwierigkeiten bereitet, als die des Grabens. Das ist vielleicht schon 
dann der Fall, wenn er bei einer Breite von 50 Ellen und darunter nicht mehr als 
4 Ellen hoch ist, sicherlich aber, wenn er nicht mehr als 2 Ellen hoch ist. Die An- 
höhe, bei welcher diese grössere Erleichterung eintritt, muss also nothwendig viel 
steiler sein als diejenige, bei welcher die früher erwähnte Erleichterung, die un- 
gefähre Schätzung, zur Anwendung kommt. Denn selbst bei einer Höhe von nur 
2 Ellen beträgt das Verhältnis derselben zu der Böschung, deren Anlage 4 Ellen 
misst, schon 1 : ]/ 5, also viel mehr als 1:3. Es ergeben sich mithin, um es 
kurz zusammeuzufassen, für Graben, Wall und Anhöhe folgende Bestimmungen: 
Misst die Breite eines Grabens (einer Schlucht und überhaupt einer jeden — sei 
es künstlichen, sei es natürlichen — Erd Vertiefung) nicht mehr als 50 Ellen, so 
wird er überspannt, so dass nicht die Böschung, sondern nur deren Projection (die 
sogenannte Anlage) in Rechnung gezogen wird, es sei denn, dass er tiefer als 
2000 Ellen ist, in welchem Falle die Böschungen ordnungsmässig (d. h. in derselben 
Weise wie die horizontale Fläche) gemessen werden; beträgt die Breite des Grabens 
(der Schlucht etc.) mehr als 50 Ellen, so findet die »Durchstechung« (und bei einer 
Tiefe von mehr als- 2000 Ellen die ordnungsmässige Messung der Böschungen) statt, 
es sei denn, dass die Anlage der Böschung weniger als 4 Ellen misst, in welchem 
Falle nur die Sohle des Grabens (und eventuell die andere Böschung, deren Anlage 
etwa 4 Ellen und darüber beträgt) gemessen wird. Noch verwickelter sind die 
Bestimmungen über die Messung eines Walles und einer Anhöhe, überhaupt eines jeden 
in die Höbe ragenden — gleichviel ob natürlichen oder künstlichen — Hindernisses. 
Wird dasselbe auf höchstens 50 Ellen Breite geschätzt, so sind folgende Fälle zu 
unterscheiden: Beträgt seine Höhe nicht mehr als 4 Ellen, bo wird es unter allen Um- 
stäi den mit der Messschnur überspannt; beträgt sie mehr als 4 Ellen, so dass 
Stangen zu Hülfe genommen werden müssen, so wird es nur dann überspannt, 
wenn seine Böschui g mindestens das Dreifache seiner Höhe misst, im andern Falle 
wird seine Breite durch blosse Schätzung nach dem Augenmaasse bestimmt. 
Es wild also hier stets nur die Luftlinie in Rechnung gezogen, niemals die Böschung 
und betrüge ihre Höhe auch mehr als 2000 Ellen. Wird das Hindernis dagegen 
auf mehr als 50 Ellen geschätzt, so kommt die »Durchstechung« in jedem Falle zur 
Anwendung, die Höhe mag sein, welche sie wolle, und ihr Verhältnis zur Böschung, 
welches es wolle; nur wenn ihre Anlage weniger all 4 Ellen beträgt, wird die be- 
treffende Böschung ganz übergangen und nur die horizontale Hochfläche (der 
Wallgang, das Plateau des Berges etc.) ordnungsmässig gemessen, eventuell noch 
die andere Böschung »durchstochen«. [In SiOtt” mxBn ist hier ein zweifacher Irrthum 
zu berichtigen: Ist ein Berg so steil, wird dort angegeben, dass seine Höhe Vs 
seiner Böschung beträgt, so wird er bis 50 Ellen Breite nach Augenmaass geschätzt, 
ist sie weniger als ein 1 / 3 , so wird er überspannt. Das ist falsch ! Es muss heissen: 
Ist sie 1 / 3 , wird er überspannt, ist sie mehr als 1 ' 3 , wird er geschätzt. Ferner ist 
dort zu lesen: Ist aber der Berg noch steiler, so dass die Anlage seiner Böschung 
weniger als 4 Ellen misst, so wird er, falls er nicht mehr als 50 Ellen breit ist, 
überspannt. Und das ist ein Widerspruch! Wenn man beim weniger steilen 
Berge sich mit der blossen Schätzung begnügt, um wie viel mehr beim steilem! 
In Bosch und Tur und Schulchan Aruch ist dagegen in diesem Falle angeordnet, die 
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Böschung ganz ausser Acht zu lassen und nur die horizontale Hochfläche zu messen. 
Aber auch das ist nicht klar! Wie soll man denn mit einer Schnur, die 50 Ellen 
lang ist, eine Fläche messen, die im besten Falle nur 42 Ellen Breite hat? Und 
warum sollte man nicht auch hier mit der blossen Schätzung nach Augenmaass zu- 
frieden sein, da man sie doch bei dem weniger steilen Berge zulä9st, dessen Ab- 
hang weniger als das Dreifache seiner Höhe beträgt? Und ist die Schätzung in 
der That auch hier gestattet, warum soll man sie auf das Plateau beschränken 
und nicht vielmehr auf die ganze Luftlinie von dem einen bis zum andern Fusse 
des Berges ausdehnen? Ist doch das Abschätzen eines Berges nicht mühsamer als 
das Ueberspannen eines Grabens! Im Talmud finde ich diese Unterscheidung zwischen 
Graben und Anhöhe nicht begründet. Mir will’s vielmehr scheinen, als ob die frag- 
liche Bestimmung sich hier wie dort nur auf ein Hindernis von mehr als 50 Ellen Breite 
bezöge, bei welchem das überaus mühsame Verfahren der »Durchstechung« in An- 
wendung gebracht werden müsste, wenn die Böschung nicht ignorirt werden dürfte. 
Ist aber das Hindernis nicht breiter als 50 Ellen, so muss man, meine ich, wie beim 
Graben so auch bei der Anhöhe die ganze Luftlinie in die Berechnung ziehen, 
nur mit dem Unterschiede, dass sie dort durch genaue Messung (Ueberspannung), 
hier aber durch blosse Schätzung (Augenmaass) festgestellt wird.] 2r ) Um eine 
schmälere Stelle ausfindig zu machen, an welcher er das Hindernis überspannen 
könnte, das innerhalb des Sabbatbezirkes, überall breiter als 50 Ellen ist; wenn 
es auch nach Anm. 25 gestattet ist, die ursprüngliche Richtung zu verlassen, um 
die Ueberspannung ausführen zu können, so darf diese doch nicht jenseits der 
Sabbatgrenze vorgenommen werden, weil sich durch die damit verbundenen Messungen 
in der Erinnerung der Ortsbewohner leicht der Irrthum festsetzen könnte, ihr Sabbat- 
bezirk erstrecke sich bis zu jener Stelle. 28 ) Weil innerhalb des Sabbatbezirks sich 
keine Stelle findet, an welcher die Breite des Hindernisses nicht grösser wäre als 
die Länge der Messschnur? — Dass dieser Satz nicht zum vorhergehenden zu ziehen 
ist, ergibt sich aus dem Citat in Erubin 35 b; einige sehr alte Commentatoren, wie 
Tosaphot, Rosch u. A. haben sogar die Lesart dki statt n«. Er braucht aber 
auch nicht als selbständiger Fragesatz aufgefas 9 t zu werden, bildet vielmehr 
einen hypothetischen Vordersatz zn dem folgenden Hauptsätze. Wenn wir in der 
Uebersetzung die Frageform gewählt haben, geschah es nur, um das Wörtchen 
1T3, auf welchem der Ton ruht (siehe die folgende Anmerkung), mit dem ihm 
gebührenden Nachdruck hervorheben zu können, ohne der Sprache Gewalt 
anzuthun. 2B ) Hier, jedoch nicht bei der nsny nhty (Deut. 21,1 ff, — Sota IX, 
2, 4) und auch nicht bei den Asylstädten (Num. 35,9 ff., Deut. 4,41 f. u. 19, 1 ff., 
Jos. 20, 1 ff. — Makkot II, 7). Soll durch die Messungen die Ortschaft ermittelt 
werden, welche dem Erschlagenen zunächst liegt, oder die Bannmeile abgegrenzt 
werden, auf welche das Asylrecht der Zufluchtsstätte sich erstreckt, so kommt nicht 
einmal die Durchstechung, vielweniger eine der grösseren beim Sabbatbezirke ge- 
währten Erleichterungen wie die Ueberspannung oder Schätzung in Anwendung, 
sondern es wird jede Böschung so gemeBBen, als wäre sie eine horizontale 
Ebene . 80 l"npfsvr.;^ n arab. pXä == m schneiden, verwandt mit mp, = bohren 

und dem vielleicht' durch Umstellung entstandenen ipn = stechen) bedeutet im 
Rabbinischen Löchern, sei es durch Ausschneiden oder Aushöhlen (daher wohl 
mnp Topf), durch Bohren oder Stechen ; a. L. pnpntr. Hier ist das Wort nicht buch- 
stäblich, sondern in einer übertragenen Bedeutung aufzufassen. Es wird bei der Messung 
ein Verfahren angewendet, durch welches die Böschung gleichsam durchstochen 
wird. Die 50 Ellen lange Messschnur wird durch eine solche von nur 4 Ellen 
Länge ersetzt. Während der eine Gehilfe das eine Ende wie gewönlich gegen die 
Herzgrube (Magengrube) hält, spannt der andere Gehilfe, welcher höher auf der 
Böschung sich befindet, das andere Ende gegen seine Füsse, so dass die Schnur 
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eine wagrechte oder doch annähernd horizontale Lage bekommt. Wird dieses 
verfahren bis zu Ende fortgesetzt, so ist, wie die neben- 
stehende Figur 1 anschaulich macht, das Ergebnis das- 
selbe, als wenn die Böschung bei A, B, C etc, wagrecht 
durchstochen und die Messung durch die Bohrlöcher 
AD, BE, CF etc. geführt würde. Die Gehilfen stehen a 
natürlich wie jeder, der auf einem Abhange sich aufrecht A 
behaupten will, senkrecht zur Horizontalebene; stünden 
sie zur Böschung senkrecht, so wäre die ordnungsmässige 
Messung derselben diesem Verfahren vorzuziehen, insofern die Kathete (in diesem 
Falle die Böschung) stets kleiner ist, als die Hypothenuse (in diesem Falle die 
Messschnur). — Da die Höhe eines Mannes, wie wir in Anm. 26 gezeigt haben bis 
zur Magengrube 2 Ellen beträgt (AG=2), so hat die 4 Ellen lange Messschnur nur 
dann eine wagrechte Lage (also nur dann GB || AD, HC || BE, IK || CF), wenn auch 
die Höhe der Böschung sich zu deren Anlage wie 2 : 4 verhält, mithin — voraus- 
gesetzt, dass h die Höhe und b die Böschung bezeichnet — h : b=l : l/'5 ist. Ist 
der Abhang weniger steil, so bildet die Schnur mit der Mittellinie des Gehilfen 
einen spitzen Winkel, dessen Scheitelpunkt in der Magengrube liegt. Dieser Winkel 
wird immer kleiner, je mehr die Böschung an Abschüssigkeit verliert, mit andern 
Worten: je kleiner der Böschungswinkel wird. Zuletzt bildet die Schnur jedesmal 
mit den einzelnen Abschnitten der Böschung die 2 Schenkel eines gleichschenkeligen 
Dreiecks, dessen Basis durch die bis zur Magengrube gemessene Höhe des Gehilfen 
dargestellt wird. In diesem Falle ist es gleichgültig, ob man die Böschung »durch- 
sticht« oder in der gewöhnlichen Weise misst. Das Ergebnis ist dasselbe. Und 
ist erst diese Grenze überschritten, wird der Böschungswinkel noch kleiner, so 
bietet die »Durchstechung« dem gewöhnlichen Verfahren gegenüber nicht nur keinen 
Vortheil mehr, sondern bloss noch Nachtheile. Einige Beispiele mögen diese Be- 
hauptungen näher beleuchten. In der neben- 
stehenden Figur 2 ist BC ein Theil der 
Böschung (b), AB seine Anlage (a), AC seine 
Höhe(h) und Winkel ABC der Böschungswinkel 
(w). BD ist die Höhe, in welcher das eine 
Ende der Messschnur sich befindet, während 
das andere Ende bei G den Boden berührt. 

BD=2 und DG=4 sind constante Grössen; 
der der grössern Seite gegenüberliegende 
Winkel DBG ist als Complement des ge- 
gebenen Böschungswinkels w gleichfalls be- 
kannt, ist aber in seiner Abhängigkeit von 
diesem dem Wechsel unterworfen; er wird 
jedesmal um ebensoviel grösser, als Bein 
Ergänzungswinkel abnimmt. Aus den drei bekannten Daten lässt sich nun das 
Dreieck BDG leicht berechnen. Wir bezeichnen der Kürze wegen Winkel DBG mit a, 
BGD mit ß und BDG mit y. Als äusserste Grenze für die Gangbarkeit 
einer Böschung haben wir oben (Anm. 26) diejenige kennen gelernt, welche mindestens 
das Dreifache ihrer Höhe misst. Bei diesem Verhältnis beträgt der Böschungswinkel 

19° 28' 16,38" (denn sin w log. % = 9,5228787 - 10), und es ist 

a = 70» 31' 43, 62", ß = 28« 7' 31, 82" (log. «in ß = log. i P ™ a = 


Fig. 2. 



Fig. 1. 



D 


0,3010300 + 9,9744238 — 0,6020600 == 9,6733938), y = 180° —(« + /?) = 81° 

BD ein y 

20' 44, 56"; y ist also ein spitzer Winkel und BG (= — ^ ) nur = 4,1943349 

(log. BG = 0,3010300 + 9,9950269 — 9,6733938 = 0,6226631). Immerhin gewinnt 
man durch dieses Verfahren 0,1943349 Ellen bei jeder einzelnen Messung; der 
Gewinn wäre aber noch grösser (0,2426402), wenn die Schnur vom zweiten Gehilfen 
nicht zur Erde geneigt, sondern entsprechend höher (in der Richtung DE) gehalten 
würde, damit sie eine horizontale Lage bekäme. Ist nämlich BDFG ein Parallelogramm 

DE 

und DE = 4, so ist BG = DF = 4,2426402 (denn Winkel DFE = a, DF = — — > 

' ’ ' Hin n 


log. DF = 0,6020600 — 9,9744238 + 10 — 0,6276362). Je günstiger sich nun 
das Verhältnis zwischen Höhe und Böschung für den Verkehr gestaltet, je kleiner 
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der Böschungswinkel wird, desto mehr vermindert sich der durch dieses Verfahren 

li 

erzielte Gewinn. Er wird gleich Null, wenny-von V 3 au f V* fä,llt, und er sinkt 

unter Null herab, wird also zum Verlust, wenn w statt 19° 28' 16, 38" etwa nur 
10° misst. [Beweis: Wird CA um sich selbst bis J verlängert uud J mit B ver- 

AC 

bunden, so ist Dreieck BGD ähnlich JBC, falls = */ 4 ist; denn Winkel DBG=ACB 

als Complementwinkel von w wie auch als Wechselwinkel, BD = 2 und DG = 4 
laut Voraussetzung, mithin BD : DG = CJ : BJ = 2:4. Folglich ist BGD ein 
gleichschenkeliges Dreieck und BG = DG = 4. Dasselbe Ergebnis hätte man auf 
einfachere Weise erreichen können, wenn beide Gehilfen die Schnur gegen die 
Magengrube (in der Richtung DF) gehalten hätten, wobei man noch den Vortheil 
genösse, die 50 Ellen lange Schnur verwenden und so schneller zum Ziele gelangen 

h 

zu können. Wird nun der Böschungswinkel, der bei dem Verhältnis y-= V 4 noc h 

h 

14° 28' 39, 04" gemessen hat (sin w = -y log. ^ = 9,3979400 — 10), um noch so 

wenig kleiner, so tritt schon bei diesem Verfahren an Stelle des Gewinnes ein 
Verlust ein, welcher in demselben Maasse zunimmt, wie der Winkel abnimmt. Er 
beträgt bei einem Böschungswinkel von 10°, bei welchem die Höhe auf ungefähr 

h 

% der Böschung sich beläuft (genauer auf 0,17364816; denn y = sin w und log. sin 

10° = 9,2396702— 10), bereits 0,1712369 Ellen auf je 4 Ellen. Ist nämlich w = 10°, 

BD. sin a 

so ist a = 80°; log. sin ß = log. — gg = 0,3010300 + 9,9933515 - 0,6020600 

= 9,6923215, folglich ß = 29° 29' 55,35" und r = 70° 30' 4,65"; log. BG = 

log- DG “°-^ = 0,602600 + 9,9743500 — 9,9933515 = 0,5830585, also BG = 
w * sm a 

3,8287631 = 4 — 0,1712369.] Es ist aber kaum denkbar, dass die »Durchstechung« 
nur bei den Böschungen Anwendung finden soll, welche weniger als das Vierfache 
ihrer Höhe betragen, alle anderen aber von dieser Wohlthat ausgeschlossen sein 
sollen. Dazu kommt, dass derjenige Gehilfe, welcher mit dem in seiner Hand be- 
findlichen Ende der Messschnur die Erde berührt, eine Stellung ein nehmen muss, 
auf welche, ganz abgesehen von ihrer auch die Genauigkeit der Messungen noth- 
wendig beeinträchtigenden Unbequemlichkeit, die Bezeichnung vbn kaum noch 
passt; da er vermuthlich kniet, bo hält er die Schnur nicht zu seinen Füssen, 
sondern zu seinen Knieen, weshalb die Gemara richtiger und auch klarer pnnn 
Sy jvSyi uiS “ihd hätte Bagen müssen. Ich glaube daher, dass vroSjno in 
der That nicht identisch ist mit l'Sn -um, wie es nicht nur in den Commentaren, 
sondern auch in Tur und Scbulchan Aruch heiBst. Der Talmud versteht unter 
vmS:nö nicht die Füsse, sondern deh Theil des Körpers, in welchem die inneren 
Flächen der beiden Schenkel sich vereinigen, etwa die Gegend der symphysis ossium 
pubis. Wieweit diese von der Magengrube entfernt ist, habe ich aus dem rabbinischen 
Schriftthum nicht ermitteln können; bedenkt man indessen, dass als Höhe des 
Menschen bis zum Halse 3 Ellen, bis nS 1X2 aber 2 Ellen angegeben werden, 
so dürfte die fragliche Entfernung, da die Symphyse zwischen Hals und Sohle 
fast in der Mitte liegt, auf V 2 Elle geschätzt werden. Unter dieser Voraussetzung 
ergeben sich, wenn der eine Gehilfe die Schnur bei D (Fig. 2) «S der andere bei 

H vroSno hält, für BG folgende Maasse: Ist y = Va> also w = 19° 28' 

16,38", so ist BG = 4,1387914; ist y = V 4f also w = 14° 28' 39,04", so ist 

BG = 4,0955962; ist w = 10°, also y ungefähr V 8 , so ist BG = 4,0564000; ist 

— = •/., aleo ^-=.,-JL= und w = 7» 7' 30, 06", »o ist BG = 4,03112887; ist 
a b y 65 

i/ l#> ai, 0 w = 5° 44' 21,01", bo istBG = 4,0189416; ist endlich -j-= V le , 
so ist BG = 4. Also erst wenn die Böschung das Sechzehnfache ihrer Höhe beträgt, 
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bietet bei dieser Auflassung von “1:133 die Durchstechung keinen Vortheil 

mehr. In diesem Falle aber misst der Böschungswinkel nur 3° 34' 59, 96" ; die 
Abschüssigkeit ist daher so gering, dass man sie garnicht merkt und niemand auf 
den Gedanken kommen wird, das Durchstechungsverfahren in Anwendung zu bringen. — 
[Beweis: In Fig. 2 ist laut Voraussetzung FH = V 2 , DH = 4, DF BG, 

Winkel DFH = DBG = a ; wir nennen ihn daher auch schlechtweg a und bezeichnen 
ausserdem der Kürze wegen Winkel FDH mit d und FHD mit e. Ist nun w = 
19° 28' 16, 38", so ist a = 70° 3l' 43, 62", d = 6° 46' 5, 16" (log. sin d = log. 
FH sin a 

^ = log. V 8 sin « = 0,0969100 — 1 -f 9,9744238 — 10 = 9,0713338 

DH sin e) 

— 10), £ = 180° — (a + d) = 102° 42' 11,22" und BG (= DF = — 

= 4,1387914 (log. DF = 0,6020600 + 9,9892373 — 9,9744238 = 0,6168735); ist 
w = 14° 28' 39,04", so ist a = 75° 31' 20,96", d = €° 57' 5,73" (log. sin d = 
log. Vs sin a = 0,0969100 - 1 + 9,9859856 — 10 = 9,0828956 — 10), e = 
180° — ( a -r d) =- 97° 31' 33,31" und BG = 4, 0955962 (log. DF = 0,6020600 -f 
9,9962427 — 9,9859856 = 0,6123171); ist w = 10°, so ist a = 80°, d = 7° 

4' 15,96" (log. Vs sia a = 0,0969100 — 1 -}- 9,9933515 — 10 == 9,0902615 — 

10), £ = 92° 55' 44,04" und BG = 4,0564000 (log. DF = 0,602600 9,9994323 

— 9,9933515 = 0,6081408); ist w = 7° 7' 30,06", so ist log. sin w = 9,0935433 

1 h 1 h 

— 10 = log.T/==— (log. 65 = 1,8129134), folglich ~r~ (d. i. sin w) =,7=^-, — 

V 65 b y 65 « 

h 1 

(= -7== j- - . — )=V 8 , Dreieck DHF ähnlich BAC (laut Voraussetzung 

v yns* _ w-y 65-1 8 

ist FH:DH = V2 : 4-= 1:8 = CA : BA, Winkel BCA = a als Complement von w), also 
£ = R und DF (od. BG) = FH 2 + DH 2 =\/ r x !\ -1- 16 =4,03112887; ist w = 
5° 44' 21, 01" (log. sin w = 9,000000 = log. Vio)> 80 ^ 8t « = 840 15' 88 i 99", d = 
7° 8' 40, 46" (log. sin d = log. V 8 a = 0,0969100 — 1 -}- 9,9978176 — 10 
= 9,0947276—10), £ = 88° 35' 40, 55" und BG = 4,0189416 (log. DF = 0,6020600 

h 

4- 9,9998693 — 9,9978176 = 0,6041117); ist endlich -g- = 1 / 16 , so ist log. sin w 


= log- Vie = 8,7958800, folglich w = 3° 34' 59, 96", a = 86° 25' 0, 04", d = 
7° 9' 59, 92" (log. sin d = log. Vs sin = 0,0969100 — 1 — 9,9991501 — 10 
= 9,0960601), £ = 180® — (a + d) = 86° 25' 0,04" = a und daher DH = DF 
= BG = 4, was übrigens auch aus der Aehnlichkeit der Dreiecke FDH und CBJ, 
welche durch FH : DH = CJ : BJ = Vs 0 au t i Voraussetzung) und Winkel BCJ = DFH 
(beides Wechselwinkel von FGC) bedingt ist, bewiesen werden könnte ] — Da die 
wagerechte unter allen Linien die kürzeste ist, welche von einem Punkte aus nach 
einem Lothe gezogen werden können, alle anderen Linien aber desto grösser sind, 
je weiter sie sich von der Horizontale entfernen (also DE < DH < DF), so 
könnte es scheinen, als wären bei diesem Verfahren die steileren Böschungen, bei 
denen die MessBchnur eine sehr schräge Lage hat, weniger begünstigt als die 
minder steilen, bei denen die Schnur sich immer mehr der wagerechten Lage nähert, 
je kleiner der Böschungswinkel wird. Das wäre freilich gegen die Logik, welche 
von diesem Verfahren für diejenigen Böschungen einen grössern Gewinn erwartet, 
welche sich von der horizontalen Ebene deutlicher abheben. Man darf aber nicht 
vergessen, dass in jedem Dreieck dem grös«ern Winkel die grössere Seite gegen- 
überliegt. Da nun FH und DH constante Grössen sind, so ist es klar, dass je 
grösser der von ihnen eingeschlossene Winkel e ist, desto grösser die ihm gegen- 
überliegende Seite DF sein muss; £ ist aber um so grösser, je steiler die Böschung 
ist, und umgekehrt: je kleiner der Böschungswinkel wird, je mehr infolgedessen 
a sowohl als d anwachsen, desto kleiner wird naturgemäss ihr Supplement e. 
Es wird also, da der stumpfe Winkel grösser ist, als der rechte, der Verlust, 
welcher auf der einen Seite dadurch entsteht, dass die Schnur keine wagerechte 
Lage hat, und somit e kein rechter Winkel ist, nicht nur aufgewogen, sondern 
bedeutend überboten durch den Gewinn, welcher auf der andern Seite dadurch 
erzielt wird, dass der eine Gehilfe die Schnur V2 tiefer hält, und welcher um 
jbo grösser ist, je steiler die Böschung und je stumpfer Winkel £. Ein oberflächlicher 
Blick auf die oben für verschiedene Böschungswinkel ermittelten Maasse von BG 
wird diese Behauptung bestätigen und zugleich dem Verständnis näher bringen. 
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Bei -g- = Via (e — 86°, 4167, wo die Böschung sich der horizontalen Fläche so nähert, 

dass sie sich kaum merklich vom ebenen Boden abhebt, bezifferte sich der Gewinn in 
h h 

der That auf 0, bei -r- = */io (e = 88°, 5946 nur auf 0,0189416, bei — = */, od. 

U ä 

h 1 

(k° nzon ^ e Lage der Messschnur; e = 90°) nur auf 0,03112887, bei 

h h 

jf = 0,17364816 oder ungefähr i/ 6 (« = 92°, 9289) auf 0,0564000, bei -g- = V 4 

h 

(« = 970,5259) auf 0,0955962, bei -g- = »/, (, = 102°, 7031) schon auf 0,1387914 

Ellen für jede einzelne Messung. [Nach Tosefta IV 11 hält der Eine die Schnur 
in der Gegend des Herzens, der Andere in der Gegend seiner Sohlen (vroDlB um) ; 
da aber nicht erwähnt wird, wie lang die Messschnur bei diesem Verfahren sein 
soll, ist anzunehmen, dass auch hier die Messungen mit der gewöhnlichen Schnur 
auszuführen sind, welche eine Länge von 50 Ellen hat. Ausdrücklich heisst es im 
Jeruschalmi, dass auch beim Durchstechungs verfahren keine andere als die 50 Ellen 
lange Schnur zur Anwendung kommt (nöH onsun bv Sana ttbn pipo p). Und noch 
in einem Punkte befindet sich die palästinensische Gemara in einem Gegensatz 
zur babylonischen. Während hier die Lage der Schnur durch p»Syi iaS UM pnnn 
vniSna um bestimmt wird, heisst es dort: »oy Sa vhn um pnnnm wm um p'Syn 
nS um p'So no pipiatr »ma «ay Sa vana um pnnnm wm um p'Syn panpa» M *na 
pnpa ps nnnix nnaam pnpa “idik *v«d n. Wenn wir diese dunkle Stelle, deren 
Schwierigkeiten die Erklärer my p-ip und ntsu '3B seltsamerweise ebensowenig 
bemerken, wie den Widerstreit der Meinungen in »Saa und 'aStPVi' hinsichtlich der 
Länge und Lage der Messschnur beim Durchstechungsverfahren, richtig auffassen, 
so ist es die Regel, dass derjenige, welcher die Schnur höher halten muss, sie 
an seinen Kopf halte, der andere aber, der sie tiefer halten muss, zu seinen Füssen; 
ist jedoch der Böschungswinkel so klein, dass auf diese Weise eine wagerechte Lage 
der Schnur nicht erzielt werden kann, so ist es gestattet, dass dieser die Schnur 
bis zu seinen Lenden erhebe, während jener sie an seinem Kopfe festhält. Streitig 
ist nur, ob die Durchstechung auch dann noch anzuwenden ist, wenn die Schnur, 
um eine horizontale Lage zu erhalten, bis zur Herzgegend hinaufgerüokt werden 
müsste, mithin der Böschungswinkel so klein ist, dass die Anlage der Böschung 
sich zu ihrer Höhe wie die MeBsschnur zu dem Abstande zwischen Kopf und 
h 1,8 1 

Magengrube verhält (— etwa ^ od. gg ); bei so geringer, fast minimaler Abschüssig- 
keit, meinen die Weisen, wird die Böschung nicht mehr »durchstochene, sondern wie 
horizontales Terrain gemessen. Statt panpatr ist im ersten Satze vermuthlich pnpBtf 
zu lesen. Mit pnnn ist nicht wie in Tosefta und Babli der tieferstehende Gehilfe, 
sondern in beiden Sätzen derjenige gemeint, welcher die Schnur tiefer halten 
muss, also der Höherstehende, und aus demselben Grunde mit p>Syn derjenige, 
welcher dort pnnnn genannt wird, der Tieferstehende; möglich auch, dass unter 
P'Syn das obere Ende, unter pnnnn das untere Ende der Schnur zu verstehen ist. 
Dagegen ist es selbst unter der immerhin zweifelhaften Voraussetzung, dass noch 
immer vom Sna die Rede ist, es sich also um die Durchstechung einer Erdver- 
tiefung handelt, mehr als unwahrscheinlich, dass derjenige p'Sy genannt werden 
könnte, welcher sich der Spitze (Sohle), und pnnn derjenige, welcher sich der Basis 
des Einschnitts (der Erdoberfläche) näher befindet. Wäre es nicht zu gewagt, eine 
so durchgreifende Textänderung vorzunehmen, möchte es sich empfehlen, im ersten 
Satze llPHi und vSm gegen einander zu vertauschen, im zweiten Satze aber 
in vSn und pnpöff in pniDi? zu verbessern. Mithin wäre zu lesen : vSm um jvSy 
noy Sa wna um pnnm vSm um jvSy (pnpop) pnpaBr »nia »ay Sa wm um pnnm 
la 1 ? UM P'Sb na pTiDP ”TJD. D. h.: es unterliegt keinem Zweifel, dass die Durch- 
stechung Btattfindet, wenn von den beiden Gehilfen der obere die Schnur zu seinen 
Füssen, der untere an seinem Kopfe hält, und dass umgekehrt das gewöhnliche Ver- 
fahren in Anwendung kommt, wenn dieser die Schnur bis zu seinen Lenden 
hinunterrücken müsste, um ihr die horizontale Lage zu geben; streitig ist das ein- 
zuschlagende Verfahren nur dann, wenn er sie blos biB zur Herzgegend zu senken 

braucht, während jener sie zu seinen Füssen hält (also -g- = ^ = ~). Sei dem 
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5. Nur durch einen Fachmann 31 ) ♦nflspn p p“i*|io i'N n 

führt man die Messung aus. 


wie ihm wolle, jedenfalls ist die Lesart wnD*® in der Tosefta und vhyy im Jeruschalmi 
— weit entfernt unsere Vermuthung über die wahre Bedeutung von vfilSjno zu 
entkräften — nur eine Bestätigung dessen, was wir über dieses Wort gesagt haben, 
welches im Babli mit Absicht statt vSn und vrilDlD gewählt ißt. Wäre vm^Jno 
mit v^jn identisch, so würde Babli gar zu sehr von Jeruschalmi und Tosefta ab- 
weichen, welche statt der 4 Ellen langen Schnur auch zum Durchstechungsverfahren 
die gewöhnliche Messschnur von 50 Ellen Länge verwenden lassen.] 31 ) nnoiö eig. 
bewährt, erprobt, zuverlässig. So Ny’öp »non« «"DJ ’nönw (Sabbat 61 b), der Mann 
hat sich bewährt, das Amulet als zuverlässig sich erwiesen. Das Verbum nno od. 
KnD bedeutet schlagen. Deswegen kann man aber doch nicht mit Levy (chald. 
Wrtb. über d. Targ. II. 22b) jnnji "inöS »Jemand zu etwas prägen, schlagen« 
übersetzen, ebensowenig wie man für «y'Dp 'nan« das »Amulet hat angeschlagen« 
wiedergeben dürfte. Das Hebräische kennt weder den durchschlagenden Erfolg 
eines Heilmittels noch das Schlagen einer Münze, vielweniger die Prägung eines 
Menschen. Ich erblicke in nnoio, wenn nicht eine Uebersetzung, so doch wenigstens 
ein Analogon des griechischen IvTptßrjs', der nnoin ist demnach ein »Geriebener,« 
aber nicht ganz in dem etwas anrüchigen Sinne, den das deutsche Wort im Volks- 
munde hat, sondern in dem Sinne, welchen ihm der Grieche beilegt, der damit 
den Begriff des Erfahrenen und Bewanderten, des Bewährten und Erprobten ver- 
bindet. Vermuthlich schwebt ihm dabei das Bild des Prüfsteines vor ; doch be- 
zeichnet schon Tptßea&au (sich an etwas reiben) die eingehende Beschäftigung mit 
einem Gegenstände, die zur Gewandtheit und Meisterschaft führt. Die Grund- 
bedeutung von nim ist nun allerdings schlagen, stossen; aber von dieser 
Grundbedeutung zweigen sich mannigfache Nebenbedeutungen ab (hinanreichen, 
verhindern, weben, zerreiben, sich bewähren, abwischen, accreditiren, vernichten 
und sogar: Schüssel!), bei denen man mitunter Mühe hat einen verwandschaftlichen 
Zug herauszufinden. In maa Q’ Sy nnDi (Num. 34,11) bedeutet es: hinan- 
reichen (eig. an Etwas stossen, im Rabbinischen: hindern, verwehren, 
(verkürzt aus n'Ta «n»' — Dan. 4; 32 — auf die Hände schlagen), im Aramäischen: 
weben (vom Hinundher stossen des Weberschiffchens; vgl. das deutsche Einschlag!); 
ferner bedeutet es: zerschlagen, zerstossen, zerreiben, zerrühren (inöö 
Sabbat 140a Z. 2 — Raschi: dötremper), abreiben (vmSptfö nriDö Baba B. V, 10), 
abschaben (vs*ip nnö Pesachim VI, 1), abwischen (den Mund, Spr. 30,20), 
wegwischen (die Thränen Jes. 25, 8), daher Geschriebenes auslöschen durch 
Radiren, Verwischen (Num. 5, 23) oder Verreiben (der Wachstafel) und über- 
tragen: vernichten, (entweder nach Ex. 32, 32 oder nach 2. Kön. 21,13 oder wie 
das deutsche »Aufreiben«, das lat. conterere u. das gr. rpißetv). In einer intimen 
Beziehung zur Schüssel tritt uns der Stamm in dem Worte nnon entgegen, zu dessen 
etymologischer Erklärung man versucht wäre auf das biblische me hinzuweisen, 
welches aber schwerlich von (zerbröckeln, zerreiben), eher vonn«ß (arab.^li kochen) 
abzuleiten ist; *"vnB wäre demnach aus (vgl. FpDJ-O) contrahirt wie ^501 

(Num. 11,25) aus niDP ( Kz - 20, 37) aus rfiDND Fessel und TID aus 

Folgezeit, Zukunft, morgen, nachher — Gegensatz zu SlEDN (=D'JD rm od. d\3dS; 
SlD, arab. sich neigen, ist sinnverwandt mit naß) vorher, ehemals, gestern. Mit 
grösserm Recht dürfte nsnö zum Vergleich herbeigezogen werden, dessen Stamm eben- 
falls »schlagen« bedeutet (vgl. aan, onn u. Da nun nans zum Rösten von 

Mehlspeisen dient, n'nnn Backwerk bedeutet im Arab. Brod und im 

Rabbinischen eine Mehlspeise bezeichnet, andererseits das rabbinische nitd (Mehl) 
und vielleicht auch das bibl. nop auf eine Wurzel no ^zerreiben, zermahlen) zurück- 
zuführen ist, der auch unser Stammwort nno angehört, so liegt es nicht fern, die 
Begriffe Pfanne und SchüBsel zu dem Worte Mehl in Beziehung zu bringen, so 
dass 'inen ebenso wie nana ein Gefäss sur Bereitung von Mehlspeisen wäre. Vgl. 
auch DMD Schüssel von DVin umrühren (arab. zerstückeln, mahlen, 

grobes Mehl), an dessen Bedeutung ja auch die von nnn anklingt. Auf dem Prüfstein 
reiben heisst erproben, daher gerieben werden s. v. a. sich bewähren, 

nnoiD erprobt, zuverlässig, Fachmann, nnnn als zuverlässig und ver- 
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Hat er eine Strecke erweitert, eine 
andere Strecke verkürzt, so befolgt 
man die Strecke, die er erweitert hat 32 ). 
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traueüswürdig erklären, beglaubigen, accreditiren; so z. B. jtjpnp "lriD^ #133 ’nnoS 
— Sabbat 61b — eine Person, ein Amulet accreditiren, und im eigentlichen Sinne: 
'iian SüfK innBn — Baba M. IX 1 2 — Jemand beim Kaufmann accreditiren. 
Weniger wahrscheinlich, aber immerhin denkbar ist ein Zusammenhang 
der Bedeutung »Accreditiren« mit D'noo (markig, kraftvoll; vgl. pjD Mark 

□Tip Vornehme, Mächtige und arab. g.* markig sein) in Jes. 25, 6, sodass nnölö 

fast gleichbedeutend wäre mit pimö, von welchem es Bich nur durch eine feine 
Nuance unterscheidet (pptmo pw d"j?k pnoiö — Chullin 3b), und nriön mit pnnn 
einer Person od. Sache Kraft und Autorität verleihen, sie zu Ansehen und Aner- 
kennung bringen, sich für sie verbürgen, mit einem Worte: sie accreditiren. Sicher 
aber ist unser nnaia nach der auch vom Aruch vertretenen Auffassung der ältesten 
Erklärer, weichein unser m nnova eine möglichst glatte und ebene Strasse erblicken, 
und diese Bedeutung des Wortes sehr hinfällig an ni33 D' C|rD by nnöl anlehnen, 
von nnn »Reiben« abzuleiten (ein abgeriebener, d. h. viel betretener und dadurch ge- 
ebneter Weg; vgl. das gr. rptßoq und das lat. via trita) Nach dieser Auffassung 
bezeichnet )D den Ort, von dem aus die Messungen in Angriff zu nehmen sind; 
diese müssen nnoian ausgehen und hügeliges oder holperiges Terrain möglichst 
vermeiden; ist aber nnoia ein Fachmann, so steht hier ausnahmsweise nach 
biblischem Sprachgebrauche (vgl. »anpan nwnnoi Ijjob 7, 14, SiaDn »na. . . n-o» »bi 
Gen. 9, 11 u. v. a. St.) für h* by , welches im spätem Schriftthum in dieser 
Bedeutung fast alleinherrachend geworden ist und vollständig verdrängt hat. 
Nach m bedeutet nnaion )ö in ununterbrochen geradliniger Richtung, eine Auf- 
fassung, die nicht nur sprachlich (s. K"2ön), sondern auch sachlich (s. Anm. 32) 
auf Schwierigkeiten stösst. 32 ) nmtP mpa 1 ? q«, interpretirt die Gemara ein- 
schränkend. Man befolgt sogar die erweiterte Strecke. Das b in DipöS ist 
entweder das b der Beziehung (man gehorcht dem Fachmann hinsichtlich 
der Strecke etc.) oder der von pyoitp abhängige und auf leblose Dinge 
übertragene Dativ (man gehorcht gleichsam der erweiterten Strecke). Der 
Sinn ist nach Maimunis einfacher und leichtfasslicher Erklärung: Die Fest- 
stellungen des Sachverständigen sind unter allen Umständen massgebend, also 
nicht nur da, wo er die Sabbatgrenze näher gerückt hat [tDy’DV aipo], Bondern 
sogar da, wo er sie weiter hinausgerückt hat. als eB die Bewohner der Ortschaft, 
sei es auf Grund eigener Messungen, sei es auf Grund einer von Alters her einge- 
bürgerten, auf Herkommen und Ueberlieferung beruhenden Praxis, erwartet hatten. 
Es sind indessen noch andere Erklärungen dieser Stelle möglich, von denen wir die 
des grossen Talmuderklärers, des Commentators xar i&xyv, nicht unterdrücken 
dürfen. — Wie wir in der Einleitung Abs. 4 gezeigt haben, werden alle 4 Seiten des 
um das Weichbild der Ortschaft beschriebenen Rechtecks nach beiden Richtungen 
um 2000 Ellen verlängert; es werden also, um z. B. die Nordgrenze des Sabbat- 
bezirks festzustellen, sowohl vom östlichsten Punkte A als auch vom westlichsten 
Punkte B 2000 Ellen nach Norden gemessen und die freien Endpunkte C und D 
durch eine Gerade verbunden. Dadurch wird über die Genauigkeit der Messungen 
eine ebenso einfache wie zweckmässige Controlle geschaffen. Stellt sich nun her- 
aus, dass AC und BD auf der Verbindungslinie CD nicht senkrecht stehen, diese 
also der Nordseite des Rechtecks nicht parallel läuft, so wird dieses offenbar auf 
irgend einer Ungenauigkeit beruhende Versehen nicht durch Verkürzung derjenigen 
Geraden berichtigt, welche mit CD einen spitzen Winkel bildet, sondern durch eine 
entsprechende Verlängerung ihrer Parallele, weil wir die Schuld den Gehilfen zu- 
schreiben, welche an der einen Stelle die Schnur nicht gehörig gespannt haben 
mochten, wodurch die Linie, welche mit CD einen stumpfen Winkel bildet, zu kurz 
bemessen wurde. Und selbst wenn das Versehen dem Fachmann zuzurechnen 
wäre, welcher bei der Verlängerung irgend einer Seite des Rechtecks vielleicht nicht 
ganz genau die einzuschlagende Richtung innegehalten hat, so müsste dennoch die 
Frage, ob die scheinbar kürzere, oder die scheinbar längere Linie richtiger gemessen 
ist, zu Ungunsten jener entschieden werden, welche ja nur darum kürzer erscheint, 
weil sie eben auf AB nicht senkrecht steht, während die scheinbar längere Linie, 
sofern sie auf AB senkrecht steht, in Wahrheit die kürzeste ist, welche zwischen 
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AB und ihrer Parallele gezogen werden kann. Liegt aber die Schuld an der un- 
günstigen Bodenbeschaffenheit der einen Seite, welche das Durchstechungs verfahren 
bothwendig machte und dadurch das Ergebnis der dort ausgef ihrten Messungen 
neinträchtigte, so ist das Ergebnis der anderen Seite, auf welcher keine oder nur 
geringe Hindernisse zu überwinden waren, erst recht als das genauere und daher 
allein massgebende anzuBehen. [Unerklärlich ist, wie niDDifl, tP"m und «"non dies 
übersehen und in ihrer Polemik gegen ßaschi die Behauptung aufstellen konnten, 
dass auch dem durch ungünstige Bodenverhältnisse beeinträchtigten Ergebnisse der 
einen Seite Rechnung zu tragen ist. Diese Behauptung ist allerdings eine 
Consequenz der Auffassung von nnöiön jo, welche Tosafot und Rosch dem n"l 
in den Mund legen (anders wird dessen Erklärung von «"aon dargestellt), be- 
findet sich aber allem Anscheine nach im Widerspruche mit dem Talmud. Dieser 
sagt ja ausdrücklich, dass das Durchstechungsverfahren nur dann stattfindet, 
wenn sich bis zur Sabbatgrenze keine Stelle findet, an welcher über 
das Hindernis einfach hinweggemessen werden kann (s. Anm. 25); hier 
aber ist eine solche Stelle schon auf der andern Seite der Ortschaft vor- 
handen, wie das günstigere und unstreitig genauere Ergebnis der dort vorge- 
nommenen Messung zeigt. Und ferner! Die Gemara interpretirt ganz allgemein 
und für alle Fälle: na'itP DipoS pyDW. Wie aber, wenn auf keiner Seite 
erhebliche Hindernisse irgend welcher Art zu sehen sind und dennoch die 
Resultate difieriren? Soll man auch dann dem minder günstigen Ergebnis 
Rechnung tragen? Aus welchem Grunde? Es ist ja wahr — die Auffassung 
Raschi’s, so richtig sie an sich ist, so ungeschmeidig fügt sie sich dem Rahmen der 
talmudischen Diskussion ein. Die Gemara hat offenbar unsere Mischnastelle anders 
aufgefasst als Raschi ; anders auch als niBDin, t*">n und x"nt:n, deren Auslegung die 
Schwierigkeiten, wie wir gesehen haben, nicht hebt, sondern erhöht, vielleicht 
aber wie Maimonides, dessen Erklärung wir in unserer Uebersetzung gefolgt sind.] 
33 ) rüiwSitt moo nnv nn» «St? nnSsi fügt die Gemara auch hier einschränkend 
hinzu (nnx^) “inxS oyni “inxS ron fasst sie auf, als stünde: (nnx) "inx taym inx mi, ohne je- 
doch eine Textänderung vorzunehmen. Sie sagt nicht 'an, ja nicht einmal 'anpon, sondern 
nur noxp »an [vgl. p"n 118a Z.7 Jrotwn pn]. Auch hier gehen die Erklärungen weit ausein- 
ander. Raschi und Maimonides meinen: Wenn ein Fachmann den Sabbatbezirk weiter 
ausgedehnt hat als ein anderer, so hört man auf jenen, falls der Unterschied nicht grösser 
istals die Differenz zwischen der Diagonale und der Seite eines Quadrats, dessen 
Diagonale 2000 Ellen misst, weil in diesem Falle angenommen werden kann, dass 
derjenige, welcher das geringere Ergebnis erzielt hat, die 2000 Ellen nicht wie 
vorgeschrieben in der Verlängerung der Seiten des um die Ortschaft beschriebenen 
Rechtecks (s. Einl. Abs. 4) gemessen hat, sondern irrthümlicherweise in der Ver- 
längerung seiner Diagonalen. Dass diese Deutung sich in die Worte '131 rnn> xStP 
nicht hineinlegen lässt, erklärt Raschi in seiner liebenswürdigen Offenheit und Beschei- 
denheit frei und unumwunden selbst Doch davon abgesehen! Ist es schon an sich sehr 
gewagt, einem sachverständigen nnöiD einen solchen Irrthum, ja einen solch unverzeih- 
lichen Verstoss gegen eine klare Vorschrift zuzutrauen, so ist es geradezu undenkbar, 
dass man sich bei einer so kühnen und bedenklichen Annahme ohne Weiteres beruhigen 
soll, da es doch so leicht ist, durch eine Anfrage bei dem Fachmanne, der zuletzt 
gemessen hat — und das ist. nach der Reihenfolge in der Mischna gerade derjenige, 
welcher das geringere Ergebnis erzielte — über diesen Punkt Gewissheit zu er- 
langen. Wie endlich, wenn der Unterschied beider Ergebnisse, welcher nach der 
dafür ersonnenen Erklärung jedesmal genau so viel betragen müsste, als die 
Differenz zwischen der Seite und der Diagonale des erwähnten Quadrates, kaum 
die Hälfte, kaum ein Drittel derselben beträgt? Wie erklärt man sich dann den 
Mangel an Uebereinstimmung? Diese Schwierigkeiten vermeidet nur zum Theil 
die Erklärung des R. Chananel, nach welcher die Gemara sagen will, dass der 
Unterschied der Ergebnisse nicht mehr betragen darf als die Diagonale der Ort- 
schaft; unter dieser Voraussetzung könne man annehmen, dass zur Zeit, als der 
erste Fachmann die Sabbatgrenzen feststellte, die Ortschaft nur wenige Häuser 
zählte, und zwar — um ein Beispiel anzu führen — im Süd westen, später aber sich 
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selbst eine Magd sind beglanbt, 
wenn sie sagen: bis hierher (reicht) 

von hier aus immer weiter nach Osten wie nach Norden ausdehnte, so dass der 
jetzige Nordosten ihres Weichbildes fast um die ganze Diagonale derselben von 
dem ehemaligen entfernt ist, weshalb der zweite Fachmann, welcher den Markstein 
des mnn im Nordosten um die Länge dieser Diagonale weiterrückte, vollkommen 
im Rechte war. Diese Annahme ist natürlich nur dann haltbar, wenn die Fest- 
stellungen des ersten Fachmannes vor undenklichen Zeiten stattgefunden haben. 
Ferner sind bei dieser Erklärung immer die Ergebnisse desjenigen massgebend, 
welcher zuletzt gemessen hat. Das ist, worauf wir schon einmal hingewiesen haben, 
in unserer Mischa der, welcher das geringere Ergebnis erzielt hat. Es müsste also 
anstatt nanoS pynw gerade tsynt? rrcS pyow heisBen, oder doch wenigstens — wenn man 
schon auf die Gruppirung der Gegensätze kein so grosses Gewicht legen will — pymff 
|nm6, da es doch garnicht darauf ankommt, wer mehr und wer weniger Eilen erzielt 
hat, sondern einzig und allein darauf, wer zuerst und wer zuletzt gemessen 
hat. Keineswegs ist nmoS pymtr am Platze, welches so, wie eB hier steht, 
zu den schönsten Missverständnissen, ja Missdeutungen berechtigt. Auch die 
einschränkende Bemerkung der Gemara ist nach dieser Auffassung nicht gut stylisirt 
R. Ch. stützt sich allerdings auf eine Lesart, welche das Wort ruiDaSaa in naiDsSm 
ändert. Was damit gewonnen ist, war ich jedoch zu ergründen leider nicht im 
Stande. Wenn er nach der Darstellung in Tosafot und Rosch der Ansicht ist, dass 
der zweite Fachmann soviel hinzufügen darf, als die Ortschaft in ihrer Diagonale 
misst, so ist viel richtiger als puimSw. [Eine abweichende Darstellung 

seiner Ansicht in ««atann rechtfertigt zwar die Nothwendigkeit dieser Text- 
änderung, fordert aber, da sie in einer Verquickung der Ansicht Raschis und 
Maimunis mit der Darstellung in mcDifi und besteht, zu all den anderen Ein- 

wendungen auch noch die gegen Raschi und Maimonides geltend gemachten 
sämmtlich heraus]. Dagegen scheint mir sowohl inv als mo überflüssig und das 
ungelenke 2v dtä duotv in nncaSNi Tj?n schier unerträglich; es hätte xbm “raSai 
■vpn poaSttD nan» stehen müssen. Wie der Text nun einmal lautet, können die 
Worte naioaSia *i'yn moo uw pdy nSip naSai kaum anders als so übersetzt werden: 
Nur darf er nicht (irgend eine Strecke des Sabbatbezirkes) mehr vergrössern, als 
das Maass der Ortschaft durch ihre Diagonale (vergrössert wird). Wie der Talmud 
bei seinen Zeitbestimmungen nach Tagesstunden stets an den Normaltag denkt, der 
genau 12 Stunden hat, so schwebt ihm auch bei seinen Maassbestimmungen in 
unserm Kapitel stets eine Normalortschaft vor, welche rings im Kreise von einer 
Mauer umgeben ist, deren Durchmesser 2000 Ellen beträgt. Das geht klar und 
unbestreitbar aus Erubin 56b hervor. Unter dem Tyn poa?K ist die Diagonale des 
diesem Kreise umschriebenen Quadrates zu verstehen. Dieselbe ist nach dem 
Pythagoräischen Lehrsatz (s. Einl. Abs. 4) um V 8000000 — 2000 Ellen grösser 
als der erwähnte Durchmesser. Dieser Ueberschuss wird an der eben angeführten 
Stelle, wo der durch die Quadratur erzielte Gewinn beiläufig zur Anschauung ge- 
bracht wird, wo es also auf Genauigkeit nicht ankommt, mit 800 Ellen angegeben. 
In Wahrheit beträgt er über 828,4271247461900 Ellen. Um diese Zahl, welche die 
Gemara an unserer Stelle, um nicht durch Angabe einer runden Summe wie naött 
no« nwö irrezuführen, der hier erforderlichen Genauigkeit wegen lieber als Uebor- 
schuss der Diagonale über den Durchmesser der Ortschaft umschreibt, kann das 
Ergebnis des einen Fachmannes von dem seines Vorgängers sich unterscheiden, 
ohne dass einer derselben sich eine Fahrlässigkeit oder die Verletzung einer Vor- 
schrift zu Schulden kommen Hess. Wir haben bereits in der Einl. a. O. gesagt, 
äass die Seiten des um das Weichbild zu beschreibenden Rechtecks dem »Welt- 
quadrate« parallel sein sollen, dass man aber in dringenden Fällen von dieser Regel 
abweichen dürfe (s. H"a »d a"D y'U nv'p). Ist z. B. eine Entfernung von mehr als 
2000, aber weniger als 2828 Va Ellen zwischen der Grenze einer Ortschaft und 
der Synagoge oder dem Lehrhause ihrer Nachbargemeinde, so darf das erwähnte 
Rechteck so gezeichnet werden, dass die Verlängerung seiner Diagonale mit dem 
Wege zusammenfällt, welcher die beiden Orte verbindet, obgleich seine Seiten dann 
nicht parallel sind denen des »Weltquadrats«. So gewinnt man nach dieser einen 
Richtung bis 828% Ellen. Der Gewinn kann auch noch grösser Bein. Haben zwei 
Orte z. B. die Form eines Kreises, so dürfte die Entfernung zwischen ihnen, wenn 
die Seiten des ihnen umschriebenen Quadrates denen des »Weltquadrats« gleich- 
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laufen müssten, bei ungünstiger Lage nur 4141 1 / 3 Ellen betragen (von denen je 
2000 auf den mnn und je 70% auf den rjEnp oder tdj> kommen ; s. M. 2 und Einl. 
a. 0.), um den Einwohnern ein Zusammentreffen an der gemeinsamen Sabbatgrenze 
zu ermöglichen. So aber messen die pmnn allein fast 5657, der r|B*ip je 100 Ellen 
ungefähr, und dazu kommen noch die halben UeberschüBse der Diagonale über die 
Durchmesser beider Orte, welche bei der Normalortschaft je 1414% Ellen betragen 
und natürlich um so grösser sind, jfe grösser der Umfang der fraglichen Orte ist. Stellt 
das Weichbild eines Ortes eine andere, sei es regelmässige, sei es unregelmässige Figur 
dar, so ist auch die Grösse des Gesammtgewinnes eine andere; nur was durch eine 
den Ortsbedürfnissen geschickt angepasste Anordnung des erwähnten Rechtecks 
hinsichtlich des Din fl gewonnen werden kann, das allein ist keinem Wechsel 
unterworfen, dieser Gewinn ist von der Figur des Weichbildes unabhängig, er 
beträgt immer rund 828 Ellen. Von ihm allein kann hier die Rede sein, und auf ihn 
bezieht sich auch nur die Einschränkung, dass er nicht grösser sein darf als die Diffe- 
renz zwischen Diagonale und Durchmesser einer Normalortschaft. Der Gesammtgewinn 
kann allerdings grösser sein. Wie gross? — Dafür giebt es eben keine allgemein 
gütige Berechnung, das muss in jedem einzelnen Falle mit Hilfe des Bauplanes 
berechnet werden. Natürlich steht dem Gewinne an der einen Stelle ein genau 
ebenso grosses Deficit (welches man aber, da es sich um eine für den Verkehr minder 
wichtige Gegend handelt, nicht als einen Verlust bezeichnen 1 darf; auf einer andern 
Stelle gegenüber ; denn wie immer man das Rechteck zeichnen mag, der Flächeninhalt des 
Sabbatbezirks bleibt immer derselbe, und — ob da oder dort — immer bildet sich an den 4 
Enden je ein Quadrat, dessen Diagonale rund 828 Ellen beträgt (Einl. a. O.). Es hat 
daher den Anschein, als ob unser nrmS ayoi identisch wäre mit dem nm 

nn« DlpöS Byoi TmiDlpD^ des vorhergehenden Satzes (*]n «”n! Gemara). Es wurde 
ja dem mnn nur das wiedergegeben, was ihm an anderer Stelle abgenommen 
wurde, und es gilt folglich auch hier : nrnp mpoS C|K pyow ! Erwägt man aber, dass 
sämmtliche Bewohner einer Ortschaft, mögen sie wohnen, in welcher Gegend sie 
wollen, einen und denselben Sabbatbezirk haben (a*u a. O.), so kann tayöi nn«S nm 
unmöglich bedeuten, dass er dem Einen zugelegt und dem Andern abgenommen hat; 
denn was er da zugelegt hat, wurde Allen zugelegt, was er dort abgenommen 
hat, Allen abgenommen. Es handelt sich hier vielmehr um eine und dieselbe 
Strecke, welche er dem Einen, in dessen Aufträge er die Messungen vornahm, er- 
weitert, dem Andern aber, der ihn später aufs Neue mit der Vermessung betraute, 
verkürzt hat. Während also im vorhergehenden Satze sich eine Differenz an zwei 
verschiedenenen Stellen im Verlaufe einer und derselben Messung herauBstellte, ist 
hier die Rede von einer Differenz, welche zwei verschiedene, zeitlich von einander 
getrennte Messungen hinsichtlich einer und derselben Strecke ergaben. [Vielleicht 
ist gar das b in temporal wie in myS (Gen. 49, 27), :ny r\yb (das. 8, 11), TnyS, 
iaya>S und öfter, so dass in» 1 ? — innS »das eine Mal — das andere Mal« zu über- 
setzen wäre. VgL nnK iro6 itapSn nntn in Jes. 27,12, wo in» mab so viel als 
nm* nn« »einzel weise« bedeutet, eig. das eine Mal Einer; der st. constr. von 
nn« 1 ? erklärt sich hiernach wie der von n«D in Koh. 8,12.] Es ist natürlich 
gleichgültig, ob die zwei Messungen mit ihren widersprechenden Ergebnissen 
von demselben Fachmanne oder von zwei verschiedenen Fachmännern ausge- 
führt wurden, und die Mischna hätte eben so gut sagen können : oym in« nai. 
nn«. Es käme auf dasselbe heraus. Mit Absicht aber kleidet sie diesen 
Gedanken in den scheinbar weniger adäquaten Ausdruck nn«S oyoi nn«S nan, um 
zu zeigen, dass selbst dann, wenn derselbe Fachmann bei einer neuen Ver- 
messung ein geringeres Ergebnis auf einer Strecke erzielt hat, dennoch das frühere, 
günstigere Ergebnis nicht als widerrufen und durch das spätere berichtigt anzusehen 
ist, vielmehr auch fernerhin als vollkommen zuverlässig und zu Recht bestehend 
gelten darf. Wenn also, um bei dem angeführten Beispiel zu bleiben, den Be- 
wohnern zweier Ortschaften, welche sich bisher am Sabbat gegenseitig besuchen durften, 
durch das Ergebnis der neuen Vermessung dieser Verkehr unmöglich gemacht würde, 
so brauchen sie sich nicht daran zu kehren, können sich vielmehr nach wie vor an das 
frühere Ergebnis halten; und selbst wenn der Fachmann auf Befragen erklärt, er habe 
ganz genau gemessen und sich in allen Punkten streng an die Vorschrift gehalten, 
so können sie ihren Verkehr dennoch — oder richtiger: gerade deswegen — aufrecht 
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haben um zu erschweren, sondern ^ ♦ Sp.nS ^W33b 

um zu erleichtern 34 ). 6- Die Ort- 
schaft eines Privatmannes, welche v ( * 

Öffentliches Eigenthum geworden, ,TfT 
kann man ganz in den ‘Erub hin- 
einziehen 35 ); eine öffentliche aber darf man, selbst nachdem sie Privat- 

erhalten. Liegt doch in dieser Erklärung die Lösung des Widerspruchs beider 
Ergebnisse. Diesmal wurden streng nach Vorschrift die Seiten des um die Ortschaft 
zu beschreibenden Rechtecks, das erste Mal aber aus statthaften Opportunitäts- 
grücden, wenn auch gegen die Regel, dessen Diagonale den Seiten des Welt- 
quadrats parallel gezogen. Nur darf, wie der Talmud einschränkend hinzufügt, das 
zweite Ergebnis nicht hinter dem ersten um 828/^a Ellen Zurückbleiben. Ist das 
der Fall, so hat das pdioS pyow nicht mehr unbedingte Geltung. Es muss dann 
erst mit Hilfe des Bauplanes nach den oben dargelegten Gesichtspunkten eine aus- 
reichende und befriedigende Erklärung für den grossem Ueberschuss gesucht werden, 
und findet man eine solche nicht, so muss eine neue Vermessung angeordnet oder 
das günstigere Ergebnis preisgegeben werden. Beträgt aber die. Differenz nicht 
mehr als 828 Ellen, dann bedarf es keines Forschens, keines Fragens, keiner Prüfung des 
Bauplanes — dann gilt ohne Weiteres rrnoS Denn die V erschiedenheit der 

Resultate erklärt sich dann so einfach wie möglich durch die verschiedene Anordnung 
des ofterwähnten Rechtecks, welches daB eine Mal vorschriftsmässiger der Lage des 
»Weltquadrats«, das andere Mal mehr den localen Bedürfnissen angepasst wurde; 
die Frage aber, ob nicht in der Zwischenzeit die Ortschaft sich verkleinert habe, 
braucht — wenn sie sich nicht von selbst bejaht — nicht ernstlich in Erwägung gezogen 
zu werden, da eine Abnahme der Häus erzähl nur äusserst selten eintritt. Des- 
halb kann man ohne Bedenken dem Begünstigten folgen. (tn*VB Tyb rwna *p 
q-iüftt Tyb rman piSnS na it nyiow) 34 ) Kann verschieden aufgefasst 

werden. Zunächst kann man *Qin AN auf den letzten Satz beziehen: die dort ge- 
nannten Personen sind nur beglaubt, wenn sie erleichtern, also durch ihr 
Zeugnis die Sabbatgrenze weiter hinausrücken, nicht aber, wenn sie den Sabbat- 
bezirk einschränken wollen. Dann müsste es aber nSi statt heissen. Ferner 
kann man “imn HN auf die Vorschriften vom ninft überhaupt beziehen, welche 
rabbinischen Ursprungs sind: Die Weisen haben dieselben angeordnet mit der 
Maassgabe, in allen zweifelhaften Fällen nicht in erschwerendem, sondern in er- 
leichterndem Sinne zu entscheiden; deshalb sind die genannten Personen beglaubt. 
Dann sollte es aber heissen; «S« 1312 TDnnS D'DDn non «Str. Endlich kann 

man AN auf den ersten Satz beziehen, welcher sich schon durch das klassische 
|D an Stelle des später gebräuchlichen n* by als ältern Bestandtheil der Mischna 
documentirt: Die genanten Personen sind beglaubt, weil die Weisen ihre An- 
ordnung, dass man die Messungen nur von einem Fachmann ausführen lasse, 
nicht getroffen haben um zu erschweren und etwa das Verlassen der Ort- 
schaft am Sabbat zu untersagen, solange nicht durch einen sachkundigen Feld- 
messer die Grenze festgestellt ist, bis zu welcher man sich entfernen darf; es 
ist vielmehr gestattet, sich hinsichtlich der Strecke, die man am Sabbat gehen 
c^arf, auf die Aussage Bonst unglaubwürdiger Personen ebenso zu verlassen, wie auf 
die eigene ungefähre Schätzung. Jene Anordnung bezweckt ausschliesslich eine 
Erleichterung des Verkehrs. Wenn man seinem Augenmaasse oder dem Zeugnis 
jener Personen oder selbst der örtlichen Ueberlieferung nicht trauen mag, weil 
man glaubt, dass genaue Messungen einen grossem Flächeninhalt oder wenigstens 
eine günstigere Lage des Sabbatbeziiks ergeben müssten, so lasse man die Messungen 
durch einen Fachmann ausfiihren, denn nur ein solcher ist befugt, den Dinn zu er- 
weitern. Diese Auffassung ist wohl die richtige. Sie wird unterstützt durch die 
Anm. des Jeruschalmi: \b ppDW ]'« mW tavnnn. 35 ) In die Verschmelzung der Höfe und 
Strassen zu einer einzigen Trvn mttn (Einl. Abs. 1). Dieser plötzliche üebergang 
von der Verschmelzung der Sabbatbezirke, von welcher die letzten Kapitel handelten, 
und von welcher bald wieder die Rede sein wird, ist recht auffallend. Den Schlüssel 
zu diesem Räthsel gibt uns die Tosefta an die Hand. Die Tosefta ist bekanntlich 
eine Baraitasammlung, d. i. eine Sammlung solcher Halachot, welche von der Auf- 
nahme in die Mischna ausgeschlossen wurden. Dort heisst es gegen Anfang des 
5. Kapitels: Einer öffentlichen Ortschaft, welche verödet ist, sich aber Mauerrester 
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eigenthnm geworden, nicht iu ihrer 
Gesammtheit in den ‘Erub hiueiu- 
ziehen 36 ), es sei denn, dass man 
ausserhalb derselben eine Ortschaft 
herstellt 37 ), wie Chadascha in Judäa, 
wo fünfzig Einwohner 38 ) sind; dies 
die Worte des R. Juda. R. Simon 
sagt: drei Höfe von je zwei Häusern. 
7 . Befand sich jemand im Osten 
und sprach zu seinem Sohne : mache 
für mich den ‘Erub im Westeu — im 
Westen, und er sprach zu seinem 
Sohne: mache für mich den ‘Erub 
im Osten, so ist ihm, wenn er 39 ) von 
seinem Hause zweitausend Ellen, 
von seinem ‘Erub aber weiter ent- 
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fernt ist, (der Weg) nach seinem 
Hause erlaubt, zu seinem ‘Erub aber verboten 40 ); hat er dagegen zu seinem 
4 Erub zweitausend Ellen, nach seinem Hause aber weiter, so ist ihm (der 


von 10 Handbreiten Höhe erhalten hat, gewährt man, obgleich die Form der Ein- 
gänge (eine Oberschwelle über 2 Pfosten) nirgends zu erkennen ist, dennoch ein 
Weichbild (poy Einl. Abs. 4) wie jeder anderen Ortschaft (statt yys ist Tyo zu 
lesen). Daran knüpft sich in unmittelbarem Anschluss eine mit unserer Mischna 
verwandte und dieselbe ergänzende Bestimmung über non StP JTtPym Tn' StP Ty Es ist 
nun anzunehmen, dass in der Mischnasammlung des R. Meir jene Toseftastelle (Ty 
n nn onaj n'nnß nm ;w »d Sy c\x o>nßt3 mtpy nirma wmj ro it'mwi rnirw non StP 
Tya nvnS mayr.ö) noch gestanden hat, an welche sich dann unsere Mischna anschloss. 
Das Bindeglied bildet die Unterscheidung zwischen Tn» StP Ty und dop StP Ty. Zwar 
meint der Verfasser des onos nnac, dass in der angeführten Toseftastelle non StP Ty 
nicht buchstäblich zu nehmen ist; doch ist zu einer solchen Annahme keinerlei Grund* 
vorhanden. Ein S|ß*ip wird selbst nach R. Meir (M. 2.) nur einer Ortschait gewährt, 
nicht aber einem einzelnen Hause. War daher die verödete Ortschaft nur Privat- 
eigenthum, so hat sie jetzt, wo sie in Trümmern liegt, doch höchstens den Charakter 
eines einzelnen Hauses. War sie aber ehemals öffentliches Eigenthum, so behält 
sie den Charakter einer Ortschaft so lange, als noch Mauerreste von 10 Handbreiten 
Höhe vorhanden sind. Sie hat somit auch jetzt noch auf einen ^ß*ip Anspruch. 
Wenigstens nach R. Meir, welcher dieses Anrecht einer jeden Ortschaft zuerkennt. 
Nun hat aber R. Juda han-Nasi, als er die Mischnasammlung abschloss, der Meinung 
des R.Meir die abweichende Ansicht Anderer gegenübergestellt, welche einer einzelnen 
Ortschait, und wäre sie auch Gemeindeeigenthum und noch so bevölkert, dieses 
Anrecht ganz und gar abspreeben. Und da er diese Anderen unter der Bezeichnung 
D'öpn einführt, so theilt er offenbar ihre Meinung. Er musste mithin die Stelle 
über nstntP n'it StP Ty wegen ihrer Schlussworte (s. Anm. 42) aus seiner Samm- 
lung ausschliessen, und so blieb denn unsere Mischna allein zurück, verwaist 
und vereinsamt, ihres Anhanges beraubt — ein Fremdling in dieser Umgebung, 
(s. auch Anm. 46; 36 ) Weil man sonst im Laufe der Jahre leicht vergessen 

köimte, dass man alles das, was nicht zur Kleidung gehört, nur in Folge des ‘Erub 
aus den Häusern in die Höfe und Strassen und aus diesen in die Häuser tragen 
darf, dass dies aber, wenn der ‘Erub unwirksam geworden oder wo überhaupt kein 
solcher existirt, unstatthaft ist. 37 ) Der Gegensatz wäre: nS nitin ]'tPiy nSk. Das 
könnte jedoch so aufgefasst werden, als müsste ein Theil der Ortschaft selbst vom 
‘Erub ausgeschlossen bleiben. Die Mischna will aber sagen, dass man sie auch in 
ihrer Gesammtheit in den ‘Erub hineinziehen kann, wenn mau will. Es genügt, 
wenn man ausserhalb derselben eine kleine, wenn auch selbstständige Ortschaft er- 
richtet, welche an dem ‘Erub nicht Theil nimmt. Thatsächlich war Chadascha eine 
solche Ortschaft, welche den sogenannten T'tP für die grosse Nachbargemeinde 
bildete. 38 ) Männer, Frauen und Kinder. 39 J Bei Anbruch des Sabbat. 40 ) Wenn 
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Weg) nach seinem Hause verboten 41 ), 
nach seinem ‘Erub jedoch gestattet. 
— Wer seinen ‘Erub im Weichbild 42 ) 
der Ortschaft niederlegt, hat nichts 
gethan 48 ); hat er ihn aber auch nur 
eine Elle ausserhalb des Bezirkes 44 ) 
niedergelegt, so verliert er, was er 
gewinnt 45 ). 8. Die Leute einer 
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dieser nicht im Sabbatbezirke seines Hauses liegt. 41 ) Wenn dieses nicht im 
Sabbatbezirke seines ‘Erub liegt. 42 ) Unter nny ist nach R. Meir in M. 2 der sjsnp 
zu verstehen; nach den D’oan daselbst bezeichnet nay nur die inM. 1 aufgezählten 
und ähnliche Baulichkeiten in der Nähe einer Ortschaft. (Hier stösst also die im 
n:tro lUD (Hil. Sabb. 28,1) aufgestellte Behauptung, dass nach allgemeinem Sprach- 
gebrauchs *iiay mit epip identisch ist, auf erhebliche Schwierigkeiten. Und wenn wir 
dennoch beide Begriffe selbst in der oben, Anm 35, besprochenen Toseftastelle 
identificirten, wo wir uns nicht mit der zur Norm erhobenen Ansicht des R. Meir 
decken konnten, so geschah es nur im Hinblick auf den sonst überflüssigen Zu- 
satz i'ya nvnS.] 4S ) Das Weichbild ist ja ein integrirender Bestandteil der Ort- 
schaft, der eigentliche Sabbatbezirk beginnt erst jenseits desselben, ein ‘Erub an 
dieser Stelle hat also gar keinen Sinn. Unter ‘Erub ist natürlich auch hier die 
‘Erubspeise zu verstehen; s. K. III, Anm. 21. Der Zusammenhang mit dem 
vorhergehenden Satze ergibt sich aus der uns in ihm entgegentretenden Be- 
stimmmung, dass der ‘Erub keine Wirkung hat, welchen jemand für mich an 
einer Stelle niederlegt, von der ich bei Anbruch der Abenddämmerung mehr als 
2000 Ellen entfernt bin, dass also — wenn wir diese Bestimmung verallgemeinern — 
der 'Erub in dem Augenblicke, in welchem er in Wirkung treten soll, auch 
erreichbar sein muss, und mithin ungiltig ist, wenn er ausserhalb des mnn unseres 
Wohnortes sich befindet. Dazu bildet nun unser Satz das Gegenstück. Dieser ‘Erub, 
welcher im Weichbilde der Ortschaft niedergelegt wurde, ist ebenso wirkungslos 
als jener, welcher jenseits ihrer Sabbatgrenze niedergelegt wurde; gültig ist nur 
der, welcher ausserhalb des Weichbildes, aber innerhalb des Sabbatbezirkes liegt, 
wovon der folgende Satz handelt. 44 ) mnn ist hier ausnahmsweise nicht der 
Sabbatbezirk. «Dinn, syr. ist nämlich die aram. Uebersetzung des hebr. 

Sia.3 und bedeutet wie dieses schlechthin sowohl Grenze als Gebiet. Im rabbinischen 
Schriftthum bezeichnet das Wort allerdings vorzugsweise, ja fast ausschliesslich 
die Sabbatgrenze oder den Sabbatbezirk. Dennoch ist dieser Ausdruck hier ge- 
wählt, um anzudeuten, dass es nicht genügt, wenn der ‘Erub ausserhalb des 
Weichbildes liegt; derselbe muss vielmehr ganz ausserhalb des mit Rücksicht auf 
die Feststellung der Sabbatgrenze zu beschreibenden Rechtecks (Einl. Abs. 4) nieder- 
gelegt werden. Dieses um das Weichbild gezeichnete und das Gebiet der Ortschaft 
erweiternde Rechteck heisst der Ortsbezirk und wird hier mnn genannt, weil es 
der Figur des Sabbatbezirks vollkommen ähnlich ist und genau in dessen Mitte so 
liegt, dass seine Seiten den Sabbatgrenzen parallel laufen, während das Weichbild 
(*VDy) eine meist unregelmässige Figur darstellt (Einl. das.), deren Miteipunkt nur 
selten mit dem des Sabbatbezirkes zusammenfällt. 45 ) Mit anderen Worten: Sein 
‘Erub tritt in Kraft. Wo dieser sich befindet, dort ist sein Sabbatwohnsitz, dort der 
Mittelpunkt seines Sabbatbezirkes ; von hier aus darf er nach jeder der vier Himmels- 
richtungen 2000 Ellen weit gehen. Ausserdem gewährt man ihm eine Fläche von 4 Ellen 
im Geviert als Sabbatwohnsitz (nn'2Pn mpc), so dass sein Sabbatbezirk, genau ge- 
nommen, eine Fläche von 4004 Ellen im Geviert darstellt. Liegt innerhalb desselben eine 
Ortschaft, so wird ihm der Weg durch dieselbe [s. 'i 'd a"D nv'pj nur für 4 Eilen an- 
gerechnet. Misst also sein »Ortsbezirk« z. B. 1000 Ellen in der Richtung von Ost 
nach West, so dass er in dieser Richtung im Ganzen 5000 Ellen gehen dürfte, und 
hat er seinen ‘Erub im Osten desselben, und zwar in einer Entfernung von 1004 
Ellen niedergelegt, so darf er sich nach dieser Himmelsrichtung 3004, nach Westen aber 
nur 996 Ellen [nach fron j/W n 1000 Ellen. Der Weg durch die Ortschaft, meint 
er, wird ihm nicht einmal für 4 Ellen angerechnet. Dann wäre aber «in *i3tr:tr n» 
TDfiD doch nicht buchstäblich zu nehmen, und die Gemara könnte wieder 
fragen : niD« ya*i« lanpm no« nr.i« tdbö «n ! S. auch Tosafot z. St. s. v. j«p] von 
seinem Wohnorte entfernen. Die ihm gestattete Strecke misst daher einschliesslich 
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grossen Ortschaft dürfen eine kleine 
Ortschaft ganz durchwandern, nicht 
aber dürfen die Leute einer kleinen 
Ortschaft eine grosse Ortschaft gauz 
durchwandern. Wieso 46 )? — Wer 

des Weges durch den Ortsbezirk nach wie vor 5000 Ellen. Die 1004 Ellen, die er 
im Osten gewinnnt, büsst er im Westen wieder ein. Gewinn und Verlust betragen 
stets genau so viel, als die Entfernung des ‘Erub vom Wohnorte, und heben ein- 
ander auf, sofern nur die Ortschaft wie im angeführten Beispiele vollständig 
im Sabbatbezirk des ‘Erub liegt. Ist dies nicht der Fall, so ist der Verlust um 
die ganzeLänge, bez. Breite de s Ortsbezirkes grösser als der Gewinn, 
weil dann der Weg durch die Ortschaft nicht mit 4, sondern mit der vollen Zahl 
seiner Ellen in Anrechnung gebracht wird. Liegt z. B. sein ‘Erub auch nur 1 Elle 
jenseits der Ostgrenze des Ortsbezirkes und ist diese von dem letzten Hause des 
Westendes [i'önnS iiay yioiN ya] auch nur 2003 Ellen entfernt, so darf er sich 
nach Osten zwar 2001 Elle, nach Westen aber auch nicht einen Schritt von seinem 
Wohnorte entfernen Noch mehr! Er darf nicht einmal die Ortschaft zu Ende 
gehen, sondern nur so weit, als die Sabbatgrenze seines nn»at?n mpö sich nach Westen 
hin erstreckt, also nur bis zum letzten Hause. Und wenn in diesem seine eigene 
Wohnung eich befindet, so darf er nicht einmal zu den Seinigen mehr am Sabbat 
zurückkehren. Während er früher durch die ganze Länge bez. Breite des Ortsbe- 
zirkes und ausserdem noch je 2000 Ellen nach Osten wie nach Westen gehen durfte, 
sind ihm jetzt nach beiden Richtungen zusammen nicht mehr als 4004 Ellen 
gestattet; er gewinnt somit durch seinen ‘Erub nur eine Elle im Osten, verliert 
dagegen im Westen dadurch, dass ihm der Weg durch die Ortschaft in Anrechnung 
gebracht wird, fast so viel fnur 3 Ellen weniger), als die Entfernung zwischen der 
Ost* und der Westgrenze des Ortsbezirks beträgt. [nSia i»yn Sa n« tdboi piön nniN lantro 
oinnn moa iS nSiy i»yn motr. Man hüte sich , diesem Satze, welcher für das gewählte 
Beispiel allerdings zutreffend ist, eine allgemeinere Wendung zu geben, als ob unter allen 
Umständen dem Gewinne, welcher der Entfernung des ‘Erub von der Ortsgrenze gleich- 
kommt, kein grösserer Verlust gegen überstünde, als der Weg durch die Ortschaft. 
Das wäre ein Jrrthum. Liegt der ‘Erub z. B 1000 Ellen von der Ortsgrenze entfernt, 
so gewinnt man in der einen Richtung höchstens 1004 Ellen, verliert aber in der 
entgegengesetzten Richtung nicht nur soviel Ellen, als die Länge, bez. Breite des 
Ortsbezirkes misst, sondern ausserdem noch 1000 Ellen. Als allgemeine Regel 
müsste der Satz so lauten, wie wir ihn oben in gesperrter Schrift formulirt haben, 
hebräisch etwa: nSia i»yn Sa moa natP Sy im» noan. In dieser Fassung gilt der 
Satz auch vom Verhältnis des Verlustes zum Gewinne hinsichtlich des Flächenraumes. 
Hat der Ortsbezirk z. B. 5000 Ellen im Geviert, und liegt der ‘Erub so, dass sein 
Sabbatbezirk sich nach keiner Himmelsrichtung über die letzten Häuser der Ortschatt 
hinaus erstreckt, so misst der Sabbatbezirk des Wohnortes 9000 Ellen im Geviert, 
der des ‘Erub dagegen nur 4004; es beziffert sich also der reine Verlust auf 4996 
Ellen im Geviert, d. i. nSia i»yn Sa moa nahezu der Flächenraum der ganzen 
Ortschaft. — So nach Maimonides, R. Ascher und Karo. Nach anderen Autoritäten 
ist ihm auch dann, wenn das Ende seines Wohnortes mehr als 2004 Ellen 
von seinem ‘Erub entfernt ist, der Weg durch die ganze Ortschaft gestattet ; 
er büsst also nur die 2000 Ellen ein, welche er sonßt noch über die ' Orts- 
grenze hinaus gehen durfte. Demnach hätte aber die oben angeführte Baraita 
nicht sagen sollen : i»yn Sa n« tdboi, sondern : d»bSn tdboi hok nniK lantPO. 
Was dagegen im Bet Josef (I, 408), welcher zu den Vertretern dieser Ansicht 
auf Grund einer in einem andern Werke gefundenen Notiz auch Raschi zählt 
(merkwürdigerweise ohne die Stelle in Raschi selbst nachzuweisen ; sie findet sich 
in ‘Erubin 38 b u. d. W. yaiiy »ats> dik aiyö), gegen diese Lehrmeinung ange- 
führt wird, ist bereits in den Tosafot z. St. s. v. iSk widerlegt, aus denen klar 
hervorgeht, dass in dem Satze i»yn »xn «S« iS y« i»yn »xna mo nnSai «ai rno n»n 
die Auffassung na |S lS'BN, welche sich vermuthlich darauf stützt, dass es nicht n»n 
*]Sini mo heisst, keineswegs auf festem Grunde ruht. Andererseits kaum auch die 
Stelle in ‘Erubin 73 a, durch welche die Tosafot diese Ansicht stützen wollen, gegen 
die Gegner derselben nicht als Einwand geltend gemacht werden, da zu den Worten 
D'bSk cfioa lany jma »im ohne Bedenken m'ao ebeneo gut als n»yo ergänzt werden 
kann. Ueberdies steht in unseren Ausgaben d»bS« Tina und nicht d»bSk «poa* S. auch 
Anm. 47.] 46 J Eine Antwort wird auf diese Frage nicht gegeben, deren Auffindung viel- 
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sich in einer grossen Ortschaft be- 
findet and seinen ‘Erub in eine 
kleine Ortschaft gelegt hat, in einer 
kleinen Ortschaft und seinen ‘Erub 
in eine grosse Ortschaft gelegt hat, 
kann sie ganz durch und über sie 
hinaus noch zweitausend Ellen gehen 47 ). R. ‘Akiba meint: er hat 

mehr dem Nachdenken des Lesers überlassen. Die Mischna ist kein ausführliches Lehr- 
buch, sondern ein kurzgefaestes Compendium, gewissermasseo ein Leitfaden, den der 
Lehrerbei seinem Vortrage benutzen und im lebendigen Gedankenaustausch (Gemara) 
seinen Schülern erklären soll. Nach dem, was wir in der vorigen Anm. gesagt haben, ist 
die Antwort leicht zu finden. Da der Flächenraum einer Ortschaft, welche ganz 
innerhalb unseres ‘Erub liegt, nur für 4 Ellen im Geviert angerechnet wird, so 
dürfen die Bewohner der grossen Ortschaft die kleinere ganz durchwandern, wenn 
das entferntere Ende der letztem nicht mehr als 2000 — 2828 Ellen (s. Anm. 33) 
von der ihr zunächstliegenden Ortsgrenze der erstem absteht; nicht aber dürfen die 
Bewohner der kleinern Ortschaft bis zum Ende der grössem gehen, sondern nur 
so weit, als ihr Sabbatbezirk in dieselbe hineinreicht. Von der Voraussetzung, 
dass die kleinere Ortschaft vollständig im mnfi der grössern liegt, steht freilich in der 
Mischna kein Wort, und man könnte einwenden, dass somit die Hauptsache fehlt. 
Vielleicht aber schloss sich unsere Mischna in einer der älteren Sammlungen un- 
mittelbar an M. 6 an, in der die Schlussworte von vrv bis mm, welche eine 
Meinungsverschiedenheit jüngerer Lehrer über nt2Hn my enthalten, einer spätem 
Miscbnaredaction angehören können. Wir haben bereits erwähnt (Anm. 37), dass 
die winzige Ortschaft Chadascha in der Nähe einer grossen Ortschaft lag; vermuthlich 
war sie mehr als 141V3 Ellen (s. M. 2) von derselben entfernt. A.n die Bestimmung, 
dass ein öffentliches Gemeinwesen nur dann vollständig in den ‘Erub hinein- 
gezogen werden darf, wenn sich in der Nähe eine Ortschaft wie Chadascha befindet, 
knüpft nun die Mischna die Bemerkung, dass die Bewohner der grossen wohl die 
kleine, nicht aber die Bewohner dieser Ortschaft jene ganz durchwandern dürfen. 
Somit löst sich auch die Schwierigkeit, wie M. 6 überhaupt in diesen Zusammenhang 
gehört. M 7 mochte bei einer spätem Redaction eingeschoben worden sein, nicht bo sehr 
wegen der äussern Aehnlichkeit, welche zwischen dem ersten Theil der 7. 
und dem zweiten der 8. Mischna hinsichtlich des Satzbaues besteht, als vielmehr 
wegen der innern Zusammengehörigkeit dieser Halachot, deren Gedanken- 
gang wir kurz wiederholen wollen: 1. Ein ‘Erub ausserhalb des mnn ist wirkungs- 
los. 2. Desgleichen ein ‘Erub innerhalb des Ortsbezirks. 3. Liegt er ausserhalb 
des Ortsbezirks, doch innerhalb seiner Sabbatgrenzen, so halten Gewinn und Verlust 
einander die Wage, sofern er auf freiem Felde und so liegt, dass die Ortschaft in 
ihrer Gesammtheit zu seinem Sabbatbezirke gehört. 4. Ist letzteres nicht der Fall, 
so ist der Verlust grösser, denn nSvu my bz na pSnö mtap *vy »twx p«. 5. Liegt 

er nicht auf freiem Felde, sondern in einer Stadt, so ist der Gewinn grösser, da 
es in diesem Falle erlaubt ist, durch den ganzen Wohnort, durch die ganze Stadt 
des Sabbatwohnsitzes und ausserdem noch 4000 Ellen in einer Richtung zu gehen. 
Wenn es daher ad. 1 hiess, ein ‘Erub ausserhalb des mnn habe keine Wirkung, 
so gilt dies nicht von in'2 mnn, sondern nur von imy mnn (s. d. folg. Anm). So 
knüpft Satz 5 wieder an den 1. Satz an. — Jeruschalmi streicht übrigens das Wort 
während Babli eine Ansicht überliefert, welche uwki statt W3K liesst, 
so dass das beibehaltene ix'3 die Erklärung zu unserm Satze einführt. 47 ) Die 
Mischna scheint hier an Wortreichthum zu leiden. Ist auch naap mya und myn 
nSnj aus stylistischen Rücksichten durch die Concinnität mit dem vorigen Satze 
zu erklären, so scheint doch nSn.3 mya .mntP »ü und rutap mya n*rw 'O überflüssig. 
Es hätte doch einfach heissen können: Wer seinen ‘Erub in eine Ortschaft legt, 
und wäre sie noch so groBB, darf durch den ganzen Ortsbezirk und ausserdem noch 
2000 Ellen nah jeder Richtung gehen (nai "|Sno nSvu p n:ap p mya iany )fn:n). 
Die Mischna will jedoch andeuten, dass wir nicht nöthig haben, am Orte des ‘Erub 
die Sabbatnacht zuzubringen, dass es vielmehr gestattet ist, in unserm Wohnorte zu 
übernachten und am folgenden Tage uns zum ‘Erub zu begeben, obgleich dessen 
Sabbatbezirk nur bis zur Ortsgrenze, nicht aber bis zu nnserm Wohnhause sich 
erstreckt. Wir haben oben (Anm. 45) auseinandergesetzt, dass derjenige, welcher 
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seinen v Erub auch nur eine Elle ausserhalb des Ortsbezirkes niedergelegt hat, am 
Sabbat nicht mehr in seine Wohnung zurückkehren darf, wenn diese 2004 Ellen 
vom ‘Erub entfernt ist. Man könnte nun glauben, dass er in diesem Falle ebenso- 
wenig von seiner Wohnung zu seinem ‘Erub sich begeben darf, dass er mithin 
gezwungen wäre, ausserhalb des Hauses zu übernachten. CJm diesem Irrthum zu 
begegnen, sagt die Mischna: Wer in einer noch so grossen Stadt zu Hause ist und 
seinen ‘Erub innerhalb ihres Sabbatbezirkes niedergelegt hat, darf am Sabbat bis 
zu seinem ‘Erub gehen und jenseits desselben noch 2000 Ellen, gleichviel ob er an 
diesem oder an jenem Ende der Stadt wohnt, und betrüge auch der Weg von seinem 
Hause bis zum ‘Erub Zehntausende von Ellen. Andererseits darf derjenige, welcher 
seinen ‘Erub in eine noch so grosse Stadt legte, obgleich er die Nacht in seinem 
Wohnorte zugebracht hat, dennoch am folgenden Tage die grosse Stadt ganz durch- 
wandern und ausserhalb derselben noch 2000 Ellen weit gehen, gleichviel ob der 
‘Erub an dem einen oder dem anderen Ende der Stadt liegt, und betrüge auch die 
Entfernung seines ‘Erub von der Grenze seines Ortsbezirkes Zehntausende von Ellen, 
sofern nur die beiden Orte nicht mehr als 2000 Ellen von einander entfernt sind; 
denn es wird ihm sein Sabbatwohnsitz — er mag so gross sein, wie er will — für 
nicht mehr als 4 Ellen angerechnet. [Ist unsere Auffassung richtig, so ist diese 
Mischna eine kräftige Stütze für die Ansicht, welche vom oma« pö in n"n D"*i mit 
nicht sehr glücklichen Waffen verfochten wird. Selbst nach Maimonides und Karo 
(s.Anm.4 5), behauptet der Verfasser, darf der ‘Erub, sofern er nur im mnn des Ortsbezirkes 
liegt, vom Wohnhause auch mehr als 2000 Ellen entfernt sein ; allerdings könne man 
dann am Sabbat nicht mehr in sein Haus zurückkehren, wohl aber von seinem Hause 
zum ‘Erub sich begeben. Der Hinweg wäre also gestattet, der Rückweg verboten. 
Seine Stützen sind Maimonides und Raschi. Jener begründet den Satz lany rvaon 
any wk mnnS pn durch die Worte lany S» yunS fna» ww udo, und daraus 
schliesst der Vf., dass unter mnn der Sabbatbezirk der Ortschaft zu verstehen ist ; 
denn wäre der mnn des Wohnhauses gemeint, könnte man ja sehr wohl zum ‘Erub 
gelangen, trotzdem er mnnS pn ist, solange er nicht Tyn mnnS pn liegt. Bei 
dieser Schlussfolgerung wird aber das erst zu Beweiseüde schon als bewiesen vor- 
ausgesetzt. Angenommen, der Hinweg wäre ebenso verboten wie der Rückweg, so 
dürfte der Besitzer des ‘Erub sich nur darum zu ihm hinbegeben, weil er ungiltig 
i st, n»yn un iNtPa Nin'nni; träte der ‘Erub aber in Kraft, so könnte er ihn in der 
That von seiner Wohnung aus nicht erreichen, weil dieselbe mehr als 2000 Ellen von 
ihm entfernt ist (vgl. IV 11). Mit Recht sagt daher Maimonides auch dann, wenn mnn 
irva unter mnn zu verstehen ist: Ein ‘Erub ausserhalb des mnn ist kein ‘Erub, weil 
man (wenn er es wäre) nicht zu ihm gelangen könnte. Diese Beweisführung dreht 
sich also in einem fehlerhaften Zirkel und es bleibt somit nur noch der Beweis aus 
den Worten Raschi’s: n'SpfföSi Sr öS 'sö «S lanya irvaa n rvat? n:pn xmn Sa Also selbst 
wenn sein Sabbatwohnsitz in seinem Wohnorte wäre, könnte er zu seinem mnnS pn 
liegenden ‘Erub nicht gelangen ! Daraus geht freilich klar hervor, dass nach Raschi’s 
Auffassung rry mnn und nicht wa mnn in der Mischna UI, 4 gemeint sei. Raschi 
ist aber, wie wir in Anm. 45 nachgewiesen haben, der Meinung, dass sogar der 
Rückweg gestattet ist; kein Wunder also, wenn er einen ‘Erub mnnS pn *ryn mnn fin 
wa anerkennt. Damit ist noch nicht bewiesen, dasB auch diejenigen ihn aner- 
kennen und den Hinweg gestatten, welche wie Maimonides und Karo den Rückweg 
für unstatthaft halten. Aus Tosafot ‘Erubin 60b u. d. W. iS« pw könnte man sogar 
schliessen, dass die vom oma» pn bekämpfte Ansicht des naß» nSiy die richtige, und 
thatsächlich zwischen Hin - und Rückweg kein Unterschied ist. Sonst könnte der 
Satz nwaa rv'm 'nxpi meS« syioa lany jma nro nicht als Beweis an geführt werden für die Be- 
hauptung: nSia n» -fjr.SniD« ' na iS napn: na |Sa n>yn *yna imo nnSa '»dm. Von jener Talmud- 
steile ist doch höchstens zu schliessen, dass der Hinweg gestattet ist! Der Ausdruck 
’HKpl darf uns daran nicht irre machen und den Glauben erwecken, als handelte 
es sich um einen v^na anyö im Sinne der M. IV 9. Ein solcher dürfte selbst nach 
Tosafot nicht nach Hause zurückkehren, denn nur na )Sa ist der Rückweg gestattet. 
Und wollten wir uns auch durch eine liberalere Auslegung des na über dieses 
Bedenken leichtfüssig hinwegsetzen, wollten wir diesem Begriffe die weiteste Aus- 
dehnung geben, indem wir ihn geradezu mit dem des Wohnortes identificiren, mit B” dn 
1/vaSl l3D'n aber in M. 7 uns ir gendwie abfin den, — unsere Erklärungsversuche würden 
an iany jnu scheitern. Diese Bezeichnung findet Anwendung auf den nca anyo, nicht 
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tausend Ellen 48 ). 9 . Es sprach R. 
‘Akiba zu ihnen: Räumt ihr mir 
nicht ein, dass derjenige, welcher 
seinen ‘Erub in eine Höhle legt, 
yom Orte seines ‘Erub aus nur zwei- 
tausend Ellen hat? Da erwiderten 
sie ihm: Wann 49 )? — wenn keine 
Bewohner in ihr sind 50 ); wenn aber 
Bewohner in ihr sind 61 ), darf er 
sie ganz durch und über sie hinaus 
noch zweitausend Ellen gehen, so 
dass es in ihrem Innern mehr 
erleichtert ist, als oberhalb der- 
selben 52 ). Dem Messenden aber, von 
dem sie sprachen 53 ), gewährt man 
wenn das Ende desMaasses in einer 
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auch dann nur zweitausend Ellen, 
Höhle auf hört. 


aber auf den vSjna nnyo. Offenbar ist mit die Rückkehr am Freitag gemeint. 
Von einer Rückkehr nach Anbruch des Sabbat ist hier nicht die Rede, und dennoch 
schliessen die Tosafot aus dieser Stelle, dass sie erlaubt ist. Es ist also klar, dass 
sie zwischen Hin- und Rückweg keinen Unterschied anerkennen; nach ihnen ist 
entweder beides erlaubt, oder beides verboten. Dagegen findet diese Unterscheidung 
eine Stütze im Tur 1, 408. Gegen die Ansicht Maimuni’s, dass demjenigen, der 
seinen Sabbatwohnsitz durch ‘Erub verlegt hat, nicht einmal in seinem Wohnorte 
oder der Ortschaft, in der er übernachtete, über den ninfi seines ‘Erub hinaus zu 
gehen gestattet ist, macht R. Jakob daselbst geltend : Demnach wäre der Bewohner 
einer grossen Stadt, durch seinen ‘Erub verhindert, nach Hause zurückzukehren? 
Er erhebt aber nicht den noch viel schärfern und schlagendem Einwand: Dem- 
nach könnte der Bewohner einer grossen Stadt überhaupt keinen ‘Erub machen? 
Ohne Zweifel ist er der Meinung, dass selbst nach MaimonideB nur der Rückweg 
verboten, der Hinweg aber erlaubt ist. Bei der schwachen, ja unhaltbaren Beweis- 
führung im nrnüN pö ist es um so auffallender, wie der oft verblüffenden Belesenheit 
und dem durchdringenden Scharfsinn des gefeierten Verfassers die Beweiskraft 
unserer Mischna und der zuletzt angeführten Stelle im Tur njNP 'ßS verborgen bleiben 
konnte. Dass die kurz vorher besprochene Talmudstelle (‘Erubin 73a), welche die 
Tosafot als Stütze für ihre mit Raschi übereinstimmende und im Tur zum Gesetz 
erhobene Ansicht anführen, die Gegenansicht Maimuni’s nicht zu erschüttern ver- 
mag, braucht jetzt kaum noch gesagt zu werden. Zugegeben, dass d'bSn epoa zu 
lesen und nicht imso, sondern vvpo hinzuzudenken ist (s. Anm. 45 Ende), so lässt 
sich doch, wie wir gesehen haben, aus dieser Stelle nur schliessen, dass der Hinweg 
gestattet ist, was Maimonides ja zugibt, nicht aber, was Maimonides bestreitet, 
dass auch der Rückweg erlaubt ist.) 48 ) Die regelmässige Wortfolge wäre: er hat 
vom Orte seines ‘Erub aus nur 2000 Ellen. So ist auch wirklich die Wortstellung 
in der folgenden Mischna. Hier wird von der Regel abgewichen, um desto schärfer 
den Gegensa-tz zwischen R. ‘Akiba und den Weisen hervortreten zu lassen. Nach 
diesen hat der Sabbatwohnsitz alle *Rechte und Vergünstigungen des eigentlichen 
Wohnortes, die 2000 Ellen werden daher von der Ortsgrenze aus gemessen; nach 
jenem ist der Sabbatwohnsitz dem eigentlichen Wohnort nicht gleichzuachten, die 
2000 Ellen sind daher vom ‘Erub aus zu messen. 4U ) Unter welcher Voraussetzung 
haben wir es eingeräumt? 60 ) Wenn nicht einmal derjenige, welcher seinen ‘Erub 
in sie gelegt hat, als deren Bewohner angesehen werden kann; also nur unter 
der Voraussetzung, dass die Höhle gar nicht bewohnbar ist, gar nicht den Charakter 
einer “pmn mtn hat. B1 ) Wenn sie eine “pmn mm (ein von Wänden, die mindestens 
10 Handbreiten hoch sind, umschlossener Raum von wenigstens 4 Ellen im Geviert) 
und mithin bewohnbar ist. M ) Liegt sein ‘Erub oberhalb derselben, auf freier Ebene, 
so beträgt sein nmßtpn DipD (Anm- 45) nur 4 Ellen im Geviert, während er, wenn der 
‘Erub im Innern der Höhle liegt, sich über den ganzen Flächenraum derselben er- 
streckt. 6{i ) D. h. dem obenerwähnten. — M. 7—9, in denen yom ‘Erub die Rede ist, 
knüpfen an die letzte Hälfte von K. IV. an, während die erste Hälfte unseres 
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ABSCHNITT VI. 

1. Wenn Einer mit einem Heiden 
einen Hof x ) bewohnt oder mit 
jemand, der den ‘Erub nicht an- 
erkennt, so beschränkt ihn dieser 2 ). 
(So die Worte des R. Meir.) R. 
Eli‘eser b. Jacob sagt: Keineswegs 
beschränkt er ihn, es sei denn, dass 
zwei Israeliten sich gegenseitig be- 
schränken 3 ). 2. R. Gamliel be- 
richtet: Es ereignete sich bei einem 
Sadokäer, der mit uns in einer 
Strasse zu Jerusalem wohnte, das’s 
mein Vater 4 ) zu uns sagte: Eilet 
und schaffet (alle) Geräthe auf die 
Strasse, ehe er hinansträgt und 
Euch beschränkt 5 ). R. Juda be- 
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Kapitels von dem Verfahren handelt, welches bei der Feststellung des Sabbatbezirkes 
einer Ortschaft zu beobachten ist. Diese Bestimmungen ergänzend, heisst es nun 
hier am Schlüsse, dasB die Tim men, in welcher der Sabbatbezirk sein Ende erreicht, 
nicht wie dessen Mittelpunkt, der nimm mpn, für nur 4 Ellen angerechnet wird. 
itiö steht also im Gegensätze zu inny jnn. Um dem etwas unklaren Ausdruck grössere 
Bestimmtheit zu geben, wird durch noxty auf die erste Hälfte dieses Kapitels und 
insbesondere auf M. 4 verwiesen. iS hätte übrigens wegfallen, oder Tnom statt ttiöVi 
stehen können. Man kann jedoch auch iS prm als Objektseatz zu noxp con- 
struiren und die folgenden Worte als abgekürzten Satz auffassen. 

*) Der Hofraum ist ein allen Einwohnern gemeinsames Gebiet; ohne die Ver- 
schmelzung zu einer Familie (‘Erub) sind dieselben in seiner Benutzung beschränkt, 
insofern sie Gegenstände aus ihren Häusern in den Hof oder aus diesem in ihre 
Wohnungen nicht schaffen dürfen (s. Einl. Abs. 1). Die Verschmelzung zu einer 
Familie ist der Natur der Sache gemäss nur mit Israeliten möglich, die den ‘Erub 
anerkennen Heiden, mit denen doch eine auch nur scheinbare Familienverbindung un- 
denkbar ist, sollten folgerichtig inBezugauf den ‘Erub als gar nicht vorhanden angesehen 
werden (mn nctr ab npp mn); um aber das Zusammenwohnen mit ihnen, welches 
zur Nachahmung ihrer schlechten Sitten führen könnte, dem Israeliten zu verleiden, 
wurde diesem die erwähnte Beschränkung in der Benutzung des Hofes dennoch 
auferlegt, solange ihm der heidnische Einwohner nicht sein Besitzrecht am Hofe 
für den Sabbat vermietbet, was dieser voraussichtlich in den meisten Fällen ablehnen 
wird. Dieselbe Vorschrift gilt solchen Stammesgenossen gegenüber, welche die Ver- 
bindlichkeit des göttlichen Gesetzes oder auch nur einer rabbinischen Anordnung 
nicht anerkennen, weil auch hier das Zusammenwohnen die Gefahr der Verführung 
zum Abfall in sich birgt. 2 ) In der Benutzung des Hofes, u. z. in der in Anm. 1 
Weise. 3 ) Mit anderen Worten : Nur wenn zwei Israeliten ein- 
ander in der Benutzung des gemeinschaftlichen Hofraumes beschränken, werden sie 
durch den heidnischen oder ungläubigen Einwohner noch mehr beschränkt, inso- 
fern der ‘Erub, welcher die gegenseitige Beschränkung zu beseitigen vermag, in 
diesem Falle erst dann Geltung erlangt, wenn jener ihnen sein Besitzrecht ver- 
miethet hat; wenn aber nur ein Israelit mit einem Abtrünnigen oder einem Heiden 
denselben Hof bewohnt, so dass von ‘Erub nicht die Rede sein kann, ist er in der 
Benutzung des Hofraumes auch sonst in keiner Weise beschränkt. Man braucht 
ihm, dessen Leben bei der geringen Achtung, die der Heide vor dem Menschen- 
leben hat, jeden Augenblick in Gefahr schwebt, das Zusammenleben mit ihm nicht 
erst zu verleiden; und dem ungläubigen Stammesgenossen gegenüber eine Beschränkung 
aufrecht zu erhalten, welche man dem Heiden gegenüber fallen liess, war nicht 
thunlich. A ) R. Simon ben Gamliel. 6 ) Wer sich am od. epnur nicht betheiligt 
hat und mithin die Mitbewohner in der Benützung des Hofes, bez. der Strasse be- 
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richtet es in anderer Eassnog: 

Eilet und verrichtet 6 ) Eure Geschäfte 
in der Strassse, ehe er nach Aus- 
gang (des Tages) 7 ) Euch beschränkt. 

3 . Wenn von den Bewohnern eines 
Hofes Einer vergesse u hat, sich am 
‘Erub zu betheiligen, so ist sein 
Haus hinsichtlich des Hinein- und 
des Hinaustragens 8 ) ihm und ihnen 
verboten 9 ), die ihrigen aber ihm 
und ihnen gestattet 10 ). Haben sie 
ihm ihr Besitzrecht geschenkt, ist 
es ihm gestattet 11 ), ihnen aber 
verboten 12 ). Waren es Zwei 18 ), 
beschränken sie einander 14 ); denn 
Einer kann einBesitzrecht schenken 15 ) 
und ein Besitzrecht annehmen 16 ), 

Zwei können wohl ein Besitzrecht 
schenken 15 ), nicht aber ein Besitz- 
recht annehmen 17 ). 4 . Von wann an 18 ) schenkt mau das Besitzrecht? 
Bet Schammai sagen: von einem Zeitpunkte an, in welchem es noch 
Tag ist 19 ); Bet Hillel sagen: von Anbruch der Dunkelheit an 20 ). 

schränkt, kann dies dadurch wieder gut machen, dass er zu ihren Gunsten auf sein 
Besitzrecht für diesen Sabbat verzichtet (s. Einl. Abs. 1 Ende). Hat er aber dennoch, 
ehe die Anderen von dem cedirten Rechte durch Hinausschaffen eines Gegenstandes 
Besitz ergriffen hatten, etwas aus seinem Hause in den Hof, bez. die Strasse ge- 
tragen, so hat er dadurch seine Cession wieder aufgehoben (s. weiter unten, M. 4). 
Aus dem Befehle des R. Simon b. Gamliel an seine Kinder geht nach dem eben 
Gesagten hervor, dass der Sadokäer sein Anrecht auf die Strasse preisgegeben 
hatte, und es folgt daraus gleichzeitig, dass man von ihm das Besitzrecht nicht wie 
von einem Heiden zu miethen braucht; sonst wäre ja die Befürchtung grundlos, 
da ein Miethsvertrag nicht einseitig gelöst werden kann. 6 ) Noch vor Anbruch 
des Sabbats. 7 ) Des Freitags; statt ioüv ist nü ' zu lesen! Gemara. Nach dieser 
Fassung ist 'der Sadokäer hinsichtlich des ‘Erub dem Heiden gleich geachtet; es 
genügt nicht, dass er auf sein Besitzrecht verzichtet, er muss es vermiethen. 8 ) Aus 
dem Hofe, bez. in den Hof. y ) Selbst wenn er ihnen sein Recht auf den Hof über- 
tragen hat, solange er nicht ausdrücklich auch auf seine Rechte an sein Haus 
zu ihren Gunsten verzichtet; die CesBion des Hofes erstreckt sich also nicht von 
selbst auch auf das Wohnhaus. Eine entgegengesetzte Ansicht vertritt R. El'ai 
K. II. Ende. lü ) Wenn er auch nur sein Recht auf den Hof ihnen übertragen hat, 
weil er nach der Cession als ihr Gast und Hausgenosse anzusehen ist. u ; Gegen- 
stände aus seinem Hause in den Hof oder umgekehrt zu schaffen, aber nicht aus 
ihren Wohnräumen oder in ihre Wohnräume, wenn Bie ihm nicht ausdrücklich 
auch das Recht auf ihre Häuser cedirten. 12 ) Sie dürfen nicht einmal aus seinem 
Hause oder in sein Haus einen Gegenstand schaffen, weil wohl Einer als Gast der 
übrigen Einwohner angesehen werden kann (s. Anm. 10), nicht aber die übrigen 
alle als Gäste des Einen. 13 ) Denen, da sie sich am nny nicht betheiligten, die 
Uebrigen ihre Rechte übertrugen. 14 ) Und es kann keiner von Beiden die ihm cedirten 
Rechte dem Andern übertragen. 15 j Den Mitbewohnern übertragen. ,c ; Sich über- 
tragen lassen. 17 ) Selbst wenn es ihnen unter der Bedingung übertragen wurde, 
dass der Eine auf die erworbenen Rechte zu Gunsten des Andern verzichte. 16 f D. h. : 
Wann muss die Schenkung rechtskräftig werden? ly ) Also noch vor Sabbateingang, 
weil die in Frage stehende Schenkung die Uebertragung eines Rechtes bedeutet, 
ein solches aber am Sabbat nicht erworben werden darf. ‘ i0 ) Nach ihrer Ansicht 
bedeutet die Schenkung nichts als den Verzicht auf ein Recht; sie ist daher auch 
am Sabbat gestattet. 
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Wer sein Besitzrecht geschenkt hat 
und hinausträgt 21 ), gleichviel ob 
aus Versehen, ob mit Absicht, der 
übt eine Beschränkung aus 22 ). Dies 
die Worte des R. Meir ; R. Juda 
sagt: mit Absicht — übt er eine 
Beschränkung aus 23 ), aus Ver- 
sehen — übt er keine Beschrän- 
kung aus 24 ). 5. Wenn ein Hausherr 
Theilhaber ist bei seineu Nach- 
barn 25 ), bei dem ‘Einen an Wein 
und bei dem Andern an Wein, 
bedürfen sie des ‘Erub nicht 26 ); bei 
dem Einen an Wein und bei dem 
Andern an Oel, bedürfen sie des 
‘Erub. R. Simon sagt: hier wie 
dort bedürfen sie keines ‘Erub. 6 . 
Wenn fünf Parteien in einem Saa- 
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le 27 ) ihren Sabbatwohnsitz haben, 
ordnen Bet Schammai je einen ‘Erub 
für jede Partei au 28 ); Bet ilii- 
lel dagegen sagen: ein ‘Erub für 
Alle 26 )! Sie räumen aber ein, 
w'eun einige von ihnen in Stuben 
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oder Dachkammern wohnhaft sind 30 ), py")V /DiTTOS D«T38 

dass sie je eines ‘Erub für je- ' L v " T : * ** i\ L 

de Partei bedürfen. 7. Brüder, EN '? ? ^ ^ 

Genossen, die am Tische ihres tfb] QHJ5 *"inK 113^ 

Vaters 81 ) essen und in ihren 

Häusern 32 ) schlafen, bedürfen je eines ‘Erub für jeden Einzelnen 28 ). 
Wenn daher Einer von ihnen vergessen hat, sich am ‘Erub zu be- 
theiligeu, muss 33 ) er sein Besitzrecht preisgeben. Wann 34 )? Wenn 


21 ) In den Hof, bez. die Strasse, oder aus diesen hineinträgt in seine Wohnung. 

22 ) Kr bewirkt, dass die Anderen, falls sie noch nicht von dem ihnen über- 

tragenen Rechte Besitz ergriffen haben (s. Anm. 5), nichts hinaus- oder hineintra- 
gen dürfen. 23 ) Weil er dadurch die Cession wieder aufgehoben hat. 24 ) Da doch 
bei einem Versehen von einem Widerruf des Verzichtes nicht die Rede sein kann. 
Das muss freilich auch R. Me'ir zugeben; er fürchtet aber bei der Schwierigkeit, 
die Absicht von dem Irrthum zu unterscheiden, Missbrauch und Willkür. 28 ) Mit 
denen er dieselbe Strasse bewohnt; zur Vereinigung der Höfe aber genügt nicht 
Wein oder Oel (s. Einl. Abschn. 1 und 2 und K. lil Anm. 1). 26 ) Auch wenn die 
Theilhaberschaft eine zufällige ist. 27 ) ist das lateinische triclinium. Gemeint 

ist ein Saal, welcher durch Wände, die nicht bis zur Decke reichen, in fünf (auf 
die Zahl kommt es natürlich nicht an) Räume getheilt ist, deren jeder seinen be- 
Bondern (s. K. VIII Anm. 35) Ausgang nach dem Hofe hat. 28 ) Jede einzelne muss also 
zu dem ‘Erub beisteuern, den die Bewohner des Hofes machen. 29 ) Der ganze Saal 
wird trotz seiner fünf Abtheilungen als ein Wohnraum angesehen und braucht sich 
daher nur mit einem Beitrag am ‘Erub zu betheiligen. 30 ) D. h. wenn die Ab- 
theilungen vollständig isolirt, durch ganze Wände von einander getrennt sind. 

araru. = hehr, pp; »n» wie ]ir^ (Richter 8, 11) franz löge. 31 ) Des leiblichen bez. 
des Hausvaters. 32 ) Die sich sämmtlich in einem Hofe befinden, in welchem auch noch 
Andere wohnen. 33 ) D. h. er kann dazu gezwungen werden, weil er keinen Schaden 
davon hat, da er doch ohnehin nichts aus seiner Wohnung in den Hof und um- 
gekehrt schaffen darf. 34 ) Unter welcher Voraussetzung müssen sie zum ‘Erub bei- 
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sie ihren ‘Erub anderwärts 85 ) hin- 
tragen; wenn aber der ‘Erub zu 
ihnen kommt 36 ), oder keine Mitbe- 
wohner bei ihnen im Hofe sind, 
bedürfen sie keiues 4 Erub 87 ). 8. Fünf 
Höfe sind gegen einander geöffnet 
und nach der Strasse hin geöffnet 38 ). 
Haben sie in den Höfen den ‘Erub 
gemacht 3 9 ), nicht aber in der Strasse 
den Schittuf 40 ), so sind sie unbe- 
schränkt in den Höfen , in der 
Strasse aber gebunden 4 ; haben 
sie in der Strasse den Schittuf 
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gemacht 42 ), so sind sie hier wie 


steuern? 35 ) ln ein anderes Wohnhaus des Hofes. 36 ) Indem die anderen Ein- 
wohner den ‘Erub in dem Hause ihres Vaters niederlegen, so dass dieses von dem 
Beitrag zum ‘Erub befreit ist. 37 ) Selbst wenn sie in den eigenen Häusern essen, sofern 
sie nur die Kost von einem und demselben Tische erhalten. 88 ) Indem jeder einzelne 
zwei Ausgänge hat, von denen der eine in den Nachbarhof, der andere auf die 
Strasse führt, so dass man von einem Hofe in den andern, ohne die Strasse zu 
passiren, gelangen kann, und ebenso von jedem Hofe auf die Strasse, ohne durch 
den Nachbarhof gehen zu müssen. 39 J Durch welchen alle fünt Höfe nach Einl. 
Abs 1 zu einer Wohnung verschmelzen. 40 ) S. Einl. Abs. 2. 4I ) Sie dürfen also 
ihre Hausgeräthe selbst in die fremden Höfe schaffen und umgekehrt, jedoch nur 
durch die Verhindungsthüren, nicht aber über die Strasse, auf welche sie nichts 
hinaustragen, und von welcher sie nichts hereintragen dürfen. Es ist die Ansicht 
des R. Me'ir, welcher neben ‘Erub noch Schittuf für nöthig hält. 42 j Und zwar 
nach vollzogenem ‘Erub der Höfe. So nach Rabbi Me'ir, der sich auch mit tpivtP 
allein nicht begnügt. Die Gegenansicht der »Weisen« hält ‘Erub neben Schittuf 
unter allen Umständen für überflüssig, und Schittuf neben ‘Erub nur dann für 
nöthig, wenn die einzelnen Höfe zwar innerhalb des eigenen Gebietes, nicht aber 
mit einander ‘Erub gemacht haben; haben dagegen die durch Thüren oder Leitern 
in Verbindung stehenden Höfe unter einander ‘Erub gemacht, wie in unserer Mischna, 
so ist nach ihrer Ansicht neben diesem ‘Erub ein Schittuf überflüssig. Diese Un- 
terscheidung ergibt sich aus dem Jeruschalmi z. St. [Da heisst es: piya ram 
iBnntw nxi '■non pioxi rirram pme nvwia pnye nx iiaen pniwo ix nvmia 
]*o pmp, und dennoch wird daselbst unsere Mischna, ebenso wie im Babli, 
nach R. Me’ir erklärt. Wäre nach Ansicht der D'öDn ein Schittuf auch dann erfor- 
derlich, wenn die ineinander mündenden Höfe einen gemeinsamen ‘Erub gemacht 
haben, so könnte dieselbe sehr wohl auf dieser Grundlage erklärt werden, ohne 
dass man genöthigt wäre, ißjwa dnt im Sinne von ’b: lenntp: dm aufzufassen. Auffallend 
ist, dass im Eet Josef zu Orach Chajjim 387 gegen Ende derselbe Unterschied zwischen 
fpimtr DtDDi und nvi'y pipea rpimt? sich findet, ohne dass er durch die angeführ- 
ten Worte des Jeruschalmi belegt wird]. Sie ergibt sich aber auch aus einer ein- 
fachen Erwägung : Der Schittuf ist seinem Wesen nach umfassender als der ‘Erub, 
er kann daher diesen entbehrlich machen; nicht aber kann umgekehrt der ‘Erub 
den Schittuf ersetzen, es sei denn, dass er alle die Personen umfasst, welche durch 
den Schittuf vereinigt werden sollen. Und wenn R. Me'ir trotz des vorangegangenen 
Schittuf aut den ‘Erub der Höfe nicht verzichten mag, so geschieht es nicht, weil 
er dieser Erwägung sich entzieht, sondern nur mit Rücksicht auf das heranwachsende 
Geschlecht, bei welchem der ‘Erub sonst völlig in Vergessenheit geriethe. Eine 
prinzipielle Meinungsverschiedenheit besteht mithin zwischen ihm und den »Weisen« 
nur in einem Punkte. Wenn nämlich mehrere Höfe, die miteinander in Verbindung 
stehen, sich zu einem ‘Erub vereinigt haben, ist nach jenem das Hinaustragen auf 
die Strasse verboten, solange sie keinen Schittuf gemacht haben, nach diesen aber 
gestattet. Ein solcher Fall liegt nun in unserer Mischna vor. Dieselbe kann daher 
nur nach R. Me'ir erklärt werden. Streicht man aber mit Rab (s. Gemara) die 
Worte ttS IT mmriB, so handelt es sich um Höfe, die in keiner Verbindung mitein- 
ander stehen. Sie haben also nicht, wie bisher angenommen wurde, miteinander, 
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dort uneingeschränkt. Haben sie 
in den Höfen den ‘Erub und in der 
Strasse den Schittuf gemacht, es 
hat aber einer der Hofbewohner 
vergessen und sich am ‘Erub nicht 
betheifigt, so sind sie hier wie dort 
unbeschränkt 4 3 ) ; hat [dagegen] Einer 
der Strasseneinwohner vergessen 
und sich am Schittuf nicht be- 
theiligt, sind sie in den Höfen zwar 
unbeschränkt, in der Strasse aber 
gebunden 44 ), denn die Strasse ver- 
hält sich zu den Höfen, wie der 
Hof zu den Häusern 45 ). 9. Zwei 
Höfe, der eine hinter dem andern ! 
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Hat der innere 46 ) ‘Erub gemacht, und der äussere hat nicht ‘Erub 
gemacht, so ist der innere unbeschränkt 47 ), der äussere aber ge- 
bunden; der äussere und nicht der innere, so sind beide be- 


fiondern nur einzeln — jeder für sich — den ‘Erub machen können. Und nun kann 
die Mischna viel einfacher nach der Ansicht der »Weisen« erklärt werden, welche 
zugeben müssen, dass ein solcher ‘Erub den Schittuf nicht ersetzt. Dürfen doch 
die Bewohner des einen Hofes bei dieser exclusiven Art des ‘Erub, durch welche 
sie sich eher isoliren, als an die Nachbarhöfe anschliessen, ihre Hausgeräthe nicht 
einmal in den andern Hof, geschweige denn auf die Strasse schaßen ! Solange sie 
also keinen Schittuf gemacht haben, sind ßie wohl in dem eigenen Hofe auf Grund 
ihres ‘Erub unbeschränkt, in der Strasse aber gebunden, insofern sie nichts aug 
ihrem Hause hinaustragen dürfen. Haben sie aber den Schittuf gemacht, so sind 
sie auch ohne ‘Erub hier wie dort uneingeschränkt, da der Schittuf den ‘Erub 
entbehrlich macht. Sie dürfen dann nicht nur in den Hof hinaustragen, sondern 
auch auf die Strasse und in die Nachbarhöfe. [In den Commentaren m«ßn, 

2")n, r.na *p kSd) herrscht hier eine kleine Confusion. Sie streichen u*? n nimno und 
fassen dennoch idd nw dni im Sinne von ♦dj lDnntM auf ] 43 ) Selbst nach R. Meiir. 
Der ‘Erub ist zwar ungiltig, wird aber durch den Schittuf ersetzt, weil hier, wo 
die Uebrigen ‘Erub gemacht haben, nicht zu befürchten ist, dass der ‘Erub in Ver- 
gessenheit gerathen könnte (s. d. vor. Anm.) 4 b Selbst nach den »Weisen«, wenn 
1?^ u nimno gestrichen wird, die Höfe somit nur einzeln im eigenen Kreise den ‘Erub 
gemacht haben, weil ein solcher ‘Erub den Schittuf nicht ersetzen kann, dieser 
aber ungiltig ist, da er nicht alle Bewohner der Strasse umfasst. Wird itS n mmnfi 
beibehalten, so dass unsere Mischna die Ansicht des R. Me'ir wiederspiegelt, so muss 
zwar unter nnyna imy an der Spitze des ersten Theiles der gemeinsame ‘Erub 
(vgl. Anm. 39), hier dagegen, an der Spitze des zweiten Theiles, dennoch der 
Einzel‘erub verstanden werden [was übrigens ohnehin einleuchtet, da hier iDnn»ai 
»12D2, dort aber uaca lßnntP: «Vi folgt] ; sonst wäre wieder uüöS mmnci unnütz. So 
aber ist diese Voraussetzung nothwendig. Denn hätten nicht alle Höfe ihren eigenen 
Ausgang nach der Strasse, so wäre nmna pmo im Schlusssätze nicht ganz cor- 
rect; nach R. ‘Akiba (Anm. 51) wären ja diejenigen Höfe nicht unbeschränkt, 
durch welche die Bewohner des Nachbarhofes gehen müssen , um auf die Strasse zu ge- 
gangen (Jeiuschalmi z. St.). Es steht demnach in dem einleitenden Satze nS mmnfi 
wegen des ersten Theiles und usoS mmnfi wegen des zweiten Theiles. [i>ya mm 
hm o'Dsro jmjno p ONi pT »b nosyS isn bz nmy» «»na dj '»ß» myn p-ip 

«iD'oS IT*? 1? mmnfi *nyi «»n«]. 4Ö ) Wie der Verkehr hier ohne ‘Erub beschränkt 
ist, so dort ohne Schittuf ; und wie jener ist auch dieser ungiltig, wenn auch nur 
Einer der Betheiligten sich nicht angeschlossen hat (Einl. Abs. 1 Ende und Abs. 2 
Anf.). AQ ) Derjenige, welcher keinen eigenen Ausgang nach der Strasse hin hat, 
dessen Bewohner vielmehr, um auf diese zu gelangen, durch den andern (äussern) 
Hof gehen müssen. 47 ) Seine Bewohner dürfen aus ihm in ihre Wohnungen tragen 
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schränkt 48 ). Hat dieser für sich und 
jener für sich den ‘Erub gemacht, so 
ist dieser für sich unbeschränkt und 
jener fürsich unbeschränkt 49 ), R.‘A- 
kiba beschränkt den äussern, weil das 
Durchgangsrecht 50 ) ihn beschränkt; 
die Weisen aber sagen, das Durch- 
gaugsrecht beschränkt ihn nicht 51 ). 
10 . Hat Einer aus dem äussern 
vergessen und sich am ‘Erub nicht 
betheiligt, so ist der innere unein- 
geschränkt, der äussere beschränkt 52 ;. 
Hat Einer aus dem innern ver- 
gessen und sich am ‘Erub nicht be- 
theiligt, so sind beide beschränkt 53 ). 
Haben sie ihren ‘Erub an eineD Ort 
gethan 54 ), und es hat Einer, sei es 
aus dem innern, sei es aus dem äussern , 
vergessen und sich am ‘Erub nicht 
betheiligt, sind beide beschränkt 55 ). 
Sind sie je einem Einzigen zugehö- 
rig 56 ), bedürfen sie keines ‘Erub 57 ), 

ABSCHNITT VII. 

1. Befindet sich zwischen zwei 
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und umgekehrt, weil sie sich gegen den äussern Hof abschliessen können. 48 ) Selbst 
der äussere, da er sich doch nicht gegen den innern Hof abschliessen und ihm so 
den Durchgang verwehren kann Dieser aber hat keinen ‘Erub gemacht, ist mithin 
im eigenen Gebiete beschränkt und vermag daher das Nachbargebiet zu beschränken, 
in welchem er ein Durehgangsrecht besitzt. 49 ) Obgleich sich die beiden Höfe 
nicht zu einem gemeinsamen ‘Erub vereinigt haben, sind doch die Bewohner des 
äussern Hotes durch das Durchgangs recht des innern hinsichtlich des Verkehrs im 
eigenen Gebiete nicht beschränkt, da auch dieser im eigenen Gebiete nicht be- 
schränkt ist (nßipcs «Str mow ria'N ncipsa mr/isn Sm); der Zwischenverkehr ist 
natürlich verboten. 5,) ) fiDm, wörtlich: das Betreten mit dem Fusse. 61 ) Nach 
ß. ‘Akiba übt selbst das Durchgangsrecht eines im eigenen Gebiete nicht einge- 
schränkten Hofeß eine beschränkende Kraft auf den äussern Hof; nach den , Weisen 1 ' 
wohnt eine solche Kraft nicht einmal dem Durchgangsrechte eines im eigenen 
Gebiete beschränkten Hofes inne. 52 ) In derselben Weise und aus demselben Grunde, 
als wenn der äussere Hof gar keinen ‘Erub gemacht hätte (s. Anru. 47 und Einl. 
Abs. 1 Ende). 63 ) Als hätte der innere Hof gor keinen ‘Erub gemacht (s. Anm. 48). 
54 ) Mit anderen Worten: haben Bich beide Höfe zu einem ‘Erub vereinigt, indem 
sie ihre ‘Erubspeise (s. K. III Anm. 21) in einem und demselben Hause u. z. des 
äussern Hofes niederlegten. 5S ) Der äussere, weil er, wenn auch nur Einer aus dem in- 
nern Hofe sich am ‘Erub zu betheiligen vergessen hat, durch dessen Durchgangsrecht 
beschränkt wird; der innere, weil er, wenn auch nur Einer aus dem äussern Hofe 
es vergessen hat, die eingegangene Verbindung nicht mehr lösen kann, da ja die 
‘Erubspeise sich im äussern Hof befindet. Befindet sie sich aber in dem innern 
Hofe, und es hat Einer aus dem äussern vergessen sich am ‘Erub zu betheiligen, 
so kann jener in der That die Verbindungsthür schliessen, um nicht durch die 
Bewohner des Nachbarhofes beschränkt zu werden. 56 ) Wird also jeder der beiden 
Hole nur von einer einzigen Familie bewohnt. 67 ) Weil der Bewohner des innern 
Hofes als ein im eigenen Gebiete Uneingeschränkter trotz seines Durchgangsrechtes 
den Nachbar nicht beschränkt (s. Anm. 49). Es ist klar, dass nach R. ‘Akiba 
(Anm. 51) auch hier ein ‘Erub nöthig ist. 
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Hofen *) ein Fenster von vier [Hand- 
breiten] im Geviert innerhalb zehn 
[Handbreiten] 2 ) können sie ge- 
sondert 3 ) den ‘Erub machen, uud 
wenn sie wollen, können sie ge- 
meinsam ‘Ernb machen 4 ); von 
weniger als vier [Handbreiten] im 
Geviert, oder höher als zehn, machen 
sie den ‘Erub gesondert, können aber 
nicht gemeinsam ‘Erub machen 5 ). 
2 . Ist die Wand zwischen zwei 
Höfen zehn [Handbreiten] hoch und 
vier breit 6 ), machen sie gesondert 
den ‘Erub und können nicht ge- 
meinsam ‘Erub machen 7 ). Befinden 
sich auf derselben Früchte, so können 
diese hier hinaufsteigen und essen, 
jene wieder dort hinaufsteigen und 
essen, nur dürfen sie nichts hin- 
untertragen 8 ). Ist die Wand bis 
zehn Ellen eingerissen, können sie 
gesondert ‘Erub machen, wenn sie 
aber wollen, können sie gemeinsam 
Eingang ist 9 ); darüber hinaus, 
machen und können nicht gesondert 
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den ‘Erub machen, weil es wie ein 
müssen sie den ‘Erub gemeinsam 
: Erub machen 1 °). 3. Ist der Graben 


3 ) In der gemeinschaftlichen Mauer. 2 ) So dass der untere Rand der Fensteröffnung 
weniger als 10 Handbreiten von der Erde entfernt ist. — Wo bei Längenmaassen 
die Maasseinheit fehlt, ist hinter dem Zahlworte, wenn es wie hier männlich ist, 
D'neti zu ergänzen, mcx dagegen, wenn es die weibliche Form hat; wo Daumen- 
breiten gemeint sind, darf das Wort mynSN nicht weggelassen werden. 3 ) Jeder Hof 
für sich; dann darf aus den Häusern des einen nichts in den andern getragen werden. 

4 ) Dann ist ihnen der Zwischenverkehr gestattet. 5 ) Weil sie nicht mit einander 

in gehöriger Verbindung stehen; eine Maueröffnung von weniger als vier Hand- 

breiten im Geviert kann doch nicht als Eingang gelten, und ebensowenig bietet 

ein Fenster, daB höher als 10 Handbreiten liegt, die Möglichkeit eines bequemen 

Verkehrs. 6 ) Die Breite (Dicke) der Zwischenwand ist nur mit Rücksicht auf den 
folgenden Satz angegeben (s. Anm. 8); hier ist sie gleichgiltig. Ein noch so dünner 
Zaun theilt einen Raum in zwei verschiedene Gebiete, wenn er nur 10 Handbreiten 
hoch ist. 7 ) Weil sie zwei verschiedene Gebiete bilden, die nicht in Verbindung mit 

einander stehen; ist aber die Zwischenwand weniger als 10 Handbreiten hoch, 
bilden sie ein Gebiet und können daher nur gemeinsam den ‘Erub machen. 8 ) In 
die Häuser, weil die Wand gemeinschaftliches Gebiet ist, aus welchem ja nichts 
in die Privatwohnung geschafft werden darf (s. Einl. Abs. 1); wohl aber dürfen 
die Früchte in den Hof hinabgetragen werden, wenigstens nach R Simon und den 
Weisen in K. IX M. 1. Nach R. Meir dagegen bedeutet das vielleicht mit Absicht 
nicht näher bestimmte in den Hof (s. das. Anm. 3). Ist jedoch die Wand 

weniger als 4 Handbreiten dick, so kann sie überhaupt nicht als selbständiges Ge- 
biet angesehen werden; man darf daher die auf ihr befindlichen Früchte sogar in 
die Häuser hineintragen. °) Und zwei durch einen Eingang oder sonst auf bequeme 
Art communicirende Höfe sowohl einzeln als gemeinschaftlich den ‘Erub machen 
können. 10 ) Wenn die Lücke grösser als 10 Ellen ist und nicht das Aussehen 
eines Eingangs (od. Thürrahmens, nr^D mtx; s. K. 1 Anm. 6 und 28) hat, bilden 
beide Höfe nur ein Gebiet. Ist aber die ganze Mauer eingestürzt, welche zwei 
Höfe scheidet, so bilden diese auch dann nur ein Gebiet, wenn der Mauerbruch 
selbst weniger als zehn Ellen beträgt. Und sind die beiden Höfe in derjenigen 
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zwischen zwei Höfen zehn [Hand- 
breiten] tief und vier breit 11 ), 
machen sie gesondert ‘Erub und 
können nicht gemeinsam den ‘Erub 
machen, selbst wenn er voll Stroh 
oder Häcksel ist 12 ); ist er voll 13 ) 
Schutt oder Sternchen, machen sie 
gemeinsam den ‘Erub und können 
nicht gesondert ‘Erub machen. 4 . 
Hat er ein Brett über ihn gelegt, 
welches vier Handbreiten breit ist 14 ), 
und ebenso [über] zwei einander 
gegenüber liegende Balcone, so 
machen sie gesondert ‘Erub, wenn 
sie aber wollen, können sie gemein- 
sam ‘Erub machen; weniger als 
soviel, so machen sie gesondert ‘Erub 
und können nicht den ‘Erub ge- 
meinsam machen 15 ). 5. Ist ein 
Strohhaufe zwischen zwei Höfen 
zehn Handbreiten hoch, so machen 
sie den ‘Erub gesondert und können 
nicht gemeinsam ‘Erub machen 16 ); 
diese dürfen von hier fressen lassen 
Ist das Stroh niedriger als zehn 
sie den ‘Erub gemeinsam machen 


airyi rrftra. puw? nhxq W 

pjnyo pxp prnjjo 
♦pn in* Dp xbp nnx 
inx -m'fm ix "icp xSp 
|n; -i :o\?p puj«? 1’#! 
-nrnetj njp-ix am xin# 193 
«ir 1335 ir nixnijw Tip pi 
paiJPP iin DXl Ü’3D pai s J Jp 

du# p?*iip /jxso nins .npix 
p3#pi?©n tnnx pjjp pxi 
«D’rpt? m T #y s na^ ninxo T# 
♦inx paipa pxi du# pnilp 
pb’ax» 1W1 jxaa pSpxo Px 
m T #j$ pnn tai?.t?ri 3 .jxsa 
paiyo pxi nnx pa^Jp »pcw 

und jene von dort fressen lassen 17 ). 

Handbreiten geworden 18 ), müssen 
und können nicht gesondert ‘Erub 


Dimension, in welcher sie aneinanderstossen, von ungleicher Grösse, so dass der 
Einsturz nur für den einen als einen vollständigen Durchbruch, für den andern 
jedoch als eine blosse Lücke sich darstellt, so muss jener zwar mit diesem, nicht 
aber dieser mit jenem gemeinsam den ‘Erub machen. u ) Bei kleineren Dimensionen 
könnte man ihn leicht überschreiten, und er würde daher die beiden Höfe nicht 
in zwei Gebiete trennen. w ) pp bezeichnet Stroh überhaupt; pn, vermuthlich mit 


aram. *iun und arab. .aj verwandt, ist das durch den Morag (eine Dreschmaschine 
des Alterthums — Jes. 41, 15 — lat. tribulum) klein gehackte Stroh, wie schon Raschi 
zu Sabbat XX 3 richtig erklärt. [Daher pnS Pp, Exodus 5, 12. Vgl. auch Sabbat 
150b: r6 nnupo pn «Sn ‘lainoa nS nnup» Pp xoSpn. Die landläufige Auf- 
fassung (pn langes Stroh, pp Stoppel), welche in den Tosafot zu Sabbat m Anf. 
und Baba M. IX Anf. einen Vertheidiger findet, stösst auf erhebliche Schwierig- 
keiten. Nur kurz sei hier im Vorübergehen darauf hingewiesen, dass dieser Auf- 
fassung von pn nicht allein die eben angeführte Stelle aus Exodus, welcher die 
Tosafot eine gezwungene Deutung geben, sondern auch Sabbat XX 3 entgegensteht, 
und dass mit dieser Auffassung von pp sich weder Sabbat XVIII 2, noch die Er- 
klärung von pipSö in Ta‘anit 6 b verträgt]. Beides ist Viehfutter, und könnte mit- 
hin am Sabbat wieder herausgeholt werden, im Gegensatz zu nnmi icy, die man 
am Sabbat gar nicht in die Hand nehmen darf. 13 ) Nicht gerade ganz voll, sondern 
so sehr damit verstopft, dass er nicht mehr 10 Handbreiten tief, oder deren vier 
breit ist. 14 ) Jerut chalmi liest: »o um xinp Sa im ’y Sehr wesentlich sind die 
Abweichungen in epn u. p"*n. 15 ) Wenn das Brett nicht mindestens 4 Handbreiten 
misst, ist der Uebergang über den Graben, bez. von einem Balcon zum andern nicht 
bequem genug, als dass es eine Verbindung zwischen beiden Höfen im Sinne von 
Anm. 9 bilden könnte. 16 ) Vorausgesetzt, dass das Stroh die beiden Höfe ihrer 
ganzen Länge nach in der angegebenen Höhe von einander trennt. 17 ) Denn es 
ist nicht zu befürchten, dass die Thiere, ohne dass es beachtet wird, so viel davon 
fressen, dass die Höhe des. Haufens in einer Länge von mehr als 10 Ellen (s. Anm. 18) 
auf weniger als 10 Handbreiten sinkt. 18 ) U. z. in einer Länge von mehr als 
10 Ellen; ist aber die Stelle, an welcher das Stroh nicht mehr 10 Handbreiten 
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* 7 . Hat die Speise 31 ) sich vermindert 32 ), kann er zulegeuuud zueignen 33 )und 
braucht es nicht mitzutheilen; kamen welche zu ihnen 34 ) hinzu, kann er 
zulegen und zneignen, muss es aber mittheilen 35 ). 8 . Wie gross ist ihr 36 ) 


machen 19 ). 6 . Wie macht man 
den Schittuf 20 ) in der Strasse? 
Man stellt den Krug 21 ) hin 22 ) und 
spricht: »Das sei für alle Ein- 
wohner der Strasse 23 )«, und eignet 
es ihnen zu 24 ) durch seinen Sohn 
oder seine Tochter, die grossjährig 25 ) 
sind, durch seinen Knecht oder 
seine Magd, welche Hebräer 
sind 26 ) und durch seine Gattin 27 ); 
aber er kann es nicht zueignen 
durch seinen Sohn oder seine Toch- 
ter, welche minderjährig sind 28 ), 
noch durch seinen Knecht oder seine 
Magd, die Keaa'aniter 29 ) sind, weil 
ihre Hand wie seine Hand ist 30 ). 


hoch ist, nur 10 Ellen lang, so können sie nach Belieben den ‘Erub gemeinsam 
oder jeder für sich machen. 19 ) Haben sie aber am Freitag, als das Stroh noch 
die vorgeschriebene Höhe hatte, den ‘Erub einzeln gemacht, jeder Hof für sich, 
und der Strohhaufe ist erst am Sabbat niedriger geworden, so sind sie nach wie 
vor in der Benutzung ihres Hofes unbeschränkt (mnm mmm S’Nin mtr). *°) S. Einl. 
Abs. 2. 2l ) Mit Wein, Oel, od. anderen Nahrungsmitteln. — Einl. das. 22 ) In den 

Hof. — Einl. das. 23 J Ich schenke ihnen den Inhalt, so dass jeder Einwohner einen An- 
theil daran hat. 24 ) Ein Geschenk, das man dem Empfänger nicht persönlich übergibt, 
wird erst rechtskräftig, wenn ein Dritter es für ihn, wenn auch ohne sein Wissen, 
in Empfang nimmt. Es ist selbstverständlich, dass diese Zueignung überflüssig ist, 
wenn jeder der Einwohner seinen Antheil am Inhalt des Kruges durch Kauf oder 
Schenkung persönlich erworben, oder gar den auf ihn entfallenden Theil dazu 
gegeben hat; die Mischna lehrt hier nur die bequemste, am wenigsten umständliche 
Art des Schittuf. s5 ) Und, wenn irgend möglich, auch selbständig. 26 ) Ist die 
hebräische Magd auch minderjährig, so steht sie doch nicht unter der Gewalt ihres 
Herrn, sondern unter väterlicher Gewalt, also in der Gewalt eines »Dritten«. 
a7 ) Auch hier ist es wenigstens erwünscht, wenn auch nicht Bedingung, dass die 
Gattin in dem Erwerbe ihres Unterhaltes selbständig ist. 28 ) Obgleich sie für 
ihren Unterhalt selbst sorgen, da sie immerhin unter seiner väterlichen Gewalt 
stehen. 29 ) Leibeigene; sie werden als Kena‘aniten bezeichnet im Hinblick auf 
Gen. 9, 25: »Verflucht sei Kena‘an! Ein Sklavenknecht sei er seinen Brüdern!« 
3Ü ) Die Zueignung ist daher illusorisch und die Schenkung mithin widerruflich. 
3:1 ) Im Kruge. — S. M. 6. 32 ) So dass das in M. 8 vorgeschriebene Quantum nicht 
mehr vorhanden ist. 33 J Ist aber die Verminderung erst am Sabbat eingetreten, 
so braucht, wenn auch garuichts übrig geblieben, für den betreffenden Sabbat 
nicht zugelegt und zugeeignet zu werden. Vgl. Anm. 19. 34 ) Zu den Strassen- 

einwohnern in M. 6.— lßDini : Stamm pp'; rein hebräisch: rein aramäisch: 

36 ) Man kann zwar, wie wir in Anm. 24 gesehen haben , auch ohne Wissen des 
Empfängers diesem ein Geschenk zueignen; dort ist jedoch Voraussetzung, dass die 
Annahme des Geschenkes mit keinerlei Nachtheil für ihn verbunden, seine Zu- 
stimmung also als unzweifelhaft anzusehen ist (s. Ende d. Kapitels). Hier dagegen 
haben die neuhinzugekommenen Einwohner einen Ausgang auch nach einer an- 
dern Strasse hin, mithin die Wahl, den Schittuf auf der einen oder auf der 
andern Seite oder (nach R. Simon in K. IV M. 6) auf beiden zugleich zu machen; 
es wäre daher möglich, dass gegen ihre Aufnahme in den Schittuf der einen Strasse 
von ihnen selbst, oder den alten Bewohnern der betreffenden Strasse Einsprache 
erhoben würde. 36 ) Der in voriger Mischna erwähnten, zum Schittuf nothw endigen 
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Quantum? Sind ihrer Viele 37 ) — 
Kost zweier Mahlzeiten 38 ) für sie 
Alle; sind ihrer Wenige 39 ) — 
das (hinsichtlich des Hinaustragens 
amSabbat maassgebende) 40 ) Volumen 
einer getrockneten Feige für jeden 
Einzelnen. 9. Rabbi Jose sagt: 
Wobei sind die Worte gesagt 41 )? 
Bei der Eröffnung des ‘Erub; aber 
bei den Ueberresten des ‘Erub 42 ): 

— wie viel immer es ist 43 ). Und 44 ) 
isie haben nur darum angeordnet 
den ‘Erub in den Höfen zu machen 45 ), 
um ihn bei den Kiudern nicht in 
Vergessenheit zu bringen 46 ). 10. 
Mit Allem kann man ‘Erub oder 
Schittuf machen, nur nicht mit 
Wasser oder Salz. Dies die Worte 
des R. Eli‘ezer 47 ); R. Joschu‘a sagt: 
Ein Laib ist die ‘Erubspeise 48 ) ; se 

— wenn es ein Bruchstück 50 ) ist, 
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ost ein Gebäck von einem Maasse 49 ) 
so kann man damit keinen ‘Erub 


Speise. Beiläufig findet Alles, was in M. 6, 7 und 8 vom Schittuf gesagt ist, auch 
auf den ‘Erub der Höfe Anwendung. 37 ) Mehr als achtzehn Parteien. 38 ) Das ist 
das achtzehnfache Volumen einer getrockneten Feige. 39 ) Achtzehn oder weniger 
als achtzehn Parteien. 40 ) Sabbat K. VII M. 4 gegen Ende. Der scheinbar über- 
flüssige Hinweis auf jene Mischna will vermuthlich eutweder eine Begründung da- 
für, dass grade dieses Quantum festgesetzt wurde , oder eine Andeutung geben, 
dass auch hier die Schalen, Kerne und was sonst an den Früchten ungeniessbar 
ist, bei der Bemessung des vorgeschriebenen Volumens nicht mit gerechnet wird. 
In unseren Talmudausgaben, im Babli wie im Jeruschalmi, fehlen die Worte nrcnnS 
rintP. 41 ) Dass die ‘Erubspeise ein gewisses Quantum haben muss (s. Anm. 36). 
42 ) Wenn das bei Beginn des ersten Sabbat noch vorschriftsmässige Quantum sich 
später vermindert hat. 4S ) Der ‘Erub behauptet seine Giltigkeit, solange noch ein 
Minimum sich von der Speise unversehrt erhalten hat. Voraussetzung ist, wie aus 
dem nächsten Satze ersichtlich, dass ausser dem ‘Erub auch der Schittuf gemacht 
wurde; war das nicht der Fall, so ist allerdings die Giltigkeit des ‘Erub auch in 
der Folgezeit durch die Integrität des vorgeschriebenen Quantums bedingt. 44 ) Nach 
anderer Lesart (den nS) ist »Und« zu streichen. 46 ) Nach vorangegangenem Schittuf. 
,6 ) Deshalb braucht man es bei bestehendem Schittuf mit dem ‘Erub nicht gar so 
genau zu nehmen; es genügt, wenn die ‘Erubspeise bei Beginn des ersten Sabbat 
unversehrt, und an den folgenden Sabbaten überhaupt noch etwas von ihr vorhanden ist. 
Daraus folgt, dass die Schittufspeise, sofern der Schittuf nicht durch den ‘Erub ersetzt 
werden kann (s. K. VI Anm. 42), vom ersten bis zum letzten Sabbat in ihrer Integrität 
erhalten und daher ergänzt werden muss, sowie sie daB in voriger Mischna angegebene 
Volumen nicht mehr hat. Da nun Mischna 7 von der Schittufspeise spricht, so 
steht sie in keinem nachweislichen Widerspruch zu der Ansicht des R. Jose. [Das 
scheint t: // '’ir. im »dv n “icx m ebenso übersehen zu haben, wie b"\ *nnö, dessen Zu- 
satz zu Kaschi an dieser Stelle nach dem Gesagten nicht unanfechtbar ist.] 47 ) Nach 
ihm sind alle Nahrungsmittel zum Schittuf geeignet, theilweise (nämlich Brot) sogar 
auch zum ‘Erub der Höfe. Alles Geniessbare kann daher entweder zum ‘Erub oder 
doch wenigstens zum Schittuf (und desgleichen zur Verschmelzung der Sabbatbe- 
zirke. S. K. III Anm. 2) verwendet werden, nur nicht Wasser und Salz (jedes für 
sich; wohl aber ist beides zusammen, zu Salzwasser vereinigt, für den Schittuf wie 
für pöinn 'any geeignet). 48 ) Nach ihm ist auch nicht alles Brot zum ‘Erub der 
Höfe verwendbar; es muss durchaus ein ganzes Laib sein. 49 ) Ein Maass (nxo) — V 30 
Kor=6 Kab ist ungefähr 8,3 Liter. [40 Maaas — 3 Kubikellen (ruvan 11a); 1 Elle=48cm. 
\ß. K. IV Anm. 36); 1 kdm. = 1 Liter.] 50 ) nons ist als Substantiv aufzufassen ; 
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machen; ein Laib für einen Dreier* 1 ) 
— wenn es nur ganz ist, so kann 
man damit ‘Erub machen. 11 . Es 
kann Jemand einen Groschen 52 ) dem 
Krämer oder dem Bäcker 53 ) geben, 
damit er ihm den ‘Erub zueigne. 
Dies die Worte des R. Eli‘ezer; 
die Weisen aber sagen: Sein Geld 
eignet ihm nicht za. Doch räumen 
sie ein, dass ihm bei jedem Andern 54 ) 
sein Geld zueignet. Man kann ja 
keinem Menschen ‘Erub machen, es 


r p*to 
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nW \m fcp * m* 
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D’jjpqi .itrbx ’-P/l 

dhiidi .vnu’o iS ist ab »onijiN 

-iöx xSx cnxS pnyo 

sei denn mit dessen Zustimmung 65 ). 


wäre es Parti cipinm, so müsste es dvid Nim heissen, da ncNö ohne Zweifel masc. 
ist. Dadurch erklärt sich auch, dass hier der Ausdruck ncND gewählt ist, während 
vorher und nachher von einem im gesprochen wird ; ein Laib kann wohl zerbrochen 
(Dne) aber niemals ein Bruchstück (none) sein. 61 ) ID'N ist das römische As, bei 
späteren Schriftstellern assarius, eine kupferne Scheidemünze im Curswerth von 
c. 4 Pf.; bei den Juden, welche den Denar (w) nicht in 16, sondern in 24 As- 
sarien eintheilten, ist der^D'N nur 2V 2 Pf. = 1 Dreier. Das Dreierbrötchen ist nach 
E. VIII M. 2 aus ungef. V« Liter Mehl gebacken (s. Anm. 13 das.) Es braucht nicht 
erst gesagt zu werden, dass *id'N2 hier nicht buchstäblich zu nehmen ist, sondern 
nur, wie ja auch im Lateinischen, zur Bezeichnung einer kleinsten Münze dient. 
62 ; nj?D = 4 “lD’N oder Asse, also ein Sesterz, bedeutet hier ganz allgemein Geld- 
stück, wie unter dem Plural myis meist schlechthin Geld verstanden wird. Als 
Münze hat die nyo einen Werth von 10 Pf. oder 1 Sgr., während der römische 
Sesterz 16 Pf. betrug. 63 j Welche den ‘Erub oder Schittuf für die Uebrigen besorgen, 
indem sie ihnen die erforderlichen Beiträge liefern (der Bäcker Brod zum ‘Erub, der 
Krämer — nun, ist i m Arab. die Weinbude — Wein nim Schittuf) und bei sich 

aufbewahren. * 4 )Welcher aus demVerkaufe von Lebensmitteln kein Gewerbe macht. 86 )Der 
innere Zusammenhang dieses Satzes mit dem vorhergehenden, als dessen Begründung er 
sich äusserlich präsentirt, ist so unklar, dass die meisten Erklärer, an ihrer Spitze R. 
Ascher, einen solchen überhaupt in Abrede stellen und pmyö ;w als selbständigen 
Satz auffassen, als stünde ps*iyö pn. So wenig waren sie von den Erklärungen 
befriedigt, durch welche ihre Vorgänger nicht ohne Mühe einen nöthdürftigen Zu- 
sammenhang herzustellen versuchten. Ueberhaupt macht diese Mischna den 
Commentatoren viel zu schaffen; sie ist eine der schwierigsten in unserm an Schwierig- 
keiten so reichen Tractat. Man sieht nicht recht ein, worauf die Unterscheidung 
zwischen dem Kaufmann und »jedem Andern« beruht, und die Gemara, von der man 
Aufschluss erwartet, vermehrt nur die Schwierigkeiten, indem sie zwei neue, ebenfalls 
unmotivirte Unterschiede (1. zwischen myo und 'Sa, 2. zwischen »S rot und my) 
aufstellt. Nur wenn man bei Uebergabe des Geldes sich dem Kaufmann gegenüber 
des Ausdrucks bedient hat: Eigne mir den ‘Erub zu, hat es keine Giltigkeit, wohl 
aber, wenn man zu ihm gesagt hat: mache für mich den ‘Erub, oder wenn man 
ihm statt des Geldes einen Werthgegenstand als Tauschobject gegeben hat. Den 
Schlüssel zur Lösung dieser Räthsel glaube ich in der Erklärung zu finden, welche die 
Gemara den Worten des R. Eli'ezer gibt. Nach biblischem Recht, sagt sie, ist ein 
Kaufgeschäft schon rechtskräftig, sobald der Verkäufer den vereinbarten Kaufpreis in 
Empfang genommen hat; das talmudische Recht macht die Un Widerruflichkeit des 
Geschäftes bei Mobilien einzig und allein von einem feierlichen, dem Mancipium 
des römischen Rechtes einigermaassen verwandten Acte abhängig, bei welchem der 
Käufer d$n zu erwerbenden Gegenstand in die Höhe hebt (nna^n) oder, wo dies 
nicht thunlich ist, ihn fortschafft (rowö), bez. anfasst (m»Dö). Dass sich das tal- 
mudische Recht bei der biblischen Form des Kaufes nicht beruhigt, hat seinen 
Grund in der Befürchtung, dass sonst der Verkäufer, nachdem er den Kaufpreis 
erhalten, kein Interesse haben würde, die verkaufte Waare vor Schaden zu behüten. 
Diese Befürchtung fallt nun beim ‘Erub wie beim Schittuf weg, insofern die hierzu 
verwendete Speise als Ausdruck der innigen Vereinigung zu einer Familie oder 
wenigstens einer Genossenschaft (s, d. Einl. Abs. 1 und 2) ihrer Bedeutung wie 
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ihrer Wirkung entsprechend Gemeingut aller Betheiligten geworden und nicht 
mehr von demjenigen, der den Beitrag geleistet, als sein Eigenthum angesprochen 
werden darf; dieser muss vielmehr darauf gefasst sein, dass sein Beitrag von irgend 
einem der Theilnehmer verzehrt wird, und ist er damit nicht von ganzem Herzen 
einverstanden, so hat eben der ‘Erub oder Schittuf gar keine Giltigkeit. Es genügt 
daher, meint R. Eli'ezer, wenn Jemand dem Kaufmann ein Geldstück gibt mit der 
Bitte, ihm dafür den ‘Erub zuzueignen (die Worte m^y iS riDT'w? na sind buch- 
stäblich zu nehmen; der Käufer hat sich in der That des Ausdrucks »zueiguen« 
bedient); von der feierlichen Erwerbsform des talmudischen Rechts kann hier ebenso 
abgesehen werden, wie überall, wo die obenerwähnte Befürchtung wegfällt. Denn 
mit dem Augenblicke, in welchem der Käufer die bezahlte Waare als Beitrag zum 
‘Erub bestimmt, hat er sich seines Einzelrechtes auf dieselbe begeben; es darf ihm 
gar nicht daran gelegen sein, dass sie ihm erhalten bleibe; er hat an ihrem Vor- 
handensein kein grösseres Interesse als der Verkäufer selbst, der ja als Miteinwohner 
ebenfalls am ‘Erub betheiligt ist, mithin an der verkauften Waare gleiches Recht 
und gleichen Antheil mit dem Käufer hat. — — Mit dem Augenblicke — allerdings, 
machen »die Weisen« dagegen geltend; wer aber mit den Worten an»y nat dem 
Kaufmann ein Geldstück übergibt, hat damit noch lange nicht die bezahlte Waare 
als Beitrag zum ‘Erub bestimmt. Unter ‘Erub, darauf haben wir widerholt hin- 
gewiesen, ist sehr oft nicht die Vereinigung selbst, sondern das Mittel dazu, die 
‘Erubspeise zu verstehen (vgl. K. III Anm. 21). In den letzten Mischuajot war von 
der ‘Erubspeise die Bede; in der unmittelbar vorhergehenden Mischna bedeutet 
«in unstreitig die ‘Erubspeise und eine andere Bedeutung kann das Wort 
dem ganzen Zusammenhänge nach auch hier nicht haben. Es kann ihm ja nur 
der Beitrag zur Vereinigung nicht diese selbst verkauft werden. Mit den Worten ; 
»eigne mir für dieses Geldstück eine ‘Erubspeise zu« hat der Käufer vorläufig nur 
seinen Willen kundgegeben, einen Gegenstand zu erwerben, welcher als Beitrag zu 
der geplanten Vereinigung geeignet ist, allenfalls hat er die Absicht angedeutet, 
sich vielleicht an der Vereinigung zu betheiligen, keineswegs aber hat er sich 
jetzt schon in bindender Form dazu bereit erklärt. [Damit erledigt sich auf 
einfache Weise auch der Ein wand, den R. Ascher z. St. gegen die Ansicht der 
Tosafot erhebt]. Der fragliche Gegenstand — eine ‘Erubspeise xarä duvafuv, aber 
noch nicht xar' ivipyetav — ist also zunächst nur eine Waare wie jede andere, 
und unterliegt daher den allgemeinen Bestimmungen des talmudischen Rechts, nach 
welchen ein Kaufgeschäft mit der Empfangnahme des Kaufpreises noch nicht rechts- 
kräftig geworden ist. Mithin hat der ‘Erub keine Giltigkeit, selbst wenn der Ver- 
käufer die bezahlte Speise als Beitrag des Käufers zu den Beiträgen der übrigen 
Familien gelegt hat, weil eben diese Speise nicht als Beitrag des Käufers angesehen 
werden kann, so lange sie nicht in aller Form Rechtens sein Eigenthum ist. Ja, 
wenn er die Waare durch Mancipation oder in einer andern vom talmudischen 
Recht anerkannten Form, etwa durch eine Art Tauschgeschäft (Sn« nya «S« wtr «S 
roip 'Sn) erworben hätte, dann könnten wir von der Abgabe einer deutlichen Er- 
klärung, dass er der Vereinigung beitreten und die gekaufte Waare als seinen 
Beitrag angesehen wissen will, völlig absehen, da der Verkäufer es ist, welcher für 
alle Betheiligten den ‘Erub oder Schittuf besorgt und deren Beiträge bei sich auf- 
bewahrt. Vgl. K. VI M. 5. Und umgekehrt, wenn er in unzweideutiger Weise 
seinen festen Entschluss ausgesprochen hätte, au der Vereinigung theilzunehmen, 
wenn er mit klaren Worten bei der Ueber^abe des Geldes den Verkäufer beauf- 
tragt hätte; mache für mich den ‘Erub (fi my na« Sa« 'S nai iS na«n «S« w» «S 
'Jpl ri"lltP n'StP), dann könnten wir in Erwägung, dass Beide au der Waare gleiches 
Recht und gleichen Antheil haben, von der Mancipation absehen. So aber dürfen 
wir uns mit der blossen Uebergabe des Geldes nicht begnügen. Im Gegentheil! 
Grade die Erwägung, dass die gekaufte Waare aufhört ausschliessliches Eigenthum 
des Käufers zu sein, sobald sie zur ‘Erubspeise wird, macht es uns in seinem Inter- 
esse zur Pflicht, solange auf der Mancipation zu bestehen und somit dem fraglichen 
Gegenstände den Charakter der »Waare« zu wahren, als ihm nicht unstreitig und 
zweifellos der Charakter der ‘Erubspeise nachgewiesen wird. Dies ist der Fall, wenn 
der Verkäufer, welcher die Herstellung des ‘Erub oder Schittuf in die Hände ge-* 
nommen hat, ein Mann ist, der mit Lebensmitteln keinen Handel treibt, der solche nur 
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Worte 66 ) gesprochen? Bei dem ‘Erub 
der Sabbatbezirke 67 ); aber beim 
£ Erub der Höfe 58 ) kann man mit 
seiner Zustimmung und ohne seine 
Zustimmung 59 ) ‘Erub 
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machen, in 

sofern man jemand wohl einen Vortheil in seiner Abwesenheit zuwenden 60 ), 


ausnahmsweise zum Zwecke der übernommenen Vereinigungaus Gefälligkeit überlässt. 
Hier räumen die Weisen ein, dass die Uebergabe des Geldes genügt; denn einerseits 
macht der Käufer keinen Anspruch darauf, dass die ‘Erubspeise — und um eine solche, 
nicht um eine Waare handelt sich’s in diesem Falle ohne Zweifel — ihm erhalten bleibe, 
andererseits hat auch der Verkäufer schon als Mitbesitzer ein hervorragendes Inter- 
esse daran, sie vor Schaden zu bewahren. Freilich erwächst aus der Vereinigung 
für den Käufer der Nachtheil, dass nicht nur sein Beitrag, sondern in gewissem 
Sinne (s. d. Einl. Abs. 1 und 2) auch seine Wohnung durch dieselbe Gemeingut 
aller Betheiligten wird, und wir sollten daher zum Schutze seiner Interessen auf die 
feierliche Erwerbsform des talmudischen Rechts doch bestehen. Es ist das jedoch 
ein Nachtheil, gegen welchen wir ihn auch durch die Mancipation nicht schützen 
können, gegen den wir ihn aber auch gar nicht zu schützen nöthig haben. »Man 
kann ja doch für keinen Menschen ‘Erub machen, es sei denn mit 
seiner Zustimmung!« Es hat ihn ja Niemand zum Beitritt gezwungen! Wollte 
er also die Nachtheile, welche mit der Vereinigung nothwendig und untrenn- 
bar verbunden sind, nicht mit in den Kauf nehmen, dann hätte er eben den Bei- 
trag, der ihm nur zu diesem Zwecke vom Verkäufer abgetreten wurde, gar nicht 
kaufen dürfen. — R. Juda (s. d. folg. Anm.) geht noch weiter. In dem Beitritt zur 
Vereinigung liegt nach seiner Meinung überhaupt kein Nachtheil. Wohl werden 
durch sie die sonst getrennten Wohnräume aller Betheiligten am Sabbat zu einer 
Allen gemeinsamen Wohnung, wohl erlangt jeder von ihnen dadurch das Recht, 
Gegenstände aus seinem Hause in das des Andern zu schaffen; diese kleine Unan- 
nehmlichkeit kann aber ebensowenig als der Verlust des ausschliesslichen Eigen- 
thumsrechts am Beitrage ernstlich in Betracht kommen gegenüber den grossen 
Vortheilen, welche jedem Einzelnen die Vereinigung gewährt, ohne welche er ja 
nichts aus seinem Hause auch nur in den Hof oder aus diesem in sein Haus tragen 
dürfte. Und wenn dem Krämer und Bäcker gegenüber die Uebergabe des Geldes 
dennoch nicht genügt, so hat das seinen Grund einzig uud allein darin, dass Alles, 
was beim Kaufmann gekauft wird, und würde es auch als ‘Erubspeise verlangt, 
alB einfache, den allgemeinen Bestimmungen über die Erwerbsformen unterworfene 
Waare zu betrachten ist, solange es nicht ausdrücklich als Beitrag zur Vereinigung 
bestimmt wurde. 5fl ) Dass es derZustimmmung aller Betheiligten bedarf. - Die Einschrän- 
kung des R. Juda richtet sich ausschliesslich gegen den letzten Satz. Was die »Weisen« 
vorher über die Unanwendbarkeit des biblischen Rechts dem Kaufmann gegenüber 
sagten, wird dadurch nicht in Frage gestellt; was sie jedem andern gegenüber ein- 
räumten, wird dadurch nur bestärkt, wie wir in der vorigen Anmerkung ausführlich 
dargelegt haben. 57 ) S. Einl. Abs. 4. 58 ) Wie auch beim Schittuf der Strassen. 

69 ) Jedoch nicht gegen seinen Willen, N"atan z. St. 60 ) pi aramäische Form 
des Particips (hebr. pn), vermuthlich um das Wort in der Vocalisation seinem 
Gegensätze pn gleich zu machen. — Beide Wörter haben eine merkwürdige 
Wandlung der Begriffe erfahren. Ursprünglich ist niat Reinheit, Lauterkeit im 
physischen Sinne, später bedeutet es, auf das moralische Gebiet übertragen, Makel- 
losigkeit, Unschuld, Tugend, Verdienst, letzteres zunächst nur in ethischer, bald 
aber auch in materieller Beziehung, daher Gewinn, Vortheil ; demgemäss heisst auch 
das Verbum rot rein sein , dann unschuldig, würdig, verdienstvoll sein, zuletzt ver- 
dienen, gewinnen, erlangen, erwerben, und im Pi‘el: zueignen, am ist nun in 
allen Stücken das grade Gegentheil von mat. Es bedeutet Schuld, zunächst im 
materiellen dann im ethischen Sinne, aus welcher Bedeutung sich einerseits die 
Begriffe der Schuldigkeit und Pflicht, andererseits die des Verlustes und Nach- 
theils entwickeln; ebenso heisst das Verbum an schuldig, sündig, verpflichtet, 
nachtheilig sein, und im Pi‘el schuldig sprechen, verpflichten. — pt und pn, 
beides ist Kal, also intransitiv; wörtlich übersetzt wäre daher pn D"mS pt 
pix*? pn: Man kann wohl Jedermann von Vortheil und Gewinn, keinem Menschen 
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niemand aber in seiner Abwesenheit 
einen Nachtheil zu wenden kann 61 ). 


ABSCHNITT VIII. 

1. Wie vereinigt man sich hin- 
sichtlich der Sabbatbezirke 1 )? Mau 
stellt den Krug hin 2 ) und sagt: Dies 3 ) 
sei für alle Bewohner meiner Ort- 
schaft 4 ), für jeden, der in das Haus 
der Trauer 5 ) oder in das H aus des Gast- 
mahls 6 ) gehen wird. Jedem, der 
dies auf sich genommen, ist es ge- 
stattet 7 ), falls es noch Tag war 8 ), ver- 
boten 7 ), falls es schon dunkel war 8 ); 
denn man kann keinen ‘Erub machen nach Eintritt der Dunkelheit 9 ). 


aber nachtheilig sein. 61 ) Die Verschmelzung der Sabbatbezirke gewährt keinerlei 
Vortheil; denn soviel Ellen man in der einen Richtung durch sie gewinnt, genau 
so viel verliert man durch sie in der entgegengesetzten Richtung (s. K. V M. 7. 
Ende). Dagegen birgt sie einen schweren Nachtheil in sich, insofern das, was man 
hier verliert, für Jedermann einen unvergleichlich hohem Reiz und grössern Werth 
hat als das, was man dort gewinnt. Nur im Nothfall wird sich jemand ent- 
schliessen, seinen Sabbatwohnsitz vermittels des ‘Erub zu verlegen, denn nur un- 
gern gibt er einen Theil des zu seinem Wohnorte gehörigen Sabbatbezirkes preis, 
um ihn gegen ein entsprechendes Stück von dem eines fremden Ortes einzutauschen. 
Daher ist ein ‘Erub der Sabbatbezirke, welchen jemand ohne meinen Auftrag für 
mich macht, ungültig. Wohl aber ist ein ‘Erub der Höfe oder ein Schittuf der 
Strassen gültig, welchen man, ohne Bich meiner Zustimmung zu versichern, ja ohne 
mein Wissen gemacht hat; denn die Aufnahme in eine dieser Vereinigungen kann, 
wie aus dem Schluss der 55. Anmerkung ersichtlich, nur von Vortheil, niemals von 
Nachtheil für mich sein. Vgl. Anm. 24 und 35. 

%1 ) Um durch gemeinschaftliche Verlegung des Sabbatwohnsitzes (Einl. Abs. 4) 
den eigeuen Sabbatbezirk mit dem eines andern Ortes zu verschmelzen. Diese und 
die folgende Mischna knüpfen an die letzten Halachot des vorigen Kapitels (M. 6 — 11), 
insbesondere an die Worte des R. Jnda (daselbst gegen Ende) an, die Reihe der 
Vorschriften über die Vereinigung der Höfe und Strassen durchbrechend, zu denen 
M. 3 wieder zurückkehrt. 2 ) An den Ort des neuen Sabbatwohnsitzes. 3 ) Der 
Inhalt des Kruges, die ‘Erubspeise. ' i ) Doch muss ihnen vorher, sofern sie nicht 
zum ‘Erub beigesteuert haben, vom Eigenthümer der ‘Erubspeise ein Antheil an 
derselben nach K. VII M. 6 zugeeiguet worden sein 5 ) Jenseits der Sabbatgrenze 
unseres Wohnortes. 6 ) D. i. ein Hochzeitshaus. Das Brautpaar durch Theilnahme 
an seinem Feste zu erfreuen, gilt ebenso als frommes Werk wie Leidtragende zu 
trösten. Ein painn any soll nur für religiöse Zwecke gemacht werden (Einl. das.). 
7 ) Hinzugehen. 8 ) Als ihm die Mittheilung von dem für alle Einwohner gemachten 
‘Erub wurde. 8 ) Der ‘Erub ist hier allerdings noch am Freitag und zwar auch für 
ihn gemacht worden; daher genügt eB ja, dass er im Laufe des Sabbat erst auf 
sich nimmt, in jei es Trauer- oder Hochzeitshaus jenseits des Ginn zu gehen, sofern 
er nur vor Anbruch des Sabbat vom ‘Erub Kenntnis erhalten hat. Wenn er aber 
bis zum Sabbateingang nicht einmal eine Ahnung davon hatte, dass ein ‘Erub für 
ihn gemacht wurde, so hat er natürlich bis dahin auch nicht seinen Sabbatwohnsitz 
aus seinem Wohnorte verlegt. Nach Eintritt der Dunkelheit ist das aber nicht 
mehr statthaft, iPrifttPO pmyo ]>«, weil man ja den bei Beginn des Sabbat einmal 
geltenden Sabbatwohnsitz — und das ist für ihn sein Wohnort — selbstverständ- 
lich nicht mehr im Laufe des Tages beliebig gegen einen andern vertauschen kann. 
Ist er dagegen noch am Freitag von dem für ihu gemachten ‘Erub in Kenntnis 
gesetzt worden, so darf er von ihm Gebrauch machen, obgleich er erst am Sabbat 
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2 . Wie gross ist sein 10 ) Maass? 
Kost zweier Mahlzeiten 11 ) für je- 
den Einzelnen. Seine Kost am 
Werktage und nicht am Sabbat — 
so die Worte des R. Meir; R. Juda 
sagt: am Sabbat und nicht am 
Werktage; beide aber bezwecken 
eine Erleichterung 12 ). R. Jochanan 
b. Broka sagt: ein Laib für einen 
Dupondius aus [Weizen, von wel- 
chem] vier Maass für einen Sela 4 
sind 13 ). R. Simon sagt: zwei 
Drittel 14 ) eines Laibes von dreien 
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aus einem Kab 15 ); seine Hälfte 16 ) 


zu einem festen Entschlüsse gekommen, bis dahin aber sich die Wahl zwischen 
dem Sabbatbezirke des ‘Erub und dem seines Wohnortes offen gelassen hat 
(vgl. K. III M. 5), vorausgesetzt, dass er während der Zeit seines Schwankens sich nur 
innerhalb des dem ‘Erub und dem Wohnorte gemeinsamen Sabbatbezirkes bewegt 
hat ^das. Anm. 49) ; wenn er jedoch über den ihm vom ‘Erub offengelassenen Spielraum 
hinaus im mnn seines Wohnortes weitergegangen ist, so hat er dadurch zu erkennen 
gegeben, dass er am ‘Erub keinen Antheil haben will, dieser also für ihn nicht vor- 
handen ist. Soviel zum bessern Verständnis des ebenso schwierigen als weittragenden 
und weitverzweigten Begriffes der mna oder der offengehaltenen Wahl. 
10 j Des ‘Erub. Das Suffix in mytP vertritt das aus dem Verbum j'myö am Ende der 
vorigen Mischna zu entnehmende Nomen any. Auf rvan am Anfang der vorigen 
Mischna kann es nicht bezogen werden, weil dieses Wort weiblich ist. Vielleicht 
aber auf it (s. Arm. 3) J1 ) Nicht volle zwei Mahlzeiten, sondern nur pto 

nmyD 'ntf : deren Bedarf an dem zum ‘Erub verwandten Nahrungsmittel (an Brot, Wein, 
Oel, Essig, Gemüse, Compote od. dgl.) als Zukost. 12 ) Nach R Meir ist eine Sabbat- 
mahlzeit reichlicher als eine Werktagsmahlzeit; denn am Sabbat sind die Speisen 
würziger, der Appetit ein regerer. Nach R Juda ist die einzelne Mahlzeit am Sabbat 
weniger reichlich; denn am Sabbat speist man dreimal, an Werktagen nur zweimal. 
[Anders als hier lautet Raschi’s Erklärung in mnina 64 b.] J3 ) Dieselben Worte stehen 
Pea VIII 7- Dort ist das o in in seiner Abhängigkeit von pnms j'N berechtigt. 
Hier scheint es gleich dem an aus '3tr TtPyö V 1 1 in 'not 14 achtlos herübergenommen (vgl. 
das Citat in mraina 64 b, welches jedoch auch sonst von der Fassung hier ab weicht); 
desgleichen in Kelim XVII 11, wo unsere Mischna mit geringen Aenderungen 
wiederholt ist. Doch findet diese Präposition sich dort auch bei der Maassbestimmung 
des R Simon: rvn' 'ntfö. Ebenso im Jeruschalmi an unserer Stelle. Nun 

könnte man beide Angaben als termini a quo auffassen: von diesem oder jenem 
Quantum an und darüber ist das Maass des ‘Erub Doch ist dieser Er- 
klärungsversuch zu gezwungen, als dass er befriedigen könnte. Vielleicht hängt aber 
das slörende o von rrniyD 'J1P )UO ab, um dessen nähere Bestimmung sich ja der 
ganze Streit dreht. Nach R. J. b. B. bestehen die zwei Mahlzeiten aus einem 
piyien tzd, nach R S. aus zwei Dritteln eines 2pS trStfö Der Ausdruck j?2tko 
ySoa steht elliptisch für ]'nd yai« hv D'ono. Dadurch erklärt sich das o in y^TNO. Das 
Fremdwort jvtpib ist verstümmelt aus Dupondius, dem Namen einer römischen 
Münze, deren Werth, wie schon der Name sagt, 2 Asse oder 8 Pf. (bei den Juden 
2 TD'N oder 6 Pf.) betrug. Der Sela*, gleichwertig mit dem biblischen Schekel, 
hatte 48 Dupondien, die Seah (s. K. VII Anm. 49) 6 Kab. Folglich müsste ein p'T 3 ics tm 
1 / z Kab Mehl enthalten ln Wahrheit hat es nur l / A Kab. Aus einem Maass Weizen kann 
man ja kein Maass Mehl gewinnen, der Müller behält überdies für seine Mühe und 
die Benutzung seiner Mühle einen Theil zurück, etwas will der Bäcker doch auch ver- 
dienen, und so reducirt sich der halbe Kab Weizen, bis ein Brötchen aus ihm wird, 
langsam aber sicher auf V 4 Kab. 14 ) nn' 'nt? (2 Köu. 11, 7) zwei Drittel, vhv 

nn' drei Viertel, nn' ym# (Gen. 47, 24) vier Fünftel nn' ytrn (Neb. 11, 11) 

neun Zehntel u. s. w. J6 ) Also 2 /o Kab. In T3 dS (cpT hat die Lesart tsm) steht 
das b zur Bezeichnung des Genetivs wie in 'yorS o'TPy 'JB* 1 Kön. 2, 39 u. Ö., in 
spS zur Bezeichnung der Zugehörigkeit wie in tpstc' fl'aS 1 Kön. 15, 27 u. ö. 
10 ) Ist da» Maass ; Tiypn ist aus mytP am Anfänge der Mischna hier 
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beim aussätzigen Hause 1 7 ), die Hälfte 
seiner Hälfte 18 ), um den Körper SlDO 
zu machen 18 ). 3. Wenn die Bewohner 
des Hofes 1 9 ) und die Bewohner 
des Ganges 20 ) vergessen haben 
‘Erub 21 ) zu machen, so gehört alles, 
was zehn Handbreiten hoch ist 22 ), 
zum Gange 23 ), was niedriger ist, 
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zu ergänzen. 17 ) Lev. 14, 38 ff. insbes. Vv. 46 u. 47. Wer das aussätzige Haue 
betritt, wird sofort unrein ; die Kleider, die er anhat, werden jedoch erst dann un- 
rein, wenn er so viel Minuten in dem Hause weilte, alB zum Verzehren eines halben 
Weizenbrötchens erforderlich sind. Nega‘im XIII, 9. Unter dem halben Brötchen 
ist nun die Hälfte eines nach R. J. b. B. aus einem Viertel Kab, nach R. S. aber 
aus einem Drittel Kab hergestellten Laibes zu verstehen. ia ) Wer von unreinen 
Speisen so viel gegessen hat, als der vierte Theil des umstrittenen Brötchens aus- 
macht (7,6 bez. V 12 Kab), dessen Körper ist zwar nicht unrein, aber doch Vidb, d. 
h. er ist untauglich, Opferfleisch und geweihte Früchte zu essen, ehe er ein 
Reinigungsbad genommen. Einer von den 18 rabbinischen Beschlüssen, auf welche 
Sabbat I 4 hingedeutet wird. 19 ) Des Erdgeschosses. 20 ) Des obern Stockwerks, 
dessen Thüren auf den Gang münden, von welchem eine Treppe in den Hof hin- 
unterführt. 2J ) Miteinander, nicht aber unter sich ; s. Anm. 27. s2 ) Zugleich aber 

weniger als 10 Handbreiten in vertikaler Richtung vom Gange entfernt ist 
(Anm. 30). 23 ) Am Anfänge der Mischna war unter nDDiQ das obere Stockwerk zu 
verstehen. Die Bewohner des Ganges brauchen ja laut der folgenden Mischna 
überhaupt keinen ‘Erub zu machen. Es liegt nun nahe, dieses Wort auch hier im 
weitern Sinne zu nehmen. [Daher die Gemara: m DDsna '«o "]njn NpSü Np]. 

Sachliche Gründe zwingen aber, es an dieser Stelle buchstäblich aufzufaBBen (;mN 
nDD'ian cmn). Hof und Gang sind als nö d':bS u nnsn w im Sinne von K. VI M. 9 
zu beurtheilen, insoiern die Bewohner des Oberstocks über den Hof gehen müBBen, 
um auf die Strasse gelangen zu können. Da durch die Treppe eine bequeme Ver- 
bindung zwischen beiden hergestellt ist, können sie nach K. VH Anmerkung 9 so- 
wohl einzeln als gemeinschaftlich den ‘Erub machen. Haben sie ihn nicht mit 
einander, sondein nur einzeln unter sich gemacht, so gehört der Hof den Bewohnern 
des Erdgeschosses, der Gang denen des obern Stockwerkes, und keine Partei übt 
auf die andere eine Beschränkung aus (K. VI Anm. 49). Ragt aus dem Hofe irgend 
ein Gegenstand in die Höhe, so steht er der Partei zur Verfügung, welcher er so 
bequem als möglich liegt. Liegt er beiden bequem oder beiden unbequem, so muss 
er beiden Parteien zuerkannt werden, so dass sie sich gegenseitig in seiner Benutzung 
beschiänken. In diesem Falle darf keine Fartei ihr Hausgeräth auf denselben legen, 
vorausgesetzt, dass seine Oberfläche mindestens 4 Handbreiten im Geviert hat (K. VII 
Anin. 8; im o«n m« 375 vei misse ich diese Voraussetzung, desgl. in den Mischna- 
conomentaren). Nun liegt der Gang allerdings in der Regel nicht viel höher als 
10 D'ntt:, die Fenster und Thüien des Oberstocks aber, von welchem noch mehrere 
Stufen zum Gang hinunterführen, müssen naturgemäss, wenn die Stuben des Erdge- 
schosses nicht gar zu niedrig sein sollen, wohl mehr als 20 Handbreiten vom Hofraum 
entfernt sein. Ein im Hofe bis zu einer Höhe von 10 D>nBö sich erhebender Gegen- 
stand, liegt daher beiden Parteien gleich unbequem, da seine Oberfläche sowohl vom 
Boden des Hofes als auch von den Fenstern und Thüren des obern Stockwerks 
10 Handbreiten absteht. Gegenseitig machen Bie daher die Benutzung derselben 
einander streitig. Bequem ist sie nur vom Gange aus erreichbar. Deshalb Bteht 
auch das Recht Hausgeräth hinaufzulegen, den Bewohnern desselben ausschliesslich 
zu. Allerdings üben diese, wie die folgende Mischna lehrt, auf die Hofbewohner 
keine Beschränkung aus. Und in der That, wäre der Oberstock unbewohnt, so würde 
der Hof dieses Recht mit dem Gange theilen. So aber übt das obere Stockwerk die 
Beschränkung auf die Hofbewohner, und der Gang bleibt der allein Berechtigte. 
[Dadurch löst sich nicht nur die Schwierigkeit, welche in den mBDin zu M. 4 unter 
d. W. riDBiDi zu einer ebenso unnöthigen als unhaltbaren Unterscheidung zwischen 
jenem und unserm DDBnü führt, sondern es erledigt sich auch der Ein wand, welchen 
aus der folgenden Mischna gegen Raschi’s Erklärung geltend maoht, und mau 
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zum Hofe 24 ). Die Umfassung der 
Grube 86 ) und der Stein, die zehn 
Handbreiten hoch sind 26 ), gehören 
zum Gange 27 ), die niedriger sind, 
zum Hofe 24 ). Wobei sind diese 
Worte gesagt? Bei in der Nähe 
Befindlichem ; Entfernteres aber ge- 
hört, selbst wenn es zehn Hand- 
breiten hoch ist 28 ), zu Hofe 29 ). 
Und was heisst in der Nähe 
Befindliches? Alles, was nicht 
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ist nicht mehr genöthigt, mit mBDin, «"itan und n^HDD den klaren Worten 

riDEnBn omn |m« Zwang anzuthun.] S4 ) Dem Gesammthofe, den Bewohnern des 
Erdgeschosses wie denen des Ganges und des Oberstocks, weil es jenen vom Hofe 
aus ebenso leicht erreichbar ist, wie diesen vom Gange aus. Und da sie keinen 
Erub miteinander gemacht haben, hat keine Partei das Recht, ihr Hausgeräth 
hinaufzulegen. [Man beachte, dass die Gemara diese Lage als beiden Parteien gleich 
bequem — nncn pitSi nnca mS — und nicht wie weiter unten (s. Anm. 29) als beiden 
gleich unbequem bezeichnet! Demnach wäre ein Gegenstand, dessen Oberfläche 
vom Hofe weniger, vom Gange aber mehr als 10 dtibb in vertikaler Richtung 
entfernt ist, als ntSl nfiBS ntS zu bezeichnen und mithin ausschliesslich dem 

Hofe zuzusprechen, woraus sich eine Stütze für die Ansicht des Tur und ein Ein- 
wand gegen die des d"3I3*i und des yw ergibt.] 25 ) Wie sie gewöhnlich aus der 
ausgegrabenen und rings am Rande aufgeworfenen Erde hergestellt wird, damit die 
Grube mehr fassen kann. 26 ) Und deren Oberfläche 4 dtibü im Geviert hat; s. 
Anm. 23. 27 ) Sofern ihre Oberfläche weniger als 10 Handbreiten senkrecht vom 

Gange absteht (Anm. 22), so dass sie von ihm aus ohne Mühe erreicht werden kann. 
Voraussetzung ist auch hier, dass Oberstock und Hof wohl unter sich, nicht aber 
miteinander den ‘Erub gemacht haben. Hätten sie ihn gemeinsam gemacht, so 
wäre es müssig, zu untersuchen, ob etwas dieser oder jener Partei zugehört, es wäre 
dann alles Allen gemeinsam. Hätte die eine der beiden Parteien — gleichviel 
welche — auch im eigenen Kreise den ‘Erub verabsäumt, so wären auf alle Fällen die 
Bewohner des Erdgeschosses nach K. VI M. 9 schon dadurch allein verhindert, ihr 
Hausgeräth, das ihnen nicht einmal in den Hof zu schaffen gestattet ist, auf den 
Stein zu legen. Bei der Grube muss ausserdem noch vorausgesetzt werden, dass sie 
bis auf den Rand der Umfassung mit Dingen gefüllt ist, die man am Sabbat nicht in die 
Hand nehmen darf. Ist das nicht der Fall, so dürfen auch die Bewohner des Ganges 
kein Hausgeräth hinauflegen, weil zu befürchten ist, es könnte im Laufe des Sabbat 
vom Inhalt der Grube soviel weggenommen werden, dass dessen Oberfläche, nunmehr 
10 D'netD und darüber vom Gange entfernt, den Bewohnern desselben nicht mehr 
bequem genug läge. 28 ) nrvn;i »on iS'EK. So im Jeruschalmi ed. Wien 1820. Die 
Lesart N*n lS’BK ist sicher falsch. Viele Ausgaben haben aber mnj lS’B«. Dem- 
nach wäre HBlED, fi^BlD und npim auf nDB'iO zu beziehen und der ganze Satz so zu 
übersetzen: Wobei sind diese Worte gesagt? Wenn er (der Gang) nahe ist; ist er 
aber entfernt, so gehört selbst 10 DTißta Hohes zum Hofe. Und wann heisst er 
nahe? Solange er nicht 4 Handbreiten entfernt ist. * 9 ) Zum Gesammthofe wie 
in Anm. 24; nur liegt hier der Grund der gegenseitigen Beschränkung nicht in der den 
beiden Parteien gleich bequemen, sondern umgekehrt in der für beide unbequemen 
Lage der Erhöhung; s. Anm. 23. 30 ) In horizontaler Richtung; in lothrechter darf 

der Abstand nahezu 10 Handbreiten betragen (Anm. 27). Erinnert man sich, dass 
ein Erwachsener vom Scheitel bis zur Sohle mehr als das Doppelte misst, (K. IV 
Anm. 36), so wird die Behauptung, dass ein 10 dtieip hoher Gegenstand, dessen Ober- 
fläche 9 D'nBtD vom Gange absteht, diesem bequemer liegt als dem Hofe, ohne Zweifel 
kein geringes Kopfschütteln hervorrufen nnd den Widerspruch förmlich herausfordern. 
W as kann es für einen erwachsenen Menschen Handgerechteres geben als eine Höhe 
von 80—120 cm. (vgl. Mechilta zu Ex. 16,13 und Sifre zu Num. 11,31)? Und wie 
wenig handgerecht ist demgegenüber eine noch so geringe Tiefe! Vermuthlich 
denkt der Talmud hier an Hausgeräth von einiger Schwere. Unstreitig ist es 
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4 - Wenn jemand seinen ‘Erub in das 
Thorhaus 51 ), die Exedra 82 ) oder 
den Gang 33 ) legt, so ist es kein 
‘Erub 34 ), und wer dort wohnt, be- 
schränkt ihn nicht 35 ); in die Stroh- 
kammer, den Rinderstall, den Holz- 
stall oder die Vorrathskammer — so 
ist es ein ‘Erub 36 ), und wer dort 
wohnt, beschränkt ihn 37 ). R. Juda 
sagt: Wenn der Hauseigenthümer 
dort eine Handhabe hat 38 ), be- 
schränkt er ihn nicht 39 ). 5 . Wer 
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mühsamer und unbequemer, grössere Lasten zu heben, als sie an an einem Seile 
hinunterzulassen. S Raschi zu ‘Erubiu 84 b unter d. W. nyudi xnam, wie auch 
«"aen ebnd. 81 ) Nach Einigen = Thorweg, Hausflur; nach Anderen = Thor- 
wächterhäuschen, porterie. 32 ) Eine offene Halle vor dem Wohnhause, ähnlich den 
bedeckten Perrons unserer Bahnhöfe 33 ) Ein in massiger Höhe galerieartig rings um 
das Haus laufender, oder auch nur auf einer Seite desselben angebrachter überdachter 
Corridor, welcher einerseits zu den Thören des obern Stockwerks hinauf, andererseits 
mittels einer Treppe in den Hof hinunter und von diesem auf die Strasse in’s Freie führt 
— eine Art Treppenflur. 34 ) Durch den ‘Erub der Höfe, und um diesen handelt es 
sich hier, sollen alle Betheiligten zu einer Familie vereinigt werden, alle Privaträume 
zu einer einzigen, Allen gemeinsamen Wohnung sich verschmelzen. Dieser Gedanke 
des ‘Erub kommt aber, wie er in unserer Einleitung Abs. 1 entwickelt ist, nicht 
zum Ausdruck, wenn das ‘Erubbrötchen in einem ohnehin gemeinsamen Raume wie 
Hausflur, Esedra oder Treppenflur liegt. 35 1 Da diese Räume vermöge ihrer Be- 
stimmung und allgemeinen Benutzung als Durchgang nicht beanspruchen können 
als Privatwohnung zu gelten, sind auch die etwa daselbst Hausenden nicht als Ein- 
wohner zu betrachten, sondern nur als Gäste des Hauseigentümers, die sich da- 
her am ‘Erub nicht zu betheiligen brauchen. Nur die einzelnen Wohnungen, 
nicht die einzelnen Parteien, müssen ja der Vereinigung beitreten (vgl. K. VI M. 6)i 
Noch mehr! Wenn 10 Stuben, die von 10 verschiedenen Familien bewohnt Bind 
so hintereinander liegen, dass man, um von der letzten ins Freie zu gelangen^ 
durch alle übrigen gehen muss, so brauchen blos die beiden hintersten dem ‘Erub 
beizutreten, alle anderen haben, indem sic diesen beiden als Durchgang dienen, 
den Charakter eines n»n*n nytp rva, eines mehreren Parteien gemeinsamen Thor- 
weges, und sind daher der Beitragspflicht enthoben. 36 ) Diese Räume eignen 
sich wohl, wenn auch nicht ihrer Bestimmung, so doch ihrer Lage und Beschaffen- 
heit Dach zur Benutzung als Privatwohnung. 87 ) Es sind ja Privaträume, die 

zur ausschliesslichen Verfügung des Bewohners stehen. — Im Babli fehlt hier 

und am Schlüsse der Mischna das Wort vSy; in dem Citat Sukka 3b fehlt es 

auch im ersten Satze. 3S ) Wenn er irgend einen Gegenstand seines Besitzes 
dort liegen hat. S9 j »Nur muss es ein Gegenstand sein, den man am Sabbat 
in die Hand nehmen darf« (n2ts*3 nm nnSni). Jeruschalmi. — »Nur muss es ein 

Gegenstand sein, den man am Sabbat nicht in die Hand nehmen darf« im 

* 1 D 1 K U'N natra uw *121 1 D 1 N rDt?2). Babli. Und doch vielleicht kein Wider- 
spruch. Im Babli ist die Rede von einem reichen Hausbesitzer, der alle Räume 
seines Hauses selbst bewohnt, dessen Ställe und Kammern voll sind seines Besitz- 
thums. Aus besonderer Rücksicht hat er irgend einem Anspruchlosen, dem es an 
einem Unterkommen fehlte, eine dieser Kammern eingeräumt, aber nicht ausgeräumt. 
Doch hat er sich auch nicht ausdrücklich bedungen, dass die in der Kammer zu- 
rückgelassenen Gegenstände daselbst bleiben müssen. Will der neue Bewohner sie 
ausräumen, mag er es thun (S. ta"y niDDin z. St.). Solange indessen noch 

einer dieser Gegenstände in der Kammer sich befindet, ist noch der Eigenthümer 
als Inhaner der improvisirten Wohnung zu betrachten und der Fremde als sein 
Gast, mit dem er keinen ‘Erub zu machen braucht. Sowie dieser aber des Eigen- 
thümers ganzen Hausrath aus der Kammer hinausgeschafft hat, atnn HPya miK, wird 
der Gast zum Einwohner, welcher ohne ‘Erub den Hausbesitzer beschränkt. Sind 
es nun Geräthe. die man am Sabbat nicht in die Hand nehmen darf, so ist der 
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sein Haus im Stiche lassend ge- 
gangen ist, den Sabbat in einer 
andern Ortschaft zuzubringen — 
gleichviel ob Nichtisraelit oder 
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Israelit — der übt eine Be- 


n'an Sya gegen die Möglichkeit gesichert, dass der Gast sich am Sabbat plötzlich in einen 
gleichberechtigten und ihn somit beschränkenden Einwohner verwandelt. Andernfalls 
muss er sich schon zu einem ‘Erub mit ihm bequemen. Nicht ganz so liegt die 
Sache im Jeruschalmi. Hier hat der Hausbesitzer sich ausdrücklich ein Plätzchen 
reservirt, und wär’s auch nur ein Nagel in irgend einer Ecke, um seine Schuhe 
aufzuhängen (iSy38 ns niSnS iS'BN). Im Uebrigen hat er also die Kammer ganz 
dem Fremden überlassen; dieser ist und bleibt der eigentliche Inhaber derselben, 
gleichviel ob der Hausbesitzer von seinem Recht der Mitbenutzung Gebrauch macht 
oder nicht. Es kann daher niemals den Gegenständen, die der Eigenthümer daselbst 
zurückgelassen, die Bedeutung zukommen, die ihnen bei der Sachlage im Babli 
unstreitig innewohnt, die Bedeutung einer Unterlage für sein Hausherrenrecht auf 
die Kammer, denn dieses besitzt thatsächlich nicht er, sondern der Einwohner. 
Die genannten Gegenstände können mithin keinen andern Zweck haben, als ihm 
den freien Zutritt und damit die Bethätigung seines Anrechtes zu sichern. Nicht 
darauf also kommt es hier an, dass diese Gegenstände dort einfach liegen bleiben, 
sondern einzig und allein darauf, dass sie ihm die erforderliche Veranlassung geben, 
nach Belieben bei seinem Einwohner ausundeinzugehen, ohne dass dieser eine 
illoyale Belästigung darin erblicken könnte. Andererseits hat sich der Hausbesitzer 
hier das Becht des freien Zutritts ausdrücklich Vorbehalten, und dies in einer 
WeiBe, dass keine Schnelligkeit seines Einwohners es ihm hinterrücks escamotiren 
kann. Es ist daher zunächst gleichgiltig, ob die zurückgelassenen Gegenstände am 
Sabbat in die Hand genommen werden dürten oder nicht. Ja, er braucht über- 
haupt in der Kammer nichts von seinem Eigenthum zurückzulassen, wenn er sich 
nur sonst den freien Zutritt auf Grund fester Abmachungen in einer Weise gesichert 
hat, dass die Bethätigung seines verbrieften Rechtes dem Andern nicht als übel- 
wollende Schikane erscheint. So genügt es nach dem Jeruschalmi, wenn der Be- 
sitzer sich auch nur das Durchgangsrecht zu einem Nebenraume gewahrt hat, den 
er nicht leicht entbehren kann, zu dem aber kein anderer Weg als durch die Kammer 
führt. Es läuft also die ganze -p no'En, von der die Mischna spricht, auf einen 
schicklichen Vorwand hinaus, welcher dem Eigenthümer die Möglichkeit gewährt, 
ohne unfreundlich zu erscheinen, so oft es ihm beliebt, die Kammer zu betreten. 
Einen solchen Vorwand bieten ihm Gegenstände des täglichen Bedarfs, für die er 
sich in der Kammer ein Plätzchen ausbedungen. »Nur muss es ein Gegenstand 
sein, den man am Sabbat in die Hand nehmen darf«. Ein anderer bietet ihm keine 
genügende Handhabe, jederzeit einzutreteten, da er ihm am Sabbat zu nichts nütze 
ist. Mit Recht würde die unnöthige Belästigung seines Einwohners den Vorwurf 
auf ihn laden, dass er von seinem verbrieften Rechte einen wenig loyalen Gebrauch 
mache. Ist doch selbst der legitime Hausherr in der folgenden Mischna, von 
welchem anzunehmen ist, dass er am Sabbat in seine Wohnung nicht zurückkehren 
wird, hinsichtlich des ‘Erub als nicht vorhanden zu betrachten. Um wie viel mehr 
ist es ein Gegenstand, von dem es sicher ist, dass sein Eigenthümer ihn am Sabbat 
nicht verwenden kann! Doch kann auch ein solcher unter Umständen den will- 
kommenen Vorwand abgeben. Es hatte jemand, erzählt Jeruschalmi, eine Hühner- 
steige hinter der Wohnstube eines Andern, welche er ungehindert betreten konnte. 
Die Sache kam vor Rab, und dieser entschied: Da er doch genöthigt ist, seinen 
Hühnern (die allerdings kein mtso Sta'in im sind; Wasser vorzusetzen, ist es so zu 
bcurtheilen, als wäre der Gegenstand selbst ein am Sabbat benutzbarer. Ein neuer 
Beweis dafür, dass es weniger auf die sonstige Verwendbarkeit oder Unverwend- 
barkeit des zurückgelassenen Gegenstandes ankommt, als auf seine Brauchbarkeit oder 
Unbrauchbarkeit zu dem erforderlichen Vorwände Um es kurz zusammenzufassen: 
Wie die Dinge im Babli liegen, ist der vom Eigenthümer in der Kammer zurück- 
gelassene Gegenstand die Hauptsache Er bildet dort die Unterlage seines Haus- 
herrenrechtes, mit welcher dieses steht und fällt. Solange derselbe in der Kammer 
sich befindet, ist deren Bewohner nichts als ein geduldeter Gast, auch ohne dass 
der Hausherr ihm das durch ungenirtes Einundausgehen fühlbar macht. Es 
braucht daher kein Gegenstand zu sein, welcher diesem Veranlassung gibt, ab und 

Mischna II. 
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schränkung 40 ). So die Worte des nglK ^*5 HPlK 

R. Meir 41 ). R. Juda sagt: Er übt , * ' , 

keine Beschränkung 42 ). R. Jose '^0^ 

sagt: Ein Nichtisraelit übt eine Beschränkung 43 ), ein Israelit übt keine 


zu die Kammer zu betreten; wohl aber muss es ein solcher sein, welcher am Sabbat 
nicht weggeschafft werden kann. Bei der Sachlage im Jeruschalmi ist der .zurück- 
gelassene Gegenstand nur Mittel zum Zweck, und zwar zu einem Zwecke, zu dem 
sich mit wenigen Ausnahmen, die gleichfalls zulässig sind, nur solche Gegenstände 
eignen, die man am Sabbat in Gebrauch nehmen kann, [«Tn tö« töi «Tn TO« TO 
vptb «St. Wer die p"nno niaipn No 47 und 48 sorgfältig durchgeht, wird diese 
Unterscheidung daselbst begründet finden. Wo er von napa Soo ia»«p tbt spricht, 
ist die Rede von rvan ]0 rtt?p TBPn schlechthin; wo dagegen von mnra n:s oder 
iB^yS otpo aayö die Rede ist, spricht er ganz allgemein von vya und vson. Der Ver- 
fasser der me Din hat nur den Auszug gesehen, welcher im Bet Josef aus den 
Worten des p"nno angeführt wird, und daher a. a. 0. aus denselben einen falschen 
Schluss gezogen. Siehe auch maioS« 'yy zu rm« 370 2 , wo bereits auf den diametralen 
Gegensatz zwischen Babli und Jeruschalmi aufmerksam gemacht, später auch das 
Missverständnis in den O'T' n-BDin aufgedeckt wird, ohne dass die Richtigstellung 
irgendwie für die Hebung der Widersprüche nutzbringend gemacht würde. Die 
dort versuchte Lösung ist nur eine Milderung, kein Ausgleich der Gegensätze. In- 
dem sie noch einen andern, ebenso schroffen Gegensatz zwischen Babli und Jeru- 
schalmi — es handelt sich um das Typ n'B im Anfauge unserer Mischna, unter 
welchem nach B. ein gemeinsames, nach J. ein privates zu verstehen ist — auf eine 
gewaltsame Art in ihren Bereich hineinzieht, sucht sie zwei Knoten mit einem Schlage 
zu durchhauen, trifft aber natürlich keinen einzigen gehörig. Der zweiten Schwierig- 
keit ist nach meiner Meinung nur durch eine Emendation beizukommen. Es müssen 
TriH Typ n>B und n'BTT Typ n'B gegen einander vertauscht werden, obgleich die 
fragliche — richtiger fragwürdige — Stelle im Jeruschalmi zu VI 6 (ed. Kr. fol. 
23d oben) genau denselben fehlerhaften Wortlaut hat. Oder vielmehr gerade des- 
wegen! Denn dort liegt der Fehler klar am Tage. Der Zusammenhang fordert 
daselbst folgende Berichtigung: Typ ;»« jttib« btt n'fiStt T’rv 1 ? Typ n'B p» ma« rvnSö 
nn tw ^p Typ n'aa Sb« d'bt Sp Typ n'aa tq'jtt «th bt qpb «tv tb «b h tdt Tn*S 
'IBI any m. Man wird doch nicht etwa, um die vorliegende Fassung zu retten, 
rrnSD auf die Worte des R. Juda beziehen wollen! Ja selbst in diesem Falle ent- 
geht man nicht der Nothwendigkeit, die vorgeschlagene Verbesserung vorzunehmen. 
Es genügt allerdings, wenn zwei Parteien, welche nur einen Ausgang nach dem 
Hole haben, sich nur mit einem Beitrag gemeinsam am 'Erub betheiligt haben 
(Jtsbpöb pyi 'B p"Di 'B P"D t"b), aber nicht, wenn sich nur die eine derselben — 
gleichviel welche — bet heiligt hat. Es scheint also, dass auch R. Juda die äussere 
Wohnung als Typ rpB betrachtet und als solche von der Beitragspflicht entbindet. 
Auch er huldigt mithin dem Grundsatz: twS Typ jvb P», und R. Abahu will ihm 
im Grunde garnicht widersprechen, Bondern nur einem Irrthum Vorbeugen, zu 
welchem die lediglich der Concinnität wegen gewählte Ausdrucksweise: wjen BT'y 
BTy^ -ps pinnn p« (die nichts anderes sagen will als md 'D’Jsn BT'y, keineswegs 
jedoch zu dem Schlüsse berechtigen soll: BTyS “py py'nn nr:an m*y »b «n) leicht 
verleiten könnte, p'^y] — Die Beschränkung, von welcher hier und in der folgenden 
Mischna wiederholt die Rede ist, ist im Sinne von K. VI Anm. 1 aufzufassen. 40 ) Wenn 
er nicht vorher am ‘Erub sich betheiligt, bezw. Bein Besitzrecht den übrigen Ein- 
wohnern vermiethet hat (K. VI Anm. 1). 41 ) Wenn er auch zugibt, dass eine 

Wohnung ohne Einwohner keine Wohnung ist (mn riDP ab D'?ya «Sb mn), so 
möchte er doch, um keinen Unterschied zu machen, der zu Irrthum und Missbrauch 
Anlass geben könnte, nur die wirklich leerstehenden Wohnungen als unbewohnte 
gelten lassen, nicht aber solche, deren Inhaber nur zeitweilig abswesend sind. 
Ist aber der Abwesende ein Nichtisraelit, so kommt noch mn niBP «S na: mn 
(K. VI ebend.) hinzu, und der verstärkten Kraft dieses Doppelargumentes vermögen 
auch die Bedenken R. Me’ir’s nicht länger Stand zu halten. Rundweg lehnt er es 
daher nur hinsichtlich des Israeliten ab, einen Unterschied zwischen dem Anwesenden 
und dem Abwesenden zu machen; der Nichtisraelit aber beschränkt ihn abwesend nur 
dann, wenn die Mögli chkeit nicht ausgeschlossen ist, dass er im Laufe des Sabbat noch 
zurückkommt (‘Erubin 62 b). 42 J Abwesende, und wären sie’s auch nur auf kurze 

Zeit, sind als nicht vorhanden anzusehen. 43 ) Er könnte ja am Sabbat wieder- 
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Beschränkung, denn es ist nicht 
Art des Israeliten, am Sabbat heim- 
znkehren. S. Simon sagt: Selbst 
wenn er sein Haus im Stiche ge- 
lassen und gegangen ist, den Sabbat 
bei seiner Tochter 44 ) in derselben 
Ortschaft zuzubringen, übt er keine 
Beschränkung, denn er hat es sich 
schon aus dem Siune geschlagen 45 ). 
ft. Aus einer Cisterne zwischen 
zwei Höfen 46 ) darf man am Sabbat 
nicht schöpfen 47 ), es sei denn, man 
hat ihr eine zehu Handbreiten hohe 
Scheidewand gemacht 48 ), gleichviel 
ob von oben 49 ) oder von unten 50 ) 
oder auch nur innerhalb ihres 
Beckens 51 ). R. Simon b. Gamliel 
sagt: Bet Schammai sagen: von 
unten, und Bet Hillel sagen: von 
oben. Da sagte R, Juda: Es kann do< 
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i keine grössere Scheidewand geben 52 ) 


kehren. 44 ) Buchstäblich! Ging er jedoch zu seinem Sohne, so könnte ein un- 
freundliches Wort der Schwiegertochter ihn leicht vertreiben. Dem Schwiegersöhne 
gegenüber ist der Mann weniger empfindlich; vielleicht, weil er ihm weniger Rück- 
sicht schuldet. 45 ) Den Sabbat im eigenen Hause zuzubringen. 4e ) Die keinen 
*Erub mit einander gemacht haben. 47 ) Weil dieselbe ein beiden Höfen gemein- 
sames Gebiet ist; vgl. K. VII Amu. 8. Auch hier ist es ohne die Scheidewand nur 
verboten, mit einem aus dem Hause geholten Gefäss zu schöpfen, oder das geschöpfte 
Wasser ins Haus zu tragen. [Was dem Verf. des hier schwierig war, 

habe ich zu ergründen nicht vermocht. Seine Unterscheidung zwischen naa nvvD, die 
man wohl, und *naa nva, die man nicht in den Hof befördern darf, ist ebenso un- 
begründet als unnütz. Wie man sich durch Vergleichung von fny ]nS» 1376, mit 
372 e leicht überzeugen kann, besteht dieser Unterschied nicht. Vielmehr darf 
man auch ohne jegliche Vorkehrung Wasser aus der gemeinsamen Cisterne in den 
Hof tragen, ebenso wie man Früchte von der gemeinsamen Grube oder Mauer in 
den Hof schaffen darf. Wenn zwischen beiden ein Unterschied besteht, so dürfte 
er viel eher darin zu finden sein, dass bei Yaa d'ö eine besondere nx'nö nöthig ist, 
um sie iDS Haus tragen zu dürfen, während bei *naa nwc vielleicht schon die Hof- 
mauer zu diesem Zwecke hinreicht. Wäre es doch selbst dann gestattet, Früchte 
aus der Grube ins Haus zu schaffen, wenn die Mauer über der Grube ganz fehlte, 
solange die Lücke nicht mehr als 10 Ellen beträgt; und ist die Grube zwischen 
den Höfen länger als 10 Ellen, so schadet es auch nichts, da ja die Hofmauer über 
der Grube eine nnc mw bildet (s. K. I Anm. 28). Nur von den Früchten, welche 
direct unter der Mauer liegen, dürfte man nicht ins Haus tragen, weil diese Stelle 
gemeinsames Gebiet ist ] 48 ) Welche in ihrer Richtung genau der Grenzlinie folgend 

die Cisterne in zwei Gebiete theilt 49 ) So dass sie 1 ncra in das Wasser hinein- 
rngt. In mehreren Ausgaben fehlt pa (s. B'Y mBDin z St., wo am Schlüsse 

'oben» *nDatr natfoai hinzuzufügen wäre). 6Ü ) So dass sie 1 nco aus dem Wasser 
herausragt. s> ) So dass sie das Wasser gar nicht berührt Demnach wäre ntyoto pa 
überflüssig; s. Anm. 49. 52 ) Oder: Eine Scheidewand wird doch nicht grösser (d. i. 

besser, wirksamer) sein u. s. w. Der Sinn ist derselbe. [Ganz unmöglich ist da- 
gegen die Auffassung in Srnts» mKcn : die rwnD wird doch nicht ärger sein als eine 
Mauer pca bbz ruawa nwaa naw mno Y.an »d by maiyi nmn ; a pa p’DDöfr Smai 
maiya Smaa nayi npin ru»w s\h rw'nna Ycna nb p). Dann müsste es ja heissen : 
‘jmao npn; rwno unn «S! Und wo steht denn übrigens, dass eine Mauer nicht 
in das Becken der Cisterne hineinzuragen braucht? Räumen dies etwa die D’&an 
ein, dass auf diese Prämisse der Schluss gebaut werden könnte: folglich braucht 
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als die Mauer zwischen ihnen 58 ). 
7 Aus einem Wasserarm **), der 
durch den Hof geht, darf man 
am Sabbat nicht schöpfen 5 5 ), es sei 
denn, dass man ihm eine zehn Hand- 
breiten hohe Scheidewand 56 ) beim 
Eintritt und beim Austritt gemacht 
hat 57 ). R. Juda sagt: Die Mauer 
über ihm ist als Scheid wand zu 
beurtheilen ß8 ). Es sagte R. Juda: 
Thatsache war es bei dem Wasser- 
arm von Abel, dass man auf die 
Entscheidung der Alten hin am 
Sabbat aus ihm geschöpft hat. Da 
sagten sie zu ihm: Weil er nicht 
las entsprechende Maass hatte 59 ). 
8. Befindet sich ein Balcon 60 ) über 
dem Wasser, so darf man von ihm 
aus am Sabbat nicht schöpfen 61 ), 
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es sei denn, man hat ihm einen 


auch die n^’no, obgleich weniger stark und dick als eine Sms, nicht hineinzu- 
ragen? Sollte diese unhaltbare Erklärung auf einer irrthftmlichen Auffassung der 
Worte Raschi’s beruhen?] 63 ) Welche ja die beiden Gebiete auch unter der Cisterne 
von einander abgrenzt, diese dadurch in zwei Hälften theilend. Wozu also noch 
unterhalb der Mauer eine besondere Scheidewand im Becken selbst? Die Vertreter 
der Gegenansichten beharren demgegenüber bei ihrer Forderung einer besondern 
rwnD innerhalb des Beckens der Cisterne, nicht weil sie eine »schwebende Scheide- 
wand« für unzulässig halten — der Grundsatz n»öa mnD nuSft rwriD steht ja unan- 
gefochten da — sondern weil sie mit Rücksicht auf den Aggregatzustand des Wassers, 
welcher etwaigen Uebergriffen ins Nachbargebiet [im Gegensatz zu *im nn'B Anm, 
47 Ende] keinen Widerstand entgegensetzen kann, neben der Hofmauer solch eine 
rre'no für nothwendig erachten, welcher man anmerkt, dass sie bloss des Wassers 
wegen und sonst zu keinem Zwecke hergerichtet wurde. B4 ) Von mindestens zehn 
Handbreiten Tiefe und deren vier Breite; s. Anm. 59. BB ) Wasserläufe von den ange- 
gebenen Dimensionen — natürliche wie künstliche — bilden sowohl in einem Privat- 
gebiete (Trrn mm) als in einem öffentlichen (mmn mm) als auch in einem neutralen 
(mSoia) ein besonderes Gebiet für sich, u. z. haben sie, da ihr Bett einerseits keinen 
geschlossenen Raum darstellt, andererseits dem öffentlichen Verkehre wegen seiner 
Breite und Tiefe ein Hindernis bietet, den Charakter einer mSöHJ. Man darf daher 
aus ihnen vom Hofe aus, der eine twn mm ist, kein Wasser schöpfen. 6ß ) Welche 
wie oben Anm. 49 — 50 einen nets entweder ins Wasser oder aus dem Wasser ragt. 
B7 ) So dass sein Bett einen geschlossenen Raum darstellt. 58 ) Die Hofraauer, welche 
auf beiden Seiten den Canal schneidet. Vgl. Anm 53. Uebrigens fehlt dieser Satz 
im Jeruschalmi. S. darüber ta"V mßDin z. St. 69 ) Er war entweder keine 10 Hand- 
breiten tief oder keine 4 breit; ein solcher Wasserlauf bildet kein besonderes Gebiet 
für sich, ist vielmehr im Privatgebiete gleichfalls mmn mm, im öffentlichen gleich- 
falls mmn mm und im neutralen gleichfalls mSö“D. [Befremden muss es erregen, 
dass Raschi in Baba K. 50 b u. d. W. 'kSyi, zur Begründung der daselbst «till- 
schweigend zugestandenen und aus der Diacussion als selbstverständlich sich er- 
gebenden Voraussetzung, dass ein Feldgraben 0«S*n tfnnx) weniger als 10 dtibö 
Tiefe hat, denselben mit der man ni3N identificirt, die er auf Grund einer Ableitung 
von no« = Elle für einen Canal von nur 1 Elle Tiefe und ebensolcher Breite hält. 
Hier haben wir nun eine D'ön no« von mindestens 1% Ellen Tiefe.] 6,, j Zu welchem 
aus dem Oberstocke eine Thür oder ein Fenster sich öffnet, und dessen Boden eine 
Oeffnung hat, durch die man einen Eimer hinunterlassen kann. 61 ) Weil der Balcon 
iwn man, das Wasser aber mSma ist; s. Anm. 55- Geht aber weder Fenster noch 
Thür aul den Balcon, so ist dieser selbst neutrales Gebiet, und es ist gestattet, das 
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zehn Handbreiten hohen Verschlag 
gemacht, gleichviel ob von oben 62 ) 
oder von unten 63 ). Desgleichen 64 ) 
ist es, wenn man von zwei Balconeu 
über einander an dem obern einen 65 ) 
angebracht hat, au dem untern aber 
keinen 65 ) angebracht hat, beiden 


pp nria; 

Ir niN-ijrw 'ßp pi .ntp^p pa 
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verboten, bis sie ‘Erub machen 66 ). 


Wasser aus der einen n'So‘13 in die andere zu schaffen. 6 *) An den 3 offenen Seiten 
des Balcons oder wenigstens rings um die Oeffnung, wenn diese vier Handbreiten im 
Geviert hat. Ein geschlossener Raum von 10 dtibe Höhe und deren 4 Breite ist nämlich 
TPi'n man. Die Wände des Verschlages reichen zwar nicht bis zum Wasser, werden 
aber als nach unten entsprechend verlängert angesehen («ns'nö jm« TU)- 63 ) Rings 
um den unterhalb des Balcons befindlichen Theil des Wassers. Die vier Wände des 
Verschlages werden in .diesem Falle als bis zum Balcone nach oben verlängert 
angesehen («nx'no p’DK nu). Eine andere Erklärung lässt den Verschlag immer am 
Balcone angebracht sein: nSyöSö in der Richtung nach oben, oder ntsöta in der 
Richtung nach unten. e4 ) Wie oben ohne Verschlag, so ist hier ohne ‘Erub zu 
schöpfen verboten; oder: wie oben das Fehlen einer nx'nn das Verbot begründet, 
so hier das Fehlen einer nS'nö. Dies zur Erklärung der Conjunction pi, welche 
Raschi (84 b oben) gestrichen, Tosafot (84 a unten) erhalten wissen möchte. Das 
Einfachste wäre, die Worte WD nSyöS u mmeriTJi ™ pi als selbständigen Satz auf- 
zufassen: »Ebenso verhält es sich mit zwei Baiconen übereinanderc. Wenn von 
beiden aus geschöpft werden soll, müssen beide mit Wänden versehen werden. 
Die Mischna, so könnte man wohl annehmen, hält es für nöthig, dies besonders 
hervorzuheben, weil sonst der Irrthum entstehen könnte, als wäre bei vor- 
handenem ‘Erub nur für den einen Balcon — sei es an ihm selbst, sei es unten 
im Wasser — eine nx'na nöthig, da ja deren Wände ohnehin als verlängert und 
mithin auch den andern Balcon umschliessend betrachtet werden müssen. Doch 
stösst diese Auffassung sowohl auf formelle als auf sachliche Bedenken. In for- 
meller Beziehung wäre auf die Citate in ‘Erubin 84 b und 85 a hinzuweisen, welche 
darthun, dass die in Rede stehenden Worte zum Folgenden gehören. Sachlich wäre 
einzuwenden, dass in der That kein triftiger Grund ersichtlich ist, die Annahme, 
dass eine ns'no für beide Balcone ausreicht, als einen Irrthum hinzustellen. Ist die- 
selbe unten im Wasser angebracht, so kann es kaum einem Zweifel unterliegen, 
dass sie — für den obern Balcon hinreichend, weil ideell bis zu ihm hinanreichend — 
für den untern erst recht genügt. Befindet sie sich am untern Balcone, so kann 
ebensowenig ein Zweifel darüber walten, ob ihre Wirkung sich auf deu obern 
miterstreckt. Es wird ja nirgends verlangt, dass der Verschlag unmittelbar aus 
dem Balcon heraustrete; sie kann vielmehr in beliebiger Tiefe, sogar im Wasser 
angebracht sein — warum sollte also die ns'na des untern Balcons nicht als eben- 
sogut zum obern gehörig und nur in einiger Entfernung unter ihm befindlich be- 
trachtet werden können? Noch besser! Man ist doch keineswegs darauf angewiesen, 
direct vom Balcone aus zu schöpfen; man kann vielmehr den Eimer aus beliebiger 
Höhe durch die ins Wasser hinunterlassen — warum sollte es also nicht 

gestattet sein, ihn vom obern Balcon aus durch den Verschlag des untern hinab- 
zutauchen? Zweifelhaft ist nur, ob der Verschlag am obern auch für den untern 
Balcon ausreicht oder nicht. Einerseits umschliessen ja, wenn auch nicht that- 
sächlich, die ohnehin nach unten verlängert gedachten Wände auch den untern 
Balcon; andererseits aber geht der von diesem aus ins Wasser gesenkte Eimer 
zwischen gar keinen Wänden hindurch. Erwägt man jedoch, dass nach Raschi’s 
Auflassung von nSyöSö, welche den Verschlag über dem Balcon angebracht sein 
lässt (Anm. 63) das Schöpfgefäss so wie so auf seinem ganzen Wege die rra'no nicht 
passirt, dass also im Grunde weiter nichts nöthig ist, als das blosse Vorhandensein 
eines Verschlages, der zu keinem andern Zwecke als lediglich des Wassers wegen 
gemacht wurde (s. Tosafot u. z. St.; vgl. auch Anm. 53 Ende), bu wird man 

auch diese Frage bejahen müssen. Schliesslich sei noch erwähnt, dass das Wörtchen 
p% welches hier vielleicht nur einer Reminiscenz aus K. VII M. 4 seine Stelle ver- 
dankt, im VW'*) fehlt, sich aber im rpn wie auch im Jeruschalmi findet. ® 5 ) Ver- 
schlag; in dem Citat auf Seite 85a heisst es ausdrücklich: «Vi nrptyS ns'no ltry 
flJiflnrn ns*nö wy. ® 6 ) Die Rede ist von zwei Baiconen, die schräg über einander 
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liegen, der eine mehr rechts, der andere mehr links, jedoch so, dass ihre Horizontal- 
distanz (die Projection ihrer Verbindungslinie) weniger als vier Handbreiten misst. 
Der Verschlag ist auf gemeinschaftliche Kosten gemacht worden, so dass auch die 
Inhaber des untern Balcons ein Recht auf ihn haben. Diese können die nx'nra des 
obern Balcons, gleichviel ob sie an ihm selbst, oder ob sie unter ihm im Wasser 
angebracht ist, nur indirect, auf dem Umwege über den obern Balcon benutzen, da 
ja die beiden Balcone nicht in gleicher Linie über einander liegen. Es ist daher 
beiden die Benutzung derselben und somit das Wasserschöpfen am Sabbat ohne ‘Erub 
verboten. Ist der Verschlag auf gemeinsame Kosten an dem untern Balcone oder 
unter ihm gemacht worden, so ist seine Benutzung erst recht verboten. Das braucht 
die Mischna gar nicht erst zu sagen. Denn es ergibt sich von selbst, wenn man 
bedenkt, dass vom obern Balcon die Mitbenutzung des untern viel bequemer ist, 
als die Mitbenutzung des obern vom untern aus. Hat aber jeder Balcon seinen 
besondern, wenn auch gemeinschaftlich hergestellten Verschlag, so können sie des 
‘Erub entrathen. Desgleichen ist es, wenn nur eine rwnn vorhanden ist, von dem 
zugehörigen Balcone aus auch ohne ‘Erub zu schöpfen gestattet, falls dieselbe aus- 
schliesslich auf Kosten des Inhabers gemacht wurde; und falls die Horizontaldistanz 4 
mneü und darüber beträgt, ist dies sogar dann erlaubt, wenn der Verschlag gemeinschaft- 
liches Eigenthum ist. — Nach Maimonides ist die Rede von zwei Baiconen, die in grader 
Linie über einander liegen. Dieselben müssen durch ‘Erub vereinigt werden, wenn sie 
weniger als 10 c'ncta von einander entfernt sind ; ferner wenn die nV'nD des obern 
Balcons gemeinsames Eigenthum ist und der untere nicht ebenfalls eine rüt'rtö hat; 
endlich wenn nur der untere einen Verschlag hat, u. z. in diesem Falle auch dann, 
wenn er ausschliessliches Eigenthum der untern Partei ist, weil der Eimer der 
obern durch ihre nrnD geht. Diese Auffassung haben sich nicht allein R. ‘Obadja 
aus Bartinora und der Verfasser von nn: sp xSd in ihren Erklärungen zu dieser 
Stelle angeeignet; wir begegnen ihr auch in Smc” mxen, dem zuverlässigsten und 
mustergiltigsten Mischnacommentare, obgleich die in nitro TJtt versuchte Recht- 
fertigung derselben, von ihrem Urheber selbst als eine sehr gezwungene bezeichnet, 
in rutPö wie auch in Bet Josef zu n"X 355 Ende kurzer Hand mit den Worten 
abgefertigt wird: aw« cnS nxn »rsi »ich sehe überhaupt keine Rechtfertigung«. 
[So arg ist es nun freilich nicht. Wenn es verdienstlich ist, einen herben d'Oöi, 
wie der Schulausdruck lautet, zu verantworten, wollen wir dem aufmerksamen Leser, 
welcher geneigt ist, sich in den Gegenstand zu vertiefen, gern behülflich sein, sich 
in dieser Richtung ein Verdienst zu erwerben, indem wir ihm die zur Lösung des 
Problems nöthigen Daten an die Hand geben. Nach den Erklärungen der Gemara 
spricht unsere Mischna von zwei einander naheliegenden Baiconen, für deren obern 
ein Verschlag auf gemeinschaftliche Kosten gemacht wurde. Ist der obere 
Balcon vom untern entfernt (ruSma), so ist er auf den ‘Erub ebensowenig an- 
gewiesen, als wenn die ns'na sein ausschliessliches Eigenthum ist. Die Schwierig- 
keit besteht nun zunächst darin, dass Maimonides laut der Rechtfertigung im tjo 
rutro unter ruSfiiö einen Höhenunterschied von 10 Handbreiten verstehen soll, eine 
Auffassung, von der schon Raschi schlagend bewiesen hat, dass sie aus mehr als 
einem Grunde unmöglich ist; ferner hat nach dem Talmud der obere Balcon, der den 
Verschlag auf eigene Kosten hergestellt hat, in keinem Falle ein Interesse am 
‘Erub, auch dann nicht, wenn er ganz in der Nähe des untern sich befindet, 
während nach Maimonides bei einem Höhenunterschied von weniger als 10 D'nao 
ein ‘Erub unter allen Umständen erforderlich ist, selbst dann, wenn gar beide 
Balcone mit nrnio versehen sind. Dadurch sieht sich tjj dh mn zu der Annahme 
genöthigt, dass die Worte Rab’s mma n:vSy njScioa Sex naiDM xSx utr xS und die 
des R. Scheschet (mcnwn nrrio itryt? jua ppoy 'xqe xm) zwei einander ausschliesseude 
mr.D'pix sind; eine Annahme, gegen welche der Zusammenhang der einschlägigen 
talmudischen Discussion laut protestirt. Eine Stütze scheint diese Behauptung in 
dem immerhin bemerkenswerthen Umstande zu haben, dass R. Jizchak Alfasi nur 
die Ansicht Rab’s anführt (in dem Satze mnEts mtry ni2J lS'EX n:6moa ^>nx 
mniD sind die durch gesperrte Schrift hervorgehobenen Worte, die im 

Talmud nicht stehen, wohl nur eine Reminiscenz aus M. 3, welche hier ganz und 
gar nicht am Platze ist), die des R. Scheschet dagegen mit Stillschweigen übergeht. 
Doch ist eine Folgerung aus dem Stillschweigen an sich schon und ihrer ganzen 
Natur nach ein sehr unsicherer Schluss, hier aber umsomehr, als R, Ascher auch die 
Worte Rab’s unterdrückt, obgleich diese Thatsache zur Noth ihre Erklärung darin 
finden könnte, dass das zu Grunde liegende allgemeinere Princip mn by iDix mx px 
mx "*n von ihm bereits oben zu M. 3 als maassgebender Grundsatz hingestellt 
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wurde. Dem sei wie ihm wolle, auf alle Fälle ist es uudeukbar, dass eiu Kenuer 
des Hebräischen, wie Maimonides — ganz abgesehen davon, dass es in dem Citat 
auf S. 85a ausdrücklich heisst, mmo ruvSy nyßi« ruSeiCS S 2 «, worauf in der That 
nicht viel zu geben ist — mit seinem feinen Sprachgefühl es fertig gebracht hätte, 
die Gegensätze “pco und j^ßic, welche in der rabbinischen Literatur nur von der 
Horizontaldistanz gebraucht werden, auf die Verticaldietanz zu beziehen. Es liegt 
aber auch gar kein zwingender Grund zu solcher Annahme vor. Maimonides fasst 
die Worte Rab’s im Wesentlichen genau so wie Raschi auf: nßiow «S« wir «*?, iu 
der Mitchna ist die Rede von zwei Baiconen, die in vertikaler Richtung zwar 
10 Bandbreiten und darüber von einander entfernt sind, in wagerechter aber ein- 
ander so nahe liegen, dass man nur den Arm gehörig auszustrecken braucht, um 
vom obein aus den Wassereimer durch die Oeflnung des untern gleiten zu lassen. 
Der Unterschied zwischen Maimuni’s und Raschi s Auffassung liegt hauptsächlich 
darin, dass nach diesem, welcher die Balcone der Mischna einerseits weniger als 
4 c'ncu seitlich von einander entfernt, andererseits aber auch nicht genau über 
einander sich befinden lässt, das Wort nsiCD nicht allein zu sondern auch 

zu fiilira einen Gegensatz bildet (s. 84 b; zur Stelle dagegen: n uaa «StP IT 
genau so wie M. — s. weiter unten), während es nach jenem sinnentsprechen- 

der nur ruSeiO ausschliesst. Er erklärt dem einfachen Wortsinn gemäss nSyD 1 ? n 
lto: Der eine Balcon liegt genau über dem andern. Doch ist das nicht allzu 
streng zu nehmen. Wenn sie nur cd sind, so dass ihre Horizontaldistanz, ob 
auch nicht gleich Null, so doch eine sehr geringe ist, sind sie ohne ‘Erub ebenfalls 
*tfC« (nßicca «*?« wir «S). Betlägt der seitliche Abstand 4 Handbreiten, so ist die 
obere Partei keineswegs auf den ‘Erub angewiesen (mruö rui'ty ruSßiön Sn«). Des- 
gleichen wenn diese die nx'nö auf eigene Kosten gemache hat, weil dann die untere 
Partei nicht das Recht der Mitbenutzung hat. ln der Mischna muss daher die 
Rede von einer gemeinschaftlich hergestellten ns'no sein (lirye» jun p’poy '«on «nn 
r.icrr.tpn ny'nö). Alle) dings ist es befremdlich, dass 11. Scheschet nicht lieber sagt; 
Die Rede ist von einem Verschlage, welchen der Inhaber des obern Balcous zwar 
auf eigene Kosten, aber unten im Wasser gemacht hat, so dass der Eimer 
der untern Partei denselben stets, auch an Wochentagen passiren muss, da 
doch die Balcone der Mischna genau über einander liegen. Nach Raschi freilich, 
der dieselben seitlich von einander entfernt sein lässt, bleibt kein anderer Ausweg 
als der gemeinsame Verschlag, weil sonst die untere Partei auch auf die im Wasser 
befindliche “STID kein Recht hat. Im Sinne Maimuni’s aber muss man sich zu der 
Annahme bequemen, dass entweder R. Scheschet die Erklärung Rab’s schon voiaus- 
setzt, nach welcher ttö nSyttS u nicht buchstäblich zu nehmen ist, und nur nwSßia, nicht 
aber auch nißico ausschl essen will, oder dass namnnS liry «St nzvbyb nry nur auf 
eine am obern Balcone selbst und nicht auf eine im Wasser angebrachte ns'no 
anwendbar ist (s. weiter unten). Auf gemeinschaftliche Anfertigung deutet übrigens 
schon der Plural in iiry hin, wenn die Lesart ntry in der ersten Hälfte der MiBchua 
zuverlässig, und somit der Wechsel des Numerus beabsichtigt ist. So lösen sich 
auf die einfachste Weise alle die Schwierigkeiten, welche sich bei der in 
versuchten Rechtfertigung Maimuni’s aus der talmudischen Discussion ergeben. 
Aber nicht nur diese allein! Auch eine Schwierigkeit in der Mischna selbst, auf 
welche bisher noch nicht hingewiesen wurde, erledigt sich nun von selber. Wenn 
unter r.'OiCD ein Höhenunterschied von weniger als 10 c'nßts zu verstehen ist, wie 
VJiEn will, warum sagt da die Mischna, die doch von maico spricht, mvSyS wy 
r.amnnS «*?i? Nach Maimuni sind doch in diesem Falle auch dann |rvnp 
nmc«, wenn jede ihren eigenen Verschlag hat! Es liegt mithin am Tage, dass es 
sich in der Mischna um Balcone handelt, die iu verticaler Richtung mindestens 
10 Handbreiten von einander abstehen. Wie konnte also Maimonides die Worte 
nßiEDii abt< «S so auffassen, wie es ihm in nitPD zugemuthet wird? Gerade 
er durfte am wenigsten in diesen Irrthum verfallen! Denn zu all den Gründen, 
mit welchen Raschi diese Auffassung bekämpft, kommt bei ihm noch das eben 
dargelegte argumentum ad Lominem hinzu, welches Raschi nicht verwertheu konnte, 
weil es eben nur denjenigen trifft, welcher wie Maimuni bei einem Höhenunterschied 
von weniger als 10 c'ncta auch für ruirnnS iB’yT nn'SyS einen ‘Erub fordert. 
Kein Zweilei mehr, D"ßr:"i hat die Worte Rab’s in der Hauptsache ebenso wie 
Raschi aufgefasst. Dieser lässt sogar den nebensächlichen Unterschied, welchen 
er au f S. 84b zwischen nßiCD und n:voD macht, au dieser Stelle, wo er durch keiue 
Rücksicht auf die dortige Discussion gebunden ist, wie wir bereits angedeutet haben, 
wieder fallen, eo dass hier zwischen ihm und Maimonides in der Auflassung unserer 
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Mischna volle Uebereinstimmung herrscht. Ja wie kommt denn nun aber Maimonides 
dazu, hinsichtlich der Verticaldistanz eine Unterscheidung zu machen, von der 
Easchi nichts weiss, und von welcher sich ja im Talmud keine Andeutung findet, 
wenn sie nicht in den Worten Rab’s liegen soll? Diese Unterscheidung ist jedoch 
eine Consequenz der von Maimonides in Hilchot ‘Erubin IV 16 vertretenen Ansicht, 
dass unter T^nS am Schlüsse der 3. Mischua unseres Kapitels TiinS zu verstehen 
ist. (s. Tosafot 84 a oben) bestreitet dies mit dem Hinweise auf den Ausspruch 
ltab's: nu« yn nan Sy tdi« dt« p«. Maimonides, der diesen Grundsatz ebenfalls 
anerkennt (das. III 23) befindet sich also im Widerspruche mit sich selbst? Keines- 
wegs. Er dehnt nur nicht die Giltigkeit dieses Satzes auf gemeinsame Räume 
aus, beschränkt ihn vielmehr auf Gebiete, an welche keine der beiden Parteien 
oder nur eine derselben ein eigentliches, sozusagen verbrieftes Recht hat Dieser 
Unterschied findet sich schon in den «"aon '»nn, welche die Verfasser von n'O- T"D 
und rrSinö riirun, die sich zu rv « 375/6 um die Lösung dieses scheinbaren Wider- 
spruchs bemühen, nicht gesehen haben, zu den Worten TunS q« nxnS '«D S. 84 a: 
pa orw'a »dd s\nwa u'«» Tana «S« ti« yn nan Sy tdi« di« p« dt to«p «S i«d ny 
»dd «in sjnwo TiDym Snn «an Sa« (s. 85 a unten) nnsn 'ntr pa» mann m «mn 
naTim na»a Su pn »n Tsn »aa Sy hdetd »aa n'S no« «S «S '«t nDBTDni “rann pa 
nißni»a moya Sina d» p»on»Di menwa an» p'ai (vgl. 88a Mitte) n'SyaS nnno 
moa »'0»n «S« awn «in Ti« »'D»n i«S. Nun ist aber die auf gemeinschaftliche 
Kosten hergestellte nx'no unserer Mischna ebenfalls gemeinsames Eigenthum. Es 
ist also auch hier nicht anwendbar ti« -pn nan Sy tdi« dt« p«. Und wenn naSßioa 
dennoch mmo nai'Sy, so kann nicht der auf S. 88 a angegebene Grund, sondern nur 
die denselben ablehnende Begründung auf S. 85 a für diese Entscheidung maass- 
gebend gewesen sein: nnBa niSi npma mSa nmnS Si»S»a nrSi Si»S»i n?ma mSi p'a 
'DT. Yon seinem Standpunkte aus hält m (das. u. d. W. Tia) dieses Argument für 
einen «oSya 'im; Maimonides muss es consequenterweise für das einzig richtige er- 
klären. Dieses Argument ist aber, wie aus M. 3 hervorgeht, nur bei einem Höhen- 
unterschied von 10 Handbreiten stichhaltig (s Anm.24u.Jad hachazakaH.‘ErubiniV16). 
Deshalb betont Raschi hinsichtlich der Worte npnra htSt p'a, dass unter np'TT so- 
wohl T'i« np'TT als auch nan np'TT zu verstehen ist; T'i« np'TT allein würde im Verein 
mit b'wbv nicht genügen, um den bwbv der andern Partei zu einem nnß zu stempeln 
(vgl. 85b oben: tdi to«t «in td «m). Wenn daher Rab sagt nTmo n:i'Sy ruSßioa, so 
kann er, da er sich auf die Mischna bezieht, in welcher von einer gemeinschaft- 
lichen nmnD die Rede ist, nur Balcone von mindestens 10 D'nDD Verticaldistanz im 
Auge haben. Mit Recht behauptet also Maimonides in seinem Mischnacommentar, 
dass unsere Mischna von Tiynrn niD tdi' ono'a rpn spricht. Mit Recht schickt er 
auch in seinem Codex (das. 24) einleitend voraus, dass bei einem geringem 
Höhenunterschiede ein ‘Erub unter allen Umständen erforderlich ist, auch wenn 
beide Balcone mit ni^'na versehen sind, und selbst wenn diese nicht gemeinsames 
Eigenthum sind. Nur in einem Falle wäre unter diesen Voraussetzungen, weil 
dann der Satz T'i« -pi nan Sy tdi« dt« p« in Betracht käme, vielleicht ein ‘Erub 
überflüssig (wir sagen »vielleicht^ weil die weiter unten aus «"aonn '»nn an- 
geführte Stelle die Giltigkeit dieses Satzes sogar in diesem Falle bestreitet), wenn 
nämlich die Horizontaldistanz 4 d'hed und darüber beträgt. Maimuni spricht jedoch 
wie die Mischna von maiDD. Liegen aber die Balcone genau über einander oder 
doch annähernd in gleicher Linie, so müssen sie, wenn sie sich den ‘Erub ersparen 
wollen, vor allen Dingen einen Höhenunterschied von 10 Handbreiten haben, weil 
ein geringerer Abstand gleich Null ist, so dass beide Balcone als auf gleichem 
Niveau liegend und mithin als ein einziger Balcon angesehen werden müssen (ddd 
nn« «TDHiitaa p»). Ist doch selbst nach Mar Samuel, der in Bezug auf Si»S»a mS 
np'TTD n?Si grösseres Entgegenkommen zeigt, ein ‘Erub unerlässlich im Falle po"pi 
mm m»y *yina (84b), geschweige denn nach Rab, dessen strengere Ansicht die 
Benutzung eines Gebietes, welches der einen Partei bequemer als der andern, aber 
auch jener nicht ganz bequem liegt, ohne ‘Erub beiden untersagt. Ausdrücklich 
bemerkt Raschi daselbst, dass der Satz D'smi n»pa n;Si nn:a mS i»'D»n» tdt Sa 
nrua i»'D»n» mS im« (83 b) nur dann Anwendung findet, •» naua nipiSn ni'ittnn m «a'n, 
sonst aber sind npnta mSi nrißa mS iS'ß« beide tid«, u. z. aus keinem andern Grunde, 
als weil Drt'i'a man piSn )'«. Sagt diese Begründung nicht mit anderen Worten 
dasselbe, was Maimuni durch nn« «Tuxisaa p» ':ed ausdrückt? Und bilden so die 
beiden Balcone ein ungeteiltes Gebiet, ist es da noch ein Unterschied, ob dieselben 
eine oder zwei mn'nD haben, und ob diese gemeinschaftliches Eigenthum sind oder 
nicht? Allerdings ist Rab nicht genöthigt, die Mischna so aufzufassen, wie sie Abaje 
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dort' nach Mar Samuel erklärt; immerhin bleibt doch aber na« p pn! 
Deutlich genug lässt Raschi dies durchblicken, wenn er in seiner Begründung wieder- 
holt mit einem gewissen Nachdruck hervorhebt, duBs dieselbe nicht auf dem 
rwn fnsst (B”Dtrn DitTD i«S «2m «oyun), sondern auf der Einheit beider Gebiete 
(tt «Sa men nS p«n dhtdj. Noch deutlicher sagt «"aan zu 84b: io«p «S an iS'b«t 
n^Bica iS'e« m»y maa ptra Sa« naico «nne» p»ys «nwm mtry maatra «S«. Also nicht 
einmal *m« yn man Sy “iDl« D*i« j'« ist bei einem Höhenunterschiede von weniger 
als 10 Handbreiten anwendbar, so dass selbst das Vorhandensein zweier, nicht 
auf gemeinsame Kosten hergestellter mx’nD, die in horizontaler Richtung 
noch so weit abstehenden Balcone der ‘Erubpflicht in diesem Fall entheben 
kann. Demnnch könnte Maimonides in seinem Codex sogar von D'nca nym« maSßlD 
sprechen, und hätte doch in jedem Worte Recht: Solange die Verticaldistanz der 
Balcone weniger als 10 D'nea beträgt, wäre unter allen Umständen ein ‘Erub er- 
forderlich, und alle die Unterschiede zwischen nuSßin und maiao, zwischen >ntr 
nwno und nn« rwriD, zwischen rrnS nntry und menwa ltry hätten zur Voraussetzung, 
dass »n'nca •> Sy “inv minnnm n:i'Syn p« ist. Nach alledem ist eB nicht so sehr 
Maimonides als R Josef Karo, der Verfasser des rutPia tpa, der einer Rechfertigung 
bedarf, umsomehr als er in seinem Schulchan ‘Aruch I 375 2 gegen Ende gleich- 
falls nach der Auffassung -ixnS *1« isnS '«0 entscheidet, während er das. 355 6 aus- 
drücklich betont, dass es auf den Höhenunterschied nicht im Geringsten ankommt. — 
Nur auf ein Bedenken gegen Maimuni's Mischnaerklärung müssen wir noch hin- 
weisen, auf eine Schwierigkeit, welche zu unserer Verwunderung von den Gegnern 
seiner' Ansicht übersehen wurde. An der zuletzt angeführten Talmudstelle bemühen 
sich R. Ada b. Ababa und Abaje, unsere Mischna, welche ja die Benutzung des 
Verechlages beiden Parteien ohne ‘Erub untersagt, im Sinne Mar Samuel’s zu er- 
klären, welcher die Benutzung eines gemeinsamen Gebietes, das der einen Partei 
weniger bequem liegt, als der andern, ausschliesslich der letztem zuspricht. 
Jener meint, die Rede sei hier von Baiconen, die durch eine Leiter in Verbindung 
stehen, deren sich die untere Partei bedient, um durch die rwno der obem ebenso 
bequem wie diese selbst ihr Wasser zu schöpfen; dieser behauptet, wie wir geseheu 
haben, die Mischna spreche von Baiconen, deren Höhenunterschied weniger uls 
10 Handbreiten beträgt. Wozu dies alles? Da die Balcone nach Maimonides ge- 
nau über einander liegen, so ist ja das Verbot der Mischna nach Mar Samuel auch 
dann gerechtfertigt, wenn dieselben bei noch so grossem Höhenunterschied weder 
durch eine Leiter, noch sonst in einer Weise verbunden sind. Gleichviel, ob der 
Verschlag des obern Balcons an ihm selbst oder im Wasser angebracht ist, in 
beiden Fällen ist seine Benutzung für die untere Partei ebenso bequem, als für die 
obere Jene braucht ja nur, wie wir in der vorletzten Anmerkung nachgewiesen haben, 
den Eimer vom eigenen Balcon aus hinunterzulassen, da die nsviB der obern Partei 
doch ohnehin als entsprechend verlängert und mithin auch den untern Balcon um- 
echliessend angesehen wird. Und sollte uns der Beweis hinsichtlich des am obern 
Balcone selbst angebrachten Verschlages nicht ganz gelungen sein (s. weiter unten), 
was hindert uns im Sinne SamueLs anzunehmen, dass von einer im Wasser befind- 
lichen rrevia die Rede ist? navSyS wy steht einer solchen Auffassung durchaus 
nicht im Wege. Heisst es doch auch in der ersten Hälfte unserer Mischna nS ncy 
ns'no, und doch ist unter ntsöS daselbst nach Maimonides D’Dn zu verstehen! navSyS 
ist ja nicht gleich nai'Sya! Es ist also klar, dass nach dem Talmud nicht Maimuni s 
Auffassung die richtige ist, sondern die von Raschi, nach welchem die Mischna von 
schräg über einander liegenden Baiconen handelt, so dass die als verlängert betrachtete 
ri2l'nD des obern Balcons, ob sie nun an ihm selbst, ob Bie im Wasser sich be- 
finde, niemals den untern mitumfasst. — Aber auch diese Unebenheit ist nicht schwer 
zu überwinden. Zunächst muss man sich auch nach Raschi die Frage vorlegen, 
was denn eigentlich dazu genöthigt hat, unsere Mischna so aufzufassen, dass Mar 
Samuels Ansicht über npnn niSl SltrStrn mS zu ihr in Widerspruch trete? Warum 
werden in der That die Worte itd nSyoS u nicht lieber in ihrem einfachen Siune (ge- 
nau über einander) genommen, damit seine Meinung mit der Mischna in Einklang 
stehe? Raschi, welcher in seiner Erklärung zur Mischna durch das Wörtchen iS'D« 
andeutet, dieselbe könne auch von rviavi:ö sprechen, geht hier gleichwohl dieser 
Frage schweigend aus dem Wege. Vermuthlich, weil ihre Beantwortung zu 
Eehr auf der Hand liegt. Ohne Zweifel waren die Worte wy «Si navSyS wy 
naimnS dieser Auflassung ungünstig. Dieselben haben nur dann einen Sinn, wenn 
die Balcone nicht rmiiDö sind. Befänden sie sich genau übereinander, so wäre ja 
der für den obern gemachte Verschlag zugleich für den untern mitgemacht, wie 
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aus der vorletzten Anmerkung ersichtlich. Nun haben wir es aber daselbst als zweifel- 
haft hingestellt, ob die untere Partei mi ttels ‘Erub von ihrem eigenen Balcone aus 
auch dann schöpfen darf, wenn die nx'no am obern angebracht ist, obgleich in diesem 
Falle ihr Eimer die Wände derselben garnicht passirt. Wir haben die Frage 
bejaht, gestützt auf Raschi, welcher den Verschlag auch oberhalb des Balcons 
anzubringen gestattet. Nach Maimonides dagegen, nach welchem die rnf'no nur 
unterhalb desselben oder im Wasser sich befinden darf, damit der Eimer in jedem 
Falle zwischen ihren Wänden hindurchgehe, dürfte diese Frage in verneinendem 
Sinne zu entscheiden sein. Somit ist man nicht mehr zu der Annahme genöthigt, 
dass die Balcone der Mischna auch seitlich ein wenig von einander abstehen. 
Vielmehr können dieselben sehr wohl genau über einander liegen, nur darf man 
sich nicht den Verschlag im Wasser angebracht denken. Nicht als ob der Aus- 
druck navSyS ray dem entgegenstünde — ruvbyb heisst ja wiegesagt nicht : a n 
der obern, sondern nur: für die obere — aber nnnnnS wy hätte in diesem 
Falle keinen Sinn. Soll die nx'no der obern Partei nicht zugleich für die untere 
mitgemacht sein, so kann sie sich nur am Balcone selbst befinden. Natürlich ist 
sie auf gemeinsame Kosten hergestellt worden, wenn anders nniDK jrpnp gerecht- 
fertigt sein soll. Aber selbst gemeinsames Gebiet wird ja, wo kein ‘Erub eine 
gemeinschaftliche Benutzung gestattet, von Mar Samuel derjenigen Partei zuerkannt, 
welcher es bequemer liegt! Die Frage ist also berechtigt, warum in unserer 
Mischna die ausschliessliche Benutzung des gemeinsamen Verschlages nicht der 
obern Partei zusteht, da doch diese ihren Eimer auf die bequemste Weise der Welt 
durch die au ihrem Balcone befindliche nx'na ins Wasser gleiten lassen kann, 
während die untere Partei auch bei vorhandenem ‘Erub genöthigt ist, ihren Eimer 
erst geschickt in die Oeffnung des obern Balcons zu lanciren, damit er die gemein- 
same nx’HD passire? Darauf antwortet R Ada b. Ahaba, dass die Balcone durch 
eine Leiter oder sonstwie in Verbindung stehen, so dass die untere Partei ihren 
Eimer nicht hinaufzuwerfen braucht, sondern ihn gemächlich hinauftragen kann, 
um vom obern Balcone aus ebenso bequem wie die andere Partei zu schöpfen. Und 
Abaje meint, die Rede ist von Baiconen, die weniger als 10 dtidb in verticaler 
Richtung von einander abstehen, so dass sie ein Gebiet bilden und daher unter allen 
Umständen (npnts mSi nr.es mS lS’EN) auf den ‘Erub angewiesen sind. So nach 
Samuel. Nach Rah, dessen Ansicht Maimonides nach dem bekannten Grundsätze 
ans uroSn zum Geselz erhebt, stehen natürlich die Balcone der Mischna 
weder irgendwie mit einander in Verbindung, noch beträgt ihr Höhenunterschied 
weniger als 10 Bandbreiten, und dennoch ist — JTDU2D und menwn nx'no voraus- 
gesetzt — nm CK p'W gerechtfertigt, weil nach seiner Meinung auch bei SwStrs mS 
npnii mSl das Verbot beide Parteien umfasst. Doch gibt er zu, dass bei eiuer 
Verticaldistanz von weniger als 10 D'nets beide Balcone als einer angesehen werden, 
mithin der ‘Erub weder durch die ausschliesslich auf eigene Kosten hergestellte 
mnnö, noch selbst durch zwei solcher mx'no, ja vielleicht nicht einmal durch nuSniö 
überflüssig gemacht wird. Auffallend ist es freilich auf alle Fälle, ob wir nun die 
Mischna nach Rab oder nach Samuel, ob wir sie wie Raschi oder wie Maimonides 
auffassen, dass sie den Verschlag, da er doch gemeinschaftlich gemacht wurde, 
grade am obern Balcone angebracht haben, so dass die eine Partei gezwungen 
ist sich erst hinaufzubemühen, oder gar in Ermangelung einer Leiter ihren Eimer 
hinaufzuwerfen; warum nicht lieber am untern Balcone, wo seine Benutzung auch 
für die obere Partei noch sehr bequem wäre? Sie brauchte doch, selbst wenn ihr 
Balcon sich nicht genau über dem untern befindet, nur den Arm 3 in wenig auszu- 
strecken, um ihren Eimer durch die ja kaum 4 D'nEtt abseits liegenue nx'na hinunter- 
zulassen ! p'poy 'JtDEtrs hin? Man muss annehmen, dass die Anbringung der nxviö 
am untern Balcone aus irgendwelchen localen Gründen nicht thunlich war, sei es 
dass die Raum Verhältnisse, sei es dass die architectonische Anlage sie nicht 
gestatteten. Dass sie aber nicht im Wasser gemacht wurde, möchte in der 
Tiefe desselben oder in seiner reisßenden Strömung eine ausreichende Erklärung 
finden. Es kann aber auch sein, dass die obere Partei den Verschlag am eigenen 
Balcone ursprünglich auf eigene Kosten allein gemacht, und die untere erst später 
das Recht der Mitbenutzung erworben hat, obgleich der Ausdruck nX'na ltrytr 
rntmtra einer solchen Annahme nicht eben günstig ist. — Es bleibt uns nur noch 
übrig, zum bessern Verstäuduiss der aus Maimuni s Jad hachazaka oben angeführten 
Stelle (Hil. ‘Erubin III 23) und zur Verteidigung unserer Folgerungen aus der- 
selben gegen etwaige Anfechtungen darauf hinzuweisen, dass daselbst die Worte 
’B Sy f]N nach unserer festen Ueberzeugung gestrichen werden uiüssod Fs ist zvf&x 
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ein sehr alter, aber darum keineswegs geheiligter Schreibfehler. Denn diese Worte 
sind höchst befremdlich, haben an dieser Stelle absolut keinen Sinn, stimmen 
schlecht zu ‘Erubin 85 a und stehen endlich in Widerspruch mit Maimuni’s eigeneu 
Worten das 17. Sie sind höchst befremdlich, weil sämmtliche Autoritäten der An- 
sicht sind, dass *vix ■p't nan by idin di« p« nur bei einer Entfernung von mindestens 
4 C'nst: gilt; Maimonides wurde also mit seiner entgegengesetzten Meinung nicht 
nur allein stehen, sondern diesen Gegensatz noch unnützer Weise verschärfen, indem er 
ohne den Schatten einer Begründung, dafür aber mit einer gewissen Provocation durch- 
blicken liesse, dass dieser Satz bei einer Entfernung von weniger als 4 Handbreiten 
erst recht Geltung hat, als wollte er gleichsam einen Trumpf darauf setzen, gar 
als selbstverständlich hinzustellen, was alle die Anderen bestreiten. Sie haben ferner 
schlechterdings an dieser Stelle keinen Sinn — das erkennt man am deutlichsten, 
wenn man den misslungenen Erklärungsversuch in SptPn n'sno 376 2 gelesen hat. 
Es liegt ja doch auf der Hand, dass die Cisterne, welche beiden Parteien gleich 
nahe liegt, eher als gemeinsames Gebiet betrachtet werden muss, als diejenige, 
welche beiden gleich fern ist. M. hätte also viel mehr Veranlassung hervorzuheben, 
dass das Wasserschöpfen beiden ohne ‘Erub erlaubt ist, nyan« npim na'NP »ß by t[H 
O'nfiB, wenn er es schon einmal gestattet. Und dass jener Satz selbst eher auf grössere 
als auf kleinere Entfernungen anwendbar ist, braucht garnicht erst gesagt zu 
werden. Sie stimmen überdies nicht zu ‘Erubin 85a, denn obgleich wir auf die wohl 
schwerlich richtige Lesart nym# n.iSßiSß in unseren Ausgaben kein Gewicht legen, 
soviel geht doch aus Frage und Antwort daselbst zur Evidenz hervor, dass hin- 
sichtlich der Giltigkeit des in Rede stehenden Satzes jedenfalls ein Unterschied 
besteht zwischen roiBD und ruSciö. Nach M. hätte die Antwort lauten müssen: 
'131 Nßn 'JNB» kSn nmcN »nök rißiEDn *ppuSi 1 Sie stehen endlich im Widerspruche mit 
Maimuni s eigenen Worten das. 17, wo es ausdrücklich heisst, dass die Benutzung einer 
zwischen zwei Häusern befindlichen Ruiue beiden verboten ist, obgleich keine andere 
Benutzung als das Hinunterwerfen von Gegenständen, also nur ein tin *pn tP'öPn 
möglich ist, da von jedem der beiden Häuser nur Fenster, von keinem eine Thür 
sich zur Ruine öffnet. Man könnte freilich zur Lösung dieses scheinbaren Wider- 
spruchs bei oberflächlicher Betrachtung zwischen der Ruine, welche unmittelbar 
au die beiden Häuser stösst, und der Cisterne, welche von den Hofmauern auf 
beiden Seiten duich die Breite des Fusssteges getrennt ist, einen sehr wohlfeilen, 
sehr haarspaltenden Unterschied machen, der sich zum Ueberflusse noch in sehr 
schöner und gar feiner Silbenstecherei auf die von M. extra hinzugefügten 
Worte S’Stfn ysöNßB», namentlich auf ysowaw gründen liesse — im übrigen aber dabei 
beharren, dass nach M. allerhöchstens ein man pDßn, beileibe jedoch keine Ent- 
fernung von 4 D'ncta nöthig wäre. Allein das schöne Phantasiegebilde zerfliesst in 
nichts, wenn man auf die Quelle (‘Erubin 85 a unten) zurückgeht, was hier allerdings 
um so schwieriger ist, als wir die Stelle in der Beleuchtung Raschi’s zu sehen 
gewöhnt sind und daher der Unbefangenheit und Freiheit des Urtheils ermangeln, 
mit welcher wir ihr gegenüber treten müssen, wenn wir in ihr auch nur suchen 
sollen, was Maimonides in ihr gefunden hat. Um aus den wenigen Anhaltspunkten 
in seinem Codex die Auffassung zu errathen, welche er von der Stelle gehabt 
hat, müssen wir uns zunächst von Raschi unabhängig machen. Der Talmud 
überliefert eine Entscheidung Rab’s, aus welcher er den Schluss ziehen will: p« 
"pn nsn by *)D1N DTK. Drei Ruinen lagen nämlich zwischen zwei Häusern, und 
Rab gestattete jedem Hause die Benutzung der ihm zunächst liegenden npnj n» by t 
untersagte aber beiden die der mittlern Ruine. Ein Zeitgenosse, der von dieser 
Entscheidung hört, fragt ihn, ob die Mittheilung auf Wahrheit beruhe, und als 
dies bejaht wird, erhebt er den Einwand: Du selbst bist es ja, der da sagt, dass 
omo« Dr.'jtP npnta ntSi Swtoa mS! Mit anderen Worten: Gerade Du musstest 
doch als Vertreter der Ansicht, nach welcher die Benutzung eines Gebietes, das 
der einen Partei wohl bequemer als der andern, keiner aber ganz bequem liegt, 
beiden verboten ist, auch hier die Benutzung aller drei Ruinen beiden Häusern 
untersagen! Darauf antwortet Rab: Du denkst wohl, die Ruinen hätten in einer 
Graden gelegen? 0 nein, sie standen nnwna. Wie aber, so fragen wir nun, wenn sie 
wirklich in einer Graden gelegen hätten? Dann wäre natürlich die Benutzung 
sämmtlicher drei Ruinen, auch die der zunächst liegenden verboten — würden wir un- 
befangen zur Antwort geben. Zu unserm Erstaunen erklärt jedoch Raschi, dass in 
diesem Falle die Benutzung aller, selbst der mittlern gestattet wäre; Rab hat die 
Benutzung dieser nur verboten, weil sie dort nicht in einer Graden, sondern in 
Form eines Dreiecks standen, so dass die mittlere an beide Häuser stieBS, beiden 
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also nahe lag. Wer mit der Methode des Talmud nur einigermaassen vertraut iat, 
muss eine solche Auffassung als mindestens ungewöhnlich bezeichnen. Maimonides 
folgt auch hier der gewöhnlichen, ich möchte sagen natürlichen Auffassung. Obgleich 
er in ni'ßD flisSn XXIY 3 unter nßixn ähnlich wie hier Raschi einen Dreifuss versteht, 
scheint er doch das Wort an dieser Stelle im Sinne von 2snD (rvjrntf III 5) ge- 
nommen zu haben, in welchem es offenbar auch R Natan (s. ‘Aruch 2*n I) in 
seiner ersten Erklärung zu Baba M. 25 a Ende verstanden hat. Demnach lautet 
die Antwort Rab’s: Du glaubst wohl, die Ruinen hätten in einer Graden, d. h. 
in gleicher Ebene gelegen? In diesem Falle hättest Du freilich Recht, dann wäre 
die Benutzung aller verboten. Nein, sie lagen wie ein Steinbruch, also terrassen- 
artig abgestuft, so dass die unterste vom obern Hause ebenso wie die oberste 
vom untern 10 t^ncta und darüber in vertikaler Richtung entfernt war. Deshalb 
i®t jedem Hause die Benutzung der ihm zunächst liegenden und von seinen Fenstern 
weniger als 10 Handbreiten abstehenden Ruine nach dem Satze npnia ntSi nnen mS 
nnßutp mS inwD'ttM gestattet; die mittlere aber darf, weil sie von beiden mehr als 
10 D'riDB entfernt ist — obgleich der obern Partei, die nur hinunterzuwerfen 
braucht, bequemer liegend als der untern, die hinaufzuwerfen genöthigt ist — nach 
dem Satze piDN o nw npnn ntSi SitrSpn mS von keiner der beiden benutzt werden. 
Wie gross die horizontale Distanz zwischen der mittlern Terrasse und den beiden 
Häusern war, das wird nicht angegeben. Man kann daher annehmen, dass sie 
weniger als 4 Handbreiten betrug, und es ist mithin aus dieser Entscheidung weder 
für noch gegen die Lehre nUN *p“i mn Sy noi« m« p« irgendetwas bewiesen; in 
der That stellt Maimonides die Halacha von nmn Drpj'm D'na (a. a. 0. 17) nicht 
mit der von yxöKStP (das. 23) zusammen, sondern mit denen über nnr'DBTi 
nnas ntSi ntrpn mS» (das. 15—16). Wohl aber ist diese Entscheidung, welche wir 
nun in allen ihren Theilen trotz der vereinfachten Form deutlich und mit Leichtig- 
keit in Halacha 17 wiedererkennen werden, ein Beweis dafür, dass in Hai. 23 z\x 
'D Sy zu streichen ist, wenn sie nicht mit Hai. 17 in Widerspruch stehen soll. In 
der Quelle, aus welcher diese geschöpft ist, ist nicht von einer rmn, sondern von 
dreien die Rede. Die mittlere stösst somit nicht unmittelbar an die beiden Häuser, 
ist vielmehr von denselben auf beiden Seiten durch die äusseren Ruinen getrennt. (Jnd 
doch ist ihre Benutzung unstatthaft! Also nicht der mtsn pDßn ist es, auf den es 
ankommt, sondern einzig und allein der horizontale Abstand von 4 D'nßtt. Um so 
auffallender ist es, dass R Josef Karo in seinem Schulchan ‘Aruch I 376 2 Maimonides 
dieses *ß Sy ep nachschreibt. Will man es schon als baare Münze nehmen, will 
man die Behauptung, dass bei einer Entfernung von weniger als 4 Handbreiten 
der Satz nun nnn Sy idin mn p« erst recht in Anwendung kommt, nicht als 
Irrthum gelten lassen, Bondern als Maimuni’s wahre Meinung hinstellen, so durfte 
doch er diese Ansicht am wenigsten theilen! Aus doppelten Gründen nicht! Erstens 
fasst er daselbst 3 die Entscheidung Rab’s nicht wie M., sondern wie Raschi auf. Ihm 
ist dieselbe daher ein triftiger Beweis für den ebenerwähnten Satz. Dennoch Ver- 
bietet er die Benutzung der mittlern, wenn die drei nmn ein Dreieck bilden, ob- 
gleich die Consequenz des wenige Zeilen früher stehenden 'ß Sy b\X unstreitig ver- 
langt, dass sie in diesem Falle erst recht gestattet sei. Sollen wir also schliesslich 
doch genöthigt sein, zu der Forderung eines nran pDßn unsere Zuflucht zu nehmen, um 
aus diesem Dilemma einen Ausweg zu finden? Zweitens bekämpft er das. 355 5 
nebr energisch die bereits in e)Oß und spu n'D als mit dem Talmud unvereinbar 

hingestellte Ansicht Maimuni’s, dass in unserer Mischna der Höhenunterschied der 
Balcone von irgendwelchem Einfluss ist. Ihn trifft daher mit potenzirter Wucht 
der Ein wand aus ‘Erubin 85 a und 88 a, wo Rab’s Anmerkung zu unserer Mischna 
ebenfalls auf den in Rede stehenden Grundsatz zurückgeführt wird. Den nooi 
könnte Karo allenfalls gegen jenen Einwand noch von seinem Standpunkt aus in 
Schutz nehmen, nach welchem die Gegensätze miDD und naSßiD sich im Sinne Maimuni’s 
nicht auf die Horizontaldiptanz beziehen, Bondern lediglich auf den verticalen Ab- 
stand. Jener Grundsatz könnte also immerhin auf eine Entfernung von weniger als 
4 Handbreiten in wagerechter Richtung erst recht Anwendung finden. Wie aber 
will er gegen diesen Einwand sich selbst vertheidigen, der ja eine solche Auffassung 
jener Gegensätze weit von sich weist und dennoch dieses anrüchige 'ß Sy s\k von un- 
bekannter, fragwürdiger Herkunft adoptirt? Aus den angeführten Talmudstellen, ganz 
besonders aus der Discussion auf S. 85 a geht doch bis zur Evidenz hervor, dass p« 
*pn nan Sy *idim d*in nur ftaSfiioa gilt, und ruSßiöa heisst doch nach R. Josef 
Karo eingestandenermaassen und ganz unzweifelhaft: In einer Entfernung von 
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9 . In einem Hofe, der weniger als 
vier Ellen hat, darf man am Sabbat 
kein Wasser ausgiessen, wenn man 
ihm nicht eine Grube gemacht hat, 
welche unterhalb der Oeffuung zwei 
Maass fasst 07 ), gleichviel ob von 
aussen oder von innen, nur dass 
man von aussen bedecken muss, von 
iunen aber nicht zu bedecken 
braucht 68 ). 10 . R. Elfezer b. Jakob 
sagt: In eine Gosse, die vier 

Ellen weit auf öffentlichem Gebiete 
bedeckt ist, darf mau am Sabbat 
Wasser ausgiessen 69 ). Die Weisen 
aber sagen: Selbst weun das Dach 
oder der Hof hundert Elleu hat 70 ), 
giesse man nicht auf die Mündung 
der Gosse 71 ); sondern mau giesse 
vom Dache aus aufs Dach 72 ), so dass 
das Wasser in die Gosse hinabfliesst. 
Hof und Exedra ergäuzen sich zu 
vier Ellen 73 ). 11 . Ebenso zwei 
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vier Handbreiten! jrym]. 67 ) Zwei n«D (s. K VII Anm. 49) ist das Durchschnitts- 
maa88 des im Laufe eines Tages in den Hof gegossenen Wassers Hat der Hof 
einen Flächenraum von 16 Quadratellen (s Anm 69), so wird dieses Quantum von 
der Erde aufgesogen, andernfalls läuft das Wasser auf die Strasse und darf daher 
nur dann ausgegossen werden, wenn es vom Hofe in eine Grube flieset, welche vom 
Boden bis zur Oeffnung, durch welche das Wasser abfliesst, zwei Maass fassen kann. 
68 ) Diese Grube muss keineswegs im Hofe selbst sein, sie kann auch draussen auf 
der Strasse dicht an der Hofmauer sich befinden, so dass das Wasser aus dem 
Hofe unmittelbar hineinfliesst ; nur muss sie in diesem Falle überdeckt sein, sonst 
ist sie bei einer Tiefe von weniger als 3 D'ncta öffentliches Gebiet (n’ann men), bei 
grösserer Tiefe aber immerhin noch neutrales Gebiet (rvSom), sofern ihre Grund- 
fläche 4 Handbreiten im Geviert misst [Demnach brauchte die Grube nicht bedeckt 
zu werden, wenn sie bei noch so grosser Länge und einer Tiefe von 3 Handbreiten und 
darüber keine 4 ovibb in der Breite misst (ntao mpa; s. m« 345 19 ), oder wenn 
sie gar bei einer Grundfläche von mindestens 4 cvisa im Geviert 10 Handbreiten 
tief ist (*wvn men; das.,,)? Die Decisoren schweigen darüber]. 69 j Vorausgesetzt 
wird, dass die Gosse 4 Ellen breit ist. Doch ist diese Voraussetzung keineswegs 
Bedingung. Es ist nicht erforderlich, dass die bedeckte Fläche oder der Hof in 
der vorigen Mischna ein Quadrat bilde; es genügt vielmehr hier wie dort eine wie 
immer gestaltete Fläche von 16 Quadratellen, so dass das täglich ausgegossene 
Wasser von ihr aufgesogen werden kann. In diesem Falle gestattet R. E. b. J. 
das Wasser direct in den Theil der Gosse zu giessen, welcher im Hofe sich befindet. 
Misst aber die bedeckte Fläche weniger als 16 Quadratellen, so würde das aus- 
gegossene Wasser auch in den offenen Theil der Gosse, also in eine amn man 
(vgl. Anm. 59) beziehungsweise n'Sam (vgl. Anm. 54 u 55) gelangen. 70 ) So dass 
das Wasser schon von dem im Hofe befindlichen Theil der Gosse aufgesogen werden 
könnte. 71 ) Weil diese, unähnlich der Grube der vorigen Mischna, das Wasser nur 
aufnimmt, um es sofort auf die Strasse zu leiten. 7> ) Bez. vom Hofe in den Hof. 
Honst heisst xh JJtD von einem Dach auf’s andere. Hier wäre ein solcher Sinn Unsinn, jud 
steht hier nur, um einem immerhin möglichen Missverständnisse vorzubeugen. Es war 
von Dach und Hof die Rede. Stünde nun juS «in *]S1SP Sn«, so könnte das vermisste l« 
nxnS zu dem Irrthum verleiten, dass man das Wasser nur aufs Dach ausgiessen darf , 
nicht aber in den Hof. Darum heisst es ausdrücklich : vom Dache aus aut s Dach. Vom 
Hofe aus dagegen — so ist zu folgern — natürlich auf den Hof. Im Jeruschalmi fehlt 
übrigens HO, und statt ab steht Jttn 73 ) Der Hof befand sich damals nicht hinter, son- 



126 


r n rs n i im 11111 

ERÜBIN VIII 

Wohnungen einander gegenüber 74 ). 
Haben die Einen eine Grube gemacht, 
die Anderen aber haben keine Grube 
gemacht, so ist denen, die eine 
Grube gemacht haben, erlaubt — 
denen, die keine Grube gemacht 
haben, verboten 75 ). 
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dem vor dem Wohngebäude, stiess also unmittelbar an die Exedra (Anm. 32). Haben 
nun Hof und Exedra zusammen erst eine Bodenfläche von 16 Quadratellen, so ist doch 
der Forderung in Anm. 67 Genüge geleistet, und es darf daher das Wasser in den 
Hof gegossen werden. 74 ) Wenn zwei Wohnhäuser ist das gr. dtatra, welches 

neben anderen Bedeutungen auch die einer Wohuung hat) sich in den Hofraum 
theilen, so ergänzen sich die beiden Hälften ebenfalls zu den erforderlichen 16 Quadrat- 
ellen, und beide Parteien dürfen ihr Wasser in den Hof giessen (auch wenn sie 
keinen ‘Erub gemacht haben, nur dürfen sie es in diesem Falle nicht direct hin- 
giesEen; s. die folgende Anm.). Es ist also nicht nötliig, dass der Hofraum *n viel 
mal 16 Handbreiten messe, als er Einwohuer hat; es genügt vielmehr der ebenge- 
nannte Flächenraum für noch so viel Parteien ("jny ]r6tr 1 377 Ende), da sie doch 
nicht alle auf einmal ihr Wasser ausgiessen, dieses mithin Zeit hat einzusickem. 
Das war es, was die Mischna noch nachträglich zu sagen für nöthig hielt. So er- 
klärt sich das so schwierige pi auf die einfachste Weise. [Die komplicirte und 
wohl auch etwas gezwungene Erklärung des K. Jonathan hak-Kohen beruht auf 
einer lexikalisch nicht zu rechtfertigenden Auffassung von nü'H — der etymologische 
Versuch in m«Dn (xt2iH=xn in=»jnt *nn=n"Sy) ist ja doch nicht ernst zu 

nehmen — und leidet ausserdem an dem Fehler, dass sie einige Worte (itS it roaiOD) 
in die Mischna hineinlegeu muss, die daselbst nicht stehen, und welche gleichwohl 
an Stelle des überflüssigen, ja störenden i? n besser am Platze wären. Auch 
müsste es erst noch bewiesen werden, da.8B die vorschriftsmässigen 16 Quadratellen 
keine zusammenhängende Fläche zu sein brauchen. Gar so selbstverständlich ist 
das doch keineswegs! Im GegeDtheil ! Wenn die beiden mxa'H kein Ganzes bilden 
wie sollen sie sich da ergänzen? Was nützt das Vorhandensein des vorschrifts- 
mässigen Flächenraumes, wenn sich das ausgegossene Wasser doch nicht über die 
ganze Fläche auszubreiten vermag? Es kann ja gar nicht anders, als in die man 
D'iin flieseen! Und was dem Zwecke einer Vorschrift so wenig entspricht, wie sollte 
das der Vorschrift selbst genügen können? HD n '}?D rotr 'Da p pos tryxi 

Teen »S n'Dncn pi^nS. Endlich ist einzuwenden, dass nach dieser Erklärung Anfang 
und Schluss unserer Mischna in keinerlei Zusammenhang mit einander stehen, jener sich 
vielmehr an das Ende der vorigen anschliesst, während dieser gar an M. 9 ankniipft.J 
75 ) Dieser Satz schlicsst sich, wenn wir in der vorigen Anmerkung den Sinn des 
ersten Satzes recht ermittelt haben, in ungesuchter Weise enge an denselben an, 
und die ganze Mischna erscheint wie aus einem Gusse. Der Zusammenhang ist 
folgender: Zwei Wohnungen in einem Hofe ergänzen einander mit ihren Autheilen 
am Hofraume, und es dürlen daher beide Parteien am Sabbat ihr Wasser ausgiessen. 
Wie aber, wenn beide Hälften zusammen noch nicht über die vorgeschriebenen 
16 Quadratellen verfügen, so dass die in M. 9 vorgesehene Grube hergestellt werden 
musste? In diesem Falle darf nur diejenige Partei ihr Wasser ausgiessen, welche 
die Grube gemacht hat, die andere nicht. Zur Begründung dieses Verbotes muss 
vorausgeschickt werden, dass die beiden Wohnungen nicht durch ‘Erub vereinigt 
sind. Keiner der Einwohuer darf unter diesen Umständen irgendetwas aus dem 
Hause unmittelbar in den Hof schaffen (Einl. Abs. 1); wohl aber auf indirectem 
Wege, indem er z. B. Wasser in den Küchenausguss oder auf die Schwelle der 
Hausthür giesst, von wo es dann in den Hof ab laufen mag. Hätte nun jede Partei 
lür sich, oder hätten auch nur beide gemeinschaftlich die erforderliche Grube ge- 
macht, so könnten beide ihr Wasser auf diese Weise ausgiessen. So aber ist es 
nur derjenigen gestattet, welche die Grube — auf ihrem Terrain, wie sich von 
selbst versteht — ausgehöhlt hat; die andere dagegen darf ihr Wasser, weil zu be- 
fürchten ist, dass sie es aus Rücksicht auf den Nachbar, um dessen Hofraum und 
Wohnhaus nicht zu beschmutzen, direct in die Grube giessen könnte, am Sabbat 
überhaupt nicht ausgiessen. Natürlich kommt es hierbei nicht im Geringsten auf die 
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ABSCHNITT IX. 

1. Alle Dächer einer Ortschaft 
sind ein Gebiet 1 ), nur darf keiu 
Dach um zehn (Handbreiten) 2 ) höher 
oder um zehn (Handbreiten) 2 ) 
niedriger sein 3 ). So die Worte 
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des R. Meir. Die Weisen aber 


läge der Wohnhäuser zu einander an. Es ist gleichgiltig, ob sie einander gegenüber 
oder neben einander sich befinden. Das scheinbar überflüssige n "uaa n ist keine 
Einschränkung, sondern eine Begründung dieser Vorschrift, indem es auf diejenigen 
Wohuungsverhältnisse hindeutet, welche zu dem Verbote die Veranlassung gegeben 
haben. Wenn zwei Wohnhäuser einander gegenüber liegen, also durch die ganze 
Breite des Hofes von einander getrennt siud, so macht es sich ganz von selbst, 
dass die eine Hälfte des Hofraumes wie durch ein stillschweigendes Zugeständnis 
mehr zu der einen, die andere mehr zu der andern Wohnung gehört; häufig genug 
mag eine solche Scheidung der Competenzen auf Grund einer «ausgesprochenen 
Uebereinkunft oder rechtskräftiger Theilung auch formell bestehen. Gleichwohl 
genügt es, wenn die beiden Hälften zusammen 16 Quadratellen messen, da sie durch 
keine Wand von einander getrennt sind, mithin im Grunde doch nur einen Hof 
bilden. Macht aber die eine P.artei eine Grube, so ist ihr die andere um so eher die 
Rücksicht schuldig, deren Gebiet nicht mit ihrem Spülwasser zu beschmutzen, als 
der Hof in diesem Falle sehr klein ist, das ausgegossene Wasser daher unvermeid- 
lich auch das Wohnhaus des Nachb«ars verunreinigen muss. Diese Verhältnisse waren 
wiegesagt für das Verbot maassgebend; dieses selbst aber wurde, um nicht durch 
subtile Unterscheidungen Verwirrung anzurichten, ganz allgemein ausgesprochen, 
zumal auch bei anderer Lage der Wohnungen als Regel vornuszusetzen ist, d.ass 
diejenige Partei, welche die Grube macht, dieselbe schon «aus Gründen der Bequem- 
lichkeit rnd Reinlichkeit — von der Rücksicht, welche sie ihrerseits dem Nachbar 
schuldet, gar nicht zu reden — in der nächsten Nähe ihrer Schwelle machen und 
dadurch der andern Partei doch wieder die Rücksicht auferlegen wird, welche die 
Befürchtung nahe legt, dass sie ihr Spülwasser direct in die Grube giessen könnte. 
Diese zarte Rücksicht hört aber auf ein Gegenstand der Befürchtung zu sein, wenn 
ein ‘Erub das Hinausschaffen der Geräthe aus dem Hause in den Hof gestattet. 
Mit der Befürchtung fällt denn auch thatsächlich das Verbot. [S. Tosafofc u. d. W. 
w *6, an deren Auseinandersetzung sich unsere Begründung dieses Verbotes trotz 
wesentlicher Abweichungen anlehnt. Was in Sm»» mscri gegen Tos.afot eingewendet 
wird — hdn d ": i npiyn cnS ronp iS’dn D"vn nnoia — fällt nach unserer Dar- 

stellung in sich zusammen; was dagegen dort zur Begründung der «auffälligen Unter- 
scheidung zwischen den Inhabern der Grube und ihren Nachbarn «angeführt wird — 
ntaoS nmnSi StsStsS 'SiS nat» *p -yirion npiy wjn -p»« unm — • stösst auf ein nicht un- 
erhebliches Bedenken: Braucht die Gemara zu sagen »pissS >nw koSt mu 

rnr6 Schon ein directes Hinausgiessen in den Hof ist ja verboten !| — Im 

Jeruschalmi fehlt übrigens die Conjunction pi an der Spitze unserer Mischna. Nach 
dieser Lesart wäre zu übersetzen: Wenn von zwei einander gegenüber liegenden 
Wohnungen der eine Theil eine Grube gemacht hat, der «andere Theil aber keine 
Grube gemacht hat, so ist denen u. s w. 

Eine und dieselbe awn man im Sinne der Einl. Abs. 1. Man darf also 
die auf dem einen Dacbc (es ist natürlich von den platten Dächern des Orients 
die Rede) befindlichen Gegenstände auf die anderen hiuüberschaffen, obgleich die 
zugehörigen Wohnungen nicht durch ‘Erub vereinigt sind. 2 ) dyidb ist zu ergänzen; 
s. K. VU Anm. 2. 3 ) Als das benachbarte. Denn wenn der Abstand so beträchtlich 
ist, können die beiden Dächer nicht mehr als ein Gebiet angesehen werden. Bildet 
doch selbst in einer noin fWi ein vier Daumenbreiten im Geviert messender Gegen- 
stand eine *wn man, wenn er nur 10 c'nßtt über den Boden sich erhebt, und 
derjenige macht sich einer schweren Sünde schuldig, der irgendetwas von dieser 
*iwn men auf den öffentlichen Platz oder umgekehrt von dem öffentlichen Platze 
auf diese *rovn man legt. Wie leicht könnte aber eine Verwechslung zur Ueber- 
tretung dieses Verbotes führen, wenn dasselbe nicht auch auf Gegenstände ausge- 
dehnt würde, welche in einer Tmn mtn 10 Handbreiten in die Höhe ragen 1 Nach 
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kleines au , so ist das grössere unbeschränkt, das kleine aber be- 


it. Meir wäre daher in K. VII M. 2 nicht gestattet, die Früchte von der Mauer auch 
nur in den Hof hinunter zu tragen, wie wir bereits das. Anm 8 kurz angedeutet 
haben. Aus demselben Grunde verbietet er hier, irgendetwas vom Hofe aufs 
Dach oder von diesem in den Hof zu lögen, desgleichen vom niedrigen auf das 
höhere Dach und umgekehrt. Und dieses Hinauf- und Hinunterschaffen ist nicht 
nur denen verboten, die auf dem niedrigem Dache stehen, sondern auch denen, die 
auf dem höhern sich befinden, obgleich es im Allgemeinen sehr unbequem ist, 
Gegenstände aus solcher Tiefe heraufzuholen, mithin die Befürchtung nicht eben 
nahe liegt, welche R. Meir zu seinem Verbote veranlasst hat. Von dem Grundsätze 
ausgehend, dass die rabbiuischen Verbote — die ja nach dem bekannten Worte der 
nSvwn 'tMM (Abot II.) nur ein Gehege sein wollen, welches das göttliche Gesetz 
gegen Uebertretungen schützen soll — lediglich das wirklich dieser Gefahr Ausgesetzte 
ins Auge zu fassen, nicht aber entfernten Möglichkeiten und unwahrscheinlichen Ge- 
setzesverletzungen vorzubeugen haben (pn na nw mS MnoP kSt MnSö), könnte 
man zu der Acsicht gelangen, dass R. Meir sein Verbot auf den Verkehr vom 
niedrige. n Dache aus beschränkt; darum hebt er ausdrücklich hervor mPy 7103 im, 
dass das Dach, mit welchem von den Nachbardäcbern aus ein Verkehr gestattet sein 
soll, nicht allein nicht höher, sondern auch nicht niedriger sein darf um 10 Hand- 
breiten. Ist auch das Heraufholcn aus der Tiefe nicht bequem, so ist dafür das 
Hinunterschaffen — wenigstens bei Gegenständen, die man werfen kann — um so 
bequemer. Aber auch aus stylistischen Gründen sind die Worte mtfy 711 a: IM 
nicht so überflüssig, wie sie auf den ersten Blick erscheinen. Es ist wahr, 
wenn von zwei Dächern das eine um 10 Q*ncB höher ist, so muss das andere 
nothwendig um ebensoviel niedriger sein. Man vergesse aber nicht, das9 in nnJ 
allein noch kein Comparativ liegt, mtry nna u Mpn »bv naSai gäbe den ganz 
falschen Sinn, dass kein Dach 10 Handbreiten hoch sein darf. Um auszudrücken, 
dass keines die Nachbardächer mit 10 dvwb überragen darf, hätte R. Meir Sy 
mtry nan sagen müssen. Statt dessen sagt er eleganter: mtPy -poa im mtry maj. 4 ) Auch 
wenn sie alle in gleicher Höhe liegen. Das Dach gehört nach ihrer Meinung zum 
Wohnhause. Ebenso wie unter dem Dache jedes Wohnhaus ein besonderes Gebiet 
Hir sich ist, so auch auf dem Dache. Und ebenso wie unter dem Dache Gegen- 
stände des einen Gebietes nur mittels ‘Erub in das andere Gebiet gebracht werden 
dürfen, so auch auf dem Dache Nicht aber sind Hof und Holzplatz in diesem 
Sinne dem Hause zugehörig. Man darf also nach dieser Ansicht Gegenstände des 
einen Hofes auch ohne ‘Erub in den andern schaffen, desgleichen Gegenstände des 
einen Holzplatzes in den andern. Selbstverständlich ist dies nach R. Meir, der ja 
sogar einen Complex von Dächern als ein Gebiet betrachtet, erst recht gestattet. 
Dagegen verbietet er, wie wir oben gesehen haben, ohne ‘Erub irgend etwas vom 
Hole auch nur aufs eigene 10 dtibö hohe Dach und umgekehrt zu legen, was wieder- 
um nach Ansicht der Weisen erlaubt ist. Diese Meinungsverschiedenheit beschränkt 
sich indessen auf die Frage, ob Dach und Hof desselben Hauses ein Gebiet bilden. 
Darin herischt jedoch volle Einhelligkeit zwischen ihnen, dass Hof und Holzplatz 
sowie Dach und Holzplatz sogar desselben Hauses zwei Gebiete bilden, zwischen 
denen ein Transportverkehr ohne ‘Erub unstatthaft ist. 6 ) Die Holzplätze befanden 
sich hinter dem Hause, und waren ebenso wie die Höfe, die vor dem Hause sich 
befanden, von einer Mauer umschlossen, also Tirn men. Nur wenn ihr Flächen- 
raum mehr als 5000 Quadratellen betrug, wurden sie als neutrales Gebiet (n'Soia) 
angesehen (K. 11 Anm. 12). 6 ) Man darf also ohne 'Erub nicht nur Gegenstände des 
einen Hofes in den andern und solche des einen Holzplatzes in den andern (was 


sagen: Jedes einzelne ist ein Gebiet 
für sich 4 ). R. Simon sagt: Sowohl 
Dächer als Höfe als auch Holz- 
plätze 5 ) sind ein Gebiet hinsichtlich 
der Geräthe, welche sich am Sabbat 
auf ihnen befinden, nicht aber hin- 
sichtlich der Geräthe, die am Sabbat 
im Hause sich befinden 6 ). 2 . Lehnt 
sich ein grösseres Dach an ein 
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schränkt 7 ). Hat ein grösserer Hof 
einen Durchbruch 8 ) nach einem 
kleinen hin 9 ), so ist der grössere 
unbeschränkt 10 ), der kleine aber 
beschränkt 11 ), weil er 12 ) wie ein 
Eingang des grossem ist. Ist ein 
Hof nach einem öffentlichen Gebiete 
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ja sowohl die Weisen als R. Meir schon gestatten), desgleichen Gegenstände des 
Daches in den eigenen Hof (was zwar nach R. Me'ir verboten, aber schon von den 
W. erlaubt ist) oder auf ein anderes Dach (was wieder schon R. M. unter Um- 
ständen gestattet, obgleich die Weisen eB verbieten), sondern sogar Gegenstände des 
Hofes auf fremde Dächer und Holzplätze, solche des Holzplatzes auf fremde 
Dächer und Höfe und solche des Daches unter allen Umständen selbst auf fremde 
Höfe und Holzplätze, geschweige denn auf fremde Dächer und eigene Höfe oder 
Holzplätze schaffen. Nur Gegenstände des Hauses — das sind solche Gegenstände, 
die bei Sabbateingang in der Stube waren, mögen sie augenblicklich liegen, wo sie 
wollen — darf man ohne ‘Erub in keinen dieser Räume bringen, selbst wenn sie 
zur eigenen Wohnung gehören, ebenso wie man auch umgekehrt nichts aus diesen 
Räumen ohne ‘Erub in die Stube schaffen darf. Denn die Wohnungen bilden als 
Privaträume im allerengsten Sinne unbestritten jede ein besonderes Gebiet für sich. 
Nur um a, und f)Enp dreht sich der Streit der Meinungen, die wir der bessern 
Uebersicht wegen hier recapitulirend zusammenstellen wollen. Nach R. Simon ist 
ein Complex von Dächern, Höfen und Holzplätzen zusammen ein einziges Gebiet, 
nach R. Me’ir je ein Complex von Dächern, Höfen oder Holzplätzen, nach den 
Weisen ein Complex von Höfen oder Holzplätzen, sowie Dach und Hof desselben 
Hauses; je zwei Gebiete bilden nach R S. zwei verschiedene Häuser (Wohnungen), 
Haus und Hof, Haus und Dach, Haus und Holzplatz, nach R. M. und den W. ausser- 
dem Dach und Holzplatz, Hof und Holzplatz, dazu nach R. M. noch Dach und Hof 
und nach den W. noch die Dächer verschiedener Häuser. 7 ) Ein noch so hohes und 
noch so geräumiges Dach ist nur dann Privatgebiet (Tim nw*i), wenn man auf 
ihm stehend rings die Aussenwände des darunter befindlichen Hauses sehen kann, 
in welchem Falle dieselben als nach oben verlängert betrachtet werden (vgl. den 
Begriff Säule in Anm. 14; Ti Y'jflP jnn). Ein vorspringendes Dach ist also 
keine TPPn mtsn, sondern neutrales Gebiet (n^ö*o). Von solchem Dache kann 
hier nicht die Rede sein (denn in der ri'Stna ist der Transport von Gegen- 
ständen ohnehin auf 4 Ellen beschränkt), es stände denn durch eine Thür oder 
ein Fenster (gewöhnlich stieg man an einer Leiter vom Hofe aus auf’s Dach) 
mit einer der Wohnstuben in Verbindung, in welchem Falle es gleich- 
falls Tmn nri ist. Nach Kap. VII Anm. 10 ist nun das kleine Dach genöthigt mit 
dem grossem den ‘Erub gemeinsam zu machen, aber nicht umgekehrt. Dort ist 
zugleich ersichtlich, daBS unter dem kleinen Dache ein solches zu verstehen ist, 
dessen Breite nicht mehr alB zehn Ellen beträgt. Das grössere Dach ist ein solches, 
welches auf beiden Seiten um mindestens je 3 Handbreiten über das kleine hinaus- 
ragt. Unter dieser Voraussetzung ist das kleine Dach im Sinne von K. VI Anm. 1 
durch das grössere beschränkt, d. h. man darf von ihm nichts ins Haus hinunter 
und keinen Gegenstand des Hauses auf dasselbe hinauftragen, solange es nicht mit 
dem grössern Nachbar durch ‘Erub vereinigt ist. Wohl aber darf man auch ohne 
diesen ‘Erub Gegenstände des Hauses auf das zugehörige grössere Dach schaffen, 
desgleichen das auf diesem Befindliche herunterholen. Das grössere würde durch 
das kleine Dach nur dann beschränkt, wenn die Berührungslinie beider mehr als 
10 Ellen betrüge. 8 ) Der schon vor Eintritt des Sabbat vorhanden war; vgl. K. VII 
Anm. 19. 9 ) Nämlich einem solchen, dessen Breite nicht mehr als 10 Ellen beträgt. 
10 ) Durch die kleinere, d. h. er braucht mit diesem nicht durch ‘Erub vereinigt zu 
werden; es genügt, wenn seine Bewohner unter sich den ‘Erub gemacht haben. ll ) S. K. 
VII Anm. 10 und vgl. Anm. 7 in unserm Kapitel. **) Der Durchbruch; aus imsa 
ist hier n¥*iB zu ergänzen (vgl. K. 1 M. 8). Man kann aber auch wn als pronomen 
neutrum auffassen und demgemäss übersetzen : weil es wie ein Eingang des grössern 
ist. In K. VII M. 2 steht in diesem Sinne «in. Eine gewisse, man möchte sagen un- 
willkürliche Rücksicht dort auf das männliche br\\2, hier auf das weibliche *wn scheint 
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hin durchbrochen 18 ), so ist derjenige, 
welcher aus ihm in ein Privatgebiet 
oder aus einem Privatgebiete in ihn 
hineinträgt, strafbar. So die Worte 
des R. ElPezer. Die Weisen aber 
sagen: Aus ihm in ein öffentliches 
Gebiet oder aus einem öffentlichen 
Gebiete in ihn — ist straffrei, weil 
er wie neutrales Gebiet ist 14 ). 3. Ein 
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bestimmend eingewirkt zu haben auf die Wahl zwischen den beiden zulässigen 
Formen des pronomen neutrum. 18 ) U. z. entweder vollständig oder so, dass die 
Lücke mehr als 10 Ellen lang ist. 14 ) Räume von mindestens 4 D'nBB im Geviert, 
rings von Wänden eingeschlossen, die wenigstens 10 omsta hoch sind, selbst Säulen, 
Gruben und dgl. von den genannten Dimensionen sind Privatgebiet; öffent- 
liches Gebiet sind die grossen Centren des öffentlichen Verkehrs nebst seinen 
Hauptadern und deren wichtigsten Verzweigungen, namentlich also die offenen 
Plätze und Strassen, deren Breite nicht weniger als 16 Ellen beträgt; neutrales 
oder Zwittergebiet sind diejenigen Räume, welche theils die Merkmale des 
öffentlichen, theils die des Privatgebietes an sich tragen, denen daher der Verkehr 
mit keinem dieser Gebiete am Sabbat gestattet ist, also einerseits Privatbesitz, der 
wie Felder, Wiesen [Wälder? f »y], vorspringende Dächer (Anm. 7) u dgl. 

nicht umfriedet ist, andererseits solche öffentliche Räume, welche der Strom des all- 
gemeinen Verkehrs zu meiden pflegt, wie schmale Gässchen, Colonnaden, Wasserläufe 
(K. VIII Anm. 54 — 55), sowie diejenigen Erhöhungen und Vertiefungen auf Strassen 
oder Plätzen, deren Querschnitt 4 Handbreiten und darüber im Geviert beträgt, und 
deren Höhe weniger als 9 bezw. 10, midestens aber 3 D'nßta misst. Der Vollstän- 
digkeit wegen sei hier auch noch der maa di pn oder freie Ort angeführt, 
welchem der Verkehr sowohl mit privatem als auch mit öffentlichem Gebiete am 
Sabbat offensteht, und den wir daher als communes Gebiet bezeichnen wollen. 
Solches Gebiet darf nicht missbraucht werden, um zwischen öffentlichem und Privat- 
gebiet den Verkehr zu vermitteln ; ja selbst aus einer mSo-D darf man keinen Gegenstand 
auf tiidb DipD legen, um ihn auch nur später (s. Babli 101b), sei es eigenhändig, sei 
es durch einen Andern, von dort nach mmn men oder D'Din mm zu schaffen, was 
freilich einige Autoritäten bestreiten. Wer einen Gegenstand aus einem Privatgebiete 
in ein öffentliches, aus einem öffentlichen in ein privates, oder 4 Ellen weit inner- 
halb eines öffentlichen trägt, ist straffällig; wer einen Gegenstand aus neutralem 
Gebiete, sei es in ein öffentliches, sei es in ein privates, oder umgekehrt, oder auch 
nur 4 Ellen innerhalb eines neutralen Gebietes trägt, ist zwar straffrei, hat aber 
ein rabbinisches Verbot übertreten. Wenn also die Weisen den in Rede stehenden 
Hof als mStna betrachten, so ist das Tragen eines Gegenstandes aus ihm in eine 
mmn mm ebenso straffrei verboten wie aus ihm in eine D'2in mm und es muss 
daher befremdend auffallen, das sie nicht lieber mit Weglassung der Worte von 
nainD bis roinS ihre von dem Standpunkte des R. Elrezer abweichende Stellung zur 
Frage einfach durch das kurze Wörtchen hob kennzeichnen. Es Hegt aber in der 
gewählten Form des Widerspruchs, so gespreizt sie auf den ersten Blick erscheint, 
eine Feinheit der Polemik, welche freilich besser empfunden als kritisch zerlegt 
und auseinandergesetzt werden kann. Hiesse es hier: n'TQiBD N'ntP >jbd |'*iüib D'aani, 
so wäre damit allerdings das Nöthige gesagt, aber noch lange nicht die ganze 
Schärfe des Gegensatzes zur vollen Anschauung gebracht. Man bedenke nurl R. 
Eli‘ezer bringt diesen Hof [oder einen bestimmten Theil dieses Hofes; s. Gemaraj 
in den denkbar schroffsten Gegensatz zur mmn man. Hätten die D'»sn nun seinem 
n»n nichts weiter als ihr maß entgegenzusetzen, so würde derselbe höchstens ein 
wenig gemildert und die ganze Meinungsverschiedenheit ausschliesslich auf den 
Grad der Sündhaftigkeit beschränkt, denn sündhaft ist die Handlung aufjedeu 
Fall. So aber tritt der Widerstreit der Meinungen energisch hervor, indem die 
Weisen eben das, was R. E. als o'D*in mm bezeichnet, immerhin in einen gewissen 
Gegensatz zur o»mn mm stellen. Dazu kommt, dass es zwei Hauptarten von 
mSrns gibt, wie wir oben angedeutet haben, eine solche, die mehr die Merkmale 
eines Privatgebietes an sich trägt, aber nicht alle Bedingungen einer l'mn mm er- 
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Hof, der an seinen beiden Seiten 15 ) 
nach öffentlichem Gebiete hin durch- 
brochen wurde 16 ), desgleichen ein 
Haus, welches an seinen beiden 
Seiten durchbrochen wurde 17 ), des- 
gleichen eine Strasse, dereu Balken 
oder Pfosten 18 ) niedergerissen 
wurden 16 ), sind am selben Sabbat 
erlaubt 1 9 ), für die Zukunft aber ver- 
boten 20 ). Dies die Worte des R. Juda. 
R. Jose sagt: Wären sie am selben 
Sabbat erlaubt, so wären sie (auch) 
für die Zukunft erlaubt; sind sie 
aber für die Zukunft verboten, so 
sind sie (schon) am selben Sabbat 
verboten. 4. Wenn man 


b pia pny 

pi nTninn 0*31,1 nitp 1 ? 

pi .rnirrn *ri#p np 

prp ix vrii-iip i 1 ?^ ’ioo 

Tni; 1 ? pi.iDxi rptfinix? pna 
*qi* pi .min* *ai *131 .«o 1 ? 

inix 1 ? pino ox .ieix 
pio« oxi .xo 1 ? i*nj?S pnp 
tnor inix 1 ? piox .«ob Tnj?|? 
-D*no ':v *35 by_ rvhv_. plan -j 


einen Söller über zwei Häuser 21 ) hinweg 


füllt, und eine solche, welcher wiederum eher der Charakter eines öffentlichen Ge- 
bietes zukommt, nur dass sie nicht ganz den Anforderungen an eine D'3in mtm 
entspricht. Ohne Zweifel gehört der streitige Hof zur ersten Gruppe. Mit Recht 
halten es daher die Weisen für weniger nöthig hervorzuheben, dass er keine nitn 
D'S*in ist, als zu betonen, dass er trotz alledem keine Tim niBn ist, und auch aus 
diesem Gesichtspunkte erscheint es gerechtfertigt, dass das Hauptgewicht auf 
Hilft 1 ? D'ibH nnrus i« D'ibH mtnS n3ir,o, auf -mt aber nur ein Nebenton gelegt wird. 
Endlich ist eine Regel, von der es im Sabbatgesetz nur drei Ausnahmen gibt, dass 
in dem Worte tbd neben der Bedeutung der Straffreiheit, ebenso deutlich und aus- 
gesprochen die der Unstatthaftigkeit liegt. Wenn die Mischna sagt: es ist etwas 
straffrei, so sagt sie damit zugleich : aber es ist verboten (tid« Sn« heb). Schon dä- 
mm allein können sich die Weisen nicht mit einem lediglich negativen heb begnügen, 
welches die von R. E. als Verbrechen gebrandmarkte Handlung zu einem blossen 
Vergehen stempelt; sie wollen diesem vielmehr mit der positiven Behauptung ent- 
gegentreten, dass eine nach seiner Ansicht völlig erlaubte Handlung, nämlich das 
Hinausschaffen von Gegenständen aus diesem Hofe in ein öffentliches Gebiet und 
umgekehrt, nach ihrer Meinung, wenn auch nicht strafbar, so doch verboten sei. 
15 ) Da ein Hof mehr als 2 Seiten hat, so kann unter rvmnn 'nt» nur eine der 
Ecken verstanden werden, «an denen je 2 Mauern zusammenstossen. Eine Lücke in 
der Mitte der Umfassungsmauer wird als Eingang betrachtet (s K. I M. 8) und 
ist daher gestattet, solange sie nicht grösser als 10 Ellen ist. Nicht so ein Mauer- 
bruch in der Ecke. Ein solcher kann niemals als Eingang angesehen werden, weil 
man im Winkel niemals einen Eingang macht. 16 ) U. z am Sabbat. n ) Auch hier 
ist ein im Laufe des Sabbats eingetretener Mauereinsturz in einer der Ecken des 
Hauses gemeint. Das zugehörige Stück der Decke ist mitgerissen worden. Wäre 
es stehen geblieben, so würde das Haus trotz der Lücke als intact betrachtet 
Desgleichen der Hof, wenn er in der eingestürzten Ecke mit einer nns mix ver- 
sehen wäre; vgl. K. I Anm 28. 18 ) S. K. I M 2— 7. Wie dort ersichtlich hat 
ein ubb nach Bet Hillel nur eine mip oder einen 'nb. Daher will Raschi hier 
Subject und Prädicat in die Einzahl setzen. So ist auch wirklich die Lesart im Je- 
ruschalmi : vnS l« irnip nStMtf. Da es sich aber um einen Ausspruch des R. Juda 
handelt, lässt sich die Mehrzahl rechtfertigen, wenn man annimmt, dass von einem 
rrSiDB niö (s. die folg. Mischna) die Rede ist, welcher nach R. Juda zwei Balken 
oder zwei Pfosten hat (Anm. 26). [S. Tosafot 17a u. d W. nvnp, deren Einwand 
gegen unsere Lesart einigermaassen befremdlich ist; wir sagen doch sonst in solchem 
Falle: jpy «Tnm «nii!] 19 ) Man darf in ihnen, obgleich sie jetzt nicht mehr den 
rabbinischen Anforderungen an eine Tn*n ftlBn genügen, nach wie vor den ganzen 
Tag hindurch so verkehren, als ob sie noch immer vollkommenes Privatgebiet wären, 
und alle die Handlungen vornehmen, welche nur in einer Trpn man gestattet sind. 
f°) Erst vom nächsten Sabbat ab treten für sie alle die Verbote in Kraft, welche 
in einer ft'Smi gelten. 21 ) Welche zu beiden Seiten einer Strasse oder einer andern 
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baut und desgleichen Viaducte 22 ), so 
darf man unter ihnen am Sabbat 
hinundhertragen. So die Worte des 
R. Juda* 3 ). Die Weisen aber verbieten 
es* 4 ). Ferner sagte R. Juda: Man 
kann in einer offenen Strasse 25 ) £ Erub 
machen*®). Die Weisen aber ver- 
bieten es* 7 ). 

ABSCHNITT X. 

1. Wer Tefillin findet 1 ), trage 
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c» 2 in mm stehen. 2S ) Diese werden owtofiö onw, offene Brucken genannt, weil 
sie im Gegensatz zu den gewöhnlichen Brücken, wie sie über Wasserläufe gelegt 
werden, auf zwei hohen Pfeilern ruhen, zwischen welchen man hindurchgehen kann, 
hier sind Strasse n Überführungen, Viaducte in n»a*in mtsn zu verstehen, unter 
denen der öffentliche Verkehr sich fortbewegt.— Es ist mit Schin (und nicht 

mit Sin) zu lesen. So ist auch die herkömmliche Aussprache (in den Tischgesängen 
für den Sabbatabend reimt z. B. auf und so sah man es auch in den 

Liturgieen punctirt, bis W. Heidenheim kam und das Schin überall in Sin ver- 
wandelte. Dieser ausgezeichnete Kenner des Hebräischen hatte die Entdeckung ge- 
macht, dass Raschi zu Ijob 37, 16 das Wort durch 'vfo erklärt und begrün- 

dete damit an verschiedenen Stellen seines Machzor (so z. B. im Silluk des Mor- 
gengebetes für den Versöhnungstag) den von ihm gegen dieses Schin unternom- 
menen erbarmungslosen Vernichtungskrieg, in welchem ihm die späteren Heraus- 
geber der Festgebete — unter anderen sogar Michael Sachs — Heeresfolge leisteten. 
Mit Unrecht fürwahr! Das Neuhebräische hat das Sin nur in Stämmen beibehalten, 
welche in der Bibel so häufig sind wie r, tpy, riDtP, mtpy, mt? u. a. In selten oder gar 
nur vereinzelt vorkommenden Wörtern verwandelt es dasselbe in D; vgl. z. B pD, 
prm, Din, toriD und selbst dbd. Dazu kommt, dass upSbo a. a. 0. aller Wahr- 
scheinlichkeit nach von dSb abzuleiten ist und hier nur ausnahmsweise für <dSdö 
ay (schwebende Wolken) steht, wie mytP das. 9,17 für myo und das viermal in diesem 
Buche und nur in diesem Buche auftretende pys für das in den übrigen Büchern 
nicht etwa vorherrschende, sondern alleinherrschende oyD. Was aber für die Bei- 
behaltung der überlieferten Aussprache am entscheidendsten in die Wagschale fallt, 
ist das syrische (durchbrechen). Dass Raschi »b^bö für gleichbedeutend 

mit mSj hält, kann nicht einmal dafür als Beweis gelten, dass in seiner Zeit crSiBö mit 
Sin ausgesprochen wurde; denn Raschi will gar nicht die beiden Stämme identificiren, er 
benutzt nur ihre Lautverwandtschaft, um durch dieselbe den Sinn des a na£ XeySfisvov zu 
ergründen. 23 ) Nach seiner Meinung genügen die 2 Wände, um eine ‘rmn man herzu- 
stellen. 24 ) Nach ihrer Ansicht sind mindestens 3 Wände dazu erforderlich 25 ) Offene 
(wörtlich durchbrochene; s. Anm. 22 g. Ende) heissen diejenigen Strassen, die 
mit beiden Enden frei in öffentliches Gebiet münden, an keinem derselben verbaut 
sind, so dass man durch sie in grader Linie von einer o'a-ifi mtm in die andere 
gelangt. 26 ) Indem man an den beiden Enden der Strasse je einen Balken oder 
Pfosten nnbringt und dann sämmtliche Bewohner derselben durch den Schittuf 
(Einl. Abs. 2) vereinigt. Balken oder Pfosten sind nur von den Rabbinen als 
Merkmale (*n»an düö) angeordnet, um Verwechslungen mit D'3*in niBH zu verhüten. 
Im Grunde bilden ja schon 2 Wände nach R. Juda eine Tim nitsn (Anm. 23). 
27 j Balken oder Pfosten sind nach ihrer Meinung nur in Sackgassen angebracht. 
Ist eine Strasse auf 3 Seiten von Gebäuden eingefasst, dann genügt an der vierten, 
offenen Seite ein Balken oder Pfosten als Memento; ist aber wie hier die Strasse 
an beiden Enden offen, dann muss an dem einen eine nriß mis (Kap. I Anm. 6) 
hergestellt werden, durch welche die fehlende dritte Wand (Anm. 24) ersetzt, und 
somit die offene Strasse gleichsam zu einer geschlossenen, blind vorlaufenden gemacht 
wird, so dass am andern Erde ein Balken oder Pfosten hinreicht. 

*) Auf freiem Felde oder offener Heerstrasse, wo sie der Entweihung aus- 
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sie 2 ) paarweise 3 ) hinein 4 ). R. Gamliel ‘■jjjjlx ^#^©3 J3*l Olt 

sagt: je zwei (Paare) 5 ). Unter welcher 

gesetzt sind, von wo sie aber nicht ohne Weiteres in die Stadt geschafft werden dürfen, 
weil man ausser den Kleidungsstücken, mit denen man bekleidet ist, keinen Gegen- 
stand auch nur 4 Ellen weit auf öffentlichem oder neutralem Gebiete (s. K. IX Anm. 14) 
tragen darf. 2 ) Nachdem er sie vorschriftsmässig angelegt hat, so dass sie als 
Kleidungsstücke gelten können. 3 ) Die eine am Arme, die andere auf dem Kopfe. 
4 ) In das erste beete Haus, in welchem sie hinreichend geschützt sind. 5 ) Die 
Tora verbietet im 5. Buche (4, 2 und 13, 1), dem Worte Gottes etwas hinzuzufügen. 
Dieses Verbot kann unmöglich die Auferlegung neuer, in der Tora nicht begründeter 
Pflichten untersagen wollen. Denn was die freiwillig übernommenen Verpflichtungen 
betrifft, so hat die Tora selbst im 4. Buche 30, 3 nichts gegen dieselben einzuwenden; 
hinsichtlich der mit allgemeiner Verbindlichkeit von der zuständigen Behörde er- 
lassenen Anordnungen aber braucht nur darauf hingewiesen zu werden, dass die 
Propheten die Hinzufügung von 4 Fasttagen (Zecharja 8, 19) zu dem Versöhnungs- 
tage geschehen liessen. Auch die von den Männern der grossen Versammlung ein- 
geführte Gebetordnung fiele unter dieses Verbot, wenn es wirklich den Sinn hätte, 
welchen die sich rationell nennende Auslegung in dasselbe hineinlegt. Und da das 
Religionsgesetz zugleich die Grundzüge eines bürgerlichen Gesetzbuches enthält, so 
könnte in aller Zukunft keine neue Rechtsfrage entschieden werden, denn es wäre 
ja kein Gerichtshof befugt, neue ftechtssätze aufzuBtellen. Vernunft wird Unsinn, 
wenn eine solche Exegese sich die vernunftgemässe nennen darf. Wie viel rati- 
oneller ist da die überlieferte Auffassung, nach welcher in Deut. 4, 2 und 13, 1 
nur solche Zusätze verboten sind, welche entweder in eine Fälschung des Gottes- 
wortes oder in eine Abweichung von demselben ausarten: In eine Fälschung, 
sofern es neue Verordnungen sind, welche mit dem Anspruch auf Göttlichkeit auf- 
treten, Menschensatzung, die sich anmaasst, göttlichen Ursprungs zu sein ; in eine 
Abweichung, sofern es sich um bestehende Religionsvorschriften handelt, welche 
bei der Ausübung derselben durch willkürliche Zuthaten mehr oder weniger in 
ihrem Wesen abgeändert und verunstaltet werden (o"^ und to«*i Hil. Mamrim II 9). 
Indem die Tora uns an beiden Stellen eine gewissenhafte Beobachtung ihrer 
Gebote an’s Herz legt, macht sie uns zur Pflicht, dieselben genau in der vorge- 
schriebenen Weise ohne jeden Zusatz wie ohne jede Weglassung zu erfüllen. Es 
liegt nun in der Natur der Sache, dass eine Verletzung des in Rede stehenden 
Verbotes ohne die Absicht, ein göttliches Gebot zu erfüllen, durch »Fälschung« 
undenkbar, wohl aber durch »Abweichung« möglich ist. Ein Kohen z. B., der die 
Gemeinde segnet und hierbei aus Versehen, Irrthum oder Unwissenheit zu den 
drei vorgeschriebenen Segenssprüchen einen vierten hinzufügt, hat es ohne Vorsatz 
übertreten, selbst wenn er dabei an das Gebot in Num. 6, 23—27 gar nicht dachte, 
und ihm die Absicht, es auszuüben, damals noch so fern lag; desgleichen wer am 
ersten Tag des Hütten festes statt der vorschriftsmässigen vier Pflanzenarten (Lev. 
23, 40) deren fünf nimmt. Also auch derjenige, welcher zwei Paar Tefillin anlegt, 
und geschähe es auch ohne jeden Gedanken an das Tefillin ge bot, und geschähe es 
auch nur, um sie vor Verunglimpfung zu bewahren? Ohne Zweifel — vorausgesetzt, 
dass er es nicht zu einer Zeit thut, welche der Tefillinpflicht gar nicht unterliegt. 
Bei der Ausübung von Geboten, welche an eine gewisse Zeit gebunden sind, ist 
nämlich — und auch das liegt in der Natur der Sache — ein gedankenloses Hinzuthun 
zum Worte GotteB nur innerhalb dieser Zeit möglich; ausserhalb derselben ist es 
nicht mehr das Wort Gottes, welches durch die Zuthat entstellt wird, es sei denn, 
dass die Absicht vorhanden ist, das biblische Gebot in dieser veränderten Form 
zu erfüllen — dann aber ist es wieder kein unbeabsichtigtes Hinzuthun. Ausser- 
halb des Hüttenfestes ist es gestattet, den erwähnten vier Pflanzenarten so viele 
hinzuzufügen, als man nur irgend will, sofern man sich nicht einbildet, dadurch die 
Vorschrift der Tora zu erfüllen. R. Gamliel ist nun der Ansicht, dass das Tefillin- 
gebot auf die Wochentage beschränkt ist. Am Sabbat ist es daher gleichviel, 
ob man nur ein Paar Tefillin oder deren mehrere anlegt. Beides ist verboten, 
wenn man dabei die Absicht hat, einer uns von Gott auferlegten Pflicht gerecht 
zu weiden ; beides ist gestattet, wenn man sich mit den Tefillin blos schmücken 
oder dieselben wie im vorliegenden Falle vor Verunglimpfung bewahren will. Muss 
man sie zu diesem Zwecke auf freiem Felde oder gar auf öffentlicher Strasse tragen, 
darf mau freilich nur zwei Paare zugleich anhaben, weil man sie dann vorschrifts- 
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Voraussetzung sind diese Worte 
gesagt? Wenn’s alte sind. Sind es 
aber neue, so ist er dem enthoben. 6 ) 
Findet er deren ganze Häufchen 
oder Päckchen 7 ), so warte er bei 


* pID pTW 

San .ni^a -o'-iion onyi ,-193 
In dtdv jnv? nittnqa 
.ßpgtpi jrr^E, ftfqö -nian.p 


massig anlegen muss (Anm. 2), unter dieser Voraussetzung aber sowohl auf dem 
Kopfe als am Arme nur Raum ist für je ein Paar derselben. R. Meir dagegen ist 
der Meinung, dass sich .das Tefillingebot auf den Sabbat miterstreckt. Wer daher 
an diesem Tage zwei Paar Tefillin anlegt, und thut er es auch zu ihrem Schutze, 
der hat in guter Absicht zwar, aber doch immerhin ein Verbot übertreten, indem 
er statt der vorgeschriebenen vier Bibelabschnitte deren acht um Stirn und Arm sich 
band. Darum gestattet er die gefundenen Tefillin nur paarweise in Sicherheit zu 
bringen. 6 ) Tefillin, deren Verfertiger nicht als zuverlässig bekannt ist, dürfen erst 
nach Oeffnung der Kapseln und sorgfältiger Prüfung ihres Inhalts in Gebrauch 
genommen werden. Solche aber, die auf freiem Felde gefunden werden, sind 
schon dadurch allein in hohem Grade verdächtig (vgl. Baba M. 12 b unten). 
Gewissheit kann man sich am Sabbat nicht verschaffen, da mau die Kapseln nicht 
öffnen darf. Man braucht daher nur alte Tefillin zu retten, denen man anmerkt, 
dass sie schon in Gebrauch waren, deren Heiligkeit also trotz der Möglichkeit, 
dass sie mittlerweile unbrauchbar geworden, nicht bezweifelt werden kann; neue 
dagegen kann man ruhig liegen lassen, sie sind aller Wahrscheinlichkeit nach gar 
nicht verloren, sondern als unbrauchbar weggeworfen worden. [Jeruschalmi : nwaf* 
roprra j'N nrcnm ropna ; ähnlich Babli, wo jedoch wegen einer Schwierigkeit, welche 
ira Jer. geschickt umgangen ist, einer andern Definition von nuan und nwiri der 
Vorzug gegeben wird.] 7 ) So dass er vor Anbruch der Nacht doch nicht fertig würde, 
wenn er sie nach und nach paarweise hineintragen wollte. — Zwischen qvq? und roana 
besteht nach Babli z. St. weiter kein Unterschied, als dass in diesen die Tefillin zu 
einem Päckchen zusammengebunden, in jenen dagegen paarweise gebunden lose über 
einander liegen. [Durch diese Erklärung im Verein mit der Thatsache, dass die aus zwei 
Theilen bestehende Zange nas heisst, wurde Levy (chald. Wörterb. ü. d. Targumim) 
zu dem Irrthum verleitet, dass die Grundbedeutung paaren ist. Demgemäss über- 
setzt er, obgleich D'nax doch schon in der Bibel (Rut 2, 10) vorkommt, nffy' «S 
ovm jn\)ö niana jm« (Menachot X 9): »er soll sie nicht in Gebunde, sondern 
die Aehren paarweise zusammenbinden.« Und diese zwecklose, ja unsinnige Arbeit 
soll die weniger mühsame sein und darum mit Rücksicht auf das Halbfest (es 
handelt sich um das am lö. Nissan darzubringende Omer — 3. B M. 23, 10 f.) vor dem 
Garbenbinden den Vorzug verdienen?! Schon das Wort jn’30 deutet darauf hin, 
dass unter o^natf in der Landwirtschaft die noch nicht gebundenen Häufchen zu 
verstehen sind, zu welchen die Halme mit der Egge zusammengerafft werden, ehe 
man sie in Garben vereinigt. Der Stamm na¥, mundartlich tan* (Rut 2, 14; vgl. 
ip'öyn nw noriBM in Hob. 5,2 mit mm? lpvayn das. 9,9) heisst zusammen- 
raffen. Die Wurzel ist 2? mit der Grundbedeutung fassen oder greifen, welche 
noch sehr deutlich hervortrit in den Wörtern anfassen, na* Zange (gr. 


Aafitg, lat forceps), 


Kralle, ya*N Finger (ar. syr. ; die Ableitung 


von eintauchen ist zu weit hergeholt), na'a*n n'3 (Chagiga III 1) Griff, 

Henkel ( Xaßrj , capulus), ya* (2. Targ. Ester 3, 7) ergreifen, Arm (davon jmö 
1. den Arm ausstrecken, 2. gewalttätig sein; vgl. ynr '^a) und zugleich Name 5nes 
Raubt hieres (Hyäne, ym). Nahe verwandt ist die Wurzel d* mit derselben, in d'ö* 
(Schlinge) und ++*o IV (fassen, begreifen, concepit) noch erkennbaren Grundbe- 
deutung, welche in den meisten der aus diesen beiden Wurzeln herausgewachsenen 
Stämmen sich zu der Bedeutung zusammenfassen entwickelt hat So in 

und IV sammeln, in Dl* sich versammeln (Jes. 58,4; insbesondere von Buss- 


versammlungen, daher fasten und arab. sich überhaupt jeglichen Genusses ent- 
halten)! ^*0 IV sich ansammeln, wimmeln, qa* ansammeln, häufen, n>na*, 
Häufchen, Päckchen, l &*o überströmen, na*, und Xl anschwellon, no* 
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* pie pny 


ihnen die Dunkelheit ab und bringe •’J'l ^ plni }DJ£ rQ252 ! l 
sie dann *), in Zeiten der Gefahr 9 ) 


wachsen; in NS2 sich zusammenschaaren, pSc vereinigen, «22, ÄA/ö und 
Schaar, II, VIII umfassen, enthalten, \a*j& festhalten, j+io geizen; 

in zusammenraffen , ^ao II an sich reissen, L/to IV sich bemächtigen, ^ 2**3 
wegnehmen, IV, ^g+Äo, prellen, vergwaltigen, nö5t hinwegraffen (vgl. 

t)DK sammeln und vernichten, = pp zusammenfassen und Passiv 

sterben); incsö*; D'BißS, zusammendrucken, sich drängen, <j»*aao bedrängen, 

zusammenziehen, “ißx sich zusammenziehen, pö2 zusammenschrumpfen, D'piöü 
Rosinen, getrocknete Weintrauben, vertrocknen, lös, und lXä-o 

zuBamroenspannen, zusammenbinden, öLto IV verbinden, Zusammenschlüssen, 


Biegel, bürgen, haften, (d. h. sich binden; vgl. binden und bürgen), 

DBS, rms sich verbinden, gesellen, ola/ü Gastfreund, löS3 u. ^äo VII sich eng 
anschliessen, anschmiegen. Aus dem Begriff des festen Anschlusses zweigen sich ab : 
1) TöS Armband, *t'ös Topfdekel, | *Uo Stöpsel, nös Schleier, Mantel, 0U*3 

Verband, iöS(Targ. v. psn, Ez. 34, 4 u. 16) einen Verband anlegen, dsds^ verschleiern, 
j+ao IV verbergen, heimlich naschen, X-j'uto sich verstecken, Loto IV ver- 
hüllen, jbs verdecken, nBS überziehen, Nftns, Schminke, und 

bestreichen, benetzen, p¥, /V- 0 , , färben, eintauchen ; 2) L<o hinneigen, lieben, 

^ un( j 9 begehren, wünschen (davon 'B2 Herrlichkeit, Zierde ; vgl. rttön und 

löriö von non), nß¥ mit den Blicken verlangen (daher sowohl sehnsuchtsvoll aus- 
schauen als lauernd spähen, dann überhaupt schauen), &*+&> lüstern sein, jxXo be- 

p 

gehren, «02 dursten, ^ heftig verlangen, ni2 fordern, befehlen. So sehr sich auch 
diese beiden Wortgruppen je weiter je mehr von einander entfernen, verleugnen sie 
doch niemals ihren gemeinsamen Ursprung ; vgl. p^n begehren mit pg)f-| verbinden, 


hin wünschen mit ^oj vereinigen, befehlen mit ^03 Zusammenschlüssen. — — 

Gegen unsere Gewohnheit haben wir uns hier die Erklärung eines Ausdrucks gestattet, 
welcher bereits dem Sprachschatz der Bibel angehört; einmal weil es darauf ankam, den 
wahren Sinn des in der heiligen Schrift nur an einer Stelle vorkommenden Wortes 
D'rm festzustellen, hauptsächlich aber weil die etymologische Entwicklung der zur 
selben Wurzel gehörigen Stämme in Gesenius’ Handwörterbuch ( 8 . Aufl. Leipzig 
1878) zu viel des Falschen und Unnatürlichen enthält.] Der Vrf. von SfcOtt” mNßfl 
hat die Bedeutung von DTD 2 richtig erkannt, konnte sich aber nicht erklären, 
warum die Gemara es nicht vorzieht, den mehr sachlichen Unterschied zu machen, 
dass unter DVD¥ grössere Haufen von Tefillin zu verstehen sind, welche ihrer grossen 
Menge wegen bis Sabbatausgang unmöglich paarweise heimgebracht werden können, 
unter niß'-o dagegen kleinere Bündel, aus denen man wieder mit Rücksicht aut 
das Verbot, am Sabbat einen Knoten zu lösen, die Tefillin nicht herausnehmen 
kann, um sie vorschriftsmässig anzulegen. Allein abgesehen davon, dass man mit 
dem Sprachgebrauch nicht rechten kann, und dass es noch weniger angeht, sich 
denselben je nach Bedürfnis zu schnitzen und zu modeln, scheint der gelehrte 
Autor dem Plural in roana nicht die genügende Beachtung geschenkt und ausser- 
dem auch noch übersehen zu haben, dass man die Tefillin einzeln aus dem Bündel 
herausziehen kann, ohne an dem Knoten auch nur zu rütteln, und dasB man im 
Nothfalle die Schnur durchreisscn, ja sogar durchBchneiden darf, um dieselben vor 
Verunglimpfung zu schützen (s. Scbulchan ‘Aruch 1314, 7—9 und Magen Abr. das. 
Anm. 14). 8 ) Alle auf einmal. 9 ) Die Geschichte unseres Volkes weiss auf mehr 

als einem Blatte von Zeiten zu erzählen, in denen die Anhänglichkeit an den er- 
erbten Glauben von römischen Imperatoren mit dem Tode bestraft wurde. Die 
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bedecke er sie 10 ) und gehe seines 
Weges. 2. R. Simon sagt: Er gehe 
sie seinem Genossen 11 ), und der Ge- 
nosse seinem Genossen 18 ), bis man 


* plö pTW 

imi i*opb jjpib jijw 
♦rgiirp3i^r4®^“i2 innqS 


Mischna hat hier die hadrianische Zeit im Auge. ,0 ) Z. B. mit Stroh. u ) Der 
weniger als 4 Ellen von ihm entfernt steht; s. Anm. 1. 12 ) Und dieser wieder 
seinem Nebenmanne u. s. f., wenn zur Bildung einer Kette eine genügende Anzahl 
von Personen zur Verfügang steht. Genau genommen ist aber ein einziger Genosse 
vollkommen hinreichend, welcher die Tefillin aus der Hand des ihm zur Linken 
stehenden Finders in Empfang nimmt und sie ihm, nachdem dieser seinen Platz ver- 
lassen und sich zu seiner Rechten aufgestellt hat, wieder überreicht, um nun 
seinerseits den Platz zu wechseln und zur Rechten des Finders ihm die Tefillin 
wieder abzunehmen; n»snS n»am ist daher nicht buchstäblich zu nehmen [*pst 
npiin nS Nfitrm »Sann p»p]. Hat der Finder keinen Genossen bei sich, so 
trage er seinen Fund allein bis zur nächsten Ortschaft [siehe Tosafot u. d. W. 
poik fljw '*G sowohl nyon ann (Hilchot Sabbat XIX 28) als auch R. Josef 
Karo (Bet Josef 1 801) scheinen diese Stelle im Augenblick übersehen 
zu haben, sonst hätten sie die Entscheidung Maimuni’s nicht auf eine Weise be- 
gründet, welche seinen eigenen Worten (pyotP ns naSm) im Mischnacommentar 
widerspicht], nehme sich aber in Acht, dass er ihn nicht 4 Ellen hintereinander 
trage, bleibe vielmehr, um auszuruhen (Darche Mosche 1 266 Anm. 1), jedesmal 
stehen, so oft er 3 Ellen zurückgelegt hat. Dieses Verfahren ist aber wegen der 
grossen Achtsamkeit und der fortwährenden Selbstüberwachung, die es erheischt, nur 
im äussersten Nothfalle statthaft, wenn man sich aut keine Weise der Beihilfe einer 
andern Person versichern kann, und ein Ausharren am Fundorte bis Sabbatausgang 
geradezu unmöglich ist, sei es dass die Gegend zu unsicher ist, sei es aus anderen 
ebenso zwingenden Gründen. Dagegen ist die Beförderung mittels der „Kette“ unter 
allen Umständen gestattet, weil durch dieses Verfahren die Möglichkeit einer Gesetzes- 
verletzung bei noch so grosser Hast nahezu ausgeschlossen ist; denn strafbar ist 
derjenige, welcher einen Gegenstand 4 Ellen weit auf öffentlichem Gebiete trägt, 
nur dann, wenn er ihn hingelegt hat, nicht aber, wenn eine andere Person ihm den- 
selben aus der Hand nimmt, und überdies darf ja ohnehin die Entfernung zwischen den 
einzelnen Gliedern einer »Kette« höchstens drei Ellen betragen, wenn sie in der 
Lage sein sollen, den Gegenstand einander ohne grosse Anstrengung zu reichen. 
Mithin wendet sich R. Simon nicht gegen den unmittelbar vorhergehenden Satz, 
sondern gegen die ganze erste Miscbna. Nach seiner Ansicht kann mau sich die 
Mühe sparen, die gefundenen Tefillin einzeln Paar für Paar hineinzutragen, noch 
weniger braucht man dem Finder zuzumuthen, dass er den ganzen Tag bei ihnen 
Wache stehe; er kann sie vielmehr alle auf einmal ohne Zeitverlust mittels der 
»Kette« hineinschaffen. Dem Schlusssatz aber stimmt er grade bei; denn in Zeiten 
der Religionsverfolgung kann iüm die Kette nichts nützen, da bleibt ihm nichts 
übrig, als die Tefillin ohne Aufsehen zu verhüllen und sich unbemerkt davon zu 
machen. Diese Vorschrift gilt an Werktagen ebenso wie am Sabbat; R. S. aber spricht 
ausschliesslich vom Sabbat, und sein Widerspruch richtet sich auch lediglich gegen 
die auf den Sabbat bezüglichen Bestimmungen der vorhergehenden Mischna. Da- 
durch erklärt sich auch, dass mit den Worten ioin ppav n eine neue Mischna be- 
ginnt. [Zu dieser Auffassung, welche auf den ersten Blick mit der Discussion im 
Babli nicht vereinbar scheint, bin ich durch Maimonides gelangt, ln seinem Codex, 
Hil. Sabb. XII 17, entscheidet er, dass die Beförderung beliebiger Gegenstände 
mittels der Kette selbst auf öffentlichem Gebiete ohne jede Einschränkung erlaubt 
ist ; in seinem Commentar z. St. schliesst er mit den Worten: na^ffl pyBV '*ia na^m 
»na, gibt also zu erkennen, dass R. S. diese Art der Beförderung ebensowenig wie 
R. J. auf den äussersten Nothfall (D»t3D t ’ raaD) beschränkt; folglich muss man an- 
nehmen, dass R. S. dieses Verfahren an Stelle von Jm jm ]D»3aia und T»twiD 

gesetzt wissen will. Und wenn im Babli zwischen dem Schlusssatz der 1. Mischna 
und den Worten des R. S. durch ein tncriD tnion eine künstliche Verbindung herge- 
stellt wird, so liegt das in der Methode desselben, ist aber bekanntlich keineswegs 
buchstäblich zu nehmen; vgl. z. B. Gittiu 74b. Um so auffallender ist es, dass 
Maim. das. XIX 23 den unglücklichen Finder geweihter Gegenstände bei ihnen bis 
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zum äussersten Hofe gelangt 13 ). 
Ebenso (verfahre er) mit seinem 
Kinde 14 ); er reiche es dem Genossen 
und der Genosse seinem Genossen, 
und wären ihrer auch hundert 15 ). 


jrii: -©ix rnm; '*i .nx© jn i^cx 

.. Juda sagt: Es darf jemand einen 


Sabbatende ausbarren heisst. Das ist doch eine harte Zumuthung und eine un- 
nütze Grausamkeit Wozu den armen Mann so quälen, und einen ganzen Tag fasten 
lassen? Noch mehr! Sind der gefundenen Tefillin nur wenige, soll er sie paar- 
weise anlegen und so nach und nach hineintragen! Wer soll nun aber, während er das 
eine Paar rettet, alle die übrigen bewachen? Sollen diese inzwischen der Ver- 
unglimpfung ausgesetzt sein? Warum soll er nicht lieber sie alle, ob ihrer nun 
viele oder wenige sind, mit Hilfe eines oder mehrerer Genossen nach dem von R S. 
empfohlenen Verfahren gleich auf einmal bis zur nächsten Ortschaft befördern ? Ver- 
dient diese Alt der Beförderung denn nicht bei weitem den Vorzug vor der 
zeitraubenden Bewachung oder gar vor dem überdies auch noch unzulänglichen 
Verfahren des paarweisen Hineintragens? Zufolge seiner eigenen Entscheidung 
das. XII 17 hätte er hier die Beförderung mittels der Kette nicht als einen Noth- 
behelf an das Ende seiner Ausführungen stellen dürfen, sondern als den ersten und 
zweckmässigsten und sichersten Ausweg an die Spitze derselben; er hätte sagen 
müssen: jmo» ty Vür6 mm nia« y:n« -pna nsn 1 ? prn: c'nin mtnn pSen jraion 
nön :moK jdikö nma mnc . . mmo run . . ntny «in in« d» p« dki nawrm nsnS 

. . emo« onai. Aber sein Werk ist ein Auszug aus dem Talmud, und er liebt es, 
sich möglichst enge an denselben anzuschliessen. Der Babli bringt die Worte des R. 
Simon aus rein formellen Gründen mit n»D nyt? in Verbindung, obwohl dieselben 
sich auf die ganze Mischna beziehen, und Maimonides folgt diesem Beispiel. Durch diese 
allzu ängstliche Anlehnung an den Talmud hat M. auch den Schein erweckt, welchem 
einige Worte in seinem MiBchnacommentar z. St. noch Vorschub leisten, als wollte er 
zwei einander bekämpfende Ansichten, die des p"n und des v"*\, zum Gesetz erheben. 
Das ist aber — wir haben es bereits, gestützt auf Tosafot z. St., gegen nviBn sin u. fpv n*a 
vertheidigt — nicht der Fall; seine Entscheidung fusst vielmehr lediglich auf der 
Meinung des R. Simon. Auch sonst leidet diese Stelle an Härten und Uneben- 
heiten. So z. B. der Satz »mq myn iy potrS «Tfiötp niun na»a n»n ntn 

“fam jn'aai pipoa ]DSD cns:n. Wenn es nur das ist, so braucht er die Tefillin 
deshalb noch nicht ihrem Schicksal zu überlassen; er kann sie ja mn« ym«o nmc mne 
heimbringen! Offenbar hat M. die Worte iS -jVim pan nasozn auf das unmittelbar 
vo Vergehende p'Sy 7»no bezogen; in Wahrheit beziehen sich auch sie gleich den 
W orten des R. Simon auf die ganze Mischna. Es ist nicht grade die Dunkelheit der 
Nacht, welche mun 'ö'a mehr als sonst Gefahren in sich birgt, auch der längere Aufent- 
halt auf offener Heer strasse ist es nicht; zu furchten ist vielmehr die Möglichkeit, am 
lichten Tage mit den Tefillin in der Hand betroffen zu werden, 1 ^ iSim )D3G gilt 
daher nicht für Sabbat allein, sondern für alle Tage. Y 'yth NVnDfi nyxn «’H *p] 
13 ) Dort legt man sie an der Umfassungsmauer nieder. In den Hof, der ja Privat- 
gebiet ist, darf man sie natürlich nicht tragen, selbst wenn der Fundort nur neu- 
trales Gebiet ist (K. IX Anm. 14). Ist auch nach R. Simon, wie aus dem Schluss 
der folgenden Mischna ersichtlich, die Uebertretung eines rabbinischen Verbotes 
gestattet, wo es sich um den Schutz heiliger Gegenstände handelt, so macht er dies Zuge- 
ständnis doch nur im Nothfalle, wenn kein anderer Ausweg mehr sich öffnen will ; hier 
aber sind ja die Tefillin an der Aussenmauer des dem Fundorte am nächsten liegenden 
Wohnhauses hinreichend geschützt, da sie von den auf’s Feld gehenden Fenstern 
aus und nöthigenfalles von einem dazu bestellten Wächter beaufsichtigt werden 
können. [So könnte nawnn limS auch in Sabbat XXIV 1 aufgefasst werden, 
wodurch die von nnis« pa 266 11 geltend gemachte Schwierigkeit (s. auch Mai- 
muni’s Miscbnaccmmentar das.) von vornherein beseitigt wäre] ,4 ) Welches am 
Sabbat auf freiem Felde geboren wurde. 15 ) Obgleich es dem Kinde nicht zuträglich 
sein kann, wenn es durch so vieler Menschen Hände geht, soll man doch dieses Ver- 
fahren anwenden, weil man selbst bei einem Rettungswerke darauf bedacht sein muss, so 
wenig als nur irgend möglich gegen eine Vorschrift des Religionsgesetzes zu verstossen 
(Jeruschalmi). Bei unmittelbarer Gefahr darf man freilich nicht allzu ängstlich sein 
und etwa kostbare Zeit verstreichen lassen, um in dem Dilemma zwischen Lebens- 
rettung und Sabbatgesetz einen Ausweg zu suchen, auf welchem man zwischen dieser 
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Krug 1 ®) seinem Genossen reichen und 
der Genosse seinem Genossen, sogar 
über die Sabbatgrenze 17 ) hinaus. Da 
sagte man ihm: Dieser 18 ) darf doch 
nicht weiter gehen als die Püsse 
seines Eigenthümers 19 ). 3. Liest 

jemand in einem Schriftwerke auf < 


■» pno pny 
i-otfr i-om rvjri din 

-iS müjN «onnrib pn 
4^0 iov ir 

nsjppNH bi i *1553 »llp <th } 

>r Schwelle 20 ), und das Schriftwerk 


Alternative ohne ColliBion geschickt hindurchschlüpfen könnte; hier ist vielmehr 
rasches Eingreifen, entschlossene That am Platze. Im vorliegenden Falle ist jedoch 
keine Gefahr im "Verzüge. Wie schafft man nun aber das Kind ins Haus? Man 
kann es doch nicht wie die Tefillin bis Sabbatausgang im Freien an der äussern Hof- 
mauer liegen lassen! Auch hier ist leicht Rath zu schaffen. Wer einen Gegenstand 
auB Privatgebiet in öffentliches oder umgekehrt aus D'snn mtpn in Tim mtsn hin- 
überreicht, ist nur dann strafbar, wenn er ihn niedergelegt hat (vgl. Anm 12). 
Streckt er dagegen seine Hand aus dem einen in das andere dieser Gebiete, und 
eine im letztem befindliche Person nimmt ihm den Gegenstand aus der Hand, so 
haben beide nur ein rabbinisches Verbot übertreten (s. Sabbat 1 1). Dazu kommt, 
dass das Feld zu den Zwittergebieten gehört, denen der Verkehr mit öffentlichen 
sowohl, als mit Privatgebieten wiederum nur von den Rabbinen untersagt ist. 
Mithin dürfte man ohne Bedenken das auf dem Felde geborene Kind über die Hof- 
mauer reichen, wo es ein Hausbewohner in Empfang nimmt (vgl. 'aianan fiToy 
No. 114 u. crrON pD 348 4 ). Ist das Kind in einer n'Bin mtsn geboren, so muss 
man natürlich, um wenigstens dem Conflict mit einem biblischen Verbote aus 
dem Wege zu gehen, dieses Verfahren erst recht einschlagen, falls man nicht lieber, 
was ich vorziehen würde, die Vermittlung eines communen Gebietes (K. IX Anm. 14) 
— z. B. einer Stufe vor dem Eingange^yon mindestens 3 o'nBta Höhe und weniger 
als 4 D'nBB Breite — in Anspruch nehmen mag; einen TtQB mpö verschafft man sich 
am bequemsten, indem man Kleidungsstücke an der Grenze zwischen Tim ftwn und 
ni»i bis zu einer Höhe von 10 Handbreiten (Anm. 25) so iibereinanderlegt, dass 
die oberste Schicht weniger als 4 D'nBD breit ist. [Eine Höhe von 3 n^nßis genügt hier 
nicht, weil nach Raschi Sabbat 8 a unten d'Sbb M'Sibib p»; um wie viel mehr p» 
d'Sbb Ttoe Dipol Zwar bildet yp*ipS minon 'Sb nach Tosafot das. 11b «S« m eine 
Ausnahme; aber yp*ipS TiDH ist ja am Sabbat unmöglich uv B'tnnS nt? '» j'Hyi 
vno vSy bp'S hb nimyn '"jn i»bw k vm m» p'y TBn 'Sb t)« 'Sb.] 16 ) Mit Wasser. 
17 ) Einl. Abs. 4. 18 ) Der Krug. ,ö ) Gegenstände, die einen Israeliten zum Eigen- 
tümer haben, sind auf dessen Sabbatbezirk beschränkt (riü'B V 3) und dürfen nach 
einem ausserhalb desselben befindlichen Orte nicht einmal von einem Bewohner 
desselben geschafft werden. Wie aus M. 4 das. hervorgeht, bekennt sich auch R. 
Juda zu diesem Grundsätze. Demnach wäre er hier mit sich selber im Wider- 
spruche? Keineswegs! Er stützt sich hier auf eine Bestimmung in Sabbat X 5, 
laut welcher derjenige, welcher Speisen, die das erforderliche Quantum nicht 
haben, in einem Gefässe hinausträgt, auch wegen des Gef ässes nicht bestraft werden 
kann, weil dasselbe für seinen Zweck nur nebensächlich war. Genau so verhält es sich 
hier. Seine Absicht ist lediglich, die Freunde, die ausserhalb seines Sabbatbezirkes 
von Durst gequält sind, mit Wasser zu versorgen. Dazu bedarf er eines Kruges. 
Dieser ist allerdings Eigenthum, aber mit Rücksicht auf den beabsichtigten Zweck 
nur Nebensache. Hauptsache ist das Wasser, und dieses ist, weil aus dem Bache 
geschöpft, herrenloses Gut und mithin an keinen Sabbatbezirk gebunden ('Sbb 
»am »B'S» "Btn «nopiNBi). 20 ) Das ist die wörtliche Uebersetzung von riBipD». Es 
ist aber keine Schwelle nach unseren Begriffen, der untere wagerechte Theil des 
Thürrahmens, sondern unter freiem Himmel eine massig hohe und ziemlich 
breite Estrade vor dem Eingänge, etwa eine Terrasse oder Freitreppe. In der 
Regel misst ihre Höhe mehr als 3 und weniger als 10 D'HBB, ihre Breite 4 D'nBD 
und darüber im Geviert, weshalb sie in der Tosefta (Sabbat I) und im Jeruschalmi 
(das. II) schlechthin zu den Zwittergebieten (K. IX Anm. 14) gezählt wird. Auch 
in der Mischna (das. X 2) wird stillschweigend vorausgesetzt, dass die HBipD» eine 
n'SoiB ist; nara'nn rifiipD»n Sy nana heisst dort: in extremo limine posuit, er hat 
den Korb auf den äussersten Rand der Estrade gesetzt, so dass ein Theil seiner 
Früchte noch auf neutralem, der andere schon auf öffentlichem Gebiete sich befindet 
Die Verkennung dieses Sprachgebrauches hat die Commentatoren genöthigt, die 
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entrollt 21 ) seiner Hand 22 ), darf er es 
zu sich heranrollen 2 3 ). Liest er auf 
dem Vordertheil des Daches 24 ), 
und das Schriftwerk entrollt seiner 
Hand 22 ), darf er es, solange es 
noch nicht in die zehn Hand- 
breiten 26 ) hiuabreicht, zu sich 
emporrollen; ragt es aber schon 
in die zehn Handbreiten hineiu, 
so wende er es 26 ) auf die Schrift- 
seite 2 7 ). R. Juda sagt 28 ): Wenn 
es auch nur eine Nadelbreite 29 ) vou 
der Erde entfernt ist, rolle er es 
zu sich empor! R. Simon sagt: 
Sogar von der Erde selbst rolle er 
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es zu sich herau, denn es gibt ul chts aus dem Begriff des Ruhe- 
gebotes 30 ) Abgeleitetes, das Stand halten könnte gegenüber den 


ncipDK der zweiten Mischnabälfte nicht wie die der ersten als rvSona, sondern im 
Gegensatz zu dieser als D>mn m»1 anzusehen, eine Auffassung, welche auf erhebliche 
Schwierigkeiten stösst [loipo po pK Sdk *pKr6 »u KJpDDD d» 'Saas ae»n |«jn]. 
21 ) Die Bücher hatten damals die Form einer Rolle, welche nur auf der Innenseite 
beschrieben war. 22 ) Einzahl! Nur der einen Hand entrollte es, die andere hielt das 
von ihr umfasste Ende der Rolle noch fest. 23 ) Selbst wenn das freie Ende der Rolle 
den Boden der an der Estrade vorbeiführenden D'Sin filttn berührt hat. 24 ) Da von 
den platten Dächern des Morgenlandes die Rede ist, kann jjn »Kl unmöglich die 
Spitze des Daches bedeuten. Möglich aber, dass jwn »ma weiter nichts als .un hy 
und höchstens oben auf dem Dache ausdrücken will. Doch spricht die grössere 
Wahrscheinlichkeit für die in unserer Uebersetzung zum Ausdruck gekommene 
Auffassung. Der Vordertheil ist natürlich derjenige Theil des Daches, welcher der 
D'mn mtn am nächsten liegt. Das Dach ist Tirn m»l. 26 ) Vom Erdboden aus 
gemessen. Der Luftraum über öffentlichem Gebiet ist bis 10 Handbreiten Höhe 
D>ain mtn, darüber hinaus communes Gebiet (K. IX Anm. 14). 26 ) Da er es 
nicht emporrollen darf. 27 j Um wenigstens die Schrift vor Staub, Regen oder 
Schmutz zu bewahren. Unter normalen Umständen ist es unzulässig, heilige Schriften 
auf die Innenseite zu wenden, es gilt dies als geringschätzige Behandlung; um die 
Schrift zu schützen, muss man ein Tuch über dieselbe breiten. 28 ) Soll heissen: 
Dies die Worte des R. Juda ; R. Meir dagegen sagt (Jeruschalmi). 29 ) Andere 
Lesart: tainn kSo, um die Breite eines Fadens. 30 ) Es ißt zu vocalisiren. Das 

Wort ist ein substantivirter Imperativ wie KttSjD »ns nwö ! (Chullin 74a oben), 
n»yn kS nwot n»y nma, n»y Dip (das. IIX4), n»yn Ski 3 » (Jebamot 90a-b), »ni 
*13» Säpl (Sota 44a), K3l Kjy»in. Solcher Imperative giebt es wohl in allen 
Sprachen eine grosse Anzahl; so im Deutschen: Lebewohl, Vergissmeinnicht, 
Stelldichein, Thunichtgut, Lugaus, Kehrab, Reissaus u. a , im Französischen: le 
rendez-vous, un beau venez-y-voir u. v. a. — In der Tosefta heisst es am Schlüsse 
des 1. Kapitels von Chagiga: Die Satzungen des Sabbat .... sind wie Berge, 
die an einem Haare hängen und nichts haben, worauf sie sich stützen können. 
Daher sagte R. Josua: Die Zange (kdds) wird mit der Zange gemacht. [Der 
folgende Satz — »Wer hat die erste gemacht? Diese wurde erschaffen« — gehört 
nicht mehr R. Josua an, sondern ist eine gelegentlich angeknüpfte Bemerkung.] 
Mit anderen Worten: So wie man zur Anfertigung einer Zange einer andern 
Zange bedarf, so waren oft behufs Durchführung eines von den Rabbinen zum Schutze 
des Gottesgesetzes für notwendig erachteten Verbotes (ni3») wieder andere rabbinische 
Verbote nöthig (s. Jeruschalmi ‘Erubin Ende). Offenbar soll das Wort rm, dessen 
R. Josua sich in seinem Gleichnisse bedient, an ni3» anklingen, und dadurch dem 
Hörer andeuten, worauf das Gleichniss eigentlich hinzielt — eine neue Stütze dafür, 
dass unser Wort als Imperativ zu lesen ist. Ein ähnliches Wortspiel desselben R. 
Josua findet sich Babli Sabbat 119 a. Er wurde einst gefragt Wie kommt es, 
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heiligen Schriften 31 ). 4 Befindet pnfa -jl ft ^ : ttlipH 

dass die Sabbatspeisen einen so vortrefflichen Duft haben? Er antwortete: Wir 
besitzen ein Gewürz, das heisst Sabbat; dieses mischen wir den Speisen bei und 
daher ihr herrlicher Duft. Hier klingt wieder das Wort Schabbat an Schäbat an; 
jenes ist die geistige Würze, dieses aber ist ein wirkliches Gewürz. [Dill, Anethum 
graveolens L.; arab. Schibitt u. gleich Schabbat (contrahirt aus nnat?) 

mit verdoppeltem T-Laut]. — Eine ausführliche Sacherklärung des Kunstausdrucks ma» 
s. Pes VI Anm. 10. 31 ) Wäre die Rolle vollständig seinen Händen entglitten, dann dürfte 
er sie allerdings nicht vom Boden aufs Dach zurücktragen; denn das Hinübe rschaffen 
eines Gegenstandes aus öffentlichem in privates Gebiet fällt nach der Ueberlieferung 
unter den Begriff der Arbeit und somit unter das Verbot der Tora: Du sollst 
(am Sabbat) keine Arbeit verrichten (Ex. 20,10). Nun er aber das eine Ende der 
Bolle in seiner Hand behalten, wird durch das Heraufrollen des andern, am Boden 
liegenden Endes keine Satzung der Tora verletzt; denn das Verbot, einen zum 
Theil in n'Sin fiiBn und zum Theil in “wn mtn befindlichen Gegenstand in eines 
dieser Gebiete ganz hinüberzuziehen, ist nicht vom Begriffe der Arbeit abgeleitet, 
sondern vom Begriffe des Ruhegebots, welches den Rabbinen die Vollmacht ertheilt, 
zum Schutze einer Sabbatruhe im Sinne und nach dem Geiste der gottgeoffenbarten 
Satzung, die nach ihrem Ermessen erforderlichen und nach ihrer Einsicht zweck' 
massigen Verfügungen zu erlassen. Es ist also lediglich rabbinischen Ursprungs, 
und ein solches Verbot muss zurücktreten, wo es gilt, heilige Schriften vor Unglimpf 
zu bewahren. Dieser Ansicht mögen R. Meir nud R. Juda ihre Zustimmung nicht 
geben. Sie wollen die rabbinischen Verbote auch geheiligten Dingen gegenüber 
aufrecht erhalten wissen, weil sie befürchten, es könnte dieses Zugeständnis eine 
Verletzung des biblischen Arbeitsverbots nach sich ziehen, da ja der grossen 
Menge die nöthige Sachkenntnis abgeht, um den Unterschied zwischen einer dem 
Leser auf dem Daohe aus beiden Händen und einer ihm blos aus der einen Hand 
auf die Strasse gefallenen Rolle verständnisvoll würdigen zu können. Diese Be* 
sorgnis wird gegenstandslos, wenn der Leser sich auf einer Terrasse befindet. In 
diesem Falle Übertritt er ja ein Verbot der Tora auch dann nicht, wenn er sich 
die vollständig zur Erde gefallene Rolle zurückholt. Darum ist der erste Satz 
unserer Mischna unbestritten. Aus demselben Grunde gestattet R. Meir auch dem 
Leser auf dem Dache die Rolle an demjenigen Ende, welches noch in seiner Hand 
geblieben, wieder zu sich emporzurollen, solange das untere Ende noch, und wär’s 
auch nur um Haaresbreite, von der Erde absteht. Allerdings ist bis zur Höhe von 
10 Handbreiten auch der Luftraum über öffentlichem Gebiete noch 0'3in mtsn ; 
allein die Tora verbietet nur Gegenstände, die in D»mn mtsn ruhen, nach einer 
Tmn men zu schaffen, nicht aber solche, welche auf öffentlichem Gebiete in der 
Luft schweben, und befänden sie sich auch vollständig in D*a*in mtsn. Diese 
Behauptung ist es, gegen welche R. Juda, der im Princip mit R. Meir überein- 
stimmt, Einspruch erhebt. Nach seiner Meinung fällt die Beförderung schwebender 
Gegenstände aus dem einen in das andere dieser beiden Gebiete ebenfalls unter 
das Arbeits verbot der Tora. Ist daher das untere Ende der Rolle weniger als 
10 D'riEö vom Erdboden entfernt, so darf dieselbe nach der Anordnung der Rabbinen, 
welche den Unterschied zwischen vollständig und theilweise in mm befindlichen 
Gegenständen überall aufgehoben haben, wo ein Missbrauch oder ein Missverstand 
dieser subtilen Distinction zu einer von der Tora verpönten Handlung fuhren 
könnten, keineswegs mittels ihres obern, in der Hand des Lesers zurückgebliebenen 
Endes hinaufgerollt werden. [Unsere Auffassung fusst hier durchweg auf Jeruschalmi. 
Viel complicirter ist die Erklärung des Babli, nach welcher allerdings die in 
Anm. 28 angeführte Emendation überflüssig ist, dafür aber viele andere, noch tiefer 
einschneidende Aenderungen im Wortlaut der Mischna nothwendig werden, ohne 
dass gleichwohl dadurch alle Schwierigkeiten beseitigt würden. Schon Tosafot 
machen z St. («S« n"1) auf einen schwer zu lösenden Widerspruch aufmerksam, 
welcher sofort verschwindet, wenn man mit Jeruschalmi statt R. Juda an dieser 
Stelle R. Meir liest. Die Ansicht des R. Juda kommt in dem unmittelbar voran- 
gehenden Satze zu Worte. Von ihm berichtet nämlich eineBaraita: mv '1 UV2 «an 
a”n n»a*in mtnn nie« ym« nayi o»ain nienS *rmn mtne pn. In der palästinensischen 
Gemara (Sabbat XI, 1), wo übrigens die Worte *iaj?i— nime, welche jedoch aus dem 
Citat in Babli (das. 97 b oben) mit Sicherheit ergänzt werden können, auB Versehen 
weggeblieben sind, wird diese Behauptung in folgender Weise begründet: rm» '*1 
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sich 32 ) ein Vorsprung 33 ) vor dem 
Fenster, darf man auf ihn legen 34 ) 
und von ihm nehmen 35 ) am Sabbat. 
Man darf in einem Privatgebiete 
stehen und in öffentlichem Gebiete 
hi nundh erschaffen 36 ),in öffentlichem 
Gebiete — und in einem Privat- 
gebiete hinundherschaflfen; nur darf 
man nicht über vier Ellen hinaus 
versetzen 37 ). 5 Man darf nicht 

in einem Privatgebiete stehen und 
in öffentliches 38 ) Gebiet harnen, 
in öffentlichem 39 ) Gebiete — und 
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nach Privatgebiet harnen, des- 


nDüj? »3BD hdkSo D»mn mms mo« ynw "oy. Sie hat also mit Mar Samuel im Babli 
das Wort D»»n so aufgefasst, dass R. Juda für die np»lT ein besonderes Sünd- 
opfer verlangt, nicht als ob er dk DipöD mSlfiK D»»na wäre, sondern weil er np»")T 
und nKSin für zwei verschiedene S t a m m thätigkeiten hält. Das genügt aber noch 
nicht zur Erklärung seiner Entscheidung, welche vielmehr erst dann völlig gerecht- 
fertigt erscheint, wenn ihm no’iSp gleich nnnn ist. Die Consequenz ist, dass R. 
Juda, da er die rran oder die noaan eines schwebenden Gegenstandes für eine 
strafbare Handlung hält, das Emporrollen des Schriftwerks D»nBS mtpyS ypntPö 
trotz n»D vuk wenigstens als verboten erachten muss, es aber keineswegs mit Rück- 
sicht darauf, dass das eine Ende noch in *i»n»Pi mm ist, völlig gestatten kann. 
Also nicht der Satz : iSxk lSSu onö kSöd «Sw p«n p pSiDD u»k iSbk, welcher in unserer 
Mischna unter seinem Namen auftritt, sondern grade der vorhergehende spiegelt 
seine wahre Ansicht wieder; K»n mr ,h n — sagt Jeruschalmi zur Stelle — *iidk nnwn 
D'PiBta mtpy TlKD trontmS. Ueber den Sinn dieser Worte giebt uns eine andere 
Stelle im Jeruschalmi (Sabbat I, 1, ed. Kr. S. lc unten, ed. Wien 1820 S. 2b oben) 
den erwünschten Aufschluss. Sie lautet nach Berichtigung eines den Sinn ver- 
dunkelnden Fehlers, der sich daselbst eingeschlichen: nns hkSb vn d»:bd imy n»n 
Ti«a iidk im pa «a n om «n« n rmnnS tidk ovn vSy mpi pinS ntowa 

trontynS *imo «oSy «Simi mpyo ntaoS ktki nt«) *iö»ö pyn pin imo »an »»an m« rrwy 
mn»Bfi oy m» Dir mantr o^poa) nya-iw ann dis» trnra (S'^a) nox non p (mtry *n«a 
na«i S»«in annnS »«tsm mio mv n iSb« n'Sonaa iS«n D»mn mm »mm nS nnatra »D»m 
an io aoa pi (D'Saa mSoaa p« ;S Kö»»pn »köS »Saa in nytyn maa noya nS nnairo n»a 
Ti«a trontrnS tidk aca pa n? pm nt pa pa n »a »di» n ao« nymw ama Dir p«m (V'tta) 
mtryo nSyoS amo aoa pi natryo ntooS aio« aoa p paa »ko mcpy. Demnach bedeutet 
mtpy a»i«a trontrnS aiD«, dass es einer in a»n»n mm befindlichen Person verboten 
ist, einen Gegenstand, welchen sie frei in der Hand hält, aus D»aan mm hereinzuholen. 
Genau derselbe Fair liegt hier vor. Der Leser auf dem Dache hält in seiner Hand 
die Rolle, deren unteres Ende frei in der Luft schwebt, und darf sie doch nicht 
heraufziehen, weil das Dach Privatgebiet ist, die Rolle aber in den Bereich des 
öffentlichen Gebietes hineinragt (s. Tosafot z. St. na «S «m m; es ist auffallend, 
dass sie den Jeruschalmi mit Stillschweigen übergehen). Der Vf. des myn pap hat 
in seinem Commentar zu Sabbat, weil er nyt? »dS die Stelle hier in ‘Erubin übersehen 
hat, den wahren Sinn von natry a»i«D tPönmS aiD« vollständig verkannt; seine wunder- 
liche Erklärung ist daselbst — mio lOipOD niDD — völlig unhaltbar.] 32 ) Mindestens 
10 Handbreiten von der Erdoberfläche entfernt. 33 ) T»t (von nt sich fortbewegen) 
entspricht genau dem frz saillie und bezeichnet in der Baukunst den Vorsprung 
oder die Ausladung an einem Gebäude. 34 ) Gegenstände aus dem Hause. Jedoch 
nur zerbrechliche; andere dagegen nicht, weil zu befürchten ist, dass sie herunter- 
fallen und von der Strasse hereingeholt werden könnten. 35 ) Ins Zimmer hinein. 
36 ) Indem man die Hand hinausstreckt und einen auf öffentlichem Gebiet liegenden 
Gegenstand auf einen andern, demselben Gebiete angehörendeu Ort setzt. 37 ) Doch 
ist Privatgebiet, und wäre es noch so gross, in dieser wie in vielen anderen Be- 
ziehungen seinem ganzen Umfange nach als ein Raum von nur 4 Ellen anzusehen. 
S8 ) Oder neutrales. 8Ö ) Oder neutralem. 40 ) ^uf öffentlichem oder neutralem Gebiete; vgl. 
Anm. 1. *pnD «Sp nt p»i tidk n» ^onaa spn yopo «in »wo sna » 7/ m bntt irvn kSk i»Dtn kS jrm] 
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gleichen nicht speien. R. Juda sagt: 
Aach derjenige, dem sich der Spei- 
chel im Munde losgelöst hat, darf 
nicht vier Ellen 40 ) gehen, ehe er 
ihn ausgespieeu. 6 Man darf nicht 
in Privatgebiet stehen und in 
öffentlichem Gebiete trinken, in 
öffentlichem Gebiet — und im Privat- 


trinkt; dasselbe gilt von der Kel- 
ter 41 ). Man darf vom Traufdache 42 ) 
unterhalb zehn Handbreiten 43 ) auf- 
fangen; von der Rinne aber darf man auf jede Weise 44 ) trinken. 

[.wi «Sn n':>?n «S »oa «»'‘toi Swn rmn p« nan nmm veq pSsw k'xiök 'im n»o 
41 ) Der Wein gehört zu den Bodenerzeugnissen, von denen der Eigenthümer ver- 
pflichtet ist, die in K. ITJ Anm. 7, 14 und 4 besprochenen Abgaben zu entrichten. 
Vor ihrer Absonderung darf man wohl innerhalb der Kelter von dem Weine trinken, 
nicht aber ausserhalb derselben, es sei denn, dass man mit seinem Kopfe und dem 
grössern Theile seines Körpers innerhalb des Kelterraumes sich befindet. Nur dieser 
Analogie hat die an Ma'serot IV 4 anknüpfende Vorschrift ihre Stelle in unserer 
Mischna zu danken; vorn Sabbat handelt sie nicht. Im Gegentheil! Es ist am 
Sabbat auch innerhalb der Kelter vor Absonderung der angedeuteten Abgaben vom 
Weine zu trinken verboten. Nach einer andern Erklärung im Babli beziehen sich die 
Worte rm pi doch auf den Sabbat und stehen im engsten Zusammenhang mit dem Vor- 
hergehenden, indem sie das daselbst in Bezug auf öffentliches Gebiet ausgesprochene 
Verbot auf die Kelter ausdehneu, obgleich diese nur neutrales Gebiet ist. 42 ) Eine 
Leiste von mässiger Ausladung unmittelbar unter dem Dache oder doch weniger 
als drei Handbreiten von ihm abstehend, um das von demselben abfliessende Regen- 
wasser an ihrer schrägen Obeifläche über die Mauer hinwegzuleiten (nSntö Hiffil 
von Sm sich langsam fortbewegen), damit diese nicht beschädigt werde; lat. 
suggrunda, frz. larmier 43 j Von der Erde aus gemessen. Obgleich der Luftraum 
über einer men bis zur Höhe von 10 Handbreiten noch öffentliches Gebiet 

ist, das Wasser aber vom Dache, also aus einer “pn'n msn kommt, darf er es doch 
in seiner Hand oder in einem Gefasse auffangen. Ist es ja nach Sabbat I 1 einem 
auf öffentlichem Gebiet befindlichen Israeliten gestattet, ein Gefäss hinzuhalten, 
damit eine auf Privatgebiet stehende Person einen Gegenstand hineinlegen kann, 
welcher bis dahin in “pri'Pi men geruht hat; um wie viel mehr muss dies hin- 
sichtlich der aus der Wolke sich ergiessenden, von selbst herniederfallenden Regen- 
tropfen erlaubt sein, welche von Anfang an in fortwährender Bewegung 
waren (s. Babli Sabbat 5 a unten und 5 b oben!. Selbstverständlich ist das Auf- 
fangen des vom Rande der Leiste herniedertropfenden Wassers in einer Höhe von 
10 Handbreiten und darüber erst recht gestattet, denn dort ist ja der Luftraum 
communes Gebiet (Anm. 25). 44 ) Hier hat man nicht nöthig, das Wasser in der 
Luft aufzufangen; man kann das Gefäss auch an die Mündung der Rinne bringen 
und das Wasser unmittelbar hineinlaufen lassen, was beim Traufdach nicht erlaubt 
ist. Dieses ist nämlich als Bestandtheil und Fortsetzung des eigentlichen Daches 
anzusehen, mithin gleich diesem Privatgebiet; hält man daher von der Strasse 
aus das Gefäss bis zum Rande der Leiste, um das Wasser hineintropfen zu lassen, 
so darf man es nicht mehr zu Boden setzen, wie es ja auch nach Sabbat I 1 dem 

auf öffentlichem Gebiete Stehenden verboten ist, einen Gegenstand zu sich heraus- 

zuschaflen , den ihm ein Anderer in die nach n»n»n man ausgeßtreckte Hand 

gelegt hat (d'öp U'jnan 'S na vnn U'yrsn 'S HD, Babli a. a. 0.). Die Dachrinne da- 

gegen ist nichts weniger als ein Bestandtheil des Daches. Auch lässt sie das 
Wasser nicht wie die Leiste längs der ganzen Front abtropfen, leitet es vielmehr 


gebiete trinkeu, es sei denn, dass 
man seinen Kopf uud seines 
Körpers grössern Theil in den Ort 
gebracht hat, an welchem man 
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7 Wenn eineCisterne in öffentlichem 0'Jpn 

Gebiete sich befindet, und ihre V ‘ r , T V 

Umfassung zehn Handbreiten hoch I ^ 'OTT 01} 
ist, darf man durch ein über ihr befindliches Fenster am Sabbat 


bis zu ihrer über das Gebäude weit hinausragenden Mündung, von wo es in grossem 
Bogen auf die Strasse strömt; sie ist daher, da ihre Breite in der Regel keine 
4 DVißto beträgt, communes Gebiet. Hat die Rinne jedoch ausnahmsweise eine 
Breite von 4 n»nBO und darüber, so dass sie neutrales Gebiet darstellt, darf man 
auch in der That das Regenwasser aus ihr nur in derselben Weise auffangen, als 
von der Dachleiste. [Die Auffassung unserer Mischna hängt wesentlich von der 
Lesart ab, die aber gerade hier nicht mit der wünschens werth en Sicherheit fest- 
gestellt werden kann. Jeruschalmi liest: oipo Snoi nmn ja, Alfasi: nSyoS st. nooS 
und nnwi st. nrw (s. auch R. Jonatan hak-Kohen das.), Maimonides vermuthlich : 
nnwi oipo Snoi masn joi dvibb. rvwyo nSyoS nSmon ;o m« oSip(Hil. Sabbat XV 3; 
s. rotPO tjo das , der auch bei Alfasi so gelesen hat). Die uns vorliegende Lesart 
findet einen starken Rückhalt in der Tosefta, woselbst es in der zweiten Hälfte des 
6. Kapitels heisst: mtryo nSyoS jijipi nran dk nSmon nyi Sninn oy it m« spy» «S 
nnitri D'nBta mtpyo nSyoS it «in Sa» nntP'i D'nBta. Also auch hier der Unter- 

schied zwischen nSmo und mani! Wir haben daher diese Lesart beibehalten und 
unserer Uebersetzung zu Grunde gelegt Unsere Erklärung gibt im Wesentlichen die 
Auffassung Raschi’s wieder, die wir nur weiter ausgeführt und von einem neuen 
Gesichtspunkte aus beleuchtet haben. Nur in einem Punkte sind wir von Beiner 
Erläuterung abgewichen. Nach Raschi müsste die Mischna von einem Dache 
sprechen, das kaum 13 Handbreiten (ungefähr 1 Meter) von der Erdoberfläche ab- 
steht. Solch niedrige Häuschen gehörten wohl auch damals zu den grössten 
Seltenheiten, und es schien uns nicht wahrscheinlich, dass juBt von solchen hier 
die Rede sein soll. Was Raschi zu dieser Annahme nöthigte, war die Erwägung, 
dass eine höher als 10 D'nBta angebrachte Rinne, sofern sie eine Grundfläche von 4 
Handbreiten im Geviert hat, Tmn men ist. Aber schon Maimonides macht 
a. a. 0. darauf aufmerksam, dass es trotzdem nicht zum nntan ni'n kommen kann, 
da ja das Regenwasser in steter Bewegung ist (t?"y : n nntrn nnny hioj H'm). Dazu 
kommt, das grade nach Raschi, welcher zwischen nii'y und nSmo unterscheidet, nicht 
ersichtlich ist, weshalb die Rinne, die er im Gegensatz zu Maim , da sie über das 
Dach hinausragt, nicht als dessen Fortsetzung betrachtet (s. auch «"ntan z. St.) 
Privatgebiet sein soll. Was nützt es, dass sie in einer Höhe von 10 Handbreiten 
angebracht ist, da sie keine Wände hat, die 10 D'nBta hoch sind ? nmn« po (351 
Anm. 5) nimmt seine Zuflucht zu den i'n'n nwi mn, um Raschi zu rechtfertigten ; dieser 
Versuch muss aber, abgesehen von den bereits in Sptrn n'Sno das. erhobenen Einwänden, 
welche der Vif. sich vergeblich zu beseitigen abmüht (s. auch d'*uö ns z. St.), 
schon an der einen Schwierigkeit scheitern, dass dann die Frage der Gemara : Sa« 
«oyta '«o «S cpito, unverständlich wäre, und die auf ninS recurrirende Antwort 
keinen Sinn hätte. *rrpn mtri mn sind ja bis zu einer Entfernung von zehn D'nBta 
Privatgebiet, wie aus oma« pO 353 Anm. 4 ersichtlich! Allerdings wird in n'ltno 
SpB»n das. "> “|in in *pn emendirt; ebenso hat auch S«*itt’' m«BD in der «nnSn 
«m'aji ‘Erubin X 4 ta".5 -yina. Doch habe ich den Grund zu dieser Berichtigung 
nirgends entdecken können; dagegen habe ich in den Tosafot zu ‘Erubin 89b oben die 
Stelle gefunden, welche dem Vrf. des oma« po hier wahrscheinlich als Quelle 
gedient hat, und da heisst es ausdrücklich : ia”n '.Tn 'im H am rmS «ui'n tn pi 
'Ti mn 'a 'im mu»y ‘pn pSnS “pOD. Am auffallendsten ist, wie die Vrf. von «"30/ 
tPTD u. 0"B übersehen konnten, dass schon R Jonatan in seinem Commentar zu 
AlfaBi hier an l'n'n man mn gedacht, diesen Gedanken aber wieder fallen gelassen 
und der nSmo wie dem ma'U den Charakter der >Tn mn abgesprochen hat. Auch 
die Stütze, welche die Tosafot z. St. imn ]0 .TH für Raschi’s Auffassung aus der 
Tosefta herbeibringen, ist eine schwankende. In unseren Ausgaben steht in der 
That: nnitPi D'nBta nntpyo nSyoS. wie wir oben angeführt haben, desgleichen in der 
Wiener Handschrilt, während die Erfurter gleich den Tosafot rrwyo ntaoS liest (s. die 
Zuckermandel’sche Toseftaausgabe). — S«ntr' m«ßn ibdS fiBDiin Hfn»nji «nnSnm 
nSyoS «in dk h Sy n in t?' iSbh ma'sn ;o epyS )«n i'nn piß Sn eyion nnnon po 
nntryo nSyoS n'Sonn p«i S'«m S"on i^bmi «n n'S «ao »nyi» «Si |«on «Sn irm miryo 
[,db> tr^Kii 'n noy am b"b pnn'y niBDin i"y «in annan nitan oipo nunt '«n 'in 
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aus derselben schöpfen 45 ). Ist ein 
Misthaufen in öffentlichem Gebiete 
zehn Handbreiten hoch, darf man 
durch ein über ihm befindliches 
Fenster am Sabbat Wasser auf 
denselben ausgiessen 46 ). 8 Ueber- 
dacht ein Baum die Erde, so darf 
man, wenn sein Geäst nicht drei 
Handbreiten von der Erde ahsteht, 
unter ihm hinundhertragen 47 ). Sind 
seine Wurzeln drei Handbreiten 
hoch über der Erde, darf man auf 
ihnen nicht sitzen 48 j. Mit der Thür 
am Hinterhofe, den Hecken an der 
Mauerlücke und mit Matten darf 
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4ö ) Ist die Umfassung (K. VIII Anm. 25) weniger als vier Handbreiten von der 
Mauer entfernt, in welcher das Fenster sich befindet, so ist dieser Zwischenraum 
communes Gebiet (*Nt3D mp», K, IX Anm. 14), und eB genügt dann, wenn Cisterne 
und Umfassung zusammen eine Höhe (Tiefe) von 10 Handbreiten haben, so dass 
der Eimer aus dem einen Privatgebiet (der Grube) in das andere (die Wohnung) 
durch “mou Dip» befördert wird ; beträgt dagegen der Zwischenraum vier Handbreiten 
und darüber, so ist derselbe öffentliches Gebiet, und es muss dann, wenn das Schöpfen 
erlaubt sein soll, die Umfassung allein 10 Handbreiten hoch sein, damit der Eimer 
in dem Augenblicke, in welchem er dieselbe verlässt, bereits höher als 10 D»nßö in 
dem Luftraum über der n»rin man schwebe (Anm. 25). Wäre im ersten Falle die 
Entfernung Tom obern Rande der Umfassung bis zum Boden der Cisterne geringer 
als die angegebene, so hätte diese den Charakter des Zwittergebiets (K. IX das.), 
und man dürfte daher ihr Wasser nicht in die Wohnung schaffen; hätte im zweiten 
Falle die Umfassung allein die angegebene Höhe nicht, so würde der Eimer, sowie 
er beim Austritt aus derselben sich der Mauer nähert, einen Augenblick lang in 
öffentlichem Gebiete schweben und dann nicht mehr in Privatgebiet befördert werden 
dürfen (vgl. Mischna 8; s. N"D»n z St. und Magen Abr. 852 Anm. 4 sowie Magen 
David 354 Anm. 2). 48 ) Denn er ist ebenso wie der Raum, aus welchem das Wasser 

kommt, Privatgebiet (mmn nwi, K. IX das.). Ist er jedoch zugleich Privatbesitz, 
so darf man kein Wasser auf denselben ausgiessen, weil zu befürchten ist, dass sein 
Eigenthümer ihn eines Tages wegräumen, der Inhaber des Fensters aber in gewohnter 
Weise nach wie vor sein Spülwasser auf dieselbe Stelle, also von privatem in 
öffentliches Gebiet giessen wird. 47 ) Was durch keinen Zwischenraum von mindestens 
3 Handbreiten getrennt ist, wird als zusammenhängend und mit einander verbunden 
betrachtet. Die Aeste des Baumes wachsen erst in beträchtlicher Höhe aus dem 
Stamme heraus, die niedrigsten unter ihnen sind mehr als 10 Handbreiten von der 
Erdoberfläche entfernt; neigen sich dieselben nun mit ihren freien Enden so tief 
zur Erde nieder, dass der Zwischenraum weniger als 3 dtid» beträgt, so ist es, als 
berührten sie den Boden, und sie umschliessen somit (Jeruschalmi liest DD'» statt 
■p’D) mit ihren Zweigen und ihrem dichten Laubwerk vollständig wie mit schrägen 
Wänden ringsum einen Raum, welcher alle Merkmale einer Tmn men (K. IX Anm. 14) 
hat. Allerdings besitzt er nicht den Charakter eines Wohnraumes, dessen Ausdehnung 
keiner Beschränkung unterliegt; immerhin darf man aber, sofern seine Grundfläche 
nicht mehr als 5000 Quadratellen misst (K. II M. 5 u. K. V Anm. 12), anstandslos 
alle Gegenstände, die man am Sabbat überhaupt in die Hand nehmen darf, von 
einem Ende desselben bis zum andern tragen. Nur müssen die Zweige und Aeste 
festgebunden sein, dass sie sich im Winde nicht bewegen, denn eine Wand, die 
nicht einmal den gewöhnlichen Winden Stand zu halten vermag, ist keine Wand. 
48 ) Eine Erweiterung des rabbinischen Verbots in Besza V 2, an Sabbat- und Feier- 
tagen einen Baum zu besteigen; es entstammt der Besorgnis, man könnte sich in 
die Laubkrone setzen, der Heiligkeit des Tages vergessen, und Früchte oder Blätter 
abpflücken. Ragen jedoch die Wurzeln nicht einmal 3 Handbreiten hoch aus dem 
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man nicht verschliessen 49 ), es sei jfc D'.“13Ü ?3 DK ,H3 

denn, dass sie von der Erde ab- _ . ' ' T 1 vT 1 ' 

stehen 60 ). 9. Man darf nicht auf N " 12 

Boden hervor, sind sie der Erde gleich geachtet. 49 ) Man beachte, dass es nicht 
lautet jjvin pSyu px (eine Thür schlossen heisst nSi Sp>, sondern pSyu px! 
Es ist nämlich das Schlüssen -wie das Oeffnen verboten, weil dabei Einschnitte in 
die Erde, mehr oder minder tiefe Furchen unvermeidlich sind. Denn diese Ver- 
schlussmittel hängen nicht in Angeln wie gewöhnliche Thiiren; io der Regel stehen 
sie, an das Gemäuer gelehnt, unbefestigt auf der Erde, um beim Oeffnen einfach 
umgeworfen und nachher beim Schliessen wieder aufgerichtet zu werden, wobei 
natürlich der Erdboden bald hier bald dort jedesmal auf’s Neue aufgewühlt oder 
aufgelockert wird; zuweilen hängen dieselben mittels einer durch ihr oberes Ende 
gezogenen Schnur an einem Pfosten oder Pfeiler, dann bohrt sich das entgegengesetzte 
Ende, dem Gesetz der Schwere folgend, in die Erde, und es wird beim Oeffnen wie 
beim Schliessen erst recht eine Furche aufgerissen. 50 ) So dass sie den Boden 
garnicht berühren, sei es, dass sie auf einer Unterlage ruhen, sei es, dass sie mittels 
einer sehr kurzen Schnur in entsprechender Höhe befestigt sind. Hängen sie da- 
gegen in Angeln, so schadet es nicht, wenn sie auch mit ihrer untern Kante die 
Erde streifen, denn sie bewegen sich dann immer in einer gegebenen Bahn, die 
sie sich längst geebnet haben, so dass Einschnitte in den Beden nicht mehr zu 
fürchten, wenigstens nicht mehr unvermeidlich sind. Daher Jeruschalm i: pvaflD 
nmc nu p^pap rmu nSsno rmu »am x»n xin pi»x w Sax pint pxtrs 
(nrvn ox noin nwin nv:n >nriB by nnns'i nSsnB mta mo 101S 71s pxi roeo byw\ 
Stsn pSntp Stn nap bv 10 nb ntry n'Sjnai pnniB px ixS axi] pSjnai pnno nnSrn niwp 
u r/ o V'atxi nntrn [pSjnai pnfiiB im Sn (die eingeklammerten Worte fehlen in unseren 
Ausgaben, müssen aber mit Ausnahme vielleicht der in runde Klammern einge- 
schlossenen aus der Toseft a ergänzt werden; statt nu und rmu [einschneidend] liest 
Tosefta wie Babli richtiger 11 J ?3 und miaa [schleifend], im Grunde aber kommt 
beides auf dasselbe heraus): „Die Mischna behandelt den Fall, dass keine Thür- 
aDgeln angebracht sind; sind Angeln vorhanden, so lehrt die Baraita Folgendes: 
Eine den Erdboden streifende Thür, eine solche Matte, ein solches Gatter (pS'pap 
= cancelli, xtyx/itg : Gitterthür) darf man am Sabbat und selbstverständlich auch am 
Feiertage sowohl öffnen als schliessen ; mit einer Matte (welche über den Eingang eines 
Ladens auf der Strasse gebreitet ist) darf man, wenn sie schwebend angebunden 
ist, sowohl öffnen als schliessen, wonicht (d. h. wenn sie bis zur Erde herabhängt), 
darf man mit ihr weder öffnen noch schliessen; hat man ihr aber eine Angel aus Rohr, 
Sangen, oder sonst einem beliebigen Stoffe hergestellt, so darf man mit ihr am Sabbat 
und selbstverständlich auch am Feiertage sowohl öffnen als schliessen.“ Dieser 
Schlusssatz bildet den Schlüssel zum richtigen Verständniss auch des ersten Satzes, 
welchem der folgende auf den ersten Blick zu widersprechen scheint, und nun 
werden wir auch begreifen, wie Abaje im Babli dazu kommt, die Geltung des 
ersten Satzes auf den Fall zu beschränken, dass Thürangeln vorhanden sind, wofür ja 
im Satze selbst nicht der geringste Anhalt gegeben ist. Im Gegentheil! Die Worte pn 
p'lSni piwpff, welche in Tosefta und Jer. allerdings fehlen, scheinen das Vorhanden- 
sein von Haspen geradezu auszuschliessen; denn es ist nicht einzusehen, warum 
Thür, Matte und Gatter an einem Strick und nicht lieber in den Angeln hängen, 
wenn sie wirklich mit solchen ausgestattet sind. Man müsste denn zu der Ausflucht 
sich entschlossen können, dass die Baraita sie mit Absicht an Stricken befestigt 
sein lässt, um zu betonen, dass die Benutzung dieser Verschlussmittel gestattet ist, 
auch wenn dieselben nicht In, sondern nur an ihren Angeln hängen. Diese Schwierig- 
keit war es vermuthlich, welche Raba zu der Erklärung veranlasst hat, dass es 
genügt, wenn früher einmal Angeln vorhanden waren, durch welche die Ver- 
sperrung eine Zeit lang beim Oeffnen und Schliessen in einer bestimmten Richtung 
festgehalten wurde. Diese Richtung wird man auch jetzt noch, wo die Angeln 
fehlen, unwillkürlich und gewohnheitsmässig innehalten, zumal dem Oeffnen und 
Schliessen, das sich hier so leicht und mühelos vollzieht, an jeder andern Stelle die 
Unebenheit des Erdbodens manch’ unbequemes Hinderniss entgegen stellen wird. 
Es ist daher nicht von Belang, ob die Angeln noch vorhanden sind oder nicht; 
nur darauf kommt es an, dass überhaupt jemals welche angebracht waren. Abajö 
dagegen besteht der grössern Sicherheit wegen auf dem Vorhandensein der Haspen; 



ERÜBIN X 

Privatgebiet stehen und in öffent- 
liebem Gebiete anfscb Hessen, auf 
öffentlichem Gebiete — und in Privat- 
gebiet aufsch Besäen 51 ), es sei denn, 
dass man einen zehn Handbreiten 
hohen Verschlag angebracht hat 52 ). 
Dies die Worte des R. Meir. Da 
sagte man ihm: Es ist Thatsache, 
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allenfalls können die Thürbänder fehlen und durch Stricke ersetzt sein, auf die 
Angeln aber kann keineswegs verzichtet werden, denn an diesen müssen die 
Stricke befestigt sein, damit Einschnitte in die Erde um so sicherer vermieden 
werden. Seine Ansicht findet eine Stütze in einer zweiten von Babli angeführten 
Baraita, in welcher es ausdrücklich v:t jnS P'ts» prs heisst (so hat Sk 3JP! um und 
allem Anscheine nach auch H*atsn gelesen. In unseren Ausgaben steht dafür 
piSm \iywpv Ohne Zweifel ein Schreibfehler I Wäre diese Lesart richtig, 

so stünde die Baraita eher mit der Mischna als mit "5« und «m in Widerspruch. Der 
Schreibfehler erklärt sich übrigens sehr leicht aus der vorhergehenden Baraita, 
welche in ihrem ersten Theile denselben Wortlaut hat. S. auch Dikduke Soferim 
z. St.); Baba giebt diesen Worten nicht ohne Zwang die Wendung: sofern Bie eine Thür- 
angel hatten. [Wir haben diese kurze, aber vielumstrittene Mischna nach der 
Auffassung deB R. Chananel erläutert, welche uns die einfachste und natürlichste 
schien. Alle übrigen Erklärer, an ihrer Spitze Raschi, haben unsere Mischna vom 
Gesichtspunkte der am Sabbat verbotenen Bauthätigkeit aus beleuchtet; nur Mai- 
monides scheint eine Ausnahme zu bilden, er führt sie nicht im 22. E. der Hil. 
Sabbat auf, sondern in deren 26. K. unter der Rubrik rrapD. Auf welchen dieser 
beiden Standpunkte man sich stellen mag, ob wird der Unterschied zwischen 
pNH }D und »lSm iwp nicht ganz klar. Warum ist hier ein tv erforderlich, 
dort dagegen nicht? Ob eine improvisirte Thür von der Erde absteht oder nicht' 
kann doch in Bezug auf nvpiöundps gleichgiltig sein, sollte man meinen! Schon 
dadurch allein, dass sie an den Pfosten angebunden ist, legitimirt sie sich ja hin- 
reichend als das, wozu sie bestimmt ist! Dazu kommt der Gegensatz, in welchem 
unsere Mischna zu Sabbat XVII 7 steht; 'iSn '»mt n hat auf denselben zuerst auf- 
merksam gemacht und mönSo* 'W’ 'T T'J3*n (s K'Otan z. St.) bemühen sich den- 
selben auszugleichen. Die Lösung des letztgenannten Autors hat den Beifall des 
trN'O gefunden und ist später zur Halacha erhoben worden. Dieselbe wendet hier 
den Unterschied zwischen und y:sp Sn« an. Aber es steht ja auch nSüHö 

in unserer Mischna, und in der Baraita sind n^piö und nviD gar nicht erwähnt! 
Stellt man sich dagegen auf den Standpunkt des R. Chananel, so schwindet dieser 
Gegensatz sofort, die Forderung der Mischna, dass die Thür von der Erde abstehe, 
erscheint vollkommen begründet, und es kostet nur noch einige Mühe sich in der 
Gemara zurecht zu finden. Dem Einwurf, mit welchem Raschi diese Auffassung 
angefochten hat, ist deren Urheber in einer kurzen Andeutung zuvorgekommen, der 
wir gefolgt sind, und die wir in seinem Sinne weiter ausgeführt zu haben hoffen.] 
61 ) Selbst wenn der Schlüssel im Schlosse steckt, weil zu befürchten ist, dass man 
ihn herausziehen und aus Versehen an sich nehmen könnte. 62 ) Durch welchen 
der Raum vor der Thür, bezw. der Standort des Oeffnenden gleichfalls Trun nusn 
wird, so dass der Schlüssel, selbst wenn das Befürchtete eintritt, nur aus dem 
einen in das andere Privatgebiet geschafft wird. Natürlich muss der vom Ver- 
schlage eingeschlossene Raum mindestens vier Handbreiten im Geviert messen 
(K. IX Anm. 14). R. Meir hält es nicht für nöthig das hervorzuheben, denn es 
ist selbstverständlich. Ebenso selbstverständlich ist aber das Erfordernis einer 
Höhe von zehn Handbreiten, und doch begnügt er sich nicht mit den Worten 
rrci'no ntpy p n« *6«. Er betont vielmehr nachdrücklichst, dass dieser Verschlag 
10 D'neto hoch sein muss, damit man ja nicht zu dem Irrthum sich verleiten lasse, 
dass auch eine geringere Höhe des Vorschlages, bei welcher der eingeschlossene 
Raum neutrales Gebiet (ebend.) wäre, hinreichend sei. Daraus folgt, dass nach R. 
Meir eine auf Zwittergebiet stehende PerBon weder in Trvn mtsn noch in D'Sin man 
ein Schloss öffnen, und umgekehrt kein in einer befindliches Sohloss von 

privatem oder öffentlichem Gebiete aus geöffnet werden darf. 5S ) (von dbd 



147 


ERÜBIN X 


in Jerusalem nach dem Zuschliessen 
den Schlüssel in das Fenster über 
dem Eingänge legte 54 ). R. Jose 
sagte: Es war der Wollmarkt. 
10 . Einen Schieber, an dessen Ende 
ein Riegel 56 ) ist, verbietet R. Eli- 
l ezer 56 );R. Jose aber gestattet ihn 57 ). 
Da sagte R. Eli l ezer: Es ist That- 
öache, dass ein solcher in der Sy- 
nagoge zu Tiberias als erlaubt iu 
Gebrauch war, bis R. Gamliel und die 
Aeltesten kamen und es ihnen unter- 
sagten. R. Jose sagt: Herkömmlich 
galt er als verboten, da kamen R. 
Gamliel und die Ael testen und er- 
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mästen) ist der Geflügelhändler; s. Alfasi z. St. und ‘Aruch, vgl. Besza29b. B4 ) Das 
Schloss, in welchem der Schlüssel steckte, war iitas mpö (K. IX Anm. 14), das 
Fenster war Privatgebiet. Die Strassen Jerusalems waren zwar gleichfalls Tn\n nw*i, 
denn die Stadt war mit Mauern umgeben, deren Thore nachts geschlossen wurden 
(Einl. Abs. 1); da man aber in der heiligen Stadt keinen Schittuf (Einl. Abs. 2) 
machte, so durfte man aus ihren Strassen und Gassen, ihren Plätzen und Märkten 
einen Gegenstand ebensowenig in die Wohnungen wie in öffentliches Gebiet schaffen. 
Sie hatten also in dieser Beziehung wenigstens den Charakter eines neutralen Ge- 
bietes. Wenn es nun in Jerusalem gang und gäbe war, dass man von dem Markt- 
platz aus den Schlüssel vom Thürschloss nach dem Fenster schaffte, so muss es 
doch ganz allgemein gestattet sein, auf Zwittergebiet stehende Gegenstände eines 
andern Gebietes innerhalb desselben auf einen andern Platz zu legen. In Wahrheit 
ist dies nicht allein demjenigen erlaubt, der auf neutralem Gebiet steht, sondern 
selbst der in einer iwn nn oder einer D'ain Wi befindlichen Person ; s. M. 4. 
BB ) NltaDlSp (so Jeruschalmi, Maimonides und fast alle älteren Autoren; a. L. *nüDiS.3) ist 
das lat. claustra od. clostra, auch im Sing, (claustrum) gebräuchlich, gr. xXel<rtpov. 
1,33 steht in den jer. Targumim (in den bab. findet sich das Wort überhaupt nicht) 
bald als Uebersetzung von nns zur Bezeichnung der Balken, welche im Heiligthum 
zur Verbindung der Bretter dienten (Ex. 26, 26-28, u. 36, 31-33), bald als Ueber- 
setzung von D'in zur Bezeichnung der Stangen, welche an der heiligen Lade an- 
gebracht waren (2. Chr. 5, 8-9); in beiden Fällen waren diese Querhölzer bekanntlich 
durch Ringe geschoben. Im Arab. heisst mit der Axt bearbeiten, davon 
der Zimmermann, aram. = hebr. »in ein Handwerker, der Holz oder 

Steine behaut. Im Hebr. endlich bedeutet 1,33 fliessen, rinnen, rieseln. Es scheinen 
in diesem Stamme zwei verschiedene Wurzeln in einander geflossen. Von der 
Wurzel 33, welche schlagen oder hauen bedeutet (vgl. yaa und cj33), stammt 
behauen, jIäj u. 133 Zimmermann, Steinhauer; von der Wurzel 13 aber, die eine 
langsame Bewegung ausdrückt (vgl. 113 schleifen, zerren) stammt 133 rieseln und 
133 Schieber. Raschi übersetzt hier das Wort sachgemäss mit cheville (Pflock). 
B6 ) Obgleich der 133 im Baba M. VIII 7 zu den handwerksmässig hergestellten 
Dingen gezählt wird, stellt er doch kein Geräth (^3) im eigentlichen Sinn dar, ist 
vielmehr in seiner primitiven Form weiter nichts als ein einfaches Stück Holz und 
darf daher am Sabbat garnicht in die Hand genommen werden; die KitöDiSp, in 
welche er endet, ändert daran nichts nach R. E. Erst wenn er mittels einer halt- 
baren Schnur (vi3«n Stau) an der Thür befestigt ist, und dadurch seine Bestimmung 
deutlich zu erkennen gibt, darf er nach seiner Meinung am Sabbat als Riegel be- 
nutzt werden. [Eine andere sehr bestechende Auffassung von H3«3 Stau hat Maim. 
in Beinern Codex; doch findet Raschi’s Erklärung, der wir gefolgt sind, im Jer. ihre 
Bestätigung.] 67 ) Nach ihm ist der Schieber oder Pflock durch den »Riegel an 
seiner Spitze«, d. i. durch sein oberes, in einen Knopf oder hakenförmig aus- 
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lanbten es ihnen. 11 . Mit einem 
schleifen den Schieber 68 ) darf man im 
Heiligthum verschliessen, aber 

nicht in der Provinz; der liegende 69 ) 
ist dort wie hier verboten 60 ). R. 

Juda sagt: Der liegende ist im 

Heiligthnm gestattet und der 

schleifende (auch) in der Provinz 61 ). 
12. Man darf die untere Angel 68 ) 
im Heiligthum wiedereinfügen 63 ), abe 
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licht in der Provinz 64 ); die obere — ist 


laufendes Ende, genügend als Riegel und somit als ^3 legitimirt. [RaBchi erklärt 
diese und die folgende Mischna vom Gesichtspunkte der verbotenen Bauthätigkeit. 
Maim. dagegen führt dieselben in seinem Codex unter der Rubrik mtpm auf (b. 
auch dessen Mischnacommentar). Die Gründe, welche unsere Wahl zwischen diesen 
beiden Auflassungen bestimmt haben, findet der Leser in den Tosafot zu Sabbat 
126 a.] •■) Einem solchen nämlich, der mittels eines schwachen Fadens (s. Anm. 

56) an der Thür so angebunden ist, dass sein unteres Ende den Boden berührt. 
* 9 ) Ein solcher nämlich, welcher unangebunden in irgend einem Winkel liegt. 
®°) Es ist die Ansicht des R. E. der vorigen Mischna, und das Verbot erklärt sich 
durch das in Anm. 56 Gesagte. Dass er es aber im Heiligthum nicht so streng 
nimmt, beruht auf dem Grundsätze: tcnpöB ni3» p«, die rabbinischen Verbote 
haben im Heiligt hume keine Geltung. Hier wie in den folgenden Halachot handelt 
es sich nämlich keineswegs um Satzungen der Tora, sondern lediglich um einige 
jener Anordnungen, welche von den Schriftgelehrten gleichsam als Schutzmauer 
um das göttliche Gesetz errichtet worden, im Bereich des Tempels aber, wo unter 
den Augen gewissenhafter und sittenstrenger Priester die Verletzung einer Tora- 
vorschrift kaum zu befürchten war, grösstentheils ausser Kraft gesetzt waren. Nur 
einige wenige, die selbst im Heiligthume als nothwendig erkannt wurden, sind 
auch dort aufrecht erhalten worden. Mehrere dieser Ausnahmen werden hier der Reihe 
nach aufgeführt. [Raschi scheint allerdings eine Ausnahme von dieser Regel nicht 
gelten zu lassen (s. Anm. 65) und will daher den Satz BHpi33 mn» ?'« auf gottesdienstliche 
Zwecke beschränken (M. 12 u. 13): dagegen sagt Maimonides ausdrücklich in Hil. Korban 
Pesach I 16: BHpön ms» tidk rmsy -pra wk» *ms iSdk »npos ms» iid« p« 
Min ‘imn. Raschi‘s Ansicht dürfte Bich kaum aufrecht erhalten lassen (s. Anm. 69).] 
Während »in der Provinz«, d. i. ausserhalb des Tempels, die Benutzung eines nur 
mit schwachem Faden angebundenen Riegels auch dann verboten ist, wenn er blos 
mit dem untern Ende den Boden streift, ist sie im Bereiche des Tempels allerdings 
gestattet, auch wenn er seiner ganzen Länge nach auf der Erde liegt. Aber ange- 
bunden musB er sein, und wär’s auch nur mit einem Bande, das nicht dauerhaft 
genug ist, uro seine Last freischwebend zu tragen; sonst ist seine Benutzung, 
obgleich kein Verbot der schriftlichen Lehre entgegensteht, selbst im Heiligthume 
unzulässig. [Die Tosalot machen hier (102 a oben rs m) eine sehr subtile 
Unterscheidung zwischen ^sn im« v/ y iiDy*? Sis< und rw«s Sto*:, worunter lStoW ^13' 
BipöS EipBö verstanden sein soll; aber Jer. spricht ausdrücklich von ^isn? *m 
iVöynS, und davon abgesehen dürfte nun R. E. nicht den nun *u:, sondern den 
'lSft in Gegensatz zum miD bringen (s. Tos. Sabbat 126 a li»p» m), da ja nach 
ihrer Ansicht auch der völlig frei schwebende Riegel verboten ist, wenn die Schnur 
zwar stark genug ist, ihn in der Schwebe zu erhalten, für seinen Transport aber 
sich als zu schwach erweist.] 61 ) Auch wenn er der ganzen Länge nach auf der 
Erde liegt, sofern er nur angebunden oder (laut voriger Mischna) mit einem clostrum 
versehen ist, im Heiligthum dagegen bedarf es nach R. J. weder des einen noch 
des andern Erfordnisses. 62 j An der Thür eines Spindes oder andern Möbelstückes. 
63 ) Wenn der Zapfen aus seinem Loch in der Schwelle herausgetreten, darf man 
ihn mit der Hand wieder zurückschieben; bei Hausthüren oder Fensterladen fiele 
die Wiedereinfügung allerdings unter das Verbot der Bauthätigkeit, auf Möbelstücke 
aber findet der Begriff des Bauens überhaupt keine [oder doch nur eine sehr be- 
schränkte; s. R. Ascher K. III No. 51 Anwendung. 64 ) Weil dort zu befürchten 
ist, dass man zwischen der Thür an Möbelstücken und der an Gebäuden keinen 
Unterschied machen wird — eine Verwechslung, die im Bereiche des Tempels 
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dort wie hier verboten 65 ). R. Juda 
sagt: Die obere im Heiligthum 
und die untere (auch) in der Pro- 
vinz 66 ). 13 . Man darf ein Pflaster 
wiederauflegen im Heiligthum 67 ), aber 
nicht in der Provinz; wenn es das 
erste Mal geschieht 68 ), ist es dort 
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undenkbar ist. 66 ) Wenn der obere Zapfen herausgetreten, fällt die Thür um, 
und es bedarf dann grosser Anstrengung, sie wieder einzufügen; meist muss man 
sogar einen Hammer oder anderes Werkzeug zu Hilfe nehmen. Die Anwendung 
von Werkzeug aber ist als »hand werksmässige Verrichtung« (tt^aeo pdö) straf- 
bar; um daher der Uebertretung dieses Verbotes vorzubengen, deren Möglichkeit 
selbst im Heiligthum nicht ausgeschlossen war, haben die Rabbinen auch dort die 
WiedereinfÜgung der obern Angel ganz und gar untersagt. Also wieder wie in Anm. 60 
eine Ausnahme von der Regel, laut welcher anpoa nia» j»h! [Anders lautet die 
Erklärung Raschi’s, welche Bich alle späteren Gommentatoren der Mischna zu eigen 
gemacht haben, trotzdem sie von den Tosafot (p*Sym m) widerlegt wird. Aus- 
drücklich sagt Jer. z. St.: ttnpoa n>nn nw xb und es ist auffallend, dass sich 
die Tosafot diese Stütze für ihre Ansicht haben entgehen lassen.] 66 ) R. J. lässt die 
Befürchtung, man könnte im Eifer Werkzeug zu Hilfe nehmen, nur ausserhalb des 
Tempels, nicht aber in dessen Bereiche gelten ; die Besorgnis dagegen, dass irgend 
jemand die für Möbelstücke gewährte Erlaubnis urtheilslos auf Gebäude übertragen 
wird, theilt er überhaupt nicht. Eine solche Verwechslung ist selbst »in der Pro- 
vinz* unwahrscheinlich, und da die Wiedereinfügung des untern Zapfens sich durch 
eine einfache Manipulation ohne alles Werkzeug bewerkstelligen lässt, so hat er 
gegen dieselbe keinerlei Bedenken. 67 ) Der Priester ibubb den Opferdienst mit 
ganz nackter Hand verrichten; desgleichen muss sein Dienstgewand durchweg 
seinem blossen Körper anliegen. Findet sich daher auf der innern Fläche seiner 
Hand oder an seinem Körper, soweit dieser vom Priesterkleide bedeckt ist, eine durch 
ein Pflaster geschützte Wunde, so muss er dasselbe abnehmen; es ist ihm aber ge- 
stattet, es nach vollbrachtem Dienste auch am Sabbat wieder zu befestigen. Das A uf- 
legen eines Pflasters ist zwar mit Rücksicht darauf, dass es leicht zu »Pflaster- 
streichen« [nno, eine der von pmon (Sabbat VII 2) ressortirenden, also unter das 
biblische Verbot der nzxbn fallenden Thätigkeiten ; pmo bedeutet nämlich nicht 
»Bchaben«, wie gewöhnlich auf Grund einer fälschlich als üebersetzung 
aufgefassten Erklärung Raschi’s das. angenommen wird, sondern »glätten«, wie 
die aus dieser Stammthätigkeit abgeleiteten Verbote (Sabbat 75 b; beweisen. Wie 
bei nna ist auch hier »schlagen« die ursprüngliche Bedeutung (Richter 5, 26), 
aus welcher sich unmittelbar die des Glättens entwickelt hat. Der obere Theil 
des Schreibstifts (aroö), dessen flaches Ende dazu diente, die mit dem spitzen Ende 
des untern Theils in das Wachs der Schreibtafel (DpJ'B, mm£) eingegrabenen 
Zeichen wieder zu verwischen, heisst pma: der Glätter (Kelim XIII 2), weshalb 
dann priD ganz allgemein Geschriebenes auslöschen bedeutet. Bei Maim. Hil. 
Sabbat XI 6 ist ohne Zweifel dppjb p'SrPtr “iy und nicht ep^PPtP zu lesen] führen 
könnte, durch rabbinische Verordnung am Sabbat untersagt. Weil aber die Ent- 
fernung des Pflasters von der Wunde zu gottesdienstlichem Zwecke geschah, hat 
man ihm auch das Wiederanbringen desselben gestattet, damit er die Leistung der 
ihm zugewiesenen heiligen Dienstverrichtung nicht verweigere hnf?nn ibid n»nn). 
M ) Man erwartet nbnro) statt des holperigen nSnnn ux (vgl. M. 11 u. 12). Dann 
aber würde sich pnno auch auf diesen Theil des Satzes beziehen, was nicht an- 
geht, da (zurücklegen) und nSnrn (im Anfänge) dem Sinne nach Gegen- 

sätze Bind. Es musste daher durch die Conjunction qm ein neuer Satz gebildet 
werden. Dagegen steht oben sehr richtig jvfym, ruiöm; denn dort ist in der 
That bez. n bwb zu ergänzen. cu ) Der Grund des Verbotes ergibt sich 

von selbst aus unseren Ausführungen in Anm. 67. Obgleich das Auflegen eines 
Pflasters am Ruhetage lediglich durch die Rabbinen untersagt ist, wurde dasselbe 
doch nur dem Priester gestattet, welcher durch eine Dienstverrichtung gezwungen 
war, ein auf seiner Wunde bereits befindliches Pflaster abzunehmen. Hinsichtlich 
solcher Verletzungen aber, die erst am Sabbat entstanden, oder Tor der Opfer. 
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Saite ’«) im Heiligthum 71 ) zusammen- .tthpöj Hö’3 ptflp »"fiDN 
knoten 72 ), aber nicht in der Pro- T : 

handlang auch nicht durch ein Pflaster geschützt waren, haben die ßabbinen ihr 
Verbot aufrecht erhalten. Es ist eben auch hier das Princip EHpD2 nnt? p« (Anna. 60) 
durchbrochen. [Raschi freilich stellt es in Consequenz seiner Ansicht, dass diese 
Regel keinerlei Ausnahme erleidet, so dar, als ob dieselbe erst durch Vermittelung 
von uiSnn dwö ibid n»nn hier in Betracht käme, ohne Weiteres jedoch in unserm 
Falle keine Anwendung finden könne, weil die rabbinischen Verbote angeblich 
nur zu gottesdienstlichen Zwecken im Tempel ausser Kraft gesetzt sind, 
das Wiederauflegen des Pflasters aber zum Opferdienste nicht mehr in unmittel- 
barer Beziehung steht. Diese Annahme stösst indes auf erhebliche Schwierigkeiten. 
Aus Besza 11b ist ersichtlich, dass daB Auflegen eines Pflasters auch einem jn2 
mny *12 i«S*t im Heiligthum gestattet wäre, wenn dieses Verbot nicht eine Aus- 
nahme von dem Grundsätze tsnpö 2 ni2tr p« bildete. yD&Dp kbu «n >6ijn *io^ p«i) 
nur p«*i dipo »«a «aya «a*rn ina *iD«p oni miaj; yireS kS« mpan nur p« pno« «Si 
n?nna dni pn «nm nnr p bhbS *irs« »« »»nn mu; "preS «Sr i^bki SSa rnpon 
(SSa r*ipöa nur p« «3»a« *|njn «pSo *p«i hd« ;«ai ;« 2 . Und davon abgesehen, wo 
ist in M. 11 ein muy "pw, welcher den Unterschied zwischen tnpa und nana 
rechtfertigt? Schon im M. 12 ist RaBchi’s Erklärung sehr gezwungen; denn zu- 
gegeben, dass es sich daselbst um Spinde und Schränke handelt, die zur Auf- 
bewahrung von Salz, Räucherwerk und anderen Gegenständen der Opferung dienen, 
ist es noch immer nicht ersichtlich, inwiefern die Entnahme dieser Gegenstände 
abhängig ist von der Wiedereinfügung des Thürzapfens, durch welche doch nur 
das Schliessen einer Thür, nicht aber ein Oeffnen derselben bezweckt werden kann. 
Für den *U3 als muy *pu hat indessen der berühmte Commentator nicht einmal den 
Versuch einer Erklärung. Wir finden, dass zum Zwecke der Opferung Thüren 
geöffnet werden mussten (die Pforten des Hechal; Tamid III 7, Babli ‘Erubin 2 a), 
eine Vorschrift aber, Thüren vor der Opferhandlung zu schliessen, findet sich 
meines Wissens nur ei n Mal (Pesachim V 5 in Bezug auf die Ausgänge der Vor- 
halle. Der Vf. v. S«*its” m«ßn hat dort unbegreiflicherweise mryn nifiSn mit nmSn 
Sß'Pin verwechselt; somit fällt die daselbst auf der Grundlage dieses Quiproquo in 
längerm Für und Wider geistvoll aufgebaute Frage haltlos in sich selbst zusammen), 
und auch da ist es mehr als zweifelhaft, ob dabei ein Riegel zur Verwendung kam.] 70 ) Die 
am Sabbat während des Spiels gerissen . 71 ) Unter; den Musikinstrumenten, welche 

beim täglichen Gemeindegottesdienst während des Giessopfers den Gesang der Leviten 
begleiteten, werden in ‘Arachin II 3 u. 5 zwei Arten von Saiteninstrumenten aufgeführt: 
Laute (*1132) und Leier (S 23 , vdßJLa), diese nach Josephus (Archäol. 7, 12 § 3) zwölf- 
saitig, jene nach derselben Quelle zehnsaitig, nach Tosefta ‘Arachin II 7 jedoch nur 
siebensaitig. Hier handelt es sich ohne Zweifel um die erstgenannte Art [daher 
die Baraita im Babli: npDB3t? *11 3 2 na'3 und später: *11322 PiD’3 npDB3t? ; ähnlich 
im Jer. npDB3tP *1132 2 fiö'3], von welcher mindestens 9 Instrumente mitwirkten; 
nach oben aber war die Zahl unbegrenzt, und es kamen deren wahrscheinlich so 
viele zur Verwendung, als irgend zur Verfügung standen. Die Leier dagegen war 
beim Gottesdienste in mindestens 2 und höchstens 6 Instrumenten vertreten; wenn 
daher eines derselben durch das Springen einer Saite unbrauchbar wurde, konnte 
es schneller durch ein anderes Exemplar ersetzt als durch Zusammenknoten wieder- 
hergestellt werden. 72 ) Sofern der Zweck nicht durch eine einfache Schleife er- 
reicht werden kann. Das Verbot, einen Knoten zu machen, ist in Sabbat VII 2 
unter die 39 Stammthätigkeiten gezählt; wenn aber der Knoten nicht für die 
Dauer bestimmt ist, so ist er nur durch rabbinische Verordnung untersagt; eine 
Schleife zu binden ist dagegen vollständig gestattet. In unserm Falle wird selbst 
durch den Knoten das Instrument nur nothdürftig ausgebessert. Auf die Dauer 
kann es so nicht bleiben, denn der Knoten beeinträchtigt die Reinheit der 
Töne. Nach Ausgang des Sabbats wird er wieder gelöst werden müssen, man wird 
die Wirbel der gerissenen Saite aufdrehen, das kürzere Ende derselben beseitigen 
und das längere an den Wirbeln befestigen. Der Knoten ist also nur ein augen- 
blicklicher Nothbehelf, welchem mithin ein Verbot der Tora nicht entgegensteht. 
Dennoch ist er wenn irgend möglich durch eine Schleife zu ersetzen und auch, wenn 
eine solche den Zweck nicht erfüllt, nur dann zulässig, wenn die Saite nicht schon 
vor Sabbateingang gerissen war (s. Anm. 74); andernfalls ist das Verknüpfen der 
Enden, weil es schon am Freitag hätte geschehen können, am Sabbat untersagt 
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vinz 78 ); geschieht es zu Anfang 74 ), 
ist es dort wie hier verboten 75 ). Man 
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[nach lYiNBfl sogar strafbar, ja doppelt strafbar: 1. ‘itinp dwd und 2. POD nttPD 

tP'tflBD. Welche Uebertreibung Von B”DBn riDö kann doch bei so stümper- 

hafter Instandsetzung keine Rede sein! Und dann, warum soll dem Uebertretenden 
nicht der Schutz des mso ntriyi nrco “nnn nyito zugebilligt werden ?]. 73 ) Aus doppeltem 
Grunde nicht! Erstens haben die Rabbinen auch einen Knoten, der nicht für die 
Dauer bestimmt ist, zu knüpfen verboten; zweitens ist gleichfalls durch rabbinische 
Verordnung auch die kunstlose Instandsetzung (njö ppn) eines schadhaft gewordenen 
Gegenstandes, wie sie hier beabsichtigt ist, verboten. Aus letzterm Grunde ist es 
selbst mittels einer Schleife unstatthaft den Schaden auszubessern. [Und nur des- 
halb nennt auch R. Simon am Schlüsse unseres Tractats (s. Babli das.) die rttuy, 
die er im Heiligthum gestattet, immer noch eine mnt?; obgleich dieselbe an sich 
ja keineswegs verboten ist, so steht ihr doch in unserm Falle das rabbinische Ver- 
bot des njd ppn entgegen. Die mnpp stösst sogar auf ein doppeltes Bedenken, 
denn es kommt hier zu njö ppr auch noch das Verbot des ND”p bv uw n^p, und 
darum ist dieselbe selbst nach dem p*n nur im Nothfalle zulässig, sonst aber wenn 
nur irgend möglich durch muy zu ersetzen. Die Folgerung in 'Din z. St. s. v. 
intinp, dass sogar pDuy nur nufD erlaubt ist, erscheint mithin nicht stichhaltig 
genug; hier kann dieselbe sehr wohl lediglich wegen des mit ihr verbundenen 
k:ö jipn ausserhalb des Tempels verboten sein.] 74 ) Noch vor Beginn deB Spieles; 
die Saite muss also schon am Freitag beim Spiel gesprungen sein. [So glaube ich nach 
reiflicher Ueberlegung das allerdings sehr schwierige nSnna hier auffassen zu müssen, 
um den noch grösseren Schwierigkeiten zu entgehen, welche sich der Erklärung 
entgegenstellen, dass mit diesem Worte das Aufziehen einer neuen Saite (Raschi, 
Bartinora) oder, was im Grunde dasselbe ist, das Wiederaufspannen der zerrissenen 
(Tosafot) gemeint sei. Diese Wendung liegt noch weniger im Worte und wider- 
spricht überdies der Auffassung des Babli, wie sie sich wiederholt kundgibt in den 
Worten n^nnsS iSbn, die gemäss der gewöhnlichen Bedeutung von n^nroS auf die 
bekannte Ansicht des R. Eli‘ezer, dass nwö n'BOD nicht nur in unvorhergesehenen 
Fällen (“Dyn), sondern von vornherein den Sabbat verdrängen, allem Anscheine 
nach Bezug nehmen, so dass die Frage wenigstens einen neuen Gesichtspunkt in 
die Discussion hineinbringt, was nach Raschi und Tosafot nicht der Fall ist, da ja 
das Aufspannen einer Saite auch nayna, ich meine anyo nrnpyS ntPBN un nun npDBitso 
rar, verboten ist — — naDp wo pnnn p dni? Noch augenfälliger ist die Uneben- 
heit in der zweiten Frage, welche lauten müsste: Wenn R. Juda der nnuy die 
nwp vorzieht, weil diese dem Zwecke mehr entspricht, andererseits aber jene 
gleichfalls na«Sö a« ist, dann sollte er folgerichtig das Aufziehen einer neuen 
Saite, wodurch das angestrebte Ziel am besten erreicht wird, als den einzig richtigen 
Ausweg empfehlen, statt sich ablehnend gegen denselben zu verhalten. Wozu 
nach Raschi u. Tos. die Bezugnahme auf R. Eli‘ezer? Die Worte jKün «a'S« bis *iö»p sind 
nach ihnen ganz überflüssig.! Dass auch hier (vgl. Anm. 68) das umständliche 
nSnna EN steht, erklärt sich durch das neue Moment, das mit diesem Satze eingeführt 
wird. Bisher wurde stillschweigend vorausgesetzt, dass die Saite während des 
Spieles ries; darum ist jetzt, wo der neue Fall erörtert wird, dass die Instand- 
setzung sich von vornherein als nöthig erweist, auch ein neuer Satz am Platze. 
nSnrun wäre hier nur dann am rechten Orte, wenn der Gegensatz (etwa 
ausdrücklich in der Antithese stände wie z. B. oben M. 11 u. 12: p'Sym— pnnnn, 

nmn— vusn. 7& ) Also wieder eine Ausnahme von der Regel: anpos nw j'K 

(Anm. 60)! [Und auch hier beharrt Raschi auf seinem Standpunkte. Er sieht 
in der Verknotung der gesprungenen Saite die Uebertretung eines biblischen 
Yorbotes, welche im Heiligthum nur darum gestattet ist, weil der Opferdienst 
alle entgegenstehenden Sabbatverbote zurückdrängt. Seine Erklärung stösst jedoch 
auf manche Schwierigkeit. Wenn in unserer Mischna wirklich von einem bw “lPp 
NO”p die Rede ist, erscheint der Zusatz rUHDD nS doch gar zu selbstverständlich, 
als dass er aus der Concinnität mit den vorhergehenden und nachfolgenden 
Stellen eine genügende Daseinsberechtigung herleiten könnte. Ferner geht aus den 
Worten rwn Dvn »r*n nwp, mit welchen Babli am Schlüsse unseres Tractats 
zufällig auf unsere Mischna zurückkommt, deutlich genug hervor, dass hier kein 

dauerhafter Knoten gemeint ist, der an sich ein n«tan avn wäre, sondern nur ein 

solcher, der zu einer strafbaren Handlung führen könnte, also ein bw UW ntPp. 
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darf eine Blatter 16 ) im Heiligthum 77 ) n^‘3’ pljln ♦HDJJ JKJl JN3 

Und wie gezwungen ist endlich Raschi’ s Erklärung zu dem Streitpunkte, um welchen 
sich die Controveree zwischen R. Simon b. EPazar und seinen Gegnern dreht. 
Wenn die m*t?p auch ein rDttSö 2« ist, wozu die Pfuscherei? Warum nicht lieber 
eine neue Saite aufziehen, warum nicht ganze Arbeit? Weil man dann, antwortet 
Raschi, dazu gelangen könnte, auch neue Instrumente am Sabbat mit Saiten zu 
beziehen. Eine mw also? Und dabei will er den Standpunkt behaupten: 

®Hp)33 nntP rnny?! Es ist mir unbegreiflich, wie Raschi die Stelle in Ta‘anit 
27 a entgehen konnte, laut welcher R. Simon b. El‘azar die Ansicht vertritt, dass 
bei der Tempelmusik nicht der Gesang, sondern die Instrumente die Hauptsache 
sind. (Dieselbe Baraita findet sich auch im Jer. z. St. mit dem Zusatz durch 

welchen die von den Tosafot das. s. v. *13D *iö mühsam überwundene Schwierigkeit 
— s. trmriD — auf die einfachste Weise gehoben wird.) Diese Stelle, verglichen 
mit Sukka 5la, wo aus den Worten und dem Bestreben, selbst die Behauptung 
vn mit der Ansicht riB 2 svw np’j? in Einklang zu bringen, ersichtlich ist, dass 
die Gegenansicht des R. S. b. E die allgemeine Billigung nicht fand (s. auch 
Maim. BHpön 6n III 3), wirft nach meiner Meinung auf unsere Mischna und noch 

mehr auf die in der Erörterung des Babli angeführte Baraita ein neues, klares 
Licht. R. S. b. E. gestattet ln&’trS, die am Sabbat unbrauchbar gewordene Laute 
zu remontiren, weil die Instrumentalmusik einen wichtigen Bestandteil des Tem- 
peldienstes bildet, ror welchem ja die Sabbatverbote, auch die der Tora, zurücktreten 
müssen. Seine beiden Gegner halten dagegen den Gesang für die Hauptsache, die 
instrumentale Begleitung für unwesentlich; das Aufspannen einer Saite aber fällt 
als handwerksmässige Herstellung eines Instruments unter den Begriff t?»t3D3 ,130 
(Sabbat VII 2 j und ist daher ein 3N. Es bleibt also nichts anderes übrig, 

als die Instandsetzung der gesprungenen Saite durch Verbindung ihrer Enden. 
Nur darüber, wie diese zu bewerkstelligen, gehen noch die Meinungen der beiden 
Gelehrten auseinander, der eine gestattet den «a»p bw uw *iB»p, der andere, R. 
Simon, hält nur eine Schleife für zulässig, weil ein vorläufiger Knoten mit einem 
dauerhaften leicht verwechselt werden kann ioiSd pnu 120 io mim *nnpT U"m) 
(nü”P Sts» nt vp ita« «Q«p Sts» uw nts»p. Trotz dieser, wie ich hoffe, einleuchtenden 
Begründung hätte ich es doch nicht gewagt, mich bei der Auslegung unserer Mischna 
zu allen Commentatoren in Widerspruch zu setzen und mir einen neuen Pfad zu 
bahnen, wenn ich nicht glaubte, im Jer. eine Stütze für meine Auffassung zu finden. 
Es muss dort natürlich heissen: N'WD kSt jnuno. Und wenn dann — scheinbar 
ohne innern Zusammenhang, in Wahrheit aber zur Begründung des behaupteten 
Gegensatzes zwischen R. S. b. E. und unserer Mischna — an den Ausspruch, welcher 
ein WiederanfBpannen der gerissenen Saite empfiehlt, ein anderer Ausspruch des- 
selben Autors geknüpft wird, laut welchem die Instrumentalmusik für den Opfer- 
dienst eine unerlässliche Bedingung ist, so kann ich darin wohl eine Ermuthigung 
erblicken, den Weg einzuschlagen, den ich für den rechten halte.] 76 ) Raschi 
übersetzt nS3' mit demselben Worte, mit welchem er sonst kdw erklärt, mit 
verrue, Warze. Die Unterscheidung im Babli zwischen feuchter rto, die man 
abschneiden muss, und trockener, die sich abbröckeln lässt, scheint jedoch 
dieser Auffassung nicht günstig. Auch nöw dürfte nach Baba M. 27 b nicht 
Warze, sondern etwa Muttermal bedeuten. Vergleicht man Ketubbot 75 a mit 
Bechorot 40b, so ergibt sich ferner, dass ndw und rto nicht identisch sind; 
dieses ist beim Menschen immer ein Fehler, jenes nur unter gewissen Vor- 
aussetzungen — Im Arab. heisst ^bj ganz allgemein Schaden, Beschwerde, 
Lästigkeit. In der Bibel kommt das Wort nur einmal vor — Lev. 22, 22 — und 
bezeichnet nach Bechorot das. einen fleischigen Auswuchs mit einem Kern von 
Knochensubstanz, also weder Warze noch Blatter. Es hat dort die Form 

und wird von vielen, auch neueren Erklärern nicht als Name des Gebrechens 
selbst, sondern als Bezeichnung für das mit diesem Leibesfehler behaftete Thier, 
also als weibl. Form eines Adj. aufgefasst; hier ist es ohne Zweifel Substantiv und 

T * 

lautet daher zum Unterschiede nSi3\ So ist wenigstens die Lesart älterer Mischnaaus- 
gaben (Neapel und Pesaro), und so muss auch Raschi gelesen haben, wenn anders 
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die Worte nSs* p'*ip *npn nf?3' einen Sinn haben. Dieser freilich ist durch einen 
kleine n Druckfeh ler so entstellt, dass ihn selbst ein Lipmann Heller nicht erkennen 
konnte ; erst wenn man nSn* am Ende des Satzes in rfe' verbessert, tritt der Ge- 
danke klar hervor. Nach Tos. Jcm Tob will Easchi hier aut den Unterschied zwischen 
dem Sprachgebrauch der Bibel und dem der Mischna hinweisen; in Wahrheit sagt 
er aber Folgendes: „Das nSs' der Bibel lesen wir Jab b eiet, denn es ist kein Haupt- 
wort, sondern wie TQff (nicht ist?) und miy (nicht |Vny) ebendaselbst ein Eigen- 
schaftswort; das Jebolet der Mischna dagegen ist das Appellativ eites Gebrechens.“ 
Sicher ist rta' die ursprüngliche Lesart, denn es lässt sich wohl verstehen, wie 

aus dieser Form durch die Abschreiber nSs' geworden, nicht aber umgekehrt, wie 

statt die sonst ganz unbekannte Form sich eingeschlichen. Der Rück- 

schluss auf einen adjectiven Sinn des biblischen Jabbelet wäre deshalb doch ein 
übereilter. Die Sprache der Mischna ist ja nicht die der Bibel, und es wäre sehr 
wohl möglich, dass derselbe Begriff hier mit Jabbelet, dort aber (vielleicht nach aram. 
Sprachgebrauch) mit Jebolet bezeichnet wird; auch könnte jetzt Jabbolet gelesen 
werden, so dass hSa* und nSn* nur Spielarten derselben Form wären wie mD30 — miDDO, 
n^ptPD — nSiptPö u. v. a. Raschi selbst übersetzt in seinem Pentateuchcom- 

mentar nSn> nicht etwa: verruqueuse, sondern — genau wie hier rta' — mit 
verrue. Freilich erklärt er daselbst auch miy im Widerspruch mit seinen eigenen, 
vorhin fast wörtlich übertragenen Ausführungen als gleichbedeutend mit |VYiy für 
ein Hauptwort. 77 ) Ein mit Blattern behaftetes Opferthier darf nach Lev. 22,22 
nicht dargebracht werden; aber auch ein pustulöser Priester ist zur Verrichtung 
des Opferdienstes untauglich, solange die Blattern nicht — und wäre es auch nur 
auf mechanischem Wege, durch operativen Eingriff — beseitigt sind. Hier handelt 
es sich meines Erachtens um eine Blatter am Leibe des Priesters, nicht am Körper 
des Opferthieres. Nach ‘Arachin II 5 waren nämlich stets an genau untersuchten 
und als fehlerfrei befundenen Opferthieren mindestens sechs über die für den 
Tagesbedarf erforderliche Zahl vorräthig. Leicht konnte mithin die Verlegenheit 
nicht eintreten, in welcher kein Ausweg blieb als die am Sabbat immerhin be- 
denkliche Entfernung der Blatter. Ueberdies scheint aus Tamid III 4 hervorzu- 
gehen, dass die Opferthiere auch an dem ihrer Opferung vorangehenden Tage 
untersucht wurden (s. jedoch Maim. Hil. Temidin I 9). Sollte also ein neckischer 
Zufall es wirklich so gefügt haben, dass alle diese Thiere durch irgend einen 
Leibesfehler untauglich wurden, so konnte derselbe erst am Sabbat zu Tage ge- 
treten sein. In unserer Mischna wird aber vorausgesetzt, dass die Blatter schon 
am Freitag vorhanden war, wie wir in der folgenden Anmerkung zeigen werden. 
Es bleibt demnach nichts übrig, als die Bestimmung der Mischna auf eine nSn' des 
Priesters zu beziehen. Sämmtliche Priester waren in 24 Wochenabtheilungen 
geordnet, die sich wieder in 7 TageBgruppen gliederten, deren jede an einem Tage 
der Woche zum Dienst berufen war. Jeden Morgen wurden aus der Reihe der 
Berufenen' die dienstthuenden Priester ausgelost, deren Zahl sich gewöhnlich auf 
13 belief. Zu diesem Behufe stellte sich die ganze Gruppe im Kreise auf, der 
Vorsteher nannte eine beliebige Zahl, begann bei einem beliebigen Priester zu 
zählen, und derjenige, bei welchem die jedenfalls sehr hoch gegriffene Zahl endete, 
war zum Schlachten des Opfers erkoren, während die übrigen Opferhandlungen 
seinen 12 Nachbarn zufielen. Bei diesem Verfahren liegt es auf der Hand, dass 
die Anwesenheit auch nur eines Unbefugten im Kreise die Anfechtbarkeit des Er- 
gebnisses selbst dann im Gefolge hatte, wenn das Los auf einen am diametral 
entgegengesetzten Punkte stehenden Priester fiel. Fand sich daher an einem der 
ausgelosten Priester ein Leibesfehler, so konnte er allerdings, wenn es durchaus 
sein musste, durch einen andern ersetzt werden, aber das gienge nicht so ohne 
Weiteres. Die ganze Gruppe müsste aufs Neue zusammentreten, um nicht allein 
für deu als untauglich ausscheidenden Priester Ersatz zu schaffen, sondern auch 
für die 12 Genossen, die durch ihn unschuldig in Mitleidenschaft gezogen würden 
und ihre Functionen einbüssten. Das gäbe eine sehr ärgerliche Verwirrung. Und 
um einer solchen vorzubeugen, gestattete man die Abtrennung der Blatter am 
Sabbat, sofern dieselbe ohne Verletzung eines Verbotes der Tora möglich ist. 
Ausdrücklich sagt JeruBchalmi z. St., dass nur aus diesem Grunde (niD"D SipSp 'JEE) 
und nur nach vollzogener Auslosung (lD'ßnff jm) die Erlaubnis ertheilt- wird. Nichts- 
destoweniger ist unter allen Erklärern Maimonidts der einzige, der unsere Mischna 
in diesem Sinne auffasst, und er hat diese Auffassung auch in seinem Codex zur 
Geltung gebracht (Hil. Sabbat IX 8). Alle übrigen meinen, dass von einer Blatter 
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ablösen 78 ), aber Dicht in der Pro- ^ 

yinz; geschieht es mit Werkzeug 79 ), ' : T_: 



am Leibe des OpferthierB die Rede ist, und in dem Banne dieser durch nichts 
gerechtfertigten Annahme war selbst der Commentator des Jeruschalmi (s. myn plp 
z. St.) so tiei befangen, dass er bei seinen Erklärungsversuchen auf Abwege sich 
verirrt, wo doch der rechte Weg so klar vor Augen liegt. Die Worte iö»arw jni 
(nur sie, die bereits gelost haben), zu denen natürlich prm aus der Mischna 
zu ergänzen ist, lassen doch wohl keinen Zweifel über die Auflassung des Jeru- 
schalmi, zumal die nachträgliche Entdeckung eines Leibesfehlers am Opfertbiere 
nicht die geringste Verwickelung mit sich führt und die ursprünglichen 
Festsetzungen nicht im Mindesten alterirt. Bleibt doch das Ergebnis der am 
Morgen vorgenommenen Auslosung auch noch am Abend für daB Nachmittagsopfer 
in Kraft, geschweige denn für ein etwa nothwendig gewordenes Ersatzopfer. 
78 ) Im Pesachim VI 1 dagegen wird die Frage, ob die Nothwendigkeit der Ab- 
trennung einer Blatter am Pesachopfer das Sabbatverbot zu verdrängen im Stande 
ist, von der Mehrheit verneint und nur von ft. Eli‘ezer bejaht. Zur Lösung dieses 
Widerspruchs unterscheidet Jeruschalmi zwischen Leibesfehlern der Priester und 
der Opferthiere; nur in Bezug auf diese sei die Frage controvers, hinsichtlich jener 
aber werde sie wegen der zu befürchtenden Alteration der Lose (s. vor. Anm.) 
einhellig bejaht. Im Babli werden ausser der bereits in Anm. 76 angeführten und 
auch im Jer. erwähnten Unterscheidung zwischen der feuchten Blatter, um welche 
sich der Streit im Pesachim dreht, und der trockenen, von welcher hier die Rede 
ist, noch folgende Versuche gemacht, die Schwierigkeit aus dem Wege zu räumen. 
R. Josef meint, die Ansichten seien dort nur darum getheilt, weil ein rabbinisches 
Verbot (wie die Abtrennung einer Blatter) ausserhalb des Tempels — und das 
Pesachlamm wurde ja von jedermann zu Hause untersucht und für die Opferung 
vorbereitet — selbst zn gottesdienstlichen Zwecken nicht übertreten werden darf, 
während hier innerhalb des Tempels, wie durch die Worte nanoa «S Sa« ttnpaa 
nachdrücklich betont wird, nach dem allgemeinen Satze tsnpnn p« (Anm 60) 
über die Zulässigkeit nur eine Stimme herrschen kann. R. Jose b. Chanina 
(s. Jer.) erklärt, es handle sich dort um die Abtrennung mittels eines Messers, 
die R. Eli'ezer zwar geatattet, die Mehrheit aber verbietet, wie ja auch hier nur 
erlaubt wird, die Blatter mit den Fingern abzukneipen oder mit den Zähnen ab- 
zubeissen, ausdrücklich aber das Abschneiden mit einem Werkzeuge untersagt ist. 
Demnach käme in unserer Mischna die Ansicht der Gegner des R. E. zur Geltung. 
Umgekehrt behauptet Raba, dieselbe vertrete grade die Meinung des R. E. Der 
gleiche Ausdruck fordert die gleiche Auffassung. Wenn daher yin hier abkneipen 
oder abbeissen bedeutet, so hat es wohl auch dort denselben Sinn, und da R. E. 
der Einzige ist, der die fragliche Operation am Sabbat gestattet, so steht unsere 
Mischna eben auf seinem Standpunkt und nicht auf dem der Mehrheit. Warum 
ist aber die Zuhilfenahme eines Messers hier verboten, da doch nach seiner Ansicht 
selbst die Vorbereitungen für den Opferdienst die entgegenstehenden Sabbat- 
verbote ausser Kraft setzen? Darauf antwortet Raba: R. E. räumt ein, dass man 
hierbei die Uebertretung strengerer Verbote, wo es nur irgend angeht, vermeiden 
soll. — Zieht man in Erwägung, dass die Conlro verse in Pesachim das. M. 2 
schliesslich zu dem Ergebnis führt, die Abtrennung einer Blatter sei nur darum 
verboten, weil diese Operation schon vor Eintritt des Sabbat vorgenommen werden 
konnte, so erscheint vielleicht als der einfachste Ausweg die Annahme, dass an 
unserer Stelle von einer erst am Sabbat entstandenen Blatter die Rede ist. Dass 
aber weder Babli noch Jer. diesen Weg für gangbar hält, ist ein Beweis für 
die Richtigkeit unserer Behauptung in vor. Aum., laut welcher auch hier still- 
schweigend vorausgesetzt wird, dass die Blatter schon am Freitag zu Tage getreten. 
Begründet ist wohl diese Voraussetzung in dem Schlusssatz unserer Mischna; denn 
wäre die Blatter am Sabbat erst entstanden, dürfte sie auch mit Hilfe eines 
Messers abgeschnitten werden [s. Maim Hil. Korbau Pesach I 18; in Hil. Sabbat 
IX 8 macht er freilich keinen Unterschied zwischen bereits vorhandenen und erst 
entstandenen Blattern, was jedoch keineswegs auffällig ist, da er sich hier nach 
seiner Gewohnheit lediglich au den Wortlaut des Talmud hält]. 70 ) Dass hier ü«i 
'S an statt des kürzern und einfachem steht, ist ähnlich wie in Anm. 74 zu 
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rechtfertigen. Da mit dem Verbum yin (schneiden), obgleich es auch von der 
Schärfe des Fingernagels und der Zähne gebraucht wird, in der Regel der Begriff 
eines Messers, einer Scheere oder eines ähnlichen Werkzeugs verbunden ist, so 
wäre 'Sam hier nur dann am rechten Orte, wenn in der Antithese ausdrücklich deir 
Gegensatz jtra in Ti pmn stünde. 80 ) Auch hier haben wir eine Ausnahme von 
der Regel tnpni fVQP ]'N (Anm. 60); denn das Abschneiden einer Blatter am 
Sabbat selbst mit Hilfe eines Messers ist nur von den Rabbinen untersagt. [S. 
Maim. Hil. Sabbat IX 8 und I 3. Die Quelle dieser kühnen Behauptung des 
grossen Gesetzeslehrers, welche von 1"3N1 nicht angefochten wird, dafür aber in nun 
grosses Befremden hervorruft und in DiVDN pn 340 3 kurzerhand beiseite ge- 
schoben wird, ist nicht der Abschnitt nona npiSn (Bechorot 24 b — 25 a?), wie 
im ty Sun zwar angegeben, aber nicht näher nachgewiesen wird. Dort findet sich 
nichts, was ihr auch nur zur Stütze dienen könnte. Sie ist vielmehr, wie ich 
glaube, aus Jer. Pesachim VI 1 g. Ende geschöpft, wo der Satz map 'Saa mSa' na'nn 
gar in Form eines Einwands der Mischna entgegengehalten wird wie etwas Selbst- 
verständliches oder wenigstens allgemein Anerkanntes, das keinen Widerspruch 
zuläSBt und über jeden Zweifel erhaben ist. Zum bessern Verständnis dieser Stelle, 
welche in mehr als einem Betracht schwierig ist, muss man vor allem die Worte 
map oinnS pn inNan bis injnöPa miy nn, welche offenbar versetzt sind, aus ihrer 
Umgebung herausheben und an die rechte Stelle vor nSa' na’nn setzen. Es wird 
hier consequent der Grundsatz durchgeführt, dass dem Pesachopfer gegenüber kein 
rabbinisches Verbot Stand zu halten vermag, und daher zu iaam bemerkt, dass 
dies nur ausserhalb Jerusalems in D'ain men verboten, innerhalb der Stadt jedoch, 
obgleich dieselbe des Schittuf der Strassen entbehrte (s. Anm. 54), als map 
ttnpDa wnw erlaubt ist ; darauf wird aus mnnS pn iriNan der Beweis erbracht für 
n;v'11ni pmnn, und nun erst, nachdem die Discussion über diesen Punkt erledigt 
ist, folgt die Abhandlung über mSa' navin, in welcher zunächst der Widerspruch 
mit unserer Mischna erörtert, dann aber in unmittelbarem Anschluss die Frage 
aufgeworfen wird: ruats» 'Saa mSa» na’nn. Es ist ein Einwand, der seine Spitze 
gegen R. Jose b. Chanina (Anm. 78) richtet. Wenn beim Abschneiden der Blatter 
auch Blutentziehung wenigstens als Nebenzweck in der Absicht lag (R. Jochanan), 
oder wenn die Verwundung auch ohne diese Absicht strafbar ist (R. S. b. Lakisch 
und R. S. b. Jakim), dann ist es freilich in der Ordnung, dass nn 1 ? nSa* na'nn als 
Verletzung eines Verbotes der Tora selbst beim Pesachopfer verboten ist; wenn 
aber, wie R. J. b. Ch. will, keines von beiden der Fall ist, wenn die Handlung 
gar nicht unter dem Gesichtspunkt des Sain, von dem aus zwischen Y und 'Sa ja 
kein Unterschied besteht, sondern unter dem des ttu zu beurtheilen ist, warum ist 
sie da verboten? Es handelt sich doch lediglich um eine map! Dieser Einwand 
wurde ohne Zweifel schon zu Lebzeiten deR R. J. b. Ch. geltend gemacht, vielleicht 
gar in seiner Gegenwart von einem seiner Freunde oder Schüler, und nun berichtet 
lt. Abahu, dass jener infolge dieser Vorhaltung seine ursprüngliche Lösung auf- 
gegeben und den Knoten einfach durchhauen habe, indem er die Worte inSa' na'Jim 
aus der Mischna strich. Damit erledigt sich von selbst die Frage in pip 'i'SP s. v. 
N"1N, auf welche der Vrf. nur eine Antwort hat, die er selbst als unbefriedigend 
bezeichnet Die zweite Schwierigkeit, auf welche derselbe Autor s. v. pn Nn auf- 
merksam macht, liegt meines Erachtens schon in der Mischna. Unter den Gegnern 
des R. Eli'ezer befindet sich ja auch R. ‘Akiba, von dem es bekannt ist, dass er 
den sogenannten Sabbatbezirk für eine Anordnung der Tora hält (s. Sota V 3) ; und 
doch sagt R. E. nnt? nwn jntP iSn! Es liegt also auf der Hand, dass er sich dieses 
Ausdrucks von seinem Standpunkt aus bedient in der Voraussetzung, dass wenigstens 
ein Theil seiner Widersacher und insbesondere sein Hauptgegner in diesem Punkte 
mit ihm übereinstimmt. In der That finden wir ja zwischen ihm und R. Josua 
eine Meinungsverschiedenheit weder über nN nbu 'n noch hinsichtlich des 

rabbinischen Ursprungs der Sabbalbezirke. Ueberdies ist der mim Sp, den R. E. 
ins Feld lübrt, nichts als ein rhetorischer Wurf, welcher seiner Polemik eine grössere 
Wirkung geben soll; in der Sache selbst ist es ihm gleich, ob diese Dinge mnp 
oder min sind, er hätte ebensogut sagen können: nn'ntrn ;n iSn untsn nn. Deshalb 
heisst es auch im Babli (hier in ‘Erubin) nur tpv »i 3'nn, eine recht milde Form 
des Einwands, und nicht C|Di' n n 1 ? *ppnn, wie man bei einer sonst so schlagenden, 



156 


* piB p*ny 

ja gradezu verblüffenden Widerlegung hier mit grösserm Recht erwarten dürfte 
als z. B. in Sabbat 74 a. Die grösste Schwierigkeit macht jedoch die Frage, welche 
Stellung denn R. J. b. Ch. zu unserer Mischna einnimmt? Er kann doch hier 
den Satz tidn jnd d«i nicht mit demselben kühnen Federstriche aus der 
Welt schaffen, mit welchem er dort in Pesachim die Worte inSn’ ro'nm eliminirt! 
An dieser unabweisbar sich aufdrängenden Frage geht indessen myn pnp ebenso 
still vorüber wie an dem Widerspruch, in welchem der bei wann ausgesprochene und 
bei irto ro'nn wie bei mnnS pin viNÄn wiederholt als unumstösslich und allgemein 
gültig vorausgesetzte Satz von enpoa n'ftntr niats» zu den Worten in'nn rntr bs kS 
(Jer. ‘Erubin X 11) steht. Beide Schwierigkeiten heben zum Glück sich 
gegenseitig auf. Wenn ich nicht irre, hat Jer. in diametralem Gegensatz zu 
R. Josef (8. Anm. 78) die Ansicht, die vermuthlich auch im Babli von den übrigen 
Amoraim getheilt wird, welche die im Grunde so einfache, einleuchtende und nahe- 
liegende Lösung des R. Josef verschmähen, und zu anderen, minder glücklichen 
Auswegen ihre Zuflucht nehmen, die Ansicht nämlich, dass selbst da, wo die 
Rabbinen eines ihrer Verbote sogar im Heiligthum aufrecht zu erhalten für gut 
befunden haben, dasselbe dem Pesachopfer gegenüber nicht Stand zu halten ver- 
mag. Natürlich! Es steht hier ma auf dem Spiele, und die Stellen, wo iTDj?n 
ma Dipöa cn^an, sind gezählt, während dort, falls die Beseitigung der Blatter 
ohne Instrument nicht möglich ist, doch weiter kein Unglück droht als höchstens 
ein niD”E SipSp (s. Anm. 77). So erklärt es sich, dass R. J. b. Ch. inSa* na'nn, da 
solches selbst *Saa nur eine matr ist, zu streichen sich veranlasst sehen kann, ohne 
an dem Schlusssatz unserer Mischna, in welchem er folgerichtig eine Ausnahme 
von der Regel tsnpoa map p« erblicken muss, den geringsten AnstoBs zu nehmen. — 
Nun wird aber in rotPö i\3D zu Hil. Sabbat IX 8 darauf hingewiesen, dass im Babli 
die Meinung herrscht, das Abschneiden einer Blatter am Sabbat mit Hilfe eines 
Werkzeugs sei von der Tora verboten, und da für die Halacha der babylonische Tal- 
mud massgebend ist, hätte Maim. also Unrecht, sich für seine Entscheidung den 
Jer. zur Richtschnur zu nehmen. Der berühmte Vrf. macht nicht einmal den Ver- 
such, seinen verehrten »Meister» in Schutz zu nehmen. Seinem Scharfblick ist es 
offenbar entgangen, dass Maim. die Jebolet unserer Mischna, abweichend von 
allen übrigen Erklärern nicht auf das Opferthier, sondern auf den Priester bezieht 
(Anm. 77), dass mithin die von Tosafot s. v. »S HD geltend gemachte Schwierigkeit 
nicht allein durch die daselbst versuchte Lösung nicht gehoben ist, sondern gar 
insofern sich noch erhöht, als in der Mischna die Operation am eigenen Körper 
stillschweigend zugestanden, in der Baraita dagegen untersagt und nur am fremden 
Leibe gestattet wird. Man muss also notbgedrungen einen andern Ausweg suchen. 
Maim. fand einen solchen vermuthlich in der Annahme, dass R. Eli'ezer unB in der 
Baraita lehrt, wie man am Sabbat von dem gewöhnlichen Verfahren abweichen 
müsse, in der Mischna aber die Grenze zeigt, bis zu welcher man noch gehen, 
die man aber nicht mehr überschreiten darf: Es ist allenfalls noch erlaubt, sich 
eine Blatter eigenhändig abzukneipen, wenn dieselbe den Zähnen nicht erreichbar 
und auf fremde Hilfe nicht zu rechnen ist; auf keinen Fall darf aber ein Messer 
dabei zur Verwendung kommen, weil dadurch ein biblisches Verbot unnötiger- 
weise verletzt würde. Daraus folgt schon, dass inSa* ns'ftn nicht auf eine Stufe 
zu stellen ist mit wie* fiS'taa, denn das Abbeissen der Nägel ist nach R. E. ebenso 
8 trat bar als das Abschneiden derselben (Sabbat X 6). Ist aber erst einmal fest- 
gestellt, dass die Abtrennung einer Blatter nicht in demselben Umfange unter den 
Begriff des ma fällt wie die eines Fingernagels, so ist auch der Rückschluss gestattet, 
dass nach den Weisen, die daselbst das Abbeissen der Nägel für eine mstP erklären, 
'Sro r£a» rovin ebenfalls weiter nichts als ein rabbinisches Verbot ist. Dass dieser 
Schluss berechtigt ist, zeigt in ihrem ganzen Verlaufe die Erörterung, die sich au 
die erwähnte Baraita knüpft. Schon .die Frage gleich zu Anfang «S pw vatPa 
lässt vermuthen, dass nach den »Weisen« auch Werkzeug zulässig ist, und diese 
Veimuthung wird zur Gewissheit, wenn wir den ursprünglichen Text wiederher- 
stellen, welcher gegen Ende in unseren Ausgaben leider stark entstellt ist. Es 
herrschte gerade an dieser Stelle von jeher eine heillose Zerfahrenheit in den 
Handschriften, worüber schon 11. Zerachja in seinem Maor klagt. Die von ihm 
empfohlene Lesart hat Maim. sicher nicht Vorgelegen, eher die unserer Aus- 
gaben, selbstverständlich ohne die Emendation Raschi s, welcher in dem Satze '«1 
'S 3 2 n’SpB'3 pan (so lautet derselbe nach Rabbinovicz’s Zeugnisse in der 

Münchener Hnds.) das letzte Wort in corrigirt hat. Was ihn dazu bewogen, 
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ist nicht schwer zu errathen. Ihm war schwierig, wie Raba auf den Gedanken 
kommen konnte, dass die »Weisen« hier 'San gestatten sollen, was sie in Pesachim 
nicht einmal Ta erlauben. Noch leichter ist es zu errathen, wie sich Maim. diese 
Unebenheit aus dem Wege geräumt haben mochte. Schon Raschi bemerkt, dass 
im Gegensatz zu Pesachim, wo es sich bekanntlich (s. Anm. 78) um eine schon 
am Freitag vorhandene Blatter handelt, in der Baraita von einer am Sabbat erst 
entstandenen die Rede ist, und wir dürften nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, 
dass diese Auffassung in dem Ausdruck nnSjNP begründet ist, welcher wie das 
folgende nanin sich natürlich auf den Sabbat bezieht (vgl. npDD3tP nisa no'3 ‘Erubin 102 b) ; 
eshiesse sonst wohl: nSa' ia tP'tr pia. Während aber Raschi die Zuhilfenahme eines 
Werkzeugs als biblisch verboten betrachtet und sich daher genötbigt sieht, Ta an 
Stelle von »San zu setzen, kann Maim. auf seinem Standpunkte, auf welchem nSa' na'nn 
'^aa nur nach R. E. ein Nn»'ni*n TDK, nach den p'öan jedoch eine blosse niatP ist, 
die ursprüngliche Lesart behaupten, wie sie der Münchener Codex uns erhalten 
hat. Diese Hnds. liest übrigens Bitrcn statt Bitrcm. Auf dieses l kommt aber sehr 
viel an. Der Sinn des mit tsiPfini eingeleiteten Satzes verkehrt sich in sein genaues 
Gegentheil, wenn es gestrichen wird. Wir wollen es mit dem Oxforder Ms. und 
den ältesten Editionen beibehalten, dennoch aber auch der Variante Bitten gerecht 
zu werden suchen. Ebenso wollen wir die gebührende Rücksicht darauf nehmen, 
dass in der Münchener Hnds auch der Schlusssatz 'Saa n»Sn'3 nSpffs lautet, obgleich 
wir an dieser Stelle der Lesart unserer Ausgaben n'a n'Sn'3 nSpffa nicht so sehr 
aus sachlichen als aus textkritischen Gründen den Vorzug geben. Ist doch am 
Anfänge der Discussion, wo es nach dem weitern Verlaufe, wie Raschi ihn gestaltet, 
nb 7'a j'N i'3'tfa heissen müsste, in allen Editionen 'Saa stehen geblieben, weil 
Ra schi nicht consequent genug war, auch hier zu emendiren ; wäre also am Schlüsse 
derselben die ursprüngliche Lesart '^>aa, so müsste Bich in Raschi’s Erklärung, 
welche Ta voraussetzt, auch an dieser Stelle ein p'Dna 'an finden, und es müsste 
ferner, da Raschi eine Textänderung hier nicht vorgenommen, in unseren Ausgaben, 
die sämmtlich Ta lesen, dafür Paa stehen. Auf der Grundlage dieser Prämissen 
wollen wir nun versuchen den Text wiederherzustellen, wie er Maim. Vorgelegen 
haben mochte. Wir legen den Wortlaut unserer Ausgaben als den kritisch immer 
noch zuverlässigsten zu Grunde und weichen von demselben nur in einem wesent- 
lichen Punkte ab, an welchem Raschi eingestandenermassen die ursprüngliche Lesart 
geändert hat. Die übrigen Abweichungen, die sich ebenfalls auf die Münchener 
Hnds. stützen, sind geringfügig und meist unscheinbar. Die nothwendigen Er- 
läuterungen geben wir in Raschischrift. Um Verwechslungen zwischen dem 
Tana'iten R. Eli'ezer (b. Hyrkanos) und dem gleichnamigen Amoräer (b. Pedat) 
zu verhüten, bezeichnen wir diesen Namen stets mit den Anfangsbuchstaben n, 
während wir jenen unverkürzt schreiben. Der in Rede stehende Text lautet: 

hS utk i'H n>an uh 'San p» iws i'3'trn iS nanin man nSa* n nnSytr ;na 
»an nintr dipo »*53»? ; P3 vsatb nb»p3 *35 «aSyn pan neun jva tmpiaai pan ko'S'h (b»? ;b») 
psab bn 7 i»3»p »b ?» »ba »b ?» a»»»b *3» *i?7 p? bmi man 'S noi «in 'S no b»p7 nbs» »32 
»bi ?a»i o*2»» b»»b7 b 77? bp »a? ansi bß»33 3»p3 bp ?»:*» p»bp7 *b»b bbb ni3D »»2 »bas nbs» na»?? 
3»’P »ba37 p37 171» ) 711)3 pb»P2 »327 b»»P 12»»? »77? »7?3 ba? l?b b»’3 bb7 b?l »ba3 ?’b?»2 ?bpC2 ]237 
?»pi*7 o»bb b2iu »b?57 qap»b ?»b br»7» »a?7 p»ai nue oid» b»b»s p33 »a»b7 pa a»»»b »3» »i? bbi 

ob fiKton a"n i»37b3 bpu »33 HöSya nenn niy'SK »an ikS kSn i?** 2 » b7D bbb bnc? pps bb »rp 

nntrn n« pnin nixa miraon ns Sy ep nbs» »32 nani i»2»D3 1 b i»7»3 » 2 c bbi »bas » 2 p bb i»3»b jbps 
?amp lb’Bbi ar»»bb » 37 b qb Pi3p bbb ba»b7 i»2»D3 ib 17*3 inbs» na’nn pc bai bn»»aib7 7ipb3 ib»rb 
nb .3»»P7 i»3»b o»27b3 bpi3 lpb ?7*f2 bb i?»b )»b i73n *a?bi p'stro "latrS ntmn noa ?»c® 2 b i?*b 
»S'SKni iasa 1 b nnSycr psa p'poy '«oa «an i»3»b ?apiD7 »02 »an lD'naa nnSy 'hi pan nSiyS 
]»b i»2»D3 bp»73 p»*77 b?b 77?p bpp? »San n»Sn»3 nSpt?3 |aan »ki .nS S»ptr »xd kS urnn i»n» 

qmn? ?»7»7b7 bb »bas b3b i»3*ß3 ib ?amn »2Pp7 12 »»? 7f»»bb '7 b»bp3 R7»b »b 7»bp »a?i bb »bas 
?nb»c p»a ?»DD 2 b ?bpp»b »3» bb7 io»a »apt7 b»? ]237 na»b 'b bbb s»»d anbb p i»3»b p »bas nbs» 

»37 npiSnia i»37b 3 nb’ps »33 no«n K"nn aipEni »bas ?bppb dp»» 173 p n»3» 17» )»bc oip »3 ib 

babvbas ib nanin i7sn nbs» 13 ?nb»D pa ' 2 ß»b a»iba a'»n San »nan »San Sa« n»a ©»»am ar»»bb 
pa »7»»b »b» alp» R7»b »b 7 3»»d psab qb »bas i»27d 3 bpu? ? 2 » np»o bb b 2 » 7 Db D 2 »b )»b pa b 2 »»b 
7if32i oip*2 pbi rr 12 lpb ?7f3 bau b? »bas i»27d 3 bipb »Db b»b7 ?b cm 1 3 »b»b7 »»3 07 b ba abß b? nbs» *33 
ibb *ba3 i»27p 3 bpi3 qb b»»b obi»b7 b"3b »i»p bn»3n» * 1 ? bb 1 »3C3 ib ?amn »2R7 bnß? teb parab ?ar 3 
oiß» o»apib o»»am pr> b* 7?37 r 3 »p 3 i»27b 3 bpu »a? »»3 07 b ba abß »a? »b qb b»cp7i aipti rns 13*»? 
bn»3P» p obi ? 3 » »»c»b ba»b b?» bbb bb *»3 i»3ßs b3»anb C 3 »b b? )»b pa nbs* »33 »a? ibcbi msp 
] 3 »»»D nsp3 inb3» ib ?nb»p anb» bp»pp »»3 b?7 3"»bi »bas ib nanin »3np bb »b»bi ]b p»p»p »b» 
pyoSi .b»? ar»»bb »33 qnaa b» bbb » 7 »» ? 3 » p»p»p bb i»3»D3 p»p37 bnp? b 3b b" 77 b bn»b7 n?»» ? 3 » 
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ßb3» qßißß ß»7»7b7 »b33 Bb bpß »5» bb7 3B*>'»D3 7Ty»Sn »i7b »bss ib bsbid »3ßp bb *3ßbi7rp»bb »373 b»ßb 7 
bbb »b33 bbb 7pb bb p»3ß»3i b»ß 7r»»bb »37 »»3 jb» 3B» 7»b7 biß nsb b?7 i'S n*Sn»3 nSptw »ßsb 3 »»b *b33 
»Di »b33 lbrb7 bw ]»73 '»3 )337b p»3B» ”13Bb 7BBb7 B»37 bß»»733 )b P»B»p bß 3n>’bb »37b 7»’»b qb ß*b »b» 
ßbs» qßißß ß»b B»b7 H»n 7 TJJ»Sk »37 hdS» 3 mon »h »hd »nn p»3B» »’isßb 7BBb7 b» 37 bbb »7ßßb 
ibtb »7PB7 H»n ]337 fl7DH »H hSh 1»3*B3 bbb 7Btb7 »3*B »7B bbl »Sp WH 7» 7T37 13»»n 3»»ß »b33 
nm tawcn :*"3 dp«) .»7»d hS vn »bß bbi3 »NBb 73rp» bb7 o»3B bs b» 7»3 n»Sn»3 nSpw »b33 
»bss pirb bpNß ßs» d»b »b33 bst »7B bb7» 7»ib3 3»»n San nm »Ssn Sph 7»3 npiSno 7DH7 
bb »b33 I*b 1*3 »B3 >»3»B3 lb B3B1D 173D ßb3» 13 tßb»B )33 b3»3ß )b P»B»p »b» b"7 p Obi 3”D »»3 ]337b 
7V37 13»»B 3**ß b»bB3 M»b »b ]337 lbb bbb P3Bß ßb ]»B17 Bli» »7»B3» 7»b bß 7f»»bb »37 »b »3» 
73p »»3 b" 7 *jp77 bp bbb ß7wb ß7n 7if33i oip* 3 pbi ß70 bau b»ß 7ipc ß7»b »b bbb pirb ipb ßbs» 
»b33 l»37tb bpi3 |337b7 B3»» pi7»B bbl b’ßb »1)3 7fl)»bb »375 bß’3ß»l )3»3ß» ’»13Bb 7Blb7 B»37 7fP»bb »37 P71D7 
b5ß »7377 ]b r»B»p »bD3 lb ßDDID ]337b b3b b»ß 7fP»bb *37 bp!17 b»»ß bb 7 |b P»B»p bß b"7 bßBßl 3»»n 
»D3 7Ty»bH »37^ ^DycSl .b3B »737b 3»»ß7*b53 l*37tb bpi3 lpb »b53 ßb3» 1707 1’3’B3 bbb 17B bb *»3 J3371 b»ß 
7rp»bb »37 P7i» ß7»b »b» »bß bbi5 p»b» bb7 7 ipi i»3»b» »pp 1*7» )»bb biD» o»3B bs bP7 7»3 n»^n»3 nSptr: 
»b7 PlBEß bb ^071 b’ß ]337 obipb b»»3 »»3 pb qb p»3B» ßbpb ß7lPD ßl3B» lb’Bb »*13Bb 7Btb7 ß»3 
7BPb7 ß»57 b»»p 13»»ß 7*3 lb*tb b5ß 17B bb7 bßl 71PB »b53 l»37Pi bpi3ß |337b b3’»b »lß bß’3ß»» 
mDH »H H3*DH Hp H3J7 .»»13Bb 7BBb7 b5»ß ibpb ß3ßß ßb ]»ßl7 ßl5» »7»B5» 7rP»bb »37b b3b p*3B» ’»13ßb 
7*3 p»b ß»7B »b7 b3TU »bß »5 b51 B7p»3 17»Bß B13B bD bb7 »Sp 1DH 7» 7T37 13»»n H»H 7 TJ?»Sh »P7 HoSlTP 
bbb b5»b »»3 »b531 H»n |3P7 ft7DH »H hSh B7p»3 qb Oß»737 17»»»ß »b33 *pßßb ß»PPB 3ib »»3 »ßb 
b3'b *b» B7p»3 ß3»7»3 ß3»ß plPb lpb ß70 »b33 ßb3» ß5»ßß 17pb b»PP »b»7 »SßP n»Sn»3 nSptrS ßl3B 
b3B»b .»7»D hS VII ß»7pipb ß»b 1»ßßl ß’BPB 33b »PP lßb3» qifißb ß*b ß»7B »b7 *]ßP7 bpbp *51 7»’»b 
7r»»bb »377 b3»bb ;»3 P377 b3»bb p3 »D3 H'mS p»b7D b»ß b3ß »737 bß»3ßß b'O 73p7 ^DyoSl : b3»7ßb 
ßTi» 7r»»bb »37 qb mnb b3b i»bpb ßpibn» i»37Pb bpis »33 p»3b»ß 'D3 7»b bpo b'o bß 7 7»p n»Sn»3 nSptri 
7»*»b ib ß*b »b» bbb picb lpb ßb3»i 17» lpb 173D 7» 707 i»3»B3 bbb »7Bp bb »»3 i73ßb bsßi 7ipc7 

obl»b b5ßb ß»Bb7 bBBß 17f3 173D 7» »3B bbl 17» »3B bb piBi lpb ßb3» 170B51 b’ß B70 b7D bbl5 

b3*»b qß»7 bpbp |b ppß»p *b» b"7 qb b*Bp7i 7fP»b b »37 bbi b*ß |337 bpin bß»3ß» 73p b'o qb b»»b 
|71B5 ßb»P3 170B31 b’ß ß7f3 b7ß bbl57 01B» 7»3 lbßb bDß 17B bb7 bßl 71PP »b33 l»37Pb bpi3ß p37b 
B3Bß Bb 1*1717 ßlb» *7»B5»7 »7B »»3 »b53 7f»»bb »37b b3b m3 lPb 170 *»3 ßb3» B3»Bß 7»3 ]»3 »b53 ]*3 
ßb3» bß7 »*35 1DH 7» 7T37 13»»H H»H 7iy»SH »P7 HOStTP fl7DH »H H3»DH Hp HPfi .*»13Db 7Btb7 b5*ß lb’tb 
B7»bp73 ßb 7pb bp piPi oißfl ibb 7»3 ßbs» qißßb 7pb 73 q5bß 3 »»d »b33 ßDßinBs 7fP»bb » 37 b bDi3 
I77DH »H hSh bß»»7lb7b 73P1 »b33 lb ß5ßßb »»3 »ßb 7*3 173D ßbs» qiBßb ß»b ß»7B *b7 oiß» bbb 

»b53 l*37Bb blpb »»3 »ßb lßb3»3 ß»b B*7B »b7 b»PP 13»»ß »»3 p37b b»’B »31 »SßP H»Sn»3 r6ptP3 |337 

73P b " 7 1D73 b» bbb b3»3B lb P»B»p »b» b'O ß*B317b l”Blp b7731 b y/ 77 PlBPß p ob bß*»7lb7b 73P1 
bb b3ßl B3Bß ßb 1*B!7 ßlb» »7»B3» 7n3»bb »37 7»b7 33 b» qbl 7fP»bb »373 b»ßb7 pl7»B bb bß»3ß»»7 
(: »7»D hS VII ß3»3) ppb P»3ß» »»!3Bb 7Bcb7 ß»3 7rp»bb *37 ß7W i»3»B3 bbb »7B — Ob nun der 
einsichtsvolle Leser für diese oder jene Lesart sich entscheidet, dieser oder jener 
Auffassung den Vorzug giebt, in jedem Falle wird er durch unsere Erklärung die 
Schwierigkeit geebnet finden, auf welche der Fürst von Coucy in den Tosafot z. 
St. hinweist, in jedem Falle auch die Ueberzeugung gewinnen, dass ira Babli eben- 
falls die Ansicht vertreten ist, das Verbot, eine Blatter mittels eines Instruments am 
Sabbat abzuschneiden, sei blos rabbinischen Ursprungs. Der Vertreter dieser Ansicht 
ist aber Baba, dessen Urtheil nach dem Grundsatz »H7fD3 nr^n in diesem Falle für 
die Entscheidung maassgebend ist. Somit wäre der in rotPD 7»3D gegen Maim. er- 
hobene Vorwurf erledigt. Aber nun könnte ein anderer Einwand mit scheinbar 
gröeserm Rechte geltend gemacht werden: Maim. folgt in der Auffassung unserer 
Mischna eine Zeile später nicht der Erklärung von Raba, sondern der des R. J. b. 
Ch. Dieser aber scheint der Ansicht Raba’s über den Ursprung des in Rede 
stehenden Verbotes nicht zu huldigen; denn es wird ihm im Babli z. St. ent- 
gegengehalten, dass abweichend von iri2D7n sowohl als von ninnS pno innDn das Ab- 
schneiden einer Blatter mittels eines Messers von der Tora verboten sei, ohne dass 
von der Verteidigung dem widersprochen würde, und es drängt sich daher die 
Frage auf, warum wohl Maim. in diesem Punkte nach Raba entscheiden mag, da 
er doch im Uebrigen der Erklärung des R. J. b. Ch. den Vorzug gibt. Darauf 
antworten wir zunächst, dass in dem Meinungsaustausch über die Erklärungen des 
R. Eli‘ezer und des R. J. b. Ch. der gegen diesen erhobene Einwand als solcher 
nicht ernst zu nehmen ist. Die an sich sehr anfechtbare Voraussetzung, dass das 
Verbot von vto rovin rabbinischen Ursprungs sein muss, weil es die beiden 
anderen sind, die mit jenem zugleich in Pesachim angeführt werden, kann höchstens 
als Grund dafür dienen, dass R. E. der Auffassung seines Freundes nicht beitritt, 
ist aber keineswegs stark genug, um als Waffe gegen diesen gebraucht zu werden. 
Die Verteidigung hatte leichtes Spiel den Angriff zu pariren, wenn sie die er- 
wähnte Voraussetzung einfach ablehnte. Warum that sie es nicht? Offenbar weil 
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sie sich mit der Defensive nicht begnügen mag, weil sie zugleich zur Offensive 
übergehen will. Aus demselben Grunde aber mag sie sich auch nicht auf die 
Antwort beschränken: pan »Sau nSa' na'fin “DD, macht vielmehr statt dessen 
lieber geltend, dass selbst vom gegnerischen Standpunkte aus, auf welchem einer- 
seits die in Rede stehende Operation am Sabbat strafbar ist, andererseits die drei 
in einem Athem genannten Verbote gleichen Ursprungs sein müssen, das Wider- 
streben des R. E. gegen die Auffassung seines Freundes noch immer nicht be- 
gründet ist, da ja die beiden anderen Verbote ebenfalls im Gesetz der Tora ihren 
Platz haben können. Mit diesem Zugeständnis gibt sich die Vertheidigung freilich im 
Eifer des Angriffs eine Blosse, welche — von R. Josef sofort bemerkt und zu einem 
Gegen angrifi benutzt — den Anschein erweckt, als hätte R. J. b. Ch., auf den 
Maim. seine Entscheidung stützt, eine Niederlage erlitten. In Wahrheit aber ist 
er mit Raba der Ansicht, dass das Verbot von 'Saa rto na'nn als ein rabbinisches 
zu betrachten ist. Ja es ist nicht einmal erwiesen, dass R. E. oder dessen Anwalt 
über diesen Punkt anders gedacht hat als Raba. Auch dieser behauptet ja nur, 
dass nach den »Weisen« das Abschneiden der Blatter in der Tora nicht verboten 
ist ; er räumt dagegen ein, dass es, mit einem Werkzeug ausgeführt, nach R. Eli'ezer 
b. Hyrkan wohl unter den Begriff der na^So fällt. Demnach könnten die Worte 
'Dl VDaim N'öD den Sinn haben, inSa' na'nn sei in einer Weise aufzufassen, dass 
es in voller Uebereinstimmung mit den beiden übrigen Verboten selbst nach R. 
E. b. H. pan ist, zumal man nicht wissen kann, ob nicht, trotzdem seine Ansicht 
in der Mischna dort (gegen die Regel) später aufgeführt wird, grade er es gewesen, 
der die Streitfrage zuerst aufgeworfen, und diese drei Dinge zusammengestellt hat. 
Um so wirksamer ist dann, nachdem sie alle drei als NfvmNT hingestellt worden, 
die Replik des R. Josef: Es ist doch aber gerade R. E. b. EL, der sie als map 
bezeichnet. Schlagend ist freilich der Einwand auch so nicht, was schon, wie wir 
oben gezeigt haben, der Ausdruck a'fiQ andeutet. R. E. b. H. kann ja diese Be- 
zeichnung vom Standpunkt seiner Opponenten aus als ein argumentum ad hominem 
angewendet haben! Dieser Theil der Discussion wird übrigens in Pesachim ganz 
weggelassen, ein Beweis, wie wenig Gewicht auf denselben gelegt wird. Dort geht 
auch R. J. b. Ch. aus der Polemik als Sieger hervor, und dieser Umstand mag 
Maim. bestimmt haben, dessen Auffassung zum Gesetz zu erheben. Um so selt- 
samer erscheint es, dass Bartinora grade dort der Erklärung des R. E. den Vorzug 
gibt, während er hier offenbar die des R. J. b. Ch. im Sinne hat, da er sonst die 
Abtrennung der Blatter 'Saa nichteine miOJi nennen könnte; derselbe Wider- 
spruch findet sich in m«DD mit dem einzigen Unterschiede, dass dort die Er- 

klärung jedesmal der des R ‘Obadja entgegengesetzt ist. Das Seltsamste aber ist, dass in 
Sip grosse Mühe darauf verwendet wird, nicht etwa Bartinora zu rechtfertigen — 
dessen Erklärung wird vielmehr ganz in der Ordnung gefunden, der Widerspruch gar 
nicht bemerkt — sondern Maim. gegen den Einwand zu vertheidigen, dass die An- 
sicht des R. J. b. Ch. ja widerlegt ist. Abgesehen davon, dass die des R. E. ja erst 
recht widerlegt ist (nach Raschi in Pesachim schliesst sogar schon der Ausdruck 
jDnin in der Mischna die Annahme aus, dass von trockener Blatter die Rede Bein 
könnte), worin besteht denn die behauptete Widerlegung? Doch nur in dem Ein- 
wurf, dass 'Saa n*D' na'nn unter den Begriff der nasSta fällt! Ist denn aber dem ge- 
lehrten Verf. entgangen, dass Maim. selbst eine Zeile früher klar und deutlich 
diese Operation für eine blosse nDP erklärt, und somit jenem Einwande von vorn- 
herein der Boden entzogen ist? Dass aber Maim. zu dieser Erklärung berechtigt 
war, dass seine Entscheidung sich auf eine Ansicht stützt, die im Jeruschalmi als 
selbstverständlich hingest eilt wird und im Babli keinen Geringem als Raba zum 
Vertreter hat, das glauben wir ebenso überzeugend nachgewiesen zu haben, wie 
dass 1 8 zum mindesten nicht sicher ist, dass ihr im Talmud auf irgend welcher 
Seite widersprochen wild. Aber selbst wenn sie wirklich bei R. Josef, bei R. E. 
und sogar bei R. J. b. Ch. auf Widerspruch stiesse, wäre auf Grund der für die 
Halacha. geltenden Regeln, wie wir bereits angeführt haben, die Ansicht Raba’s 
maasegebend und mithin Maimuni’s Entscheidung vollkommen gerechtfertigt. Allerdings 
könnte es befremden, dasB Maim. bald darauf in Bezug auf BHpiaa nSa' na'nn zwischen 
1* und 'Sa einen Unterschied macht, hierin der Meinung des R J. b. Ch. folgend, 
während nach Raba’s Auffassung die »Weisen« beides für unstatthaft halten. 
Andererseits aber ist die trage noch mehr berechtigt, warum wohl Raba einen 
neuen, weniger einladenden Weg ein schlägt, um die Mischua in Pesachim mit der 
vorliegenden in Einklang zu bringen, da doch grade durch die von ihm vertretene 
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Ansicht, nach welcher jene Operation, auch mit einem Instrumente ausgefiihrt, nur 
von den Rabbinen untersagt ist, der letzte Einwand gegen die von R J. b. Ch. 
gegebene Lösung beseitigt wird Dieser Frage haben wir indessen bereits in Anm. 78 
vorgebeugt, indem wir darauf hinwiesen, dass es unlogisch ist, demselben Begriffe 
an der einen Stelle einen weitern, an der andern einen engern Umfang zu geben, 
wie es in der Erklärung des R. J. b. Ch. geschieht. Gleichwohl hat Maim. sich 
dessen Auffassung zu eigen gemacht, weil er durch die von Raba, nach welcher 
unsere Mischna die von der Mehrheit heftig bekämpfte Ansicht des R. Eli‘ezer 
wiederspiegelt, noch weniger sich befriedigt fühlen mochte. In Peeachim wird der 
Versuch Raba’s sogar mit Stillschweigen übergangen. — Auffallend ist nur, dass 
Maim. im Hil. Korban Pesach I 18 das Zugeständnis, feuchte Blattern mit der 
Hand und trockene selbst mit Werkzeug abzutrennen, durch die Worte begründet: 
bbi enpBS nntP als ob das Verbot, die feuchten mit Hilfe eines Instruments 
zu entfernen, höherer Herkunft wäre; und noch auffallender, dass “VJöPt 2*in, der 
in Hil. Sabbat den rabbinischen Ursprung dieses Verbots bestreitet, eine Waffe 
sich entgehen lässt, die Maim. gegen sich selbst geschmiedet. Auch in Lechem 
M ischne (Hil. K. P. das), wo die angeführten Worte von einem andern Punkte 
aus angegriffen werden, wird der Widerspruch nicht bemerkt. Er ist aber nichts- 
destoweniger vorhanden, und es werden durch ihn die Schwierigkeiten dieser 
Stelle erheblich gesteigert. Schon der Vrf. des letztgenannten Werkes macht 
darauf aufmerksam, dass Maim. selbst gleich an Ort und Stelle das aufgestellte 
Princip desavouirt. Von den vier Beweisen, die er dafür erbringt, sind freilich 
nicht weniger als drei ganz und gar hinfällig. Da Maim. dem Satze n« «tri3 *nn 
die Zustimmung versagt (Hil. Sabbat XVIII 16), so könnte insppn, auf öffent- 
liches Gebiet bezogen (war doch sogar die Stadt Jerusalem eine Zeit lang mtin 
nmn! S. ‘Erubin 101a unten und Tos. Pesachim 66a s. v. amn), ebensogut ein 
min iidk sein wie DinnS nnö ifi«pn, sofern unter cmn eine Entfernung von 12 Mil 
verstanden wird (das. XXVII 1 — 2). Das ist allerdings unwahrscheinlich. Aber 
zugegeben, dass es sich hier um den gewöhnlichen Sabbatbezirk von 2000 Ellen, 
dort um pan nvitm handelt, so ist damit der Grundsatz, laut welchem kein rab- 
bini8che8 Verbot sich bis aufs Heiligthum erstreckt, noch keineswegs durchbrochen. 
Dasselbe gilt vom *ionö, welcher als nächster Beweis ins Feld geführt wird. Alle drei 
Verbote haben die gemeinsame Eigenthümlichkeit, dass sie ihrer ganzen Natur 
nach nur ausserhalb des Tempels in Betracht kommen können, während Maim. 
jenes Princip ausschliesslich auf die Räume deB Heiligthums beschränkt. Wenn 
er, wie sein gelehrter »Waffenträger« anzunehmen scheint, keinen Unterschied 
machte zwischen ttnpes tsnpm map und mn&n tripon mar, so brauchte er nicht in 
Hil. Sabbat III 15 zu )n ptnt mian »aa seine Zuflucht zu nehmen (s. ‘Erubin 103a 
g. Ende). Fast sieht es aus, als ob aus demselben Grunde auch der vierte Beweis 
nicht stichhaltig wäre. Da man Chullin in die Opferhalle nicht bringen darf (Hil. 
Schechita II 3), so musste ja - könnte man meinen — das Opferthier schon vor- 
her, also wiederum ausserhalb der Tempelräume seiner Bestimmung geweiht werden. 
Das wäre indessen ein sehr übereilter Schluss. VonHillel wird rühmend hervorgehoben 
(Babli Pesachim 66b oben), dass er seine Opfer stets unmittelbar vor dem Schlachten 
an Ort und Stelle erst heiligte. Ausdrücklich ertheilt Maim. z. St. den Rath, 
im vorliegenden Falle das Lämmchen erst in der Opferhalle zum Pesach zu bestimmen, 
und doch stellt er die Frage auf: Wieso ist es aber gestattet, am Sabbat einOpter 
zu weihen? Wir sehen also, dass der Satz bbz tnpoa nn v p« cum grano salis auf- 
zufassen ist. Das ist ein unanfechtbarer Beweis, dem wir als mindestens ebenso 
zutreffend die Stelle am Schlüsse von Hil. Sabbat XXII 25 hinzufügen möchten. 
Indessen wäre dies die einzige Schwierigkeit, wir würden uns ebenfalls mit der Aus- 
flucht zufrieden geben, das Wörtchen bbs sei nicht buchstäblich zu nehmen. Es 
kommt aber dazu, dass der ganze Satz hier gar nicht am Platze ist; denn that- 
sächlich ist nach R. J. b. Ch. das Abkneipen einer feuchten Blatter mit der Hand 
und das Abschneiden einer trockenen mittels Werkzeugs auch ausserhalb des 
Heiligthums beim Pesachopfer gestattet. Und nun gar noch der unlösbare 
Widerspruch, auf den wir zu Anfang hingewiesen haben! Am liebsten möchten 
wir nach alledem die Echtheit dieses unglücklichen Zusatzes anzweifeln. Leider 
fehlt uns dazu jede kritische Handhabe, und so müssen wir vorläufig annehmen, der- 
selbe sei — es bleibt nichts annderes übrig — im besten Falle ein — lapsus calami. 
— nS«n r.ö«m onmn nn« glauben wir zu der Behauptung berechtigt zu sein, dass in 
Magen Abraham 340 3 die Entscheidung: nnS «*n a« 'San nSs' ininn unbegründet ist. 
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14. Ein Priester, der sich am Finger 
verletzt 81 ) hat, kann Papyrus 82 ) um 
denselben 83 ) wickeln im Heiligthume, 
aber nicht in der Provinz 84 ); wenn 
es geschieht, um Blut herauszu- 
driicken 85 ), ist es dort wie hier 
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verboten 86 ). Man darf Salz auf 


In dieser apodictischen Form ist der Satz ohnehin nicht richtig; denn zugegeben, 
aber nicht zugestanden, dass das Abschneiden von Blattern auf gleicher Stufe stehe 
mit dem Abschneiden der Haare und Nägel, so hängt die Strafbarkeit immer noch 
von der Frage ab, ob eine verbotene Handlung auch dann bestraft wird, wenn sie nicht 
Selbstzweck, sondern nur Mittel zum Zweck gewesen. Und da der Verf. diese Frage 
überall als eine offene behandelt, so hätte er hier sein »Schuldig« nur mit Vor- 
behalt aussprechen dürfen. — In SntD” m«ßn wird das Verbot von 'Sbb n^B' nB'nn in 
der Einleitung (rot? hSbSb No. 12) als rabbinisches, im Commentar (z. St.) dagegen 
wie auch in KflT'B:i KfiBSn (am Schlüsse unseres Tractats) als biblisches bezeichnet.] 
#1 ) HpS hat in der Form des Kal die bald reflexive bald passive Bedeutung eines 
Nif*al. Zur Erklärung dieser auffallenden Erscheinung genügt nicht der Hinweis 
auf das lat. vapulare; man muss vielmehr auf die Grundbedeutung zurückgehen, die 

sich im Arabischen noch . erhalten hat. Dort heisst nämlich begegnen, treffen 
L« was mir von ihm widerfahren, wörtlich: was ich von seiner Seite 
getroffen habe) und in der 5. Form: empfangen, u. z. genau so wie ^Bp im Pi‘el 
sowohl im Sinne des Bekommens (Abot 11) als in dem des Lernens (das. 3). Auch 
^>Bp heiBst ursprünglich begegnen, eine Bedeutung, die in der aram Präposition 
^BpS (gegenüber) und im Hif‘il (mS'BpD — 2. B. M./ 25, 5 — parallel, S'BpiB — 
Abot 1 15, in unseren Ausgaben falsch: SnpD — entgegenkommen, ibt '2B S'BpnS 
entgegengehen, aufsuchen) deutlich hervortritt. Demnach wäre npb mit np^ 
nicht nur eines Stammes, sondern auch eines Sinnes, nur daBB dieses seine allgemeine 
Bedeutung (nehmen, holen, bekommen) beibehalten, während jenes im Volksmunde 
eine ganz bestimmte, etwas scherzhafte Färbung angenommen hat: Schläge be- 
kommen, sich Prügel holen. So heisst auch jbd (in sich aufnehmen) Kilajim VIII 3 : 
Hiebe einstecken, ybz (verschlingen) ‘Arachin 22a: Prügel verschlucken. 
82 ) 'D.3 ist vermuthlich dasselbe, was in der Bibel mit kd. 3 bezeichnet wird: die 
ägyptische Papyrusstaude (koptisch Gome), deren bastähnliche Häute, wie es 
scheint, bei Wunden als Verband zu Heilzwecken benutzt wurden. 88 ) Wenn es ein 
Finger der linken Hand ist, welche für den Opferdienst nicht in Betracht kommt. 
Die rechte Hand, mit welcher derselbe verrichtet wurde, musste dabei die heiligen 
Gegenstände unmittelbar berühren, und es durfte daher ihre innere Fläche 
wenigstens durch keinen noch so schmalen Verband an irgend einer Stelle bedeckt 
sein; vgl. Anm. 67. [Auf die äussere Fläche derselben bezogen (s. Raschi z. St.), 
passt der Ausdruck *plB nicht.] 8 *) Weil die Anwendung von Heilmitteln am 
Sabbat, wo es sich um leichte Verletzungen und geringfügige Krankheiten handelt, 
von den Rabbinen untersagt ist (Sabbat XIII 3—4). 85 J Hier liegt es auf der 

Hand, warum statt des einfachem DT xvtfmSi die schleppende Construction dt ux 

gewählt ist. Jenes gäbe einen ganz falschen Sinn ; es hiesse : Blut herauszudrücken 
ist hier wie dort verboten. Das wäre aber ganz selbstverständlich; denn Blutentziehung 
ist am Sabbat durch das Gesetz der Tora verboten, wie aus Sabbat 133 b unten 
ersichtlich. [Obwohl der Ausdruck rißt? SiSn auch auf geringere Vergehen An- 
wendung findet (Berachot 6 b, ‘Erubin 104 a u. ö.), so geht doch aus dem Zu- 
sammenhänge hervor, dass nS'X» gegen ein Verbot der Tora Btösst. Andernfalls 
wäre die Schlussfolgerung Min n:BD nicht berechtigt; auch hätte sonst der Satz V'Dp 
TBriD man keinen Sinn, da ja hier, wo im Gegensatz zu Ketubbot 5 b die Blut- 
entziehung nKiBT dipö geschieht, selbst unter der Voraussetzung T'ps TpBQ DT ein 
rabbinisches Verbot vorliegt. Befremdlich ist die Fassung, die Maim. in Hil. 
Sabbat XXI 25 dieser Halacha gibt. Da zwischen lT'B np'm und nsa rtt'XO 
schwerlich ein Unterschied ist, so erwartet man: B”n dt udd K'xirÄ 'TB VT'B ipm dki. 
Vielleicht ist aber das Suffix in upm* nicht auf lya^K, sondern auf »öji zu beziehen. 
Genauer drückt er sich in enpon 'Sb 'bn X 9 aus.] 86 ) Auf indirecte Weise (titkSb 
T') Blut herauszudrücken, wie z. B. hier durch festeres Anziehen des Verbandes, 
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den Kebesch 87 ) sfcreuen 88 ), damit 
mau nicht ausgleite 88 ), und Wasser 
schöpfen mittels des Rades 90 ) aus 
der Golacisterne und der grossen 
Cisterne 91 ) am Sabbat und aus dem 
kalten Brunnen 92 ) am Feiertage. 
15 . Ein Kriechthier 93 ), das im 
Heiligthum gefunden wird, trage 
der Priester mit seinem Gürtel 94 ) 
hinaus, um die Unreinheit nicht 
verweilen zu lassen 95 ). So die 
Worte des R. Jochanan b. Baroka. 
R. Juda sagt: Mit einer Zange 96 ) 
von Holz, um die Unreinheit nicht 
zu vermehren 97 ). Von wo trägt man 
es hinaus 98 )? Aus dem Hechal 
und aus dem Uläm und zwischen 
die Worte des R. Simon b. Nannas 
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m Uläm und dem Altäre "). So 
R. l Akiba sagt: Wo man den 


ist nur von den Rabbinen untersagt. Wir haben es eben auch hier wieder mit 
einer Ausnahme von der Regel Bppon JTDtP ]'« (Anm. 60) zu thun. 87 ) So hiess 
die schiefe Ebene, welche die Stelle einer Treppe vertretend (Exod. 20, 23) zur 
Feuerstätte des Opferaltars emporführte (Tamid III 3). Sie stand an der Südseite 
desselben, und hatte eine Lauge von 32, eine Breite von 16 Ellen. 88 ) Der Stamm 
pn bedeutet im Aram. und Syr. zerbrechen, weshalb die Erklärer es auch hier 
durch Zerstossen wiedergeben. Doch fällt diese Verrichtung als eine von jmts 
(Sabbat VII 2) ressortirende unter den Begriff der strafbaren und ist daher 

schwerlich im Heiligthum gestattet. Nur Maim. erklärt unser Wort in seinem 
Commentar durch Streuen, und das ist ohne Zweifel das Richtige. Im Arab. 
heisst säen, und wenn auch die Grundbedeutung unstreitig Brechen ist, so 

ist es andererseits ebenso sicher, dass der Begriff des Trennens und Scheidens sehr 
gern in den des Ausstreuens übergeht. 89 ) Beim Hinaufschaffen des Brennholzes. 
90 ) Um dessen Wellbaum eine Kette sich windet, an welcher die Eimer befestigt 
sind, 91 ) Namen zweier Wasserbehälter in der Tempelhalle. 92 ) Unter kalten 
Brunnen versteht man zum Unterschied von Cisternen die Brunnen mit frischem 
Quell wasser. Gemeint ist hier indessen ein ganz bestimmter Brunnen (nicht im 
Heiligthum, sondern in der Provinz), aus dem man schon unter den letzten 
Propheten nach altem Brauche an Feiertagen mittels des Rades Wasser schöpfte. 
Sonst ist es ausserhalb des Tempels verboten an Sabbat und Feiertagen mit Hilfe 
einer Maschine Wasser zu schöpfen, weil solches meist zum Zwecke der Boden- 
bewässerung geschieht, diese aber an den heiligen Tagen als Beförderung des 
Wachsthums ebenso strafbar ist, wie die Aussaat selber (Sabbat VII 2). 93 ) 3. B. 
M. 11, 29—31. 9 *) |»on ist das persische Hemjän (^L<*P) = Gürtel. 95 ) Bis eine 
hölzerne Zange herbeigeholt wird. Mit der blossen Hand soll er jedoch das todte 
Thier nicht anfassen, damit er nicht selber durch die unmittelbare Berührung unrein 
werde. 86 ) Die Etymologie von nw s. Anm. 7. 97 ) Der Gürtel würde durch das 

todte Kriechthier verunreinigt; von Holzgeräthen dagegen sind nur diejenigen für Un- 
reinheit empfänglich, welche eine Vertiefung zur Aufnahme von Gegenständen haben, 
nicht aber diejenigen, welche wie die Zange eine glatte Oberfläche haben. ° 8 ) An 
Sabbat- oder Feiertagen, an denen es sonst laut einer Verordnung der Rabbinen 
untersagt ist, ein solches Thier wie überhaupt alles, was weder zu den Gebrauchs- 
noch zu den Verbrauchsgegenständen zählt, von der Stelle zu nehmen. ") Der 
Hechal grenzte an das Allerheiligste und war 40 Ellen lang, 20 E. breit; vom 
Hechal gelangte man in den Ulam (70 E. 1. und 11 E. b.), und von diesem führten 
1 2 Stufen hinab zum Opferaltar. Zwischen diesem und der Aussenwand des Ulam 
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Muth willen 100 ) mit Ausrottung und 
das Versehen mit einem Sühn- 
opfer 101 ) büsst, von dort trägt 
man es hinaus 102 ). An allen übrigen 
Stellen 103 ) aber stülpt man einen 
Kübel 104 ) darüber 105 ). R. Simon 
sagt: Wo die Weisen dir ein Zu- 
geständnis machten, haben sie von 
dem Deinigen Dir gegeben 106 ), denn 
sie haben dir nur gestattet, was 
vom Begriff des Ruhegebotes ab- 
geleitet ist 107 ). 
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betrug die Entfernuug22 E. ,0 °) Prägnant für: die muthwilligeUebertretung des Verbotes, 
welches dem Unreinen das Betreten des Heiligthums untersagt (Num. 19, 20). ,01 ) Dem 
sogenannten steigenden und fallenden Opfer um nSty pip (Ley. 5, 1—13). 10 *) R. 
‘Akiba fügt zu den in Anm. 99 bezeichneten Räumen noch die ‘Azara hinzu, jene 
grosse Opferhalle, welche dem Vorhof des von Mosche errichteten Zeltes entsprach; 
in einer Länge von 187 und einer Breite von 135 Ellen sich erstreckend, umgab 
sie das eigentliche Heiligthum von allen vier Seiten und führte im Osten durch das 
Nikanorthor mittels einer Treppe von 15 Stufen in die Frauen halle hinab. 103 ) Des Tempel- 
bezirks, selbst in der Frauenhalle und nach R. S, b. N. sogar in der Opferhalle. 104 ) irüDB 
ist das griechische (puxrrjp , der Kühler, ein grosses Geläss, welches dazu diente, den 
Wein kühl zu erhalten. Bei den Juden, die beiläufig (puy&yp gesprochen zu haben 
scheinen, finden wir die mit dem Etymon des Wortes {<pu%to = kühlen) zusammen- 
hängende Bedeutung schon ganz verwischt und zu der allgemeinen Bedeutung eines 
voluminösen Kübels verblasst. Der Psykter des Tempels diente einem dreifachen 
Zwecke (Tamid V 5 j ; aber nichts erinnert dabei auch nur im Entferntesten mehr an 
den Stamm des Wortes. Er hatte den Rauminhalt eines halben Kor, konnte mithin 
nahezu P/4 Hektoliter fassen (vgl. K. VII Anm. 49. t06 ) Aber hinaustragen durfte 
man es nicht von dort. Also wiederum eine Ausnahme von der Regel ntttP 
BHpö3 (Anm. 60)! ,06 ) Oder: »Den Spielraum, den die Weisen dir gestattet, haben 
sie von dem Deinigen dir gewährt.« Der Sinn bleibt derselbe. lü7 ) Mit anderen 
Worten: Zugeständnisse machten sie dir nur hinsichtlich jener Verbote, welche sie 
selbst auf Grund des Gebotes der Arbeiteeinstellung (rmtP) erlassen haben. Die Worte 
des R. S. bilden ein zusammenfassendes Urtheil über die letzten 5 Mischnajoth. 
Wenn dieselben im Heiligthume einigen Spielraum zu freierer Bewegung offen - 
lassen, so gestatten sie nur einiges von dem, was nach dem Gesetz der Tora ganz 
erlaubt wäre, und auch dieses wenige nur mit gewissen Einschränkungen. Du darfst 
wohl eine Thür verriegeln, aber nur wenn der Riegel an der Thür befestigt ist ; die 
Thürangel darfst du wiedereinfügen, aber nur die untere; ein abgenommenes Wund- 
pflaster auf’s Neue befestigen, aber kein neues auflegen; eine gerrissene Seite zusammen- 
knoten, aber nur wenn sie am Sabbat erst entzwei gerissen; eine Blatter beseitigen, 
doch nicht mit einem Instrument; einen Verband anlegen, aber nicht fest anzieheu; 
ein unreines Thier hinaustragen, aber nur aus den inneren Räumen des Tempels. 
Alle diese Einschränkungen sind gleichwohl nichts als ms». Also nicht einmal "jStr haben 
sie dir im Heiligthum gewährt, sondern nur S W 0. Allerdings sollte man nun »m ich 
pyotP erwarten (vgl. den Schluss von Kelim); doch findet sich eine Wortstellung wie 
Iöin pyct? »31 oft genug auch da, wo keine Polemik in der Absicht lag, wie Heller mit er- 
staunlicher Belesenheit zu Bikkurim III 6 erschöpfend nachgewiesen hat. — Babli z. 
St. bezieht die Worte des R. S. zum Theil auf den mittlern Satz der 13. Mischna, zum 
Theil gar auf den Schluss des 4. Kapitels. Daran nimmt schon Edels (K«ennö) Anstoss. 
Er betrachtet dieselben als Schlusswort zum ganzen Tractat und lässt durchblicken, dass 
die Beziehung im Babli nicht buchstäblich zu nehmen ist. R. S. mochte immerhin 
einen speziellen Fall im Auge gehabt haben; er hat jedoch seinen Worten eine so all- 
gemeine Wendung gegeben, dass sie sehr wohl als Schlusswort an das Ende von ‘Erubin 
gesetzt werden konnten, wo sie auf mancherlei Bestimmungen des Tractats und 
insbesondere auf die letzten 5 Mischnajoth passende Anwendung finden. Nun aber entsteht 
die Frage: Wozu erst einen Anknüpfungspunkt in der Ferne suchen, da sich doch 
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das Schlusswort so leicht und ungesucht an das unmittelbar Vorhergehende an 
schliesst? Ich glaube daher der Bemerkung des Babli eine ernstere Bedeutung 
beimessen zu müssen, zumal der Ausdruck thatsächiich viel besser auf die 

15 Ellen in IV II als auf die rvDtP mo« in X 11—15 passt. Die Lösung der in 
Rede stehenden und manch anderer Schwierigkeit finde ich in einer Beobachtung, 
die sich dem aufmerksamen Leser sicherlich gleich mir aufgedrängt hat, in der 
Wahrnehmung, dass in unsermTractate viele Halachoth, ja ganze Kapitel eine Umstellung 
erfahren haben. Es ist bekannt, dass an dem Aufbau der Mischna viele Geschlechter 
gearbeitet haben, bis R. Juda der Heilige das Werk gekrönt hat. Die Bausteine 
waren von Alters her gegeben; aber ihre kunstgerechte Zusammenfögung ist ein 
Meisterstück minutiöser Musivarbeit, welches nur allmählich durch die Bemühungen 
mehrerer Jahrhunderte zustande kam. Die Mischna wurde nicht allein von den 
Vorgängern des R. Juda, sondern zuletzt noch von ihm selbst wiederholt überarbeitet, 
ehe sie die Form erhielt, in der sie uns jetzt vorliegt. Dieselbe weicht ohne Zweifel 
sehr wesentlich von den früheren Bearbeitungen ab. Manches ist gestrichen, anderes 
hinzugefügt worden, und vieles hat infolgedessen eine andere Anordnung erhalten 
müssen. Das zeigt sich nirgends augenfälliger als in ‘Erubin. Schon ein ober- 
flächlicher Blick auf K. IV — V belehrt uns durch ein rein äusserliches Merkmal, 
dass die ersten 6 Mm. des K. V nicht hingehören. Fast sämmtliche Halachot be- 
ginnen hier — und das ist kein Zufall, sondern, wie wir bald sehen werden, in dem 
casuistischen Inhalte begründet — mit dem Wörtchen »a; nur diese sechs nicht! 
Und forschen wir nach der Ursache dieser Erscheinung, so verrathen sie sich uns 
sofort als Eindringlinge an diesem Orte, die den Zusammenhang auf eine gewaltsame 
Art durchbrechen. Im ganzen 4. und im Rest des 5. Kapitels werden lauter Speoial- 
lälle erörtert; dazwischen tritt V 1—5 eine allgemeine Vorschrift über die Bemessung 
und Abgrenzung des Sabbatbezirks. Und nun gar M. 6, die sich in diese wildfremde 
Umgebung, man weiss nicht wie, verirrt zu haben scheint (s. das. Anm. 35)! 
Frappanter noch ist die seltsame Gruppirung des Stoffes. Es herrscht hier ein Durch- 
einander wie in keinem Tractate mehr der sonst so wohlgeordneten und durch 
Uebersichtlichkeit sich auszeichnenden Sammlung. Unsere Massichta behandelt — 
wenn wir vom letzten Perek absehen, welcher an den ersten von »Sabbat* an- 
knüpfend den innern Zusammenhang dieser beiden, im Grunde ein einheitliches 
Ganzes bildenden Tractate auch äusserlich bekundet — in zwei Hauptstücken 
(A xl B) die Verschmelzung der Höfe und Strassen einerseits und die der Sabbat- 
bezirke andererseits. JedeB dieser Stücke zerfällt in 2 Abschnitte (a u. ß), und 
ausserdem hat B einen Anhang (C), welcher Spezialfälle enthaltend in dieselben 
2 Abschnitte sich scheidet. Diese Eintheilung ergibt sich ganz von selbst aus dem 
Wesen und der Verfassung unseres Tractats. Zu A a gehören K. I, II, IX u. V6 
(Vorbedingungen des Schittuf), zu A ß (Ausführung desselben) VII 10, 8—9, 7, 6, 
11, 1-5, VIII 6-11, VI 1—10, VIII 3-5; zu B a (über die Sabbatbezirke) V 1-5, 
8a (bis n^o), zu B ß (über die Verschmelzung derselben) VTII 1—2, III 1—9; 
zu C (Specialfälle) IV 11a, 1—3, 11b, 4—10, V 7, 8b, 9, wovon IV 11 u. 1—8 
auf a entfallen, V 7—9 auf ß, während IV 9—10 den Uebergang bildet. In dieser 
Anordnung Bchliessen sich die einzelnen Halachot in logischer Folge so passend 
aneinander, dass die Vermuthung begründet ist, es könnte diese Gruppirung in 
den älteren Mischnasammlungen thatsächiich durchgeführt gewesen sein. Natürlich 
fehlten dort noch einige der hier angeführten Mischnajot, andere wieder, über deren 
Inhalt jüngere Tanai'm streiten, mochten einen abweichenden Wortlaut haben; in 
den allgemeinen Grundzügen aber und insbesondere in ihren äusseren Umrissen dürfte 
die entworfene Skizze dem ursprünglichen Plane unserer Massichta sehr nahe kommen. 
In der gegenwärtigen Anlage des Tractats erschöpfen die beiden ersten Kapitel 
der Erwartung gemäss das Wesentliche des ersten Abschnitts (D»ap C|p»n ,»no "Itson 
s\D*ip, niKlO »DB /D'Ssm), und schon hat K. III einen Anlauf zu A ß genommen 
(paijtta Sdd), als es plötzlich, statt wie VII 10 fortzufahren, zu B£ übergeht, worauf 
in K. IV — V zuerst Ca, dann B a, zuletzt Cß erörtert und schliesslich in VI — IX 
A ß erledigt wird, so dass die Abhandlung über den Dinn mitten in diejenige über 
den Schittuf gekeilt ist. Diese Umstellung wurde vermuthlich bei einer spätem 
Redaction mit Rücksicht auf K. X vorgenommen, welches eigentlich zu „Sabbat“ 
gehört. In den älteren Sammlungen war ‘Erubin wahrscheinlich ein Bestandteil 
dieser Massichta, bis es in fortschreitendem Wachsthum zu einem selbständigen 
Tractate sich entwickelte. Um aber das ursprüngliche Verhältniss einigermassen 
wiederherzustellen, wurde zuletzt pSen NSian plfi zu ‘Erubin herübergenommen. 
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Nun galt es für dieses Kapitel einen passenden Anschluss zu schaffen. Zu diesem 
Behufe wurde die ursprüngliche Anlage in der Weise geändert, dass A ß an’s Ende 
gerückt und nua So p*iB, welcher diesem Abschnitt voranging, hinter denselben 
gesetzt wurde. So war durch K. IX die gesuchte Verbindung mit X 4ff. herge- 
stellt. (X 1—3 mochte damals noch in Sabbat XXIV zwischen ■ptpnntp 'D und 
p*VEö seinen Platz haben, so dass dieses Kapitel eine verwandte Gruppe von 
Vorschriften in sich schloss, und wurde vielleicht erst bei der Schlussredaction, 
durch neu hinzugekommene Halachot — pnriD /pniN p« »ptfiö — von seiner Stelle 
verdrängt, nach ‘Erubin versetzt.) Diese Umstellung und insbesondere die Ver- 
setzung des nua So plB von der 3. an die 9. Stelle konnte indessen nicht ohne 
Einfluss sein auf die Anordnung der übrigen Kapitel, sie hatte hier einige Schiebungen 
im Gefolge, deren Gründe zum Theil auf der Oberfläche, zum Theil aber so tief 
liegen, dass sie kaum noch erkennbar sind. Ja, es erstreckte sich sogar die Wirkung 
der mit dem ersten Hauptstück vorgenommenen Aenderung auch auf das zweite. 
Da A ß mit pnyu Soo anfing und sich in B eine gleichlautende Mischna fand, so 
stellte man dieselbe, um es beim ursprünglichen Anfang bewenden zu lassen, an 
die Spitze. So erklärte es sich, dass die Abhandlung über pöinn nny, statt mit 
Ba anzuheben, mit B ß einsetzt. Alle diese Umwälzungen dürften das Werk einer 
der letzten Redactionen gewesen sein. Noch in der Mischnasammlung des R. Meir 
hat wohl unser Tractat mit C geendet, nur dass nach der Regel, laut welcher 
gern au das zuletzt Besprochene (hier B ß) angeknüpft wird (nne Np ru'O p’SüT >ndo), 
C ß vor C a gestanden hat, zumal jener Abschnitt viel kürzer ist als dieser (vgl. 
Schebuot 3a: 'ioi irv'S’D ptain ’1”N). Ich denke mir die Reihenfolge innerhalb 
dieser Abhandlung in der erwähnten Sammlung wie folgt: V 1 — 5, 8a (Ba); hierauf 
zunächst VIII 1 — 2, III 1—7 (8—9), wo durchweg vom ony mittels einer Speise 
die Rede ist, und dann vSj*io myo uyn (IV 9) u. IV 10, womit B ß erschöpft ist. 
Hieran schloss sich V 7, 8b, 9 (Cß) so dass 7a an III 5-7 anknüpft, während 
7b auf III 3 — 4 zurückgreift, wodurch die Schwierigkeit sich löst, welche in der 
Zusammenstellung zwei so ungleichartiger Halachot wie 7a und 7 b liegt; zuletzt folgte 
Ca, vertreten durch IV 11a, 1 — 8, 11b. Bei 11b war nun der Satz angefügt: 
■f? uni “iStPO D'Dan iS vuflw Dipö pyct? '1 ibn, welcher somit den Schluss unserer 
Massichta bildete. Als später, um die Verbindung mit Sabbat wiederherzustellen, 
K. X hinzukam, wurde derselbe vermöge seiner Anwendbarkeit auf X 11 — 15 als 
Schlusswort beibehalten, verschmolzen mit einem andern Ausspruch desselben 
Autors (nw owa nSn • ]b wnn nS *iöin pyotp n), welcher sich auf X 13b 
bezog. Zugleich wurden IV 11a und IV 11b vereinigt und IV 9 10 nebst V 7, 
8b u. 9, welche in der altern Sammlung vor Ca aufeinander folgten, aus nahe- 
liegenden Gründen hinter diesen Abschnitt versetzt; IV 9—10 wurde mit dem 
Zusatz ncNP N'n it an IV 7—8 augeschlossen, die übrigen an die nächstfolgende 
Mischna (IV 11), deren zweite Hälfte zur ersten von V 7 in Beziehung steht. 
Ferner wurde, wie bereits erwähnt, pmyD Sä (III 1) an die Spitze der Abhandlung 
über den Sabbatbezirk gestellt, wodurch nicht nur V 1—5 nebst 8 a, von ihrem 
Platze verdrängt, an das Ende derselben kamen, sondern auch noch andere 
Umstellungen herbeigeführt wurden. Bisher folgte auf nSvun Ty wk (V 8 a) die 
Erörterung der Frage: Wie stellt man es an, dass auch rutopn i»y hwn durch die 
ganze nSns i»y gehen können? Jetzt mussten beide Nachbarn das Feld räumen. 
pöinfD pßnntPD fand ein Unterkommen in der Abhandlung über den Bchittuf 
(VIII 1 — 2), aber dorthin konnte ihm V 8a nicht folgen, und zu p*iyö Sä hatte 
es wieder keine rechte Beziehung — so wurde es denn, einmal von seinem Zusammen- 
hänge losgelöst und mit V 1—5 nur in loser Verbindung stehend, lieber mit V 8b 
vereinigt. Von der ehemaligen Nachbarschaft zeugt indessen noch eine zurück- 
gelassene Spur. Das Wörtchen welches am Schlüsse von V 8a so grosse 

Schwierigkeit bereitet, ist vielleicht dasselbe mit welchem VIII 1 beginnt. So 
wurde auch bei der Trennung des Buches ‘Ezra von der Chronik der Anfang des 
einen an das Ende des andern Buches gesetzt, um dort die frühere Zusammen- 
gehörigkeit zu bekunden. Endlich erfuhr auch die Abhandlung über den Schittuf 
manche Aenderungen ihrer ursprünglichen Anlage, welche zumeist durch die Hin- 
zufügung des K. X veranlasst wurden. Um für dasselbe einen bessern Anschluss 
zu gewinnen, hatte man, was wir ebenfalls schon auseinandergesetzt haben, die 
beiden ersten Abschnitte auseinandergerissen und die einzelnen Kapitel und Halachot 
so geschoben, dass nua Sb an’s Ende trat. Den Schluss dieses Perek hatte früher 
V 6 gebildet, den Uebergang vermittelnd von pSißttn ’ttöS piyo (IX 4) zu piyo Sä 
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(VII 10); jetzt wurde diese Miscbna unbequem, denn sie war tiir die neugeschaffene 
Verbindung nur störend, und da sie auch vor VII 10 nicht mehr untergebracht werden 
konnte, weil sie da ebenfalls den Zusammenhang unterbrochen hätte, so wies man 
der heimathslos Gewordenen wenigstens die Stelle an, die sie früher am Schlüsse 
von Aa inne gehabt, indem man sie an das Ende desjenigen Abschnitts setzte, 
welcher jetzt Aß voranging, also zwischen iS'BK (V 5) und mn (VI 1), obgleich 
sie sich dort nichts weniger als en pays de connaissance befindet. So hatte denn 
der Tractat jetzt folgende Anordnung: I — IV, V 7 — 9, 1—6, VI— X Noch später, 
vielleicht bei der Schlussredaction erst, wurde zum bessern Verständnis der in 
IV 11 angeführten Ansicht des R. Simon, gleichsam als Illustration zu seiner Be- 
hauptung, dass bei der Bemessung des Sabbatbezirkes Ungenauigkeiten kaum zu 
vermeiden sind, V 1 — 6 zwischen den Schluss des 4. und den Anfang des 5. Kapitels ge- 
schoben, wodurch freilich die *rrp bw (V 6), welche soeben noch an der Grenze 
wenigstens von A lag, völlig dem Gebiete von B einverleibt wurde. — Das alles 
ist selbstverständlich nur Vermuthung, aber doch eine Hypothese, die vieles erklärt, 
was sonst unbegreiflich erscheint, und gerade die auffallendsten und widerspenstigsten 
Schwierigkeiten unserer Massichta mit einem Zuge beseitigt. 


Traktat Pesachim. ♦DT1DÖ rODÖ 

In der Reihe der Feste steht dasjenige, welchem unser Tractat gewidmet 
ist, an der Spitze. Die heilige Schrift nennt es nie anders als mXDn an, Fest 
der ungesäuerten Brote; die Bezeichnung nDB (nur ein einziges Mal — Ex. 34,25 — 
nDBn jn), von dem gleichnamigen Opfer übertragen, beschränkt sich dort auf 
die Feier, welche dieses Fest einleitet. In der Mischna dagegen ist dieselbe 
auf das ganze Fest ausgedehnt, dessen ursprünglichen Namen sie bereits völlig 
verdrängt hat. 

Die eigentliche Pesachfeier bestand wesentlich in dem Genüsse des Ueber- 
schreitungsopfers (nDB) nebst ungesäuertem Brot (nso) und Bitterkraut und 

in der Erzählung der geschichtlichen Ereignisse, in denen das Fest seinen Grund 
hat («vun). Später wurden Lobgesänge hinzugefügt und die Vorschrift, ent- 
sprechend dem vierfachen Gute, das uns der Auszug aus Egypten brachte 
(Freiheit, Rettung, Erlösung, Erwählung — Ex. 6, 6 — 7), nach einer 
gewissen Ordnung vier Becher Wein (Symbol der Freude) zu trinken. Diese Feier 
fand alljährlich in der Nacht zum 15. des ersten Monats (Nisän) im Kreise 
4er Familie statt, welche zu diesem Zwecke rechtzeitig ein Opferthier (Lamm 
oder Ziege) vorzubereiten hatte und für den Fall, dass dessen Fleischgewicht 
ihren Bedarf überstieg, sich mit anderen Familien zum gemeinsamen Festmahl 
vereinigen konnte. Das Thier wurde am Nachmittage des 14. Nisan in der 
Tempelhalle unter feierlichen Lobgesängen als Ueberschreitungsopfer geschlachtet, 
Blut und Fett am Altäre dargebracht, das Fleisch zu Hause am Feuer gebraten 
und nach Anbruch der Nacht von den Theilnehmern verzehrt; bis zum Morgen 
durfte von demselben nichts übrig bleiben. Wer aus irgend welcher Veran- 
lassung unterlassen hatte, am 14. des ersten Monats das Pesachopfer zu bereiten, 
konnte und musste ein solches am 14. des zweiten Monats (Ijar) darbringen und 
das gebratene Fleisch in der folgenden Nacht nebst rtSD und *ivid verzehren 
(w nDB, zweite Pesachfeier). 

Während der ganzen Dauer des siebentägigen (ausserhalb des heüigen 
Landes achttägigen) Festes ist der Genuss und selbst die Nutzniessung, ja sogar 
der Besitz von Chämßsz verboten. Unter Chämösz (fön) versteht man Getreide- 
stoffe (Körner, Schrot, Mehl, Kleie von Weizen, Roggen, Gerste, Hafer oder 
Dinkel , in denen durch Berührung mit Wasser oder einer wasserhaltigen 
Flüssigkeit eine Gährung hervorgerufen wurde. Da die ungesäuerten Brote aus 
Getreidemehl mit Wasser bereitet werden müssen, so ist bei ihrer Herstellung das 
Hauptaugenmerk darauf zu richten, dass die nothwendigen Arbeiten thunlichst 
beschleunigt und, noch ehe im Teig ein Gährungsprozess sich entwickeln konnte, 
zu Ende geführt werden. — Seinem vollen Umfange nach erlangt das Chamesz- 
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verbot erst mit dem Beginn des Festes, also mit Anbruch der dem 15. Nisan 
vorangehenden Nacht seine Geltung. Die Pflicht aber, alles Chamesz aus dem 
Hause zu schaffen, tritt gleichzeitig mit dem Verbote des Genusses und der 
Nutzniessung schon am Mittage des 14. Nisan in Kraft. Gemäss einer vor- 
beugenden Anordnung der Rabbinen darf indessen eine Stunde vorher kein 
Nutzen mehr aus Chamesz gezogen und zwei Stunden vorher keines mehr 
gegessen werden. Der Begriff einer Stunde, wie ihn die Alten auffassten, deckt 
sich aber nicht ganz mit der Vorstellung, welche wir mit diesem Worte verbinden. 
Wie die meisten Völker des Alterthums, insbesondere die Babylonier und Egypter, 
die Griechen und Römer, unterschieden auch die Juden zwischen astronomischer 
und bürgerlicher Zeit. In der Lehre vom Kalender z. B. entspricht eine Stunde 
der Zeit, welche die Sonne braucht, um auf der Bahn, die sie täglich um die 
Erde beschreibt, einen Weg von 15 Grad zurückzulegen (Gradstunde); im bürger- 
lichen Leben dagegen ist die Stunde der zwölfte Theil des Zeitraumes, 
in welchem die Sonne ihren Tag- bezw. Nachtbogen vollendet (Bogenstunde). 
Je grösser der Tagbogen, je länger also die Sonne über unserm Horizonte steht, 
desto grösser die Bogenstunde am Tage und desto kleiner in der Nacht. Nie- 
mals sind nach bürgerlicher Zeit die Stunden des einen Tages denen des folgenden 
oder des vorhergehenden vollkommen gleich, und nur zweimal im Jahre, in den 
Aequinoctien, fallen die Bogenstunden mit den Gradstunden zusammen. An diesen 
beiden Tagen sind die Tagesstunden genau so gross wie die Stunden der Nacht; 
an allen übrigen Tagen des Jahres sind jene entweder grösser (im Sommerhalb- 
jahre) oder kleiner (im Wintersemester) als diese. Wegen dieser Abhängigkeit 
von der Jahreszeit heissen in der jüd. Literatur die Stunden, die wir auf gut 
Glück Bogenstunden genannt haben, nach dem Griechischen (tupau xaiptxat) mytP 
die von uns mit dem Namen Gradstunden belegten heissen daselbt ent- 
sprechend der lat. und der gr. Bezeichnung (horae aequinoctiales, &pai larjpepivai) 
wn np (spr. haschiwwüj), weil sie jahraus jahrein genau denselben Zeitraum 
umfassen, welchen sie in den Tagundnachtgleichen mit den von der Jahreszeit 
abhängenden gemein haben. Der Kalendertag beginnt wie bei den Atheniensern 
mit Anbruch der Nacht und mit diesem Zeitpunkte zugleich die erste Nachtstunde, 
mit Tagesanbruch hat die zwölfte Nachtstunde ihr Ende erreicht und die erste 
Tagesstunde ihren Anfang genommen. Wenn also in der Mischna z. B. von 
8»/ 2 Uhr (wie am Anfang des 5. Kapitels) die Rede ist, so müssen wir darunter 
2 ‘/ 2 Uhr Nm. verstehen, sofern es sich um eine Tagesstunde in den Aequinoctien 
handelt, 3 Uhr 20 M. Nm., wenn an dem betreffenden Tage die Sonne um 4 
Uhr auf- und um 8 Uhr untergeht, 1 Uhr 40 M. Nm , falls dieselbe nur von 
8 bis 4 Uhr über unserm Horizonte weilt. Die Grösse des Tagbogens hängt 
bekanntlich nicht allein von der Jahreszeit ab, sondern auch von der Breite, 
unter welcher ein Ort liegt, und von der Neigung, welche die Erdbahn in einem 
gegebenen Zeitabschnitt zum Aequator hat. In den gemässigten Zonen sind im 
Sommer die Tage und im Winter die Nächte erheblich länger als in der Nähe 
des Aequators, gegenwärtig um eine Kleinigkeit kürzer als vor 1000 Jahren. 
Die Schiefe der Ekliptik unterliegt nämlich periodischen Schwankungen. Seit 4 
Jahrtausenden ist sie in fortwährender, jedoch ungleichmässiger Abnahme begriffen, 
die sich jetzt auf 29"' jährlich, durchschnittlich aber in je 100 Jahren auf 43" 
beläuft. Heute misst die Schiefe 23° 27' 14 v , zur Zeit des Abschlusses 
der Mischna betrug sie 23° 40' 30". Bezeichnet man diesen Winkel mit e 
und die Breite mit ß, so lautet die Formel für die Berechnung des halben 

Tagbogens am kürzesten Tage des Jahres: cos ~ = tg ß.t g e *). Für die 

*) Es würde zu weit führen, hier diese Formel zu entwickeln. Ohne Zweifel 
ist dieselbe längst bekannt. Es fehlt mir aber an den nöthigen Fachschriften, 
um nachschlagen und den Leser auf dieselben hinweisen zu können Ich muss ihn da- 
her auf die Einleitung zu Rosch haschana vertrösten, wo ich den Weg, auf welchem 
ich diese Formel gefunden, anzugeben und ihre Richtigkeit zu erweisen beabsichtige. 
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heilige Stadt, welche unter 31° 47' nördl. Breite liegt, wäre demnach der 
Werth von <p gegenwärtig (log tg ß = 9,7921280, log tg e = 9,6373454) 148° 
48» 40" und beim Abschluss der Mischna (log tg. e = 9,6419191) 148° 
28' 20", mithin der grösste Tagbogen (360° — <p) = 211° 11' 20" bzw. = 
211° 31' 40". Vertheilt man die Differenz zwischen dem grössten und kleinsten 

Tagbogen gleichmässig auf die Zwischenzeit, so kann man für jeden beliebigen Zeit- 
punkt die Tagesdauer annähernd bestimmen ; zu einem genauen Ergebnis gelangt 
man auf diesem Wege nicht, weil der Lauf der Erde kein gleichmässiger ist 
(sie bewegt sich im Perihel rascher fort als im Aphel), und weil die Zunahme der 
Tages- bzw. Nachtlänge um die Sölstitien geringer ist als um die Aequinoctien. 

Der Stoff, den unser Tractat behandelt, ist sozusagen chronologisch geordnet. 
Das erste Kapitel beginnt mit der Nacht vom 13. zum 14. Nisan, in welcher 
alle Räume beim Scheine eines Lichtchens nach Chamesz durchsucht werden 
müssen. Im Anschluss hieran werden bis zum Ende des 3. Kapitels die Vor- 
schriften über Chamesz erledigt. Das 4. Kapitel handelt vom 14. Nisan, dem 
Rüsttage des Festes, an welchem die Sitte mancher Gegenden die Einstellung 
aller Erwerbsthätigkeit verlangte, und führt bei dieser Gelegenheit eine Reihe 
anderer Vorschriften auf, deren Verbindlichkeit gleichfalls vom Ortsgebrauch 
abhängig ist. Der Nachmittag des genannten Tages ist die Zeit der Darbringung 
des Peeachopfers, welchem die 4 folgenden Kapitel gewidmet sind. K. IX er- 
erörtert hierauf die Vorschriften des zweiten Pesach. K. X endlich beschreibt 
die häusliche Feier in der Nacht zum 15. Nisan. — Zum Schluss noch 
einige Worte über den Namen unserer Massichta. Da derselbe kein Appellativ 
ist wie z. B. pnwy D'SptP u. a. (der Tractat handelt ja nicht blos vom Pesach- 
opfer!), sondern wie nats>, rwtPn oder nnißan nv der Eigenname eines Festes ist, 
und dieses HOB heisst, so sollte unser Tractat den Titel nDB fDDD führen. (Wenn 
wir in unserer Ordnung Ueberschriften wie HDD und finden, wo wiederum 

der Plural am Platze wäre, da beide Appellativa sind, der Name des Hütten- 
festes aber gerade ni 2 D lautet, so erklärt sich dies wie bei nS'D aus dem Worte, 
mit welchem diese Tractate beginnen; der Titel des 9. Tractates ist nvayn, wie 
es im Jeruschalmi richtig heisst, nicht n'ayn.) Heller rechtfertigt den Plural in 
Pesachim mit den zweierlei Pesachfesten, von denen die Rede ist. Allein der 
noß ist kein Feiertag, sondern gleich dem ptPfcn nDB lediglich eine Festfeier; 
Pesachim beschäftigt sich aber nicht allein mit diesen beiden feierlichen Ver- 
anstaltungen, umfasst vielmehr das ganze siebentägige Fest. Die ebenfalls von 
Heller angeführte Zerlegung unserer Massichta in zwei Theile, deren erster — das 
Pesachfest behandelnd — ptwn nDB, deren zweiter — mit dem Pesachopfer sich be- 
fassend — w ncß genannt wurde, gäbe eine treffliche Erklärung für den Ge- 
sammttitel D'ncß, wenn nur diese Eintheilung genügend gerechtfertigt wäre. Sie 
ist aber nicht im Geringsten begründet. Vielmehr gehört zu den Satzungen 
des Pesachfestes auch, ja in erster Reihe das Pesachopfer. Vielleicht erklärt 
sich die Mehrzahl durch die ursprünglich appellative Bedeutung des Wortes. 
Obgleich die Bezeichnung nDB bereits als Eigennamen auf das Fest übertragen 
war, dachte man dabei zur Zeit der Namengebung noch immer zunächst an das 
Opfer, weshalb das Wort in den Plural gesetzt wurde. — Noch mehr aber 
als die Mehrzahl in Pesachim ist die Einzahl iu dem Namen der Ordnung 
befremdlich, zu welcher diese Massichta gehört, ‘ry’iö büdet in dieser Beziehung 
unter allen sechs Ordnungen der Mischna die einzige Ausnahme, und ich wundere 
mich, dass Heller, dessen scharfem Auge dergleichen nicht zu entgehen pflegt, 
an dieser Schwierigkeit vorübergeht. Dieselbe ist um so auffallender, als wir 
auch einen Tractat nyiD haben, dem man zum Unterschiede den Beinamen Jöp 
beilegen musste. Das wäre überflüssig gewesen, wenn man die Ordnung nnyiQ 
genannt hätte. Vermuthlich wurde hier die Einzahl darum gewählt, weil man 
mit nnyiö YiD die Lehre vom Kalender bezeichnete, wie aus Jeruschalmi ‘Erubin 
III 9 ersichtlich. Auch Onkelos scheint das Kalenderwesen im Auge zu haben, 
wenn er Lev. 23,44 nyo mit KHjnD HD übersetzt und paß*?«! hinzufügt. 
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ABSCHNITT I. 

1. In der Nacht 1 ) zum Vier- 
zehnten 2 ) suche man das Chamesz 
zusammen 3 ) beim Scheine eines 
Lämpchens 4 )! Jeder Raum, in wel- 
chen man Chamesz nicht bringt, 
bedarf keiner Durchsuchung. Und 
warum sagten sie: Zwei Schichten 
im Weinlager 5 )? Sie sind ein 
Raum, in den man Chamesz bringt 6 ). 
Bet Schammai sagen: Zwei Schich- 
ten an den freien Flächen des ganzen 
Weinlagers 7 ) ; Bet Hillel aber sagen: 
Die zweiänssersten Schichten, welche 
die obersten sind 8 ). 2. Mau be- 
fürchtet nicht, dass etwa ein Wiesel 
vou einem Hause 9 ) ins andere Haus 1 °), 
von einem Raum in den andern 
Raum verschleppt haben könnte; 
wenn dem so wäre 11 ), so hätte — 
zu Ortschaft — die Sache gar kei 


pp-!i3 iyy nprtx 1 ? nix 
Dipo bs .nan nix 1 ? p©rn nx 
fix px f ©n 13 pp’.ap© px$p 
nimtf ’rttp m©x ntsSi »npnp 
.p©n 13 pp'jpa^ üipo 
bz ninir ’iw .onpix ’xstf n ’3 
-Dn©ix bbn nui .tjfinisn Ss ’i? 
:nlii’^n jntp mairnn niniiy 'ntf 
nn^n nnpj my .ptrt’in px ^ 

□x ,Dip©*? Dipapi wzb rrso 

px vyb Yjpji mm 1 ? njcno j? 
.-nix rnirp 'sn 3 :?]io nsnS 

)n Hof zu Hof und von Ortschaft 
Ende 12 ). 3. R. Juda sagt; Man 


A ) *ii« (eig. Licht) steht hier nach aram. Sprachgebrauch («n*il«) fiir Anfang 
der Nacht. Die Benennung ist entweder eine Euphemie (Babli z. St. 3a) oder 
eine Bezeichnung des schwachen Dämmerlichts (daher die weibl. Form ; Gegensatz mir 
u. “lön das erste Morgengrauen von *unir u. yLof dunkelfarbig) oder endlich der Name 
des Abendsterns. Von derVenus («mis, Qj) a ^ 8 Abendstern ist ja auch der Ausdruck 

ru:, auf die Abendzeit übertragen. Es scheint, dass «mi« die noch zum 

Tage, «ru: die schon zur Nacht gehörende Hälfte des Abends bezeichnet; daherz. B. 
*iD>:n« »run TD'Sm «mi« (das. 4a). Viell. ist auch Jes. 60,19 ruaS = nachts a ) So wird 
schlechthin der Rüsttag des Pesachfestes genannt, weil er der 14. Tag des Monats ist. 
Fällt er auf einen Sabbat, findet die Durchsuchung in derNachtzum Freitag, also schon am 
13. statt. 3 j Um es am nächsten Vormittage zu verbrennen. Der Begriff des Chamesz ist in 
der Einl. genau definirt worden. 4 ) Mit welchem man in die dunkelsten Winkel, 
selbst in etwaige Löcher und Ritzen hineinleuchten kann Eine Fackel wie über- 
haupt jede grössere Flamme eignet sich zur np'Ti nicht. 6 ) Ist der Weinkeller 
ein Raum, in welchen das Jahr über Chamesz gebracht wird, müsste sich ja die 
Durchsuchung auf alle Ecken und Enden erstrecken; ist er kein solcher Raum, 
warum soll gerade in den beiden Schichten gesucht werden? 6 ) In diesen beiden 
Schichten könnten, obgleich der Weinkeller im Uebrigen keineswegs im Verdachte 
steht Chamesz zu beherbergen, Brotreste liegen geblieben sein, welche der Diener 
dort vergessen, als er während der Mahlzeit Wein holte. Die lose Satzverbindung 
und das holperige Wortgefüge sind in ihrer Seltsamkeit ein Beweis für das hohe 
Alter dieses Satzes. 7 ) heisst sowohl Vorderseite als Oberfläche. Die Vorder- 
seite ist diejenige Fläche, welche dem Eingänge am nächsten ist und von unten 
nach oben sich erstreckt, die Oberfläche dagegen diejenige, welche der Decke am 
nächsten ist, und von vorn nach hinten sich erstreckt. Beide Flächen, die senkrecht 
auf einander stehen, müssen genau durchsucht werden. 8 ) Nach den Hilleliten sind 
die nrn? 'fit? nicht zwei Flächen, sondern sinngemässer nur zwei Reihen: 1. die 
oberste und zugleich vorderste Reihe, in welcher die zwei Flächen der Schammaiten 
rechtwinckelig aneinanderstossen, und die daher beiden gemeinsam ist; 2. die ihr 
benachbarte Reihe, u. z. nicht die hinter ihr befindliche (das hiesse: pir rvül'Syn 
m:ilPn), sondern diejenige, welche unter ihr liegt. °) Welches noch nicht durch- 
sucht ist. 10 ) Welches bereits von allem Chamesz gereinigt ist. n ) Wenn diese Be- 
fürchtung begründet wäre. — Die Lesart p dkt ist verdächtig; die Mischna würde 
wohl dafür p dkip sagen. 12 ) Man müsste immer wieder sein Gebiet aufs Neue 
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suche in der Nacht des Vierzehnten 2 ) 
oder am Vierzehnten morgens oder 
in der Stunde des Wegschaffens 13 ) 
Die Weisen aber sagen: Hat man 
in der Nacht des Vierzehnten nicht 
gesucht, suche man am Vierzehnten 1 4 ) 
hat man am Vierzehnten nicht ge- 
sucht,- suche man im Laufe des 
Festes; hat man im Laufe des Festes 
nicht gesucht, suche man nach dem 
Feste 15 ). Und was man zurück - 
bchalten will 16 ), das lege man 
in Verwahrung, damit nicht 
hinterher eine Nachsuchung nöthig 
werde. 4 . R. Meir sagt: Man 
darf die ganze Fünfte 17 ) essen, 
und verbrenne am Anfauge der 
Sechsten ,8 ). R. Juda sagt: Man 
darf die ganze Vierte essen 19 ;, die 
ganze Fünfte setze man aus 20 ) und 
verbrenne am Anfänge der Sechs- 
ten. 5. Ferner sagte R. Juda: Zwei 
unbrauchbare Dankopferkucheu 21 ) 
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Lgeu auf dem Dache des Säulen- 


untersuchen; denn wenn auch im eigenen Hofe, ja in der ganzen Ortschaft 
Eämmtliche Räume gleichzeitig nach Chamesz durchsucht worden wären, 
so könnte doch welches aus dem Nachbarhofe eines Nichtjuden oder aus der 
nächsten Ortschaft wieder hereingeschmuggelt worden sein. t3 ) Am Vierzehnten 
vormittags bis zu der Zeit, in welcher das Chamesz verbrannt werden muss (s. die 
folg. M.); nach dieser Zeit suche man Dicht mehr nach Chamesz, damit man nicht 

aus Versehen davon esse. I4 ) Selbst am Nachmittage noch; die Befürchtung des 

lt. Juda theilen sie, wie aus dem nächsten Satze ersichtlich, nicht einmal am 
Feste selbst, wo der Chameszgenuss eine viel schwerere Süude als am Rüsttags- 
nachmittag ist. lö ) Auch nach dem Feste muss ja das Chamesz, welches über 

Fesach in unserm Besitze war, noch vernichtet werden (K. II M. 2, Anm. 6)! 

16 ) Um es bis zum nächsten Morgen zu verzehren, zu verschenken, zu verkaufen 
oder in der »Zeit des Wegschaffens« zu verbrennen. ir ) Stunde (mytP) ist hinzu- 
zudenken. Man darf also am Vormittage des Vierzehnten noch bis 11 Uhr (s. 
Einl. Abs. 3) Chamesz essen. Im Hebräischen steht die Cardinalzahl (t?B\ t^ön an 
Stelle der Ordinalzahl (n'tPtP, rvtPönj nicht allein bei Angaben des Monatsdatums 
wie im Französischen, sondern auch bei denen der Tageszeit. 18 ) Obgleich nach 
dem Worte der Schrift das Chameszverbot erst mittags in Kraft tritt, soll man aU 
sein Chamesz doch lieber eine Stunde früher vernichten, weil man sich in der Tages- 
zeit leicht irren kann. 19 J An einem trüben Tage bei bewölktem Himmel kann man 
sich wohl auch um zwei Stunden irren, darum esse man Chamesz allemal nur bis 
10 Uhr. 20 ) Das Essen sowohl wie das Verbrennen. — pSin = hängen, schweben; 
daher; 1. aussetzen wie das lat. suspendo (franz. suspendre), 2. zweifelhaft sein, 
schwanken wie im Deutschen und Lateinischen. Während der Stunde des 
»Sch weben 8«, in welcher es zweifelhaft ist, ob nur 1 oder noch 2 Stunden bis Mittag 
fehlen, darf man das Chamesz noch verkaufen oder seinen Thieren vorsetzen 
weil das Verbot der Nutzniessung kein so streDges ist wie das des Genusses. Das 
Schwanken besteht also darin, dass man das Chamesz in dieser Stunde einerseits 
nicht essen darf, andererseits wieder noch nicht zu vernichten braucht. 2I ) Zu 
jedem Dankopfer gehörten vierzig Kuchen, von denen dreissig aus je 0,1 Maass 
Mehl (0,83 Liter; s. ‘Erubin K. VII Anm. 49) ungesäuert, zehn dagegen aus je 
0,3 Maass (2,49 Liter) Chamesz waren. Wegen dieser letzteren konnte vom 
14—21 Nisan kein Dankopfer dargebracht werden. War aber das Fest vorüber, 
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ganges 28 ); solange sie lagen, ass 
alles Volk; wurde die eine fort- 
genommen, setzte man aus: man 
ass nicht und man verbrannte nicht; 
waren beide fortgenommen, fing 
alles Volk zu verbrennen an 23 ). 
Rabban Gamliel sagt: Ungeweih- 
tes 24 ) wird die ganze Vierte ge- 
gessen, Teruma 25 ) die ganze Fünfte, 
und man verbrennt am Anfänge 
der Sechsten. G. R. Chanina Segan 
Hak-Kohanim berichtet 26 ): Ihr 
Lebtage haben die Priester kein 
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und man hatte das Dankopfer noch nicht dargebracht, welches man im Laufe des 
Winterhalbjahrs auf sich genommen, so hatte man sich einer Unterlassungssünde 
schuldig gemacht; denn man ist verpflichtet, seine Opfergelübde spätestens am 
nächsten Feste zu erfüllen. Daher kam es, dass am 13. Nisan die Dankopfer sich 
übermässig häuften. Die Folge davon war, dass die Priester, welche von jedem 
solchen Opfer vier Kuchen erhielten, unmöglich alle bis Mitternacht ver- 
zehren konnten, ein grosser Theil vielmehr übrig blieb und dadurch »unbrauch- 
bare wurde ; denn was vom Dankopfer übernachtete, das durfte nicht mehr ge- 
gessen, es musste verbrannt werden. Zwei dieser unbrauchbar gewordenen 
Chameszkuchen wurden nun als Merkzeichen auf dem Tempel berge öffentlich auf- 
gelegt. * 2 ) Nach Kidduschin 70 a ist iodyk ein vulgärer Ausdr uck für Sddd (lat. 
subsellium) Bank; auch bei den Arabern heisst die Bank Dennoch ist 

an eine solche hier aus mehreren Gründen nicht zu denken: 1. gab es auf dem 
Tempelberge sicherlich nicht blos eine Bank; 2. hat eine Bank kein Dach; 3. ist 
Hzmx in diesem Sinne, wie a. a. 0. ersieh! lieh, kein r abbin ischer Ausdruck 
Unsere ist vielmehr identisch mit der rvantoDK in der Gemara z. St. (13 b 

und diese wieder mit der der Araber, welche darunter einen Säulengang 

verstehen. Das Wort ist persischen Ursprungs (ustün = Säule) und tritt uns auch 
in der griechischen Stoa (<nod) entgegen, während nnd das vulgäre 

sehr verrätherisch nach der duften, einer Herberge für allerlei 

Gesindel, welche wieder ihrerseits vermuthlich vom lat. stabulum (rabb. 
svr. jl arab. Stall ihren Namen ableitet, und deren vornehmstes, viel- 

leicht einziges Möbelstück die »Schlaf banke ist. Der Tempelberg besass eine 
Doppelstoa (vbdd Q'JbS upd das.), drei Säulenreihen, welche ein gemeinschaftliches 
Dach trugen. Auf dieses wurden am Morgen des Vierzehnten die beiden Kuchen gelegt, 
von denen die eine dann um 10, die andere um 11 Uhr entfernt wurde, damit die 
Leute wissen, wann es Zeit sei mit dem Essen aufzuhören und mit dem Verbrennen zu 
beginnen. aa ) lS'nnn : Denominativ von nSnn (Stamm SSn) ; Snn also Secundärstamm der 
Wurzel Sn. — Die Construction j’Dntt? lS'nnn (Tjp^ovro xaraxaiov reg) statt sptrS lS’nnn 
— in der Bibel (vgl. I. Sam. 3, 2, Job. 33, 1) äusserst selten — ist im Rabbinischen wie im 
Syrischen, wohl unter dem Einfluss des Griechischen, fastzur Regel geworden 24 )C hu llin 
(Profanes, Ungeweibtes) bildet den Gegensatz zu allem, was einen — sei es hohen, sei es 
niedern — Grad von Heiligkeit besitzt, insbesondere zu Opferfleisch, Priesterhebe und 
zweitem Zehnt. 25 ) Te ruma ist der dem Priester zu übergebende Theil des Ernteertrages 
und des Brotteiges. Sie ist Gott geweiht und darf daher, solange es sich irgend 
vermeiden lässt, nicht der Vernichtung preisgegeben werden. * 6 ) Zum Verständnis 
seiner Worte sind einige Vorbemerkungen über das Wesen der riNDNS nothwendig. 
Das Wort wird im Hebräischen niemals von der materiellen, stets nur von einer 
ideellen Unreinheit gebraucht, u. z. bald in hosiologischem, bald in hierologischem 
Sinne. In der Heiligungslehre ist sie gleichbedeutend mit Befleckung der Seele 
durch Unzucht, Götzendienst, verbotene Speisen u. dgl., insbesondere auch ein 
Attribut derjenigen Thiere, deren Fleisch die Tora verbietet; in der Heiligkeitslehre 
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Bedenken getragen Fleisch 2T ) zu 
verbrennen, welches durch übertra- 
gene Unreinheit 28 ) entweiht wurde, 
zusammen mit solchem Fleische 27 ), 
das durch einen Herd der Un- 
reinheit 29 ) entweiht wurde, obgleich 
sie dadurch Unreinheit zu seiner 
Unreinheit hinzufügen 30 ). Noch 
mehr! R. Akiba berichtet gar: 
Ihre Lebtage haben die Priester 
kein Bedenken getragen Oel 31 ) 
zu brennen, welches durch 
einen Tebul-Jom 32 ) untauglich ^ 
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nacht worden, in einer Lampe, 


ist unrein dasjenige, was von der Schwelle des Heiligthums verbannt ist und mit 
allem, was zum Tempeldienst in Beziehung steht, in keinerlei Berührung kommen 
darf. Mit dieser Art von Unreinheit haben wir es hier zu thun. Sie ist im 
Gegensatz zur hosiologischen übertragbar. Die Uebertragung vollzieht sich durch 
unmittelbare Berührung, zum Theil auch in anderer Weise, ist jedoch keine un- 
begrenzte ; sie wird vielmehr bei jeder neuen Infection um einen Grad schwächer, 
und verliert beim vierten Grad endlich ihre Wirkung ganz und gar. Während 
die primäre Uebertragung selbst Menschen, Kleiderstoffe und Geräthe verunreinigt, 
sind für die secundäre Uebertragung nur noch Nahrungsmittel empfänglich; für der 
tertiäre gar sind nur schon heilige Speisen und Getränke veranlagt, und der- 
jenigen des vierten Grades endlich sind blos noch die äusserst empfindlichen 
Opfer ausgesetzt. Damit ist aber auch die Kraft der Infection erloschen. 
Und da man nur das unrein nennt, was noch zu inficiren im Standeist, dasjenige 
dagegegen, was selber so schwach inficirt ist, dass es die empfangene Unreinheit 
nur noch auf höhergeartete, empfindlichere Gegenstände, nicht aber auf seinesgleichen 
zu übertragen vermag, mit dem Namen SlDD (untauglich; vgl. ‘Erubin VIII 
Anm. 18) bezeichnet, so kann man diesen Satz auch in folgende einfache Formel 
bringen : Chullin (Anm. 24) ist im zweiten, Teruma (Anm. 25) im dritten, Ge- 

opfertes noch im vierten Grade der Uebertragung untauglich; Menschen, Kleider- 
stoffe und Geräthe sind blos für primäre Infection empfänglich Die Uebertrag- 
barkeit erschöpft sich jedoch im vierten Gliede nicht, wenn dasselbe eine 
Flüssigkeit ist; sie verjüngt sich vielmehr sozusagen in ihr zu einem nNBian nSn 
ersten Grades, welche noch ein fünftes, sechstes und siebentes Glied inficiren 
kann und, wenn dieses wieder eine Flüssigkeit ist, auch noch ein achtes, neuntes 
und zehntes u. s. f. bis ins Unendliche. 27 ) Opferfleisch; solches muss, wenn es 
entweiht ist, verbrannt werden (vgl. Anm. 21). 28 ) Die Infection erstreckt sich 

nach Anmerkung 26 beim Opferfleische bis auf’s vierte Glied. Man unterscheidet 
daher bei der übertragenen Unreinheit Entweihungen ersten, zweiten, dritten und 
vierten Grades. Hier ist von einem einer secundären Infection oder nxöltan nSu 
zweiten Grades die Rede ; s. Anm. 38. S9 )n«D3ön 3N; so nennt man den Infectionsherd, von 
welchem aus durch stufenweise Uebertragung die Unreinheit sich gradatim auf die 
einzelnen Glieder der nNDitan nnSn fortpflanzt. 30 ) Das Fleisch, welches von einem 
nNölton “iSvj des zweiten Grades verunreinigt wurde, hatte bisher nur eine Unreinheit 
dritten Grades; jetzt bei der Verbrennung erlangt es den zweiten Grad der Un- 
reinheit, da es mit Fleisch in Berührung kommt, welches unmittelbar von einem 
Herde der Unreinheit inficirt, mithin durch primäre Uebertragung ein pii?*n oder 
nxiaicn iSn ersten Grades ist. Die nxmtü wird also um einen Grad gesteigert. 
31 ) Welches sie vom Ertrage der Oelernte als Hebe erhalten hatten. Entweihte 
Teruma darf nicht gegessen, wohl aber während des Verbrennens verwerthet werden 
(Getreide zum Heizen, Oel zur Beleuchtung) im Gegensatz zu entweihtem Opferfleisch, 
von welchem selbst beim Verbrennen jede Nutzniessung verboten ist; daher hier 
p'S'in^ö, oben cptpSo. 32 ) nv Siata ist ein Unreiner, welcher das Reinigungsbad ge- 
nommen. Durch dieses wird seine Unreinheit nicht sofort hinweggespült, sondern 
vorläufig — bis zum Anbruch der Nacht — nur zu einer hndib zweiten Grades 
abgeschwächt. Und da Teruma noch für eine tertiäre Uebertragung empfänglich 
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welche durch einen an einer Leiche 
Verunreinigten 33 ) entweiht wurde, 
obgleich sie dadurch Unreinheit zu 
seiner Unreinheit hinzufügeu 34 ). 

7 . Da sagte R. Meir: Aus ihren 
Worten lernen wir, dass man reine 
Teruma 35 ) zusammen mit unreiner 
am Pesach 36 ) verbrennen darf 37 ). 

R. Jose entgegnete ihm aber: Das 
ist nicht der rechte Schluss 3 8 ), und 
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ist, so macht er dieselbe den ganzen Rest des Tages bis Sonnenuntergang durch seine 
Berührung zu einem nP'Stf, einem nKaian "iSn dritten Grades. Zwar werden Flüssig- 
keiten in der Regel selbst durch tertiäre Infection zu einem pt?K*i; aber gerade 
der Tebul-Jom bildet hierin eine Ausnahme. Seine Berührung erzeugt selbst in 
Flüssigkeiten keinen höhern als den dritten Grad der Unreinheit, und da bei 
Teruma die Infection sich im dritten Gliede erschöpft (Anm 26), wird hier der 
Ausdruck »untauglich« angewendet (ebend.) 33 ) Der durch eine Leiche 

Verunreinigte ist nNöltan n«, ein Herd der Unreinheit. Deshalb nennen 
Einige (selbst Raschi; s. z. St. 14b Z. 1, Baba K. 2b Z. 1) die Leiche selbst einen 
Urherd der Unreinheit, nKOiun ni2K '2K. Diese Bezeichnung könnte jedoch 
zu dem Irrthum verführen, als könnten auch Nahrungsmittel und Thongefässe 
durch die Leiche zum Herde einer Unreinheit gemacht werden. Das ist aber nicht 
der Fall. Sie werden vielmehr durch die Berührung nur zu einem ptp*n, einem 
HKaitan nSn ersten Grades. Der menschliche Leichnam ist also im Grunde auch 
nur ein riKaian 2K, obgleich es Menschen, Kleiderstoffe und — von den ThongefasBen 
abgesehen — auch Geräthe, welche mit ihm in Berührung kommen, ebenfalls sind. 
In Metallgeräthen (nach Maimonides und Anderen auch in Kleiderstoffen und den 
übrigen Geräthen mit Ausnahme der Thongefässe) erleidet die primäre Uebertragung 
eines der obengenannten riKOian niu« keinerlei AbBchwächung ihrer lnfectionskraft. 
Die Lampe, welche von dem durch eine Leiche Verunreinigten berührt wurde, ist 
also gleichfalls ein Herd der Unreinheit, sofern es eine Metalllampe, bezw. sofern 
es nur keine Thonlampe ist. 34 ) In der Lampe, die ein Herd der Unreinheit ist, sinkt 
ja das Oel, das bisher nur ein JiKaian dritten Grades war, durch primäre 
Uebertragung zu einem solchen ersten Grades hinab; die Unreinheit wird mithin 
sogar um zwei Grade gesteigert. «*) Sofern sie Chamesz ist. 36 ) Genauer: 

am Vierzehnten um 11 Uhr. 37 J Da man die reine Teruma infolge des Chamesz- 
verbotes doch vernichten muss, darf man sie auch verunreinigen, ebenso wie es 
gestattet ist die Unreinheit geheiligter Gegenstände, welche infolge ihrer Ent- 
weihung verbrannt werden müssen, nach R. Ch. um einen und nach R. ‘A. auch 
um zwei Grade zu erhöhen. 38 ) man km wk = man n«T p« oder man it ttb, 
was dem allgemeinen Sprachgebrauchs mehr entspräche, km steht zur Verstärkung 
und scharfem Betonung des Suffixes in nii'K. Durch man mit dem Artikel wird 
prägnant der rechte Schluss bezeichnet; vgl. omSkh km m: H. ist der wahre 
Gott. So heisst auch im Arabischen Uäh Gott, Alläh der wahre Gott, ma endlich 
bedeutet Maass, hier soviel als Schluss tolgerung. Ist doch jeder Schluss mehr 
oder weniger das Ergebniss einer Vergleichung, und was ist ein Vergleich anderes 
welchem eine Behauptung an einer andern, feststehenden gemessen 
wird? Deshalb werden auch die Interpretation sregeln nno genannt. Es sind 
nicht 7 oder 13 oder 32 Methoden (nna=modi?), nach welchen, sondern eben- 
so viel Arten von Schlussfolgerungen, durch welche die Tora zu interpretiren 
ist. Es kann aber auch man KM ru’M den Sinn haben: Das ist nicht derselbe 
Maassstab R. Melr legt hier den Maassstab, mit welchen R. Ch. und R. ‘A. ge- 
messen, auch an die reine Teruma an; R. Jose aber findet, dass diese Dinge in- 
-u- mensurabel sind, dass man an beide nicht denselben Maassstab legen darf. 
Grade aus dem Umstande, dass jene beiden Gesetzeslehrer darüber streiten, ob beim 
Verbrennen geweihter Gegenstände die Unreinheit um zwei oder nur um einen Grad 
gesteigert werden darf, ist doch der umgekehrte Schluss zu ziehen, dass reine Teruma 
mit unreiner zu verbrennen niemals gestattet sein kann. Das kann selbstverständlich 
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einem ß. Meir, dessen Scharfsinn sprichwörtlich war, unmöglich entgangen sein 
Er ist jedoch der Ansicht, dass R. Ch. und R. A. garnicht streiten, sondern nur 
Thatsachen berichten wollen. Die Schlussfolgerung, die er aus ihren Worten zieht, 
stützt sich im Grunde nicht 0 sehr auf das, was in ihren Berichten steht, als viel- 
mehr auf das, was dort zwischen den Zeilen zu lesen ist. R. Ch. drückt sich un- 
bestimmt aus. Er spricht ganz allgemein von einem riNCitcn iVn, ohne den Grad 
desselben näher zu bezeichnen. Dieser lässt sich indessen auf einem kleinen Umwege 
ermitteln. Der Ausdruck KötsitP schliesst zunächst den dritten Grad der Unreinheit 
aus; denn durch Berührung eines wh® würde das Fleisch nur Sids, nicht aber 
(s. Anm. 26 u. 32). Aber auch von einem pffto kann hier nicht die Rede sein, weil 
sonst die Worte lnNöit: Sy riKDKD pD'D’iDt? keinen Sinn hätten; durch die Verbrennung 
mit einem pphn, wie es nNOitan a«a «DtMt? ntpa ist, erführe ja die bereits vorhandene 
riNölB des durch ein ptftn verunreinigten Fleisches keine Steigerung. Es bleibt 
also nichts übrig als die Annahme, dass es sich um ein tjt? handelt (Anm. 28 u. 
30). Nun ist es bereits aus Anm. 26 bekannt, dass für die secundäre Uebertragung 
bloBB Speisen und Flüssigkeiten empfänglich sind Geräthe, Kleidungsstücke und 
Menschen können nach dem Gesetze der Tora niemals ein w sein, wohl aber nach 
dem von den Rabbinen erweiterten Reinheitsgesetze. Durch Uebertragung jedoch 
(nSu) können selbst nach diesem Gesetze nur Geräthe und Bekleidungsgegenstände 
ein ijtr werden und auch diese nur, wenn sie mit unreinen Flüssigkeiten in Berührung 
kommen. Dabei ist es gleichgültig, durch welchen Grad der Uebertragung die 
Flüssigkeit inficirt wurde; dieselbe hat stets den Charakter und die Wirkung eines 
ppwi (vgl. Anm. 26). Nehmen so die Flüssigkeiten in den Erweiterungen der 
Rabbinen eine sozusagen bevorzugte Stellung ein, so weist ihnen dafür R. Meir in 
dem Reinheitsgesetze der Tora eine desto niedrigere Stelle zu. Wenn er auch nicht 
so weit geht, sich der Ansicht derer anzuschliessen, welche vom Standpunkte der 
Tora den Flüssigkeiten die Empfänglichkeit für riNDia überhaupt absprechen, so 
behauptet er doch im Gegensätze zu R. Jose dass sie ihre Fähigkeit, die empfangene 
Unreinheit weiter zu übertragen, lediglich den Verschärfungen der Rabbinen 
verdanken. Welcher Art ist nun das in Rede stehende Wir haben die Wahl 
zwischen Speisen, Flüssigkeiten und Geräthen oder Kleiderstoffen. [Man könnte ein- 
wenden, dasB Flüssigkeiten durch die Worte lrinaia b)J PiNölta pe'DiötP ausgeschlossen 
sind. Da solche stets die Wirkung eines ptPkn haben, so wäre ja das Fleisch von 
Hause aus, noch ehe 6 b beim Verbrennen mit dem andern Fleische in Berührung 
kommt, bereits ein »aff! Allerdings liegt auch in der Umwandlung einer pa*n riNöia 
zu einer wvnnn HKiaito eine Steigerung; aber nur eine qualitative. Da es indessen 
kürzer lauten könnte: nNDita ih pB'DlDtf, so scheint doch in dem Zusatze inNölü Sy 
die Andeutung einer quantitativen (graduellen) Steigerung zu liegen. Diesem Ein- 
wande begegnen wir am besten mit der in den Tosafot hier öfter wiederholten 
Behauptung, dass die Verordnung nSnn nvnb ppffö köido niannn n« Soien Sa erst 
spätem Datums ist.] Nur in dem einen Falle, wenn daB nxDitsn nSn eine Speise 
war, wäre das davon inficirte Opferfleisch mit einer auch von der Tora anerkannten 
Unreinheit (Hfvm«*i nHDita) behaftet, in allen übrigen Fällen wäre seine Unreinheit 
ausschliesslich in den Verordnungen der Rabbinen begründet (pan nKölts). Da nun 
R. Ch. auch nicht die leiseste Andeutung darüber macht, welche Art von er 
eigentlich im Sinne hat, so müssen wir e silentio schliessen, dass eben für die 
Sache, um die es sich handelt, ein Unterschied zwischen nMOlto und riNDlts 

prn nicht besteht. Und so folgert R Meir mit Recht: Wenn die Priester ohne 
Bedenken eine pan numto zugleich mit einer «rpniNi verbrannt, mithin 

(unter dem Gesichtspunkte der Tora betrachtet) ganz reines Opferfleisch gradexu 
verunreinigt haben, wie sollte man nicht reine Teruma zugleich mit unreiner ver- 
brennen dürfen, zumal die Fähigkeit selbst der festen Nahrungsmittel, die empfangene 
Unreinheit auf ihres gleichen zu übertragen, in der Tora auf Opferspeisen be- 
schränkt ist und erst von den Rabbinen auf Teruma, ja sogar auf Unheiliges aus- 
gedehnt wurde (*oyj rPDtPö nan« na «n« ana), so dass im Grunde — wenn man sich 
auf den Standpunkt der Tora stellt — - die reine Teruma beim Verbrennen durch 
die unreine nicht im Geringsten inficirt wirdl Dieselbe Folgerung ergiebt sich aus 
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sie? Ueber zweifelhafte 39 ) und 
unreine; denn R. ElPezer sagt, 
dass diese besonders und diese be- 
sonders verbrannt werde 40 ), R. 
Josua aber sagt: Beide zusammen 40 ). 
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dem Berichte des R. ‘Akiba, wenn man das Wörtchen eyoin beachtet, mit welchem 
derselbe sich einführt. Er will also den des R. Cb übertrumpfen. Das ist aber 
nur dann der Fall, wenn es gleichfalls nur eine pan n«öio war, von der sich sein 
Tebul-Jom zu reinigen hatte. [S. Jeruschalmi z. St. — In S« 1 B” mxcn wird die 
Existenz eines pan m» Siato bezweifelt. Der Vrf. meint, eine pan n«Dito erfordere 
nach Babli gar kein »otr myn und stützt sich dabei auf Sabbat 14 b, wo auf die 
Frage «in wvnnn dv Siacs die Antwort nicht etwa lautet: m' Sutaa p'poy '»oa «an 
(pan nxölto nonai) fiKOitso, sondern : di» Siata jkzjö 'öd. Er scheint angenommen 
zu haben, dass die Worte Di' Siata aus der Mischna (d'üt r|iD), welche sonst nur 
pan mxöiö aufführt, gestrichen werden sollen, hat jedoch übersehen, dass sich »öd 
|« ao lediglich auf die w ntt>y naötP beziehen kann, obgleich die Tosafot das. 'öd m 
zum Ueberflusse noch besonders darauf aufmerksam machen. Unter die 18 Ver- 
ordnungen kann aber dv Siats als besondere rnta nicht gezählt werden, denn haben 
die Rabbinen einmal irgend eine n«ölö aus eigener Machtvollkommenheit statuirt, 
so liegt darin schon implicite die Forderung des tyiat? aiyn, sofern nicht ausdrücklich 
davon abgesehen wird, wie dies z. B. gerade bei n"!3 n«öiö der Fall ist (s. weiter 
unten). Mit gleichem Rechte könnte man ja auch für die 'y'ussn n«tn bei p« 
D'öyn und ähnlichen pnYl nixölta einen Platz unter den »Achtzehn« beanspruchen! 
WaB der Vrf. ausserdem anführt und was sich sonst noch einwenden lässt, ins- 
besondere der Haupteinwand aus Para XI 5, der festeste Stützpunkt für seine 
Ansicht, den er sich indessen entgehen üe9s — alles das ist mit erschöpfender 
Gründlichkeit bereits in den Tosafot zu Chagiga 21a uud im Commentar des R. 
ISimson zu Toharot I 3 ausführlich erörtert. Merkwürdig, dass diese lichtvollen Ab- 
handlungen auch der mit immenser Belesenheit gepaarten Achtsamkeit eines Karo 
(b. naffö FjDD zu n«Dwn niD« X2) sich nyt? 'dS entziehen konnten. Auf aehr 
einfache Weise räumt Maim. alle Schwierigkeiten aus dem Wege. Er unterscheidet, 
wie man bei genauer Vergleichung aller einschlägigen Stellen Beines grossen Werkes 
leicht erkennen wird, zwischen D'iDiD naio n«Qiön nn«, deren er in seiner berühm- 
ten Einl. zur 6. Mischnaordnung 29 aufzählt, und den übrigen pan r.utBW; nur jene 
erfordern tPctP aiyn, diese nicht Das ist eine sehr einleuchtende Unterscheidung. 
Durch, das Reinigungsbad wird die Unreinheit jedenfalls abgeschwächt, wie wir in 
Anra. 32 bemerkt haben. Wer durch D'öyn p« /Dien jvd u. dgl. ein junn geworden, 
ist nach der nS'Dts immer noch ein 'its\ Dagegen ist n'U nttBita von Hause aus 
nur eine nxöiö zweiten Grades; hier muss also die rpDta sofort eine völlige Reinheit 
bewirken, denn eine Unreinheit dritten Grades gibt es beim Menschen nicht.] — 
Nach R. Jose dagegen hat R. Chanina keineswegs die Frage offengelassen, welche 
Art von HKöitan nSn gemeint ist. Au Gerätho und Kleiderstoffe ist gar nicht zu 
denken. Denn Opferfleisch, welches durch ein dieser Art verunreinigt wurde, darf 
zwar nicht gegessen, aber auch nicht verbrannt werden (Bechorot 38a; vgl. Jer. zur 
vor.Mischna). Bleiben also nur noch Speisen und Flüssigkeiten übrig. Mit welcher dieser 
beiden Arten aber das Fleisch auch immer in Berührung gekommen, in jedem Falle ist es 
mit einer kjv'tikt nxöita behaftet ; denn R. Jose vertritt hier im Gegensatz zu R. Melr 
die Ansicht, dass auch die den Flüssigkeiten innewohnende Kraft, die empfangeno 
Unreinheit weiter zu übertragen, bereits in dem Gesetze der Tora begründet ist. ist 
aber in dem Berichte des R. Oh. eine pan n«öiö völlig ausgeschlossen, so nöthigt uns 
nichts eine solche bei dem Tebul-Jom des R. ‘Akiba zu supponiren; vielmehr ist auch 
hier wie sonst überall, wo von nv Sidd schlechthin die Rede ist, an eine «n*mxi n«öiö 
zu denken. Mithin kann R. Jose in beiden Berichten nur Zeugnisse dafür erblicken, 
dass die Unreinheit eines heiligen Gegenstandes der verbrannt werden soll, hierbei 
um einen oder mehrere Grade gesteigert werden darf, nioht aber dafür, dass ganz 
reine Heiligthümer, weil sie aus irgend einem Grunde verbraunt worden müssen, 
darum auch durch Verunreinigung entweiht werden dürfen. Er kann daher die 
Schlussfolgerung desR. Meir nicht anerkennen— man X'n na'«. 3Ö ) 'I £ ?n=suspeüsu8; s. 
Anm. 20. Zweifelhafte Teruma ist diejenige, von der es ungewiss ist, ob sie ver- 
unreinigt wurde oder nioht. 40 ) Vgl. Terumot Vlll 8. 
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ABSCHNITT II 

1. Solange es gestattet ist 
davon zu essen 1 ), darf man dem 
Vieh, dem Wild und dem Ge- 
flügel davon zu fressen geben 
und einem Nichtisraeliten es ver- 
kaufen; überhaupt ist seine Nutz- 
niessung gestattet. Ist diese Frist 
vorüber 2 ), so ist auch jede Nutz- 
niessung verboten und man darf 
nicht einmal Ofen oder Herd damit 
heizen 3 ). R. Juda sagt: Fortschaffen 
von Chamesz ist nichts anderes als 
Verbrennen. Die Weisen aber sagen: 
Man kann es auch zerbröckeln und 
dann in den Wind streuen oder 
ins Wasser werfen. 2- Chamesz 
eines Nichtisraeliten, über welches 
das Pesachfest dahingegangen, ist 
zur Nutzniessung gestattet 4 ), das 
eines Israeliten aber ist zur Nutz- 
niessung verboten; denn es heisst 5 ): 
Es werde bei dir nicht gesehen 6 ). 
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3 . Hat ein Nichtisraelit einem Isra- 
eliten auf sein Chamesz ein Darlehen gegeben, so ist es nach Pesach zur 
Nutzniessung gestattet 7 ); hat aber ein Israelit einem Nichtisraeliten auf sein 


') Nicht solange er selbst Chamesz essen darf (S'DNö SmNtt' nyp ^3), Bondern 
solange es überhaupt erlaubt ist welches zu essen, also nicht blos bis 10 Uhr, 
sondern bis 11 Uhr, um welche Zeit erst das Chameszverbot sich auch auf Teruma 
erstreckt. Die Mischna knüpft hier an die Worte R. Gamaliel’s £, I M, 5 an. 
2 ) Um 11 Uhr. 3 ) Selbst von dem verbrennenden Chamesz darf man nach 11 Uhr 
keinen Nutzen mehr ziehen, es wäre denn noch vor dieser Zeit in den Ofen ge- 
worfen und bis 11 Uhr so stark versengt worden, dass es nicht einmal der Hund 
mehr fressen kann, 4 ) Es darf nach Pesach sogar gegessen werden; weil aber in 
der Antithese, in welcher solches Chamesz eines Israeliten verboten wird, auf 
»Nutzniessung« der Ton ruht, wird das Wort auch hier, wo sich allerdings 

wirksamer abheben würde, der Concinnität wegen angewendet. Nach Jeruschalmi 
steht hier nwna nmo statt irviD mit Rücksicht auf diejenigen Gegenden, in 

denen es für unstatthalt gilt Brot eines nicht jüdischen Bäckers überhaupt zu essen. 
5 ) 2. B. M. 13, 7. 6 ) Und weil er dies Verbot übertreten, sei es aus Missachtung, 

sei es aus Fahrlässigkeit, aus Versehen, ja selbst ohne sein Verschulden, so ist 
das Chamesz als Gegenstand der Gesetzes Verletzung nicht blos zum Essen, sondern 
sogar zu jeder Art von Nutzniessung verboten. 7 ) Vorausgesetzt, dass der Nicht- 
jude dasselbe noch vor dem Inkrafttreten des ChameBzverboteB als Unterpfand zu 
sich ins Haus genommen (u»mn; arab. q&j = Pfand) unter der ausdrücklichen 
Bedingung, dass es »schon von jetzt ab« VBOyB ihm gehören soll, falls der 
Schuldner das Darlehen nicht innerhalb einer bestimmten Frist zurückerstattet hat. 
Selbst wenn diese Frist erst nach dem Feste abläuft, so dass während desselben 
die Frage, ob der Schuldner sein Pfand einlösen wird oder nicht, und die damit 
zusammenhängende Frage, ob der Jude oder der Nichtjude augenblicklicher Eigen- 
tümer des fIDn ist, noch unentschieden war, ist es uns dennoch sogar zum Essen 
gestattet, Bofern nur der Israelit seine Schuld zur festgesetzten Zeit nicht getilgt 
hat; denn es stellt sich nun heraus, dass dasselbe bereits vordem Feste Eigenthum 
deB nichtjüdischen Gläubigers und somit den Wirkungen des Chameszverbotes ent- 
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Chamesz geborgt, so ist es nach Pesach 
zur Nutzniessung verboten 8 ). Cha- 
mesz, auf welches ein Trümmerhaufe 
gefallen, ist wie fortgeschafft 9 ). R. 
Simon b. Gamliel sagt: Sofern kein 
Hund es aufspüren kann 10 ). 4. Wer 
Chameszhebe n ) am Pesach aus 
Versehen 12 ) isst, muss Hauptsumme 
nebst Fünftel 13 ) bezahlen; wer aus 
Frevelmuth 14 ) — ist frei von Ersatz- 
leistungen lö ), auch von denen des 
Holzwerthes 16 ). 5. Dies sind die 

Dinge, mit denen man am Pesach 
seiner Pflicht genügt 17 ): Weizen, 
Gerste, Dinkel, Hafer, Roggen (?). 
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zogen war. Wurde dagegen nicht vorausbedungen, dass das Unterpfand schon 
am Tage der Üebergabe dem Gläubiger gehören soll, falls der Schuldner den 
Zahlungstermin nicht innehält, so ist das Chamesz selbstverständlich nur dann 
erlaubt, wenn der Verfalltag noch vor dem 14. Nissan eintritt, und das Unter- 
pfand zu dieser Zeit bereits in Händen des Nichtjuden war. [Also U'mrD entweder 
vpuyD oder noon onp uöt yun! Nach Maimonides (rraai pan n«Sn IV 5) da- 
gegen ist beides conditio sine qua non; denn ohne vttoyD hat der naa das Unter- 
pfand auch am Verfalltage nicht rechtskräftig erworben, und bei mip 13DT yran «S 
nCBH war die Eigenthumsfrage innerhalb der Geltungsdauer des Chameszverbotes 
kürzere oder längere Zeit in der Schwebe.] 8 ) Auch hier gilt die Voraussetzung dass 
der Gläubiger das Unterpfand zu sich in’s Haus genommen unter der Bedingung, 
dasB es im Falle der Nichteinlösung schon mit dem Augenblick der Uebernahme 
und nicht erst nach dem Feste am Verfalltage in seinen Besitz übergehen soll; 
sonst wäre es ja während der ganzen Dauer des Chameszverbotes noch 
Eigenthum des nichtjüdischen Schuldners und mithin nach Pesach erlaubt. 
®) Es braucht also nicht ausgegraben und vernichtet zu werden; doch 
8 oll der Eigenthümer wenigstens seinem Besitzrecht auf dasselbe förmlich 
entsagen und es als herrenloses Gut preisgeben. 10 J Und das ist der Fall, wenn 
es unter dem Schutte drei Handbreiten tief begraben liegt. 1! ) Teruma 
(K. 1 Anm. 25) von einer der fünf Getreidearten, welche durch Wasser in Gährung 
gerathen ist. 12 ) jjibo bezieht sich lediglich auf das nomen regens, also auf nainn, 
nicht auch auf pan. Er wusste im Augenblicke nicht, das eB Teruma war, was er ass; 
dagegen kommt es nicht im Geringsten darauf an, ob er auch hinsichtlich ihres Chamesz- 
charakters im Irrthum war oder nicht. 1S ) 3.B. M. 22, 14. 14 J ‘inan bezieht sich ebenfalls 
nur auf na rin. Ob er hinsichtlich des pan ein Jrrender oder ein Frevelnder war, kommt 
auch hier nicht in Betracht. 15 ) Chamesz eines Israeliten ist am Pesach ein ganz werth- 
loser Gegenstand, denn es darf ja auch nach dem Feste zu nichts mehr gebraucht werden 
(M. 2). Er hat also dem Priester, dessen Eigenthum die Teruma war, keinerlei 
Schaden zugefügt, als er sie verzehrte. Ein Nichtpriester aber, der Teruma ab- 
sichtlich isst, braucht nur Schadenersatz zu leisten ; er hat diese Verpflichtung 

lediglich dem Geschädigten gegenüber, dieser kann daher verzichten und muss im 

vorliegenden Falle auf jeden Ersatz verzichten, da er keinen Verlust erlitten hat. 
Anders wer Teruma aus Versehen isst! Ein solcher muss fünf Viertel ihres 
Werthes bezahlen, nicht etwa als Schadenersatz, sondern als Busse, zu welcher er 
Gott gegenüber verpflichtet ist, die ihm daher der geschädigte Priester auch nicht 
erlassen kann. Aus diesem Grunde muss er pp nebst tpam selbst dann bezahlen, 
wenn die Teruma als Chamesz nicht den geringsten Werth hat. Vgl. in Terumot VI 1 
mit VII 1. 16 ) Blossen Holzwerth hat unreine Teruma (K. 1 Anm. 26), insofern 

sie nur noch zum Heizen verwendet werden kann (das. Anm. 31). Als Chamesz 

hat sie am Pesach nicht einmal diesen Werth mehr (M. 1) 17 ) Die Getreidearten, 
aus denen man die ungesäuerten Brote (2. B. M. 12, 18) anfertigen kann. -- pcn? 
(aram. mtPH, eine den poDD (aram. von aS.i = cd: abscheeren) nahe ver- 

wandte (Kilajim I 1) und wie diese zwischen Gerste und Weizen schwankende 
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Man genügt ihr mit Demoi, mit erstem 
Zehnt, dessen Teruma abgeho- 
ben ist, mit zweitem Zehnt und 
Geweihtem, sofern sie ausgelöst 
sind, die Priester auch mit Challa 
und Teruma; aber nicht mit Tebel 
und nicht mit erstem Zehnt, dessen 
Teruma nicht abgehoben ist und 
nicht mit zweitem Zehnt und Ge- 
weihtem, die nicht ausgclöst 
sind 18 ). Mit Dankopferkuchen 19 ) 
und Nasiräerfladen 20 ), die man für 
sich gemacht, genügt man ihr 
nicht 21 ); hat mau sie aber zur 
Feilbietung aut dem Markte gemacht, 
so genügt man derselben mit 
ihnen 22 ). 6 . Und dies sind die Ge- 
müse, durch welche mau am Pesach 
seiner Pflicht genügt 23 ): rn?n, 
ppbiy, HDon, nnmn, thö 24 ). Man 
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(vgl. Babliz. St. u. Menachot 70a mit Jer. Challa I 1 u. IV 2) Getreideart, ist wahr- 
scheinlich von rpt? glätten (Kelim XIV 5) abzuleiten (vgl. pB”N, pxm, pTa); also 
miyffdie haarige Gerste (mit langen Borsten oder Grannen), nöoia d. geschorene 
G. (mit kurzen Grannen), psn? d. glatte G. (ohne Borsten). Möglich ist auch die 
Ableitung von epp, p\bp reiben, zermalmen (vgl. lat. triticum v. tero) oder von jdp = 
Q.ÄJ stossen, schlagen u. med. i dickhäutig, schwielig sein (vgl. mp>3 u. Tita'p bzw. 
Tina u. iw); mithin wäre pB'P (schiphön oder schippön?) == beschälte Gerste 
(im Gegensatz zur nackten) bzw. Dreschfrucht (im Gegensatz zu den verwand- 
ten pnoia, die man nicht ordentlich dreschen kann, weil die Körner nicht aus den 
Spelzen herausfallen). Aehnlich das aram. tntsm stossen, dick'. Nach 

Jer. Challa I 1 ist )DD3 (Jcs. 28, 25) = punr. Raschi übersetzt pan? mit seigle = Roggen. 
Diese Getreideart war aber in Palästina zur Zeit der Mischna schwerlich schon be- 
kannt. lb ) Von '«ona bis ns: nSp derselbe Wortlaut wie iu ‘Erubin III 2. Daselbst 
findet sich auch in den Anmerkungen 13—20 eine erschöpfende Erklärung aller dieser 
Begriffe. Wie viel von dem, waB dort ausser den Definitionen noch zur Begründung 
in Bezug auf den ‘Erub gesagt ist, auch hier Anwendung findet, wird der auf- 
merksame Leser unschwer beurtheilen können. , 19 ) K. I Anm. 21 Anf. ; 3. B. M. 7, 12. 
20 ) 4. B. M. 6, 15. 21 ) Weil sie nicht im Hinblick auf das Fest angefertigt wurden, 
und man in der Pesachnacht nur mit solchen Broten seiner Pflicht genügt, bei 
deren Zubereitung man von Anfang an den Zweck im Auge behalten, dem sie nun 
dienen sollen. M ) Weil der Verkäufer von vornherein die Absicht hat, die Brote 
für den l esachabend zu verwenden, sofern sie auf dem Markte keinen Absatz 
finden. * 3 ) Bitterkraut zu essen (2. B. M. 12, 8). 34 ) Von diesen fünf Pflanzen- 

namen lässt sich leider nur die Bedeutung der zwei ersten mit der wünschens- 
werten Sicherheit feststellen, mm übersetzt die Gemara mit «on. So heisst im 
aramäischen der Lattich (arab. ebenso eine Pflanzengattung aus der Familie 

der Compositen. Ihre Heimath ist das Morgenland, ven wo sie zu uns verpflanzt 
wurde. Eine Abart derselben ist der Kopfsalat. Die jungen, zarten Blätter haben 
einen angenehmen Geschmack; bei fortschreitendem Wachsthum und zunehmender 
Reife wird derselbe jedoch immer herber und bitterer. Ein treffliches Symbol für 
das perfide Verfahren der Egypter, welche das junge Israel mit süssen Worten 
lockten, um ihm später in demselben MaasBe, als es sich entwickelte, wuchs und 
zum Volke heranreifte, durch immer härtere Knechtschaft das Lebeu mehr und mehr 
zu vergällen (Babli z. St.). — ptySty erklärt Babli durch »au»n (intybus), Jeruschalmi 
durch pD'Dpna {xpw^tfiov). Intybus ist der lat. Name für Cichorie; dasselbe be- 



PESACHIM II 


179 


2 plB DTIDÖ 


in frischem als in trockenem 25 ) Zu- 
stande, nicht aber wenn sie einge- 
legt 26 ), gekocht oder sonst gar ge- 
macht sind. Sie ergänzen einander 
zum Oelbeervolumen 27 ). Man kann 
sich auch mit deren Stengel begnü- 
gen, desgleichen mit Dernoi 28 ), erstem 
Zehnt, dessen Teruma abgehoben 
ist 29 ), zweitem Zehntund Geweihtem, 
sofern sie ausgelöst sind 30 ). 7. Man 
darf die Kleie für die Hühner, nicht 
ein weichen, wohl aber brühen 31 ). 

Die Frau weiche die Kleie nicht 
ein, die sie ins Badehaus mitnehmen 
will; sie darf sie aber trocken auf 
ihren Leib reiben. Man darf nicht 
am Pesach Weizenkörner kauen 
und auf seine Wunde legen, weil 
sie in Gährung übergehen. 8. Man 
gebe kein Mehl in Essigmus 32 ) 
oder Senf 33 ). Hat man jedoch 
welches hineingegeben 34 ) , kann 
er sofort gegessen werden 85 ). R. 

Meir aber verbietet es 36 ). Man 
darf das Pesachopfer in keiner Flüssigkeit, auch nicht in Fruchtsaft 
kochen 37 ), ma n darf es aber damit bestreichen und darin eintunken 38 ). 

deutet daß gr. rpw^tpov. Dem Sinne nach bezeichnet dies Wort freilich alles, was 
roh gegessen werden kann, wie Levy (chald. Wörterbuch II 222 a) richtig be- 
merkt;. er hätte aber hinzufögen können, daBB die Griechen unter Troximon vor- 
zugsweise die oiptg verstehen, welche sie ihres bittern Geschmackes wegen auch 
itixpig nennen. Die Cichorie stammt ebenfalls aus dem Orient, wird aber jetzt 
auch in Kuropa sehr kultivirt und ist bei uns schon ganz heimisch geworden. — 
PipDfi ist nach Babli = NfDCfi, nach Jer. = jnm Das Gingidion (ytyytöiov) ist 
ein in Syrien heimisches Gemüse, welches von lat. und gr. Schriftstellern erwähnt 
und zum Theil beschrieben wird; doch bietet die Beschreibung zu wenig Anhalts- 
punkte, um die Pflanze genau zu bestimmen. Wenn man einer Notiz bei Henricus 
Stephanus (Thesaurus s. v. ytyytöiov), welche dieses Gemüse mit dem JLentdtov 
identificirt, Vertrauen schenken darf, so ist unser naon die breitblätterige Kresse, 
frnz. passerage. Baschi übersetzt es durch marrube (Marrubium, Andorn), die Ueber- 
lieferung der osteuropäischen Juden hält es für Meerrettig. — üeber rwamn und 
nnö wissen wir so gut wie gar nichts. 26 ) Jer. liest ppina (welk); es ist aber 
zwischen und pB>n> ein Unterschied. Dieses ist nach Tosefta K. II g. E. con- 
trovers, jenes unbestritten; ebenso nach Babli z. St., wo in der mit pm un ein- 
geführten Baraita ptpioa beidemal in ptPiaa zu emendiren sein dürfte. Die er- 
wähnte Tosefta lautet nämlich correct: ptrai pa p«:rp penDa pa pn 4 ? pa jna pasv 

pwaa pa pwn» t\» iöik pm na nyto n pt*a» pa pwn» naw vko n. 26 ) In Essig 
[s. apv' pn 473 Anm. 20] 27 ) Den Bauminhalt einer Oelbeere (s. K. III Anm. 55) muss 
man von den bitteren Kräutern ebenso wie von den ungesäuerten Broten und vom 
Pesachopfer essen, um seiner Pflicht zu genügen. 28 ) ‘Erubin Kap. III Anm. 13. 
29 ) Das. Anm. 14 — 15. 80 ) Das. Anm. 4 und 16. 81 ) Heisses Wasser erregt keine 
Gährung. 82 ) S. K. X Anm. 15. 83 ) Sofern Wasser darin ist. 34 ) In den Senf. 
M ) Weil die Schärfe des Senfs die Gährung hintanhält und ihren Eintritt verzögert; 
Essigmus dagegen, welchem Mehl beigemengt wurde, darf nicht einmal sofort 
gegessen werden. 36 ) Er mag sich nicht auf Unterscheidungen einlasssen, die zu 
Missbrauch Anlass geben könnten. Was heisst auch sofort? Das ist doch ein sehr 
dehnbarer Begrifl! Wer will da die Grenze ziehen?! 37 ) 2. B.M. 12, 9. 38 ) Streng 
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Das Wasser für den Gebrauch des 
Bäckers 89 ) muss weggegossen wer- 
den 40 ), weil es in Gährung übergeht. 

ABSCHNITT III. 

1. Folgendes muss am Pesach fort- 
geschafft werden 1 ): Babylonischer 
Milch brei 2 ), medisches Bier 8 ), römi- 
scher Essig 4 ), egyptischer Gersten- 
wein 5 ); ferner 6 ) die Färberbrühe 7 ), 
der Stärkekuchen der Köche 8 ) und 
der Schreiberleim 9 ). R. Eli'ezer 
sagt: Auch die Kosmetika der 
Frauen 10 ); dies ist die Regel : Alles 

genommen gehört diese Vorschrift nicht hierher in den Rahmen der Ausführungen 
über das Chameszverbot; sie ist hier nur beiläufig erwähnt, weil sie, insofern auch 
sie vom Anfeuchten handelt, in losem Zusammenhang mit dem Vorhergehenden steht. 
39 ) In welches er bei der Brotbereitung von Zeit zu Zeit seine Hände taucht, wo- 
durch es viel Mehl und Teig in sich aufnimmt. 40 ) U. z. auf eine schräge Fläche, 
damit es ein Gefälle habe und sich nicht ansammele. 

*) pmy; das Intransitiv für das Passivum des Transitivs ist bei Verben der 
Bewegung nicht selten. Vgl. jnnn ruyö (muss zurückgegeben werden) Baba M. 
15 b Mitte, *nn ndw (kann rückgängig gemacht werden) das. 35 a unten, 

^ wird entrissen) das. 61 b unten. 2 ) — etwas bis zur Sättigung essen; im 

Aramäischen ist nmD eine Milchspeise, wie aus Pesachim 76b und Chullin 111b 
ersichtlich. Des babylonische Milchbrei bestand aus Molke, Salz und Brot. [Das 
verschimmelte Brot des Bartinora, welches der Vrf. von msßn, um es ga- 
niessbar zu machen, in angeschimmeltes verwandelt hat, beruht auf einer 
»nenn missverstandenen Bemerkung Raschi’s z. St.] 3 ) In Palästina wurde das 
Bier ohne jede Beimischung aus Datteln gebraut, es war daher kein Charaesz; in 
Medien wurde hingegen Malz dazu verwendet. 4 ) In Rom wurde Malz in den 
Wein gethan, wenn man ihn in Essig verwandeln wollte. 6 ) Dinn ( l Aruch) od. cinn 
(Ausgaben), bei griechischen Schriftstellern %6&og od £u&og (auch bei lateinischen 

zythum, ist ein aus Gerste bereiteter Wein, welcher in Egypten sehr beliebt war. 
Schon Herodot erzählt im 2. Buche seines Geschichtswerkes § 77, dass man in 
dem Theile Egyptens, in welchem die Rebe nicht gedeiht, aus Gerste Wein be- 
reitet {otvaj d 'ix xpt^iwv ne-noirjßixx) diaxpiovzai). Diodor I 20, 34 berichtet, dass sie 
dieses Getränk, welches dem Weine an Wohlgeschmack nur wenig nachsteht, 
Zythos nennen (. . . . iropa Xeinöpevov ob noXu zvjg zcepl zov ohov ebcodiag , o xakoüai 
Cu&og). Ueber die Art der Zubereitung s. bei Henricus Stephanus (Thesaurus ed. 
Base und Dindorf Paris 1831 — 1863) den Auszug aus einer Gothaer Handschrift. 
Dieselbe weicht hinsichtlich der Bestandteile von der im Talmud angegebenen ab. 
Kein W'under! In Palästina wuchs der vortrefflichste Wein, das Zythum wurde 
dort nur als Heilmittel getrunken. Um seine Wirkung zu erhöhen, nahm man dazu 
Gerste, Salz und Safran zu gleichen Theilen, liess die Mischung längere Zeit im 
Wasser weichen, röstete sie dann und mahlte sie. Ein angenehmer Trunk wird 
das wohl kaum gewesen sein. Officinell ist das Zythum übrigens auch bei Plinius. 
6 ) Das bisher Angeführte ist geniessbares Chamesz in einer Mischung (Sy “um pan 
mnyn H'), das Folgende ist ungeniessbares Chamesz in unvermischtem Zustande 
(nwyu ntrpia pön). 7 ) du, «du ist das gr. £wßög Brühe, nicht £6ßrj Sauerteig. Die 
Färberbrühe ist ein Absud von Kleie in Wasser. ö ) nS'Dy, auch nS'Dy ne, gr. 
äpuXog, ist ein Kuchen aus Kraftmehl. Eigentlich ein Leckerbissen! Wie ihn 
jedoch die Köche bereiteten, um ihn als Topfdeckel zu benutzen, welcher den 
widerlichen Brodem ihrer dampfenden Kunstwerke aufsaugen sollte, war er von 
Anfang an ungeniessbar. 9 ) «Sip ist das gr. xoXXa Leim. Der gewöhnliche Leim 
wird aus thierischen Stoßen, zumeist aus Knochen hergestellt; der Schreiberleim 
(Kleister) jedoch ist ein vegetabilischer, dessen Hauptbestandteil Stärkemehl ist. 
lü ) Discrete Schönheitsmittel des weiblichen Toilettentisches, welche die Haut 
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was aus einer Getreideart bereitet 
ist 11 ), das muss am Pesach fortge- 
schafft werden x ). Sie 12 ) sind in das 
Verbot 13 ) eingeschlossen, doch ist 
bei ihnen von Ausrottungsstrafe 1 4 ) 
keine Rede 15 ). 2. Teig in den 
Ritzen eines Backtrogs ist man, 
wenn sich davon ein Oelbeervolumen 
an einer Stelle findet, fortzuschaffen 
verpflichtet; weniger als soviel 16 ) 
ist in seiner Geringfügigkeit nichtig. 
Aehnlich verhält es sich hinsicht- 
lich der Unreinheit 17 ): Wenn man 
Anstos9 an ihm nimmt 18 ), so bildet er 
eine Scheidung 17 ); will man dagegen 
dem Troge gleichzuachten 17 ). Ein 
gleicher 20 ) vorhanden ist, der bereits C 


■nri ♦riDös -Dip nr nrj p«? 
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sein dauerndes Verbleiben, so ist er 
tauber Teig 19 ) ist, wenn ein ihm 
hamesz geworden, verboten. 3 . Wie 


wei88, zart und geschmeidig machen sollen. Selbstverständlich ist derea Zusammen- 
setzung für uns ein unnahbares Räthsel; nur so viel ist uns davon verrathen worden, 
dass sie auch Mehl enthalten. Also ungeniessbares Chamesz und auch dieses nicht 
in reinem, unvermischtem Zustande — und dennoch von R. E. am Pesach nicht 
geduldet! ,r ) U. z. mit Wasser. Eier, Milch, Wein, Fruchtsaft u dgl. erregen die 
Gährung nicht. 1S ) Die oben namhaft gemachten Dinge, wie überhaupt alles Chamesz, 
welches zu einer der beiden von ihnen vertretenen Gruppen (s. Anm 6) gehört. 
13 ) Des Chameszgenusses. Geniessbares Qhamesz unterliegt ausserdem selbst in ver- 
mischtem Zustande dem Verbote des Chameszbesitzes sofern es den Hauptbestand- 
teil einer homogenen oder mehr als den sechzigsten Tbeil einer heterogenen 
Mischung ausmacht. H ) pin — gekürzt aus dieselbe Verstümmelung wie in 

JT'lb (Sota IX 6) für "PlSn- ” T ,5 ) Mit Ausrottung" 7 ’ ist lediglich der Genuss von unver- 

tt: tt: - 

mischt em und zugleich genießbarem Chamesz bedroht. 16 ) Soweit es zur Ausfül- 
lung der Ritzen dient. l7 ) Geräthe sind, wie wir K. I Anm. 26 gesehen haben, 
nur für primäre Infection empfänglich. Ist daher der Teig in der Trogspalte mit 
einem Herd der Unreinheit iu Berührung gekommen, so kann er die empfangene 
Unreinheit nicht mehr dem Troge mittheilen; bildet er indessen einen Bestandteil 
des Troges, so ist dieser zugleich mit dem Teige in primärer Uebertragung vom 
ntfOiEfi 2« verunreinigt worden Ein Bestandtheil des Troges ist der Teig dann, 
wenn er dem Eigenthümer als Fuge dort willkommen ist; stört ihn jedoch der 
Anblick, and wird sein Schönheitssinn durch ihn beleidigt, so ist der Eindringling 
ein fremder Körper in dem Troge und bildet somit für diesen bei der Infection 
eine schützende Scheidewand gegen den Träger der Unreinheit. Die Aehnlichkeit 
der Beziehungen zu pan und zu n«avr besteht nun darin, dass es bei beiden auf 
die Quantität des Teiges ankommt, nur dass dieselbe hier subjectiv, dort objectiv be- 
grenzt ist; auch ist pa mriB nach Anm. 16 gleichbedeutend mit iavp2 nxv\ Am Pesach 
aber, wo Teig vom Rauminhalt einer Olive, da er fortgeschafft werden muss, un- 
möglich als Bestandtheil des Troges angesehen werden und der Besitzer überdies 
sein »dauerndes Verbleiben« ohne eine Sünde zu begehen nicht »wollen« kann, deckt 
sich auch v>by Tspo genau mit nn« DipJ22 n'T2, und die Aehnlichkeit ist eine vollständige. 
18 ) So glaube ich am besten den Sinn von n'Bpa wiederzugeben, einem Worte, welches so 
viele Nuancen hat, dass es schliesslich sogar zwei fast entgegengesetzte Bedeutungen in 
sich vereinigt. Es heisst nämlich l'spn sowohl missbilligen als auch Werth auf 
etwas legen. Die Giundbedeutung ist sich zusammenziehen (daher TiBp Igel) 
wie sprungbereit (psp, TEp) zum Angriff. Durch fortwährende Abschwächung verblasst 
dieselbe immer mehr, bis sie am Ende nach mehreren Wandlungen und Häutungen 
in ihr Gegcntheil umschlägt. Die Reihenfolge dieser Abstufungen dürfte folgende sein: 
losfahren, Auffahren, aufhrausen, heftig werden, zürnen, ungehalten sein, übel nehmen, 
Aergeruiss nehmen, missbilligen, sich an etwas stossen, sich darüber aufhalten, es 
sehr genau nehmen, Gewicht darauf legen, Werth darauf legeD. lü ) An welchem 
keine Zeichen der Gährung (M. 5) hervortreten. aü ) D. i. ein gleichzeitig mit ihm 
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sondert man die Brothebe in Un- 
reinheit am Festtage ab 21 )? R. 
ElPezer sagt: Sie 22 ) gebe ihr den 
Namen nicht eher, als bis sie ge- 
backen ist 28 ). R. Juda b. Bethera 
sagt : Sie werfe sie in kaltes W asser 2 4 ). 
Da sagte R. Josua: Das ist kein 
Chamesz,auf welches die Verbote 25 ): 
»es soll nicht gesehen werden«, 
»es soll nicht gefunden werden« 
Anwendung finden 26 ); sie sondere 
sie vielmehr ab uud lasse sie bis 
zum Abend liegen 27 ), und wenn sie 
Chamesz geworden, mag sie Cbamesz 
sein 28 ). 4. Rabban Gamliel sagt: 
Drei Frauen dürfen gleichzeitig 
kneten und eine nach der andern 
in einem Ofen backen 29 ). Die 
Weisen aber sagen: Drei Frauen 
dürfen bei dem Teig 30 ) beschäftigt 
sein, eine knetend, eine zurichtend 
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und eine backend. R. ‘Akiba sagt: 


aus derselben Getreideart in derselben Weise zubereiteter Teig. 21 ) Ein interessantes 
Problem! Wenn der Teig während des Knetens unrein geworden, ist natürlich 
auch die Brothebe (4. B. M. 15, 20; unrein, welche später von ihm abgesondert 
wurde. Ereignet sich das an einem gewöhnlichen Tage, so wird sie einfach ins Ofen- 
feuer geworfen, denn unreine Hebe musB verbrannt werden (K. II Anm. 16); ereignet 
es sich an einem Feiertage, an welchem Heiliges nicht verbrannt werden darf, so 
lässt man sie ruhig bis zum nächsten Tage liegen und wirft sie dann ins Feuer. 
Wie aber, wenn das am 15. Nisan vorkommt? Soll man sie ungesäumt verbrennen? 
Unmöglich ! Der Fünfzehnte ist ja ein Feiertag ! Soll man sie bis zum Anbruch 
der Nacht liegen lassen? So geht sie unfehlbar in Gährung über, und man darf 
am Pesach kein Chamesz im Hause haben ! Soll man sie, um die Gährung zu ver- 
hindern, vorläufig backen und nach Ausgang des heiligen Tages verbrennen? Geht 
auch nicht! Denn man darf an einem Feiertage nur das backen, was zum Essen 
für denselben Tag bestimmt ist, unreine Hebe aber darf überhaupt nicht gegessen 
werden. 22 ) DaB Absondern der Brothebe ist Sache der Frauen, daher daB weibl. 
Fürwort. 23 ) Das Einfachste wäre, die Hebe erBt nach dem Backen abzusondern. 
Es ist jedoch Vorschrift, dieselbe vom Teige abzuheben. Daher schneide sie diesen 
in Stücke, bestimme aber zunächt noch keines derselben zur Challa! Sie darf nun 
den ganzen Teig backen, da ihr ja in Bezug auf jedes der Stücke noch die Wahl 
offen steht, es für sich zu behalten, und ein anderes als Hebe zu weihen. Die ge- 
backenen Stücke vereinige sie in einem Korbe (vgl. Challa II 4), spreche über eines der 
selben den Segen, lege es beiseite und werfe es bei Anbruch der Nacht ins Feuer! 
24 ) Um die Gährung hintanzuhalten, bis es gestattet sein wird die Challa zu ver- 
brennen. 2ft ) 2. B. M. 13, 7 und 12, 19. 26 ) Diese Verbote beziehen sich nur auf 

unser eigenes Chamesz; die Challa aber ist als gottgeweihter Gegenstand nicht unser 
Eigenthum. 27 ) Um sie dann nach Ausgang des Feiertages zu verbrennen. 8 “) Vgl. 
1. B. M. 43, 14 u. Ester 4, 16. 29 ; Obgleich der dritte Teig liegen muss, bis der 

erste und der zweite gebacken sind. In so kurzer Zeit, meint er, tritt die Gährung 
nicht ein. 30 ) Gleichzeitig ; nntc ist aus den Worten des R. G. zu ergänzen. Die Mischna 
begnügt sich in ihrem wunderbaren Lapidarstil mit der Hervorhebung des Gegen- 
satzes. Nicht mit dem Kneten der Teige dürfen drei Frauen zu gleicher Zeit sich 
beschäftigen, wenn ihnen bloß ein Ofen zur Verfügung steht, sondern mit der Brot- 
bereitung überhaupt; d. h. die zweite darf erst dann ihren Teig zu kneten beginnen, 
wenn die erste den ihrigen bereit« zurichtet, die dritte aber erst dann, wenn die 
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Nicht alle Frauen, nicht alles Holz 
und nicht alle Oefen sind gleich 31 ); 
dies ist die Regel: Schwillt er an, 
soll sie ihn mit kaltem Wasser 
pätscheln 32 ). 5. Aufgehender Teig 
muss verbrannt werden, aber wer 
ihn isst, ist frei 33 ); rissiger Teig 
muss verbrannt werden, und wer 
ihn isst, macht sich der Ausrot- 
tungsstrafe schuldig. Welches ist 
der anfgehende Teig? Wie Heu- 
schreckenhörner 34 ); der rissige 
Teig? Dessen Risse sich einer 
mit dem andern vereinigen 35 ). 
So die Worte des R. Juda. Die 
Weisen aber sagen: Hier wie dort 
macht sich, wer davon isst, der 
Ausrottungsstrafe schuldig 36 ); und 
wann ist es aufgehender Teig? So- 
wie sein Aussehen blass wird wie 
das eines Menschen, dessen Haare 
zehnte 37 ) auf einen Sabbat, muss e 
fen. So die Worte des R. Meir. Die 
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sich sträuben. 6* Fällt der Vier- 
lan alles 38 ) vor Sabbat 39 ) wegschaf- 
Weisen aber sagen : zu seiner Zeit 4 °). 


erste schon beim Backen und die zweite beim Zurichten hält. 31 ) Es kann daher 
die dritte, wenn sie geschickter ist, mit Kneten und Zurichten fertig sein, während 
die Zweite noch immer mit dem Zurichten beschäfigt ist, und wenn das Holz oder 
der Ofen von schlechter Beschaffenheit ist, können beide noch lange warten, ehe 
die erste mit dem Backen zu Ende kommt Haupt säch 1 ich richtet sich jedoch der 
Einwand des R. k A. gegen R. G. Allerdings. ist es richtig, dass die Gährung eine 
gewisse Zeit erfordert ; daraus folgt indessen noch nicht, dass drei Frauen zugleich 
mit dem Kneten beginnen dürfen. Es kommt hier alles auf die Geschicklichkeit und 
Emsigkeit der Aibeiterinnen, auf die Qualität des Holzes und die Beschaffenheit des 
OfeDB an; der Erfolg hängt also von zu vielen Nebenumständen und Zufälligkeiten 
ab, die jeder Berechnung spotten, und mit denen wir gleichwohl rechnen müssen, als 
dass es rathsam wäre, den Versuch zu wagen. 32 ) nen, Secundärbildung von ns:; 
s. Tamid II 2 pbS = etwas mit einem flachen Gegenstände schlagen, davon 

ein Hammer mit breitem Ende; daher paf? hämmern, schmieden und in 
weiterer Entwicklung: schärfen. Hier steht das Wort noch in seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung : mit der flachen Hand auf den Teig schlagen, frnz. escoch er (vgl. 
auch eine Ohrfeige geben). Schon dieser Umstand lässt auf ein hohes Alter 

dieser Regel schliesen. Die Bestätigung finden wir in einer Baraita (s. Babli z. St.), 
in welcher R. G. dieselbe als eine von den Weisen überkommene anführt Die 
Worte des R. ‘A. sird demnach so zu verstehen: Zwar haben wir es hier mit 
lauter unberechenbaren Factoren zu thun. Das schadet indessen nichts. Es 
ist ja eine alte Hegel, dass man den Teig, wenn er aufgehen will, mit kaltem 
Wasser benetzen soll ! Wir 1 aben somit, wenn die Zubereitung einmal etwas länger 
dauern sollte, ein bequemes Mittel die Gährung zu verhüten S3 ) Von Ausrottungs- 
und Geisselstrafe. 34 j Wenn an der Oberfläche des Teiges sich Risse bilden, welche 
wie die Fühler einer Heuschrecke gegen einander geneigt sind, so ist das ein Zeichen 
des eingetretenen GähruDgsprocessep. 3& ) Zeichen der vollendeten Gährung. 3Ü ) Denn 
mit d(m Auftreten der Risse hat der Process schon sein Ende erreicht. 37 ) Des Monats 
Nisan 38 ) Was man an Cbamesz besitzt, gleichviel ob Chullin (K. I Anm. 24) oder 
Temnia (das. Anm. 25], natürlich mit Ausnahme des für die Sabbatmahlzeiten Reser- 
vaten. 39 j Am Dreizehnten, weil etwaige Ueberreste am Sabbat nicht verbrannt, noch 
sonst vernichtet werden könnten. 40 ) Am Vierzehnten um 11 Uhr; denn man darf nicht 
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R. El‘azar b. R. Szadok sagt: Te- 
ruma 4J ) vor Sabbat, Chullin 42 ) zu 
seiner Zeit. 7 . Wer 43 ) auf dem 
Wege ist, sein Pesachopfer zu 
schlachten, seinen Sohn zu be- 
schneiden das Eheschliessungsmahl 
im Hause seines Schwiegervaters 
einzunehmen, und sich erinnert, 
dass er Chamesz zu Hause hat, der 
muss, wenn er umkehren, es fort- 
schaffen und dann noch zu seiner 
Pflichterfüllung 4 4 ) zurückgehen kann, 
heimkehren und es fortschaffen, wo 
nicht, vernichte er es in seinem 
Herzen 46 ); Hilfe zu leisten gegen eine 
Kiiegerhorde 46 ), gegen Wassers- 
noth, Räuber, Feuersgefahr, Einsturz 
— der vernichte es in seinem 
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Herzen 47 ); das Fest an einem Orte ,1öipD5 *DJJÜNft!Vlp 

seines Beliebens 48 ) zu feiern der „ ‘ * 

muss sofort umkehren 49 ). 8. Aehn- '^ T 3’^ JB/ #^tin 1K7 DN1 

lieh verhält es sich mit dem, der aus Jerusalem hinausgeht und sich 
erinnert, dass er heiliges Fleisch 50 ) bei sich hat: hat er die Szofini 51 ) 
schon hinter sich, so kann er es an Ort und Stelle verbrennen, wo 
nicht, kehre er um und verbrenne es im Angesichte der Bira 52 ) mit 


Teruma ohne Noth vernichten, und es ist ja immerhin möglich, dass sie bis Sabbat 11 
bzw. 10 Uhr (K. I M. 4-5) bei einigem guten Willen aufgegessen wird ; ist dies trotz 
redlicher Mühe nicht gelungen, nun so werden die Reste versteckt und an den Mittelfeier- 
tagen verbrannt. Was aber Chullin betrifft, so hat man überhaupt keine Veranlassung 
ängstlich zu sein ; es werden sich für dasselbe Abnehmer genug finden, schlimmsten 
Falls schenkt man es noch in elfter Stunde einem Nichtjuden. — peta steht für uota, 
weil bei San an die Gegensätze pSin und nonn zu denken ist. 41 ) Die ja nur den Aha- 
roniden und ihren Hausleuten, also einem scharf abgegrenzten und sehr eng gezogenen 
Kreise gestattet ist. 42 ) Dessen Consumentenkreis dagegen ein weit ausgedehnter, un- 
begrenzter ist. 43 ) Am Vormittag des 14. Nisan. 44 ) Die Theilnahme am Eheschliessungs- 
mahle gilt ebenfalls als religiöse Pflicht. 45 ) Durch die Erklärung: Alles Chamesz 
meines Besitzes sei nichtig und werthlos und dem Staube gleichgeachtet. Dadurch 
begibt er sich seines Eigenthumsrechtes auf dasselbe, und es hört auf, Chamesz seines 
Besitzes zu sein. Selbstverständlich nützt ihm diese Erklärung nur vor Eintritt des 
Chameszverbotes ; nachher ist ja sein Chamesz eo ipso herrenloses Gut, und er kann 
doch nicht auf etwas verzichten, was ihm gar nicht mehr gehört. 46 ) A. L. nnsan ;ö — 
(syr. gajsa arab. gajs ist gajis (nicht gajjäs) und im PI. (ruD^Ji) 

gejäsöt zu lesen! Vgl. py (mry)/ ts^n (cns^n); gajjäs ist arab. das angespornt sich 
bäumende Ross. 47 ) Selbst wenn er noch umkehren und rechtzeitig wieder zu- 
rückkommen könnte. 48 ) Wohin ihn kein Gebot der Pflicht ruft, keine edle That, 
kein gutes Werk, kein frommer Brauch, sondern lediglich sein eigener Wunsch, 
nn^tr oder Sabbatwohnsitz (‘Erubin IV 7—8) ist der Ort, an welchem man den 
Sabbat oder Festtag verlebt. 49 ) Auch wenn sein Reiseplan dadurch zu nichte wird. 
60 ) Welches nur innerhalb der Mauern der heiligen Stadt gegessen werden darf. Hat 
es dieselben einmal verlassen, darf es überhaupt nicht mehr gegessen, muss vielmehr 
verbrannt werden. 51 ) d'bis (Jeru. o'Bisn) von ncs schauen; ns« ist der Wächter, 
die Warte d'bw also, wenn es kein Ortsname ist, entweder die Citadellen oder der 
Höhengürtel, der sich um Jerusalem zieht, eine Hügelkette, von der man die ganze 
Stadt überschauen kann. 52 ) So hiess die Tempelburg im Norden des Heiligthums, 
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dem Holze für den Altarherd 53 ). 
Und wieviel muss es 54 ) sein, wenn 
er umkehren soll? R. Meiir sagt: 
Hier wie dort von Eiesgrösse. R. Juda 
sagt: Hier wie dort von Oliveu- 
grösse 55 ). Die Weisen aber sagen: 
Heiliges Fleisch von Olivengrösse, 
Chamesz dagegen von Eiesgrösse. 
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ABSCHNITT IV. 

1. Wo es Brauch ist an den 
Rüsttageu zum Pesachfeste bis 
Mittag Arbeit *) zu verrichten, darf 
man welche verrichten; wo es der 
Brauch ist keine zu verrichten, darf 
man keine verrichten. Wer von 
einem Orte, an dem man welche 
verrichtet, nach einem Orte geht, an 
dem man keine verrichtet, oder von 
einem Orte, an welchem man keine 
verrichtet, nach einem Orte, an 
dem mau welche verrichtet, dem 
legt man 2 ) die Erschwerungen 
des Ortes auf, aus dem er gezogen, 
wie auch die Erschwerungen des 
Ortes, in weichen er gekommen. 

Nie aber mache mau sich auffällig 3 ) 

— wegen des Zwiespalts. 2. Desgleichen ist, wer Früchte des sieben- 
ten Jahres 4 ) von einem Orte, an welchem sie zu Ende gegangen, 
nach einem Orte bringt, an welchem sie noch nicht zu Ende gegangen, 
oder von einem Orte, an welchem sie nicht zu Ende gegangen, nach 
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die Baris (ßapeg) der Septuaginta. 63 ) pgij?o (Rieht. 6, 26) ist derjenige Theil der 
obern Altarfläche, aut welchem das Holz zum Verbrennen der Opferstücke geschich- 
tet (Tny) liegt, zuweilen auch die Holzschicht selbst. 5i ) Das Chamesz in der 
vorigen und das Opferfleisch in dieser Mischna. 55 ) Ein halbes Ei ungefähr ("jny ;nb:r 
I 486; s. u. »"n das.) Beachtenwerth ist, dass im Jernschalmi entsprechend der 
Umkehrung des R. Jochanan (Babli mom 49b) R. Mei'r und R. Juda sagt. 

! )Es handelt sich um solche Arbeiten, welche in den Mittelfeiertagen verboten 
sind; s. darüber die Einl. zu Mo‘ed Katan. 2 ) Falls er die Absicht hat wieder 
zurückzukehren. 3 ) So glaube ich am zutreffendsten den Sinn von an dieser 
Stelle wiederzugeben. Von der Ortssitte abzu weichen ist wohl gestattet, mitunter 
sogar geboten — die Mischna selbst hat ja soeben erst gesagt, dass man dem Heimaths- 
brauche, sofern er eine Erschwerung enthält, auch in der Fremde treu bleiben muss 
— man vermeide nur vorsichtig es in Aufsehen erregender oder gar herausfordernder 
Art zu thun, weil das leicht zu Zwist und Streitigkeiten führen kann. Es ist daher 
in Orten, in denen man am Vierzehnten bis Mittag arbeitet, dem Einzelnen zu feiern 
gestattet, da ja in der Unthätigkeit keine Demonstration liegt. Uebrigens hat die 
Sentenz auch eine allgemeine Bedeutung: Man spiele sich nirgends und niemals als 
Sonderling auf! Daher das sonst überflüssige cnx. 4 ) Des Brachjahres (3 B. M. 25, 
1—7), in welchem die Landwirtschaft ihren Sabbat feiert. Was in diesem Jahre 
auf Aeckern und Bäumen wächst, ist herrenlos. Die Vorräte, die man davon ge- 
sammelt, dürfen nur so lange gegessen werden, als von derselben Pflanzengattung 
auf dem Felde noch vorhanden ist; nachher muss man etwaige Reste „fortschaffen“ 
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einem Orte, an dem sie schon 
zu Ende gegangen, sie fort- 
zuschaffen verpflichtet. R. Juda 
sagt: (Man spricht zu ihm:) Geh, 
hole du dir auch 5 )! 3. Wo es 
Gebrauch ist Kleinvieh an Nicht- 
juden zu verkaufen, verkaufe man; 
wo es der Brauch ist nicht zu ver- 
kaufen 6 ), verkaufe man nicht! 
Nirgends darf man ihnen Grossvieh, 
Kälber *und Eselfüllen 7 ) verkaufen, 
gleichviel ob gesunde oder Krüppel 8 ). 
Rabbi Juda gibt die Krüppel 
frei, Ben Bethera gibt die Pferde 
frei 9 ). 4. Wo es der Brauch ist in 
den Pesachnächten gebratenes Fleisc 
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zu essen, darf man welches essen; 


(vernichten — Maim. ncoocs» 'bn VII 3; s. jedoch 0 * 3 ). 6 ) Die eingeklammerten Worte 
stehen nur in den Mischnaausgaben, in den Talmudausgaben finden sie sich nicht — weder 
im Babli noch im Jerusehalmi — auch in der Discussion nicht, so oft der Satz auch wie- 
derholt wird; ebenso fehlen sie in Alfasi und Ascheri. Von Beibehaltung oder Preisgabe 
derselben hängen aber die zwei entgegengesetzten Auffassungen äb, von denen die eine in 
dem Einwand des R. Juda eine Erschwerung, die andere eine Erleichterung sieht. — Ist 
nämlich iS onoix als echt verbürgt, so will R. J. sagen, dass zum „Fortschaffen“ der 
Früchte nieht nur der verpflichtet ist, welcher sie lSa Dip&S iSatr nipoo oder um- 
gekehrt bringt, sondern auch derjenige, der sie aus einem Orte, wo diese Art noch 
auf dem Felde zu finden, nach einem Orte führt, wo dieselbe gleichfalls im Freien 
noch vorhanden sind, sofern sie inzwischen am Ursprungsorte zu Ende gegangen: Man 
spricht zu ihm (ironisch): Geh hole dir auch jetzt noch (wahrscheinlich ist 
nun auch nny st. nnx zu lesen)! Mit anderen Worten: du bist nicht besser dran, als 
wenn du jetzt zuhause wärest (Babli). Lassen wir iS nnein fallen — und in der That 
ist dieses Einschiebsel mehr als verdächtig — so bestreitet R. Juda, dass derjenige, wel- 
cher Früchte ^3 mpca mit sich führt, dieselben iSst? nipD3 um des lieben Friedens 
willen nicht essen darf. Warum denn nicht? Wer will es ihm übel nehmen? Es hängt 
ja doch der Genuss dieser Früchte nicht von der Ortssitte ab, sondern von den localen 
Verhältnissen. Oder ist es etwa wegen ctro xsn? mpon nein dem Fremden verboten, 
sich Früchte vom Felde zu pflücken, weil für dieselben in seiner fernen Heimath 
schon die Zeit der „Fortschaffung“ gekommen? Gewiss nicht! Also kann es ihm auch 
wegen uwb qSntr nipan nain nicht verboten sein dort, wo solche Früchte schon zu Ende 
gegangen, von seinem mitgebrachten Vorrath zu essen. Wollte ihn ein Ortsangehöriger 
darob zur Rede stellen, so könnte er ihm einfach erwidern: Geh, hole auch du dir 
welche aus meiner Heimat, dort wirst du sie noch auf dem Felde finden (Jerusehalmi. 
— Vermuthlich ist bei dieser Lesart zwischen *ibix und xü ein zweites imx zu er- 
gänzen, wie ja auch in der Gemara, wo zwei nöix aufeinanderstossen, stets das eine 
weggelassen wird). c ) S. Anna. 8. 7 ) D»n»D, Einz. n'D (Baba M. V 5, Baba B. V 3)^ 
v. (med. umherschweifen ; der Name pn'D ist Koseform und bedeutet Füllen 

(s. Rosch Hasch. 3a; die Ableitung in Gesenius Handwtb. 8. Aufl. ist sehr gezwungen). 
DieMehrz. ist wie onu» v. iw u. (Meg. II) v. gebildet und daher Sejachim 

(sing. Siach) zu lesen, nicht Sajjachim, obgleich sich hie und da die Einzahl n«D 
findet. 8 ) Wenn es erlaubt sein wird ihnen Arbeitsvieh zu verkaufen, wird 
wird man es ihnen auch vermiethen, und sie werden es am Sabbat arbeiten lassen, 
wir sind aber dafür verantwortlich, dass unser Vieh am Sabbat ruhe (2. B. M. 20. 10). 
Darum haben die Rabbinen verboten einem Nichtjuden Arbeitsthiere zu verkaufen 
und dieses Verbot auch auf diejenigen ausgedehnt, welche vorläufig (Kälber) oder 
selbst dauernd (Krüppel) zur Arbeit unfähig sind. Einige Gegenden hatten dies 
Verbot noch weiter ausgedehnt, indem sie auch Schafe und Ziegen — obschon keine 
Arbeitsthiere — in dasselbe einschlossen. 9 ) Im Orient werden die Pferde meist zum 
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wo es der Brauch ist keines zu 
essen 10 ), esse nian keines. Wo es 
der Brauch ist in den Nächten des 
V ersöhnungstages Licht zu bren- 
nen 11 ), zünde man welches an; 
wo es der Brauch ist, keines zu 
brennen, zünde man keines an, doch 
brenne man welches in Synagogen 
und Lehrhäusern, in dunklen Strassen 
und bei Kranken! 5. Wo es der 
Brauch ist am neunten Ab 12 ) Ar- 
beit zu verrichten, mag man welche 
verrichten ; wo der Brauch ist keine 
zu verrichten, verrichte man keine! 
Allerorten feiern die Gelehrten. R. 
Simon b. Gamliel sagt; Man be- 
trachte sich nur immer als Gelehr- 
ten 13 ). Die Weisen hingegen 

sagen 14 ): In Judäa hat man an 
den Rüsttasfen des Pesachfestes bis 
Mittag Arbeit verrichtet, in Galiläa 
aber hat man durchaus keine ver- 
richtet. Was die Nacht 15 ) betrifft, 
so verbieten Bet Schammai 16 ), wäh- 
rend Bet tlillel bis Sonnenaufgang 
gestatten. 6 . R. Melr sagt: Jede 
Arbeit, die man vor dem Vierzehnten 
in Angriff genommen, darf man am 
Vierzehnten 17 ) zu Ende führen 18 ); 
man darf aber keine am Vierzehnten 
erst beginnen, obgleich man sie 19 ) 
vollenden kann. Die Weisen dagegen 
sagen: Drei Handwerke dürfen 
am Rüsttage zum Pesachfeste bis 
Mittag Arbeit verrichten 20 ); cs sind 
die folgenden: Die Schneider, die 
Barbiere und die Wäscher. R. Jose 
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Reiten, zur Arbeit fast gar nicht verwendet. 10 ) Seit der Tempel in Trümmern liegt und 
das Pesachopfer, welches man gebraten essen musste (2. B. M. 12, 8-9), nicht mehr 
dargebracht werden kann. n ) Vorschrift ist das Lichteranzünden nur für die Sabbat- 
und Feiertage, an denen nachts ein Feetmahl stattfindet. 12 ) Dem Tage der Tempel- 
zerstörung, weicher ganz der Klage und der Trauer gewidmet sein soll. 13 ) Und enthalte 
sich der Arbeit ohne Rücksicht darauf, dass es als eitle Selbstgefälligkeit, dünkelhafte 
Ueberhebung oder gar als Anmassung ausgelegt werden könnte. — nry 1 hier in dem- 
selben Sinne, in welchem der Nifal sehr oft gebraucht wird (ntrya es wird betrachtet). 
l4 ) Die Mischna knüpft hier wieder an den ersten Satz dieses Kapitels an. Arbeitsver- 
richtung und Arbeitseinstellung, behaupten die »Weisen«, häogt am vierzehnten Nisan 
nicht, wie es dort heisst, vom Ortsbrauch ab, sondern von einer Meinungsverschieden- 
heit zwischen den Schriftgelehrten in Judäa und denen in Galiläa. 15 ) Vom 13 auf den 
14. Nisan. ,e ) Den Galiläern jede Arbeit in derselben. 17 ) Wenn es sich bis Mittag 
bewerkstelligen lässt. ,ö ) Selbst da, wo es Brauch ist am Vormittage nicht mehr zu 
arbeiten, sofern nur die Arbeit für das Fest nothwendig ist. ia ) Bis Mittag 80 ) Auch 




1 plB DTIDÖ 188 


b. R. Juda sagt: Auch die Schuh- 
macher. 7. Man darf am Vierzehn- 
ten Brutgitter 21 ) hinsetzen für die 
Hühner, und ist eine Henne ent- 
laufen 22 ), darf man sie 23 ) an ihren 
Ort zurückbringen, und wenn sie 
gestorben, eine andere an ihre Stelle 
setzen. Man darf am Vierzehnten 
unter den Füssen des Viehes aus- 
schaufeln 24 ) und am Feste 25 ) zur 
Seite fegen. Man darf Gebrauchs- 
gegenstände 26 ) aus dem Hause des 
Handwerkers holen und hintragen, 
auch wenn sie nicht für den Bedarf 
des Festes sind. 8. Sechs Dinge 
thaten die Bewohner Jericho’s 27 ); 
drei verwies man ihnen, drei aber 
verwies man ihnen nicht. Die 
folgenden sind die, die man ihnen 
nicht verwies: Sie befruchteten Pal- 
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men 28 ) den ganzen Tag 29 ), sie verschlangen das Schma‘ 30 ), sie mähten 


wenn eie nicht früher schon damit begonnen haben. 21 ) Schubbäk heisst 

im Arab. Gitterwerk, Gitterfenster. Dasselbe bedeutet das hebr. niTWh welches 


das Targum zu Jes. 60, 8 duch wiedergiebt. Dort bezeichnet es insbesondere 
den Taubenschlag, desgl. rra'2 13; dass es aber gleich dem hebr. rinn« ganz allgemein 
jeden Gitttr verschlag bezeichnen kann, beweist unsere Stelle. Was die Aussprache 


betrifft, so liest 


man gewöhnlich T|Z)i^ Entsprechend der arab. Form ist vielleicht •rpjy 


zu lesen (für arab. Schin steht in der Regel im Hebr. Sin, so auch hier runr? u. 
D'32tr); s. jedoch Sota 42 b unten (vgl. auch ‘Erubin IX Anm. 22). 28 ) Von den 

Eiern, über denen sie schon einige Zeit gebrütet. 23 ) Innerhalb dreier Tage. 
* 4 ) Den Unrath aus dem Stall binausschaffen. 2Ö ) Natürlich nur an den unheiligen 
Tagen desselben, aber weder am Sabbat noch am Feiertage. 28 ) Der Begriff D'Sr 
umfasst Geräthe, Kleidur gsstücke, Schmucksachen, Möbel, Werkzeug, Kleiderstoffe 
u. s w., mit einem Worte alles, was wir im Gegensätze zu den Verbrauchsartikeln 
als Gebiauchsgegenstände bezeichnen. 27 ) Gegen die Vorschrift. 28 j Spi ist der 
arab. (J*äo) und aram. (*6pn iLo?) Name der Palme, hebr. nöfi. Um eine reichere 
Dattelernte zu erzielen, wendet man die künstliche Befruchtung an, indem man 
Stücke des männlichen Bliithenkolbens, wenn der Blüthenstaub zur Reife gekommen, 
in die geöffnete Scheide der weiblichen Blüthe zwängt. 29 j Des vierzehnten Nisan, 
wenn derselbe, was wohl unter normalen Verhältnissen meist der Fall war, mit 
dem für diese Arbeit angezeigten Datum zusammenfiel, dessen Verabsäumung 
für die »Palmenstadt« ebenso bertächtlichen wie unwiederbringlichen Schaden im 
Gefolge hätte. 30 ) So bezeichnet man den mit diesem Worte beginnenden 
Abschnitt 5. B. M. 6, 4- 9 und im weitern Sinne auch noch die Abschnitte 5. B. 
M. 11, 13—21 und 4. B. M. 15, 37—41. Dieselben müssen täglich zweimal — 
morgens und abends — bedächtig und achtsam gelesen werden. In den Synagogen 
wurden sie in kurze Sätzchen zerlegt, in deren Vortrag sich Vorbeter und Gemeinde 
altemirend theilten. Entweder fiel diese jedesmal, wenn jener seinen Satz beendet 
hatte, sofort mit dem nächsten Satze ein, oder sie wiederholte zunächst die von 
jenem vorgesprochene Vershälfte, um dann gemeinsam mit ihm den zweiten Halb- 
vers zu recitiren (Tosefta Sota VI, Jeru. das. V 5, Babli das. 30b, Mechilta, Jalkut u. 
Tanchuma zu Ex. 15,1). In Jericho nun wurde nicht abgesetzt (pp'DBB vn nS), sondern 
das Ganze ähnlich wie bei uns in einem Zuge heruntergesagt. An sich wäre das noch 
nicht so arg; es wurden aber infolge dessen die einzelnen Satztheile nicht scharf 
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und schichteten 81 ) vor dem ‘Omer 32 ) 
— und man wehrte ihnen nicht; 
diese aber wehrte man ihnen: Sie 
erklärten egyptische Feigen des 
Heiligthums für erlaubt 33 ), sie assen 
am Sabbat von dem, was unter 
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genug gegen einander abgegrenzt, ja sie haspelten das Schma* mit solcher Ueber- 
stürzung ab, dass sie z. B. ganz sinnwidrig piaS by ovn sagten, obgleich ovn zu 
pXD gehört und nicht zu ■pa? by. Es liegt in der Wahl des Ausdrucks zugleich eine 
scherzhafte Anspielung auf das Unwürdige eines solchen Vortrags, po bedeutet 
nämlich nicht nur winden, umwickeln, zuBam menbinden, sondern auch 
essen, speisen, eine Mahlzeit halten, tafeln. Es ist in diesem Sinne die 
Abkürzung von «nei “pa Brot umwickeln, einer Redensart, welche freilich ihrerseits 
wieder der Erklärung bedarf. Levy (chald. Wrtrb. ii d. Targumim I 386 b) glaubt 
diesen Sprachgebrauch dadurch entstanden, »dass man, um eine Mahlzeit ohne 
Händewaschen abhalten zu dürfen, sich die Hände mit einer Serviette umwickelte, 
und dass man der Halacha, dass dieses gestattet sei, durch diesen Sprachgebrauch 
Nachdruck verschaffen wollte«. Eine merkwürdige Begründung das! Als ob jemals 
die Gelehrten den Sprachgebrauch gemacht hätten! Und davon abgesehen, wie ist das 
alles so gezwungen und gewunden, so gesucht und weith ergeh olt, da doch das Richtige 
so nahe liegt! Man braucht nur an das bekannte Tn»3 Sbini moi nxa (hdb) *pi3 rpn 
zu denken, und man erräth sofort, worin sich po von kab*: Sbn unterscheidet. 

Dieses bedeutet Brot essen, jenes aber Brot mit anderen Speisen verbinden, 
es zusammen mit seinen Beilagen gemessen. Dieselben bestanden in Fleisch, 
Gemüse und Mehlspeisen, vorzugsweise in Rüben, deren Name neS (syr. ] A q\ 

lafta u. lefta, arab. o.ftJ lift) zugleich eine allgemeine Bezeichnung für Zukost 
wurde ; man bildete sogar ein Verb nsb und verstand unter ron n« dbS (eig. das 
Brod mit Rüben belegen) Brod nebst Zukost essen. Daher sagt (Ber. 44b) 
Raba zu seinem Diener: Wenn du Rüben auf dem Markt siehst, frage mich erst gar 
nicht: t$riB*i rona ’Nto, was willst du heute speisen. Diese Stelle gibt den erwünschten 
Aufschluss über die Entstehung des seltsamen Sprachgebrauchs; hier ißt es klar, dass 
KfiBl “|*D ähnlich wie nen r.N DB*? eigentlich das Brot belegen heisst. Und da man 
dafür auch schlechthin po sagte, so denkt man beiyatp n» ]ono (Gegensatz pone; Meg. 
IV 5-6) nicht allein an ein Verknoten des Schma‘, sondern unwillkürlich auch an 
ein Verschlucken desselben. Wir suchten diesen Doppelsinn durch das Wort ver- 
schlingen in unserer Uebersetzung wiederzugeben. Merkwürdig ist, dass anch das 
hebr. diesen Doppelsinn hat, nur dass er hier ebenso wie im Deutschen auf 
zwei verschiedene Wurzeln zurückzuführen ist. Schlingen = schluck en ist ahd. 
slintan, mhd. slinden (davon noch heute Schlund) und ybz in derselben Be- 
deutung von der Wurzel yb (davon y\b Schlund); in der Bedeutung verwirren 
dagegen ist ybz (vgl. Jes. 28, 7 u. Ps. 55, 10) mit bbz von derselben Wurzel bz und 
schlingen ahd. wie mhd. slingen. 31 ) Denom. von »ns, Garben übereinander 

schichten. 32 ) Am 16. Nisan wurde ein ‘Omer (drei Zehntel eines n«D, ungefähr 
2,5 Liter ; ‘Erubin VII Anm. 49) der neuen Gerste als Opfer dargebra< ht. Derselbe 
wird 3. B. M 23, 10 n»xp nwi, der Beginn der Ernte genannt; vorher durfte 
daher in Gegenden, deren Gerste sich zum Erstlingsopfer eignete, nicht gemäht 
werden. Jericho gehört nun allerdings zu diesen Orten nicht; dennoch hätten sie 
vor dem ‘Omer die Garben wenigstens nicht schichten sollen, denn es konnte das 
ohne Schaden auch später geschehen. 33 ) nöptr bzn ann bw fügt eine im Babli 
angeführte Baraita hinzu. In der Tosefta fehlt aber dieser Zusatz Die Worte 
sind also vermuthlich eine Glosse zu dem unbekannten rums. Im Arab. ist Dschum- 
maiz der egyptische Feigenbaum (hebr. noptP, ficus sycomorus), Charüb 

(neuhbr. ann) der Karobenbaum, dessen Früchte ebenfalls unter dem Namen »egypti- 
sche Feigen« auf den griechischen Markt kamen. In Jericho fielen diese Bäume, 
deren Holz sehr kostbar, deren Frucht dagegen kaum geniessbar ist, Behr häufig 
ruchlosen Händen zum Opfer, welche die werthvollen Stämme fällten und widerrecht- 
lich sich aneigneten. Um diesem Vandalismus zu steuern, schenkten sie ihre Besitzer 
dem Heiligthume, als dessen Eigenthum sie unantastbar waren. Das hinderte jedoch 
deren Nachkommen nicht, die Früchte (s. Jeruschalmi) als ihr Eigenthum zu betrachten; 
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den Bäumen abgefallen lag 34 ), sie HXB PjnUl ,n2#3 

gaben Pea von Gemüse 85 ) — aber 

die Weisen verwiesen es ihnen. :ü'D?n DT5 
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ABSCHNITT V. 

1. Das ständige Opfer *) wird 
um achteinhalb geschlachtet und 
um neuneinhalb dargebracht 2 ). An 
den Vorabenden des Pesach wird 
es um siebeneinhalb geschlachtet 
und um achteinhalb dar gebracht 3 ), 
es sei Wochentag oder Sabbat 4 ). 


♦n p-© 

■nanpi matpa nun x 
D’npp ’aaj;a .nynpi yipna aapi : 
niaa'a aapi ; „aanpi 
“?n .nau>p ps bnz pa .n^npi 


sie behaupteten, ihre Väter hätten ausschliesslich die Stämme dem Heiligthum 
gewidmet, um sie dadurch gegen Raub und Diebstahl zu feien, nicht aber die fast werth- 
losen Früchte. Es ist jedoch selbst der Nachtrieb geweihter Bäume verboten. 34 ) wa (bibl. 

7PJ, vgl. 5. B. M. 28,40; aram. m:) wird vom Abfallen der Früchte gebraucht. Das 
Hauptw. -)|£n, welches sonst die abgefallenen Früchte oder Blätter bezeichnet, scheint 

hier, da es nicht pao, sondern nnno heisst, auf die Bäume übertragen, die ihre Früchte 
abwerfen. Darauf deutet auch der PI. nnffa (vgl. Sukka I 8; ‘Aruch liest jedoch auch hier 
m'tpj). Früchte, die man am Sabbat unter einem Baume abgefallen findet, soll man 
am selben Tage nicht essen; denn es könnten welche darunter sein, die erst am 
heiligen Tage abgefallen und daher bis zu dessen Ausgang verboten sind. 35 )Pea 
ist die Feldecke, deren Ertrag der Grundherr nach 3. B. M. 19, 9 — 10 den Armen 
preisgeben muss. Dieselbe ist frei vom Zehent und den übrigen Abgaben. Von 
Gemüsefeldern braucht man die Ecke nicht stehen zu lassen. Die Grundbesitzer von 
Jericho* aber thaten es dennoch. Darin läge freilich noch kein Unrecht. Dadurch 
aber, dass sie es ausnahmslos thaten, konnte sich leicht der Irrthum festsetzen, dass 
auch diese Pea gleich der pflichtmässigen von allen Abgaben befreit wäre, ein Irr- 
thum, der dazu führen musste, dass die Armen T e b e 1 (‘Erubin III Anm. 18) assen. 

Ihre menschenfreundliche Absicht konnten die Herren auf andere, minder bedenk- 
liche Weise verwirklichen. 

*) An jedem Tage wurden im Tempel zwei Opfer dargebracht, das eine mor- iriOf’ 
gens, das andere nachmittags. 4. B. M. 28, 1—8. An Sabbat-, Neumonds- und Fest- 
tagen wurde zwischen diesen beiden noch ein drittes Opfer dargebracht (daselbst 9 — 31 
und Kap. 29), welches Musaf genannt wird. Im Gegensätze zu diesem heisst jedes der 
zwei täglichen Opfer Tön. Hier ist vom Nachmittagsopfer die Rede, welches zwar 
schon in der zweiten Hälfte der ersten Nachmittagsstunde in Angriff genommen 
werden konnte, in der Regel aber wegen der freiwilligen Opfer, die vorher erledigt 
sein mussten, und deren es täglich eine bald grössere, bald kleinere Anzahl gab, 
um zwei Stunden verschoben wurde. Die nun folgenden Zeitangaben sind Nach- 
mittagsstunden. Um die unserm Sprachgebrauche entsprechenden Zahlen zu erhalten, 
müssen wir hier jedesmal 6 abziehen; denn in der Mischna beginnt die Reihe der Stunden 
nicht mit Mittag und Mitternacht, sondern mit Sonnenauf- und Sonnenuntergang (s. d. 

Einl. S. 167). 2 ) Auf das Altarfeuer gelegt. — Auch hier steht das Intransitivum (npi) 
für das Passiv des transitiven Thätigkeitswortes ; vgl. K. III Anm. 1. 3 ) Damit nachher 
noch hinreichend Zeit bleibe, um die grosse Zahl der Pesachopfer zu erledigen. 

4 ) Obgleich am Sabbat freiwillige Opfer (s. Anm. 1) nicht dargebraoht werden 
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Fällt der Vorabend des Pesach auf 
den Vorabend des Sabbat 5 ), so wird 
es um sechseinhalb geschlachtet und 
um siebeneinhalb dargebracht. Nach 
ihm das Pesachopfer! 2 . Das Pe- 
sachopfer, das man nicht für seine 
Bestimmung geschlachtet, oder 
dessen Blut mau nicht für seine 
Bestimmung, oder für seine Bestim- 
mung und nicht für seine Bestim- 


n- pie DTIDS 
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Wieso für 
Als Pesachopfer und 


mung, oder nicht für seine Bestim- 
mung und für seine Bestimmung 
aufgefaugen, hingetragen und gesprengt hat, ist untauglich 6 ), 
seine Bestimmung und nicht für seine Bestimmung? 


durften, wurde das Tttn dennoch, um keine unnöthigen Ausnahmen zu bilden, am 
Vorabend des Pesach um eine und sonst um zwei Stunden verschoben. ®) Wenn 
der 14. Nisan, an welchem das Pesachlamm nachmittags vor Sonnenuntergang ge- 
opfert werden muss (2. B. M. 12, 6; 5. B. M. 16, 6), auf einen andern Tag fällt, so 
kann dasselbe auch nach Sonnenuntergang noch gebraten werden, da ja die Zu- 
bereitung der Speisen am Feiertage gestattet ist (2. B. M. 12, 16); fällt er aber 
auf einen Freitag, so ist es nothwendig, dass die Opferung eine Stunde früher als 
sonst beginne, damit bis zum Sonnenuntergang, mit welchem des Sabbats wegen 
jede Werkthätigkeit, selbst die Speisebereitung eingestellt werden muss, noch hin- 
länglich Zeit bleibe, das Pesachlamm zu braten. 6 ) Vier Opferhandlungen sind eB, 
welche ganz mit dem Gedanken an Zweck und Bestimmung des Opfers (V3t?S), sowie 
ferner an die Person des Darbringers (vfyn db 6) ausgeführt werden sollen: 1. Die 
nta'nts» (Schlachten durch den Halsschnitt), 2. der Siap (Auffangen des aus der 
Schnittwunde strömenden Blutes in einem dazu bestimmten Gefässe; daher bzp 
schlechthin, auch ohne Hinzufiigung von cnrf, das Blut auf fangen), 3. der 
-pS'n (mit dem Blute zum Altar sich begeben; davon qS'n das Blut hintragen 
und nicht, wie man erwarten sollte, 4 die npn? (Sprengen des Blutes auf 

dem Altar). Eine Bestimmungsänderung oder eine Personeriverwechslung 'können 
beim Pesachopfer im Gegensatz zu den meisten anderen Opfern gar Untauglich- 
keit herbeiführen. Wenn z B. der Priester, oder wer sonst das Opfer schlachtet, 
bei dieser heiligen Handlung die Erklärung abgibt, er schlachte es zum Friedens- 
opfer, oder wenn er als Person, für die er es schlachtet, einen Namen nennt, der 
einem Andern als dem Eigenthümer des Opferthieres angehört, so ist das Opfer 
untauglich, vorausgesetzt dass er nicht etwa in gutem Glauben so handelte, in 
welchem Falle das Opfer tauglich wäre. Dasselbe gilt von den drei übrigen Opfer- 
handlungen zwar nicht hinsichtlich der Personenverwechslung (vSjD OB'S nSb>) — 
diese ist nur bei der nta'ntP von b eeinträchtigendem Einfluss — wohFaber hinsichtlich 
der Bestimmungsänderung (imb nSb>). Wenn auch das Schlachtendes Opferthieres 
ganz mit dem Gedanken an seine Bestimmung zum Pesachopfer für die betheiligten 
Personen, also idipS und OB'S vollzogen wurde, es hat aber der Priester den ^lap, 
den qiS’n und die npn? durchweg icb’S nSb% oder nur theilweise ibb^, im übrigen aber 
iöb6 nSb% 00 er auch nur zum T heil icB’S sonst jedoch verrichtet, so ist 

das Opfer dennoch untauglich. Nach dieser, wie es scheint, ebenso einfachen als 
zutreffenden Auffassung könnte die Mischna zwar das, was eie sagen will, viel kürzer 
ausdrücken (ißB^ ttb& p*iT in *]S'n in Sap in ltonB'B' nenn); sie bewegt sich aber dafür 
in einer sehr ansprechenden Klimax: Nicht allein bei der nts'HB', wo jauSjDDB'b nSp 
ebenfalls SlDB ist, beeinträchtigt eine Be.-timmungsänderung die Giltigkeit, sondern 
auch bei den übrigen Opferhandlungen, und nicht nur wenn diese sainmt und 
sonders eder doch wenigstens ihrer Mehrzahl nach icb , S n^ ausgelührt wurden, 
sondern selbst dann, wenn es nur bei einer einzigen unter ihnen der Fall war, die 
übrigen aber gleich der ntsNiB' des Opferthieres ganz mit dem Gedanken an dessen 
wahre, von den Eigentümern ihm gewordene Bestimmung verrichtet wurden. Ob- 
gleich diese rhetorische Form (n J|N it nS) in der Mischna sehr beliebt ist, zieht es 
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als Friedensopfer 7 ); Dicht für seine 
Bestimmung und für seine Bestim- 
mung? Als Friedensopfer und als 
Pesacbopfer 8 ). 3. Hat man es für 
Essensunfähige 9 ) geschlachtet oder 
für Unbetbeiligte 10 ), für Unbe- 
schnittene, 11 ) oder Unreine 12 ), so 
ist es untauglich 18 ); für Essens- 
fähige und Essensunfähige, für Be- 
theiligte und Unbetbeiligte, für Be- 
schnittene und Unbeschnittene 14 ), 
für Unreine und Reine, so ist es 
tauglich l5 ). Hat man es vor Mittag 
geschlachtet, so ist es untauglich; 
denn rs ht isst 16 ) : »zwischen de 
dem stäudigen Opfer geschlachtet, 
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Abenden« 17 ). Hat man es vor 
ist es tauglich 1 8 ); nur muss jemaud 


die Gemaia doch vor unserer Stelle eine Erklärung zu geben, durch welche die 
Worte toSi is V2trS kSipi iöb6 in sachlich begründet erscheinen. Sie bezieht 

dieselben auch auf lern? im eisten Satze und findet in ihnen eine Bestätigung 
dafür, dass das Pesacbopfer selbst dann ungiltig ist, wenn in einer der vier Opfer- 
handlungen, gleichviel welcher, die Gegensätze wS und orS einander kreuzen, 
sei es dass der Opfernde beim Schlachten z. B. gesagt hat, „ich schlachte dieses 
Lamm zum Pesach- und zum Friedensopfer, bezw zum Friedens- und zum Pesach- 
opfer“, sei es dass er erklärt hat: „ich schlachte es zum Pesachopfer, um daun 
sein Blut als Friedensopfer zu sprengen“, obgleich er diese Absicht nicht ausführte, 
thatsäcblich vielmehr die npnr seinerzeit idetS vornahm. Eine Stütze findet diese 
Auffassung in der folgenden Mischna, in welcher sich die entsprechenden Gegen- 
sätze vSduo nSpi I'^zunS ebenfalls auf eine und dieselbe Opferhaudluug beziehen. 7 j 3. B. 
M K. 3. — Selbstverständlich ist D'üStP nur beispielsweise angeführt. Dass grade 
das Friedenscpfer als Beispiel gewählt wurde, erklärt sich aus der Halacha, laut 
welcher na ch dem Vierzehnten die zu Pesachopfern bestimmten Thiere als D'DfrtP 
zu gelten haben. Gleichwohl ist ein Pesachopfer, welches a m Vierzehnten zum 
Friedensopfer geschlachtet worden, als lOtt'S sSt? geopfert zu betrachten. 8 ) Obgleich 
die spätere Erklärung als Widerruf aufgelasst werden könnte, durch welchen die 
frühere aufgehoben wird, ist doch das Opfer, bei welchem auch nur eine der 
vier Verrichtungen iCtfS und ausgeführt wurde, ebenso ungiltig als das- 
jenige, bei welchem sie iöpS und iopS sStr vorgenommen wurde. 9 j Für schwächliche 
Personen, die vom Opferfleische nicht einmal das vorgeschriebene Oelbeervolumen 
verzehren können, für Kranke, Greise u. dgl. 10 ) Die Zahl der Theilnehmer musste 
für jedes Pesachopfer vor dem Schlachten bereits feststehen (K. Vlli M. 3). Ent- 
sprechend dem Schriltausdruck 2. B. M. 12, 4 heissen die Theilhaber v»uo die Zu- 
gezählten, Zngerechneten. n ) Welche vom Pesachopfer nicht essen dürfen (das. 
48). 12 ) Ein Unreiner (K. I Anm 26) darf überhaupt kein Opferfleiach gemessen. 

13 J Weil die Opferung vSjD cwb geschah (Anm. 6); denn Personen, die 

nicht in der Lage sind davon zu essen, kommen als Eigeuthümer nicht in Be- 
tracht. 14 ) Bei der npnT indessen ist diese Combination von beeinträchtigender 
Wirkung auf die Giltigkeit des Pesacbopfers. ,5 ) «Sei lOtrS sind Gegensätze, 
die einander ausschliessen , es kann doch ein Opfer unmöglich noo und maSt? zu- 
gleich sein, darum ist’s Sidb; vSbikS nSbu vSdinS dagegen sind Gegensätze, die sehr 
wohl nebeneinander bestehen können, es kann ja ein Opfer zugleich für Gesunde 
und Kranke, für Zugezählte und Nichtzugerechnete bestimmt sein, darum ist’s "iBO. 
,0 )2. B. M. 12, 6. n ) Zwischen der deUy Tzpiot-q (Herodot VIII 9) und der deifo) d<J>ir) 
(das. 6), dem Frühabend, welcher nach der Culmination eintritt, und dem Spätabend, 
welcher mit Sonnenuntergang beginnt. lö ) In der Regel aber soll es erst nach dem 
ständigen Nachmittagsopfer geschlachtet werden (M. 1); denn auch bei diesem heisst 
es n»aiyn pu (4. B. M. 28, 4i, beim Pesachopfer aber ausserdem noch gegen Sonnen- 
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frei 28 ), nicht für seine Bestimmung., , 

ist man strafbar 29 ), alle anderen Opfer aber, gleichviel ob für ihre Be- 
stimmung oder nicht für ihre Bestimmung . . so ist man strafbar, das 
Sündopfer 30 )ausgenommen,dasman nicht für seine Bestimmnng geschlachtet. 


dessen Blut umrühren *•), bis man 
das Blut des ständigen Opfers ge- 
sprengt hat; ist es 20 ) auch bereits 
gesprengt worden 21 ), so ist es doch 
tauglich. 4 . Wenn man das Pesach- 
opfer bei Chamesz 22 ) schlachtet, 
Übertritt man ein Verbot 23 ). R. 
Juda sagt: Auch das ständige 
Opfer 24 ). R. Simon sagt: Das Pe- 
sachopfer am Vierzehnten für 
seine Bestimmung . . , so ist man 
strafbar, nicht für seine Bestim- 
mung . . so ist man frei 26 ), alle 
anderen Opfer aber, gleichviel ob 
für ihre Bestimmung oder nicht 
für ihre Bestimmung . . ., so ist 
man frei 26 ); am Feste für 
seine Bestimmung 27 ) . . ., ist man 


Untergang («rotrn Kiaa) 5. B M. 16, 6. lö j Damit es nicht gerinne, ono ist das 
Targum zu nnc (8. B. M. 21, 20) und "pyD (das 22, 24) zerdrückt, zerrieben, 
davon ]D1!2 Kleie. Vgl. im Arab. in WaBser zerweichen und zerrühren, 

(jwyo und 0.^9 dasselbe, \jOj* heftig drücken. Das Wort scheint ein Secundärstamm 
von DD1 zu sein, welches gleich pn (arab. ( joj \ zerschlagen, zertrümmern, 
aber auch gleich benetzen heisst (davon o'D'on Trümmer und Thautropfen). Beide 
Bedeutungen vereinigen sich in unserm ono zerrühren und flüssig erhalten. 
*°) Das Blut des Pesachopfers. 21 ) Vor dem Blute des ständigen Opfers. 22 ) Während 
man seihst oder der das Blut sprengende Priester oder einer der Theilhaber Chamesz 
in seinem Besitze hat. 2S ) 2. B. M. 34, 25. — Ueber den substantivirten Imperativ 
s. Frubin X Anm. 30. 24 ) am Nachmittag des 14. Nissan 25 ) Ein Pesachopfer, 

»bv geschlachtet, ist nach M. 2 kein Opfer, folglich ist derjenige straffrei, der 
es bei Chamesz geschlachtet. 26 ) Denn die Tora verbietet für den Nachmittag des 
Vierzehnten nur das Schlachten des Pesachopfers, solange einer der Betheiligten 
noch Chamesz in seinem Gebiete hat. Für die Dauer des Festes dagegen verbietet 
sie unter dieser Voraussetzung die Darbringung eines jeden Opfers; es macht sich 
daher derjenige strafbar, der am PesachfeBte irgend ein Opfer bei Chamesz schlachtet, 
sofern es nur giltig ist (vgl. vor. Anm.), ein Grundsatz, welcher im Folgenden näher 
beleuchtet wird. Durch die Uebertretung des in Rede stehenden Verbotes wird das Opfer 
in keinem Falle ungiltig; vielmehr stehen Strafbarkeit und Giltigkeit in einer gewissen 
Wechselbeziehung: Ist der Opfernde strafbar, so ist das Opfer giltig; ist dagegen 
das Opfer ungiltig, so ist der Opfernde straffrei. a7 ) Es war zum Pesachopfer 
bestimmt, wurde aber am Vierzehnten nicht dargebracht, weil der Eigenthümer 
mittlerweile unrein geworden. Dieser hat nun die Wahl, es entweder für die 
zweite Pesachfeier am 14. Ijar (IX, 1) zurückzustellen oder unter Aufhebung seiner 
frühem Bestimmung als Friedensopfer darzubringen 28 ) Denn ein für seine Be- 
stimmung noch geeignetes Pesachopfer, welches zur Unzeit als solches geschlachtet 
wird, ist ungiltig (vgl. M. 3). 29 ) Wurde es nämlich als Friedensopfer geschlachtet, 
so ist es nach Anm. 27 giltig ; wurde es aber nicht als D'oStr geschlachtet, sondern unter 
irgend einem andern Namen, durch welchen seine frühere Bestimmung aufgehoben 
wurde, so ist es gemäss der in Anm. 7 erwähnten Halacha höchstens als idp 1 ? 
dargebrachteB Friedensopfer zu betrachten, und ein solches ist, wie aus dem 
Folgenden ersichtlich, ebenfalls giltig. 30 ) Pesach- und Sündopfer sind die einzigen 
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5. Das Pesachopfer wird in drei Grup- 
pen 8 ^geschlachtet; denn es heisst 32 ): 
Und es sollen es schlachten 
die ganze Versammlung der 
Gemeinde Israels« — Versamm- 
lung, Gemeinde, Israel 33 )! Es tritt 
die erste Gruppe ein, die Vorhalle 
füllt sich, man schliesst die Thüren 
der Halle. Ein gedehnter, ein 
schmetternder und wieder ein ge- 
dehnter Posaunenruf! Die Priester 
stellen sich in Reihen auf, in ihren 
Händen silberne Schalen und goldene 
Schalen, die eine Reihe ganz Silber, 
die andere Reihe ganz Gold. Da 
war kein durcheinander. Auch 
hatten die Schalen keineu Fuss, 
damit sie dieselben nicht hinstellen 
and das Blut gerinne. 6 . Ein 
Israelite schlachtet, und der Priester 
fängt das Blut auf ; er gibt es 
seinem Nebenmanne, der Nebenmann 
wieder seinem Nebenmanne, und 
nimmt das Volle und gibt zurück 
das Leere. Der Priester, der dem Al- 
tar am nächsten ist, sprengt es eine 
Sprengung gegen den Altargrund. 
7. Jetzt kommt die erste Gruppe 
heraus, und die zweite Gruppe tritt 
dritte tritt ein. Wie das Verfahren 


H |T)B OTIDB 194 

♦nin? tinpi no?n n 
rnj? bnp bs inix 
npj?} ♦‘rxpfeq 

♦rntjn -ruiümn ns 

irprti iypri ,rnrjn nin 1 ?i ibjp 
ninnir onplp oprts.n .wpm 
'St? 5 ! s]ds ’st? d.ttpi ,ni-iitf 
rrrieh .?|pp P| 9 | rnntf onr 
.piyq vn üb onr anr 
dutj! aipy »D.’Sir D’prpS vn ab] 
bapi Sxiijr tsmtf t joqn 
.naqS nam -naqS ünü ♦jrisn 
.jpnnnxT’rnQi .xSan nx Sappi 
ippif .pafan b^x alip T .n jris 
nnr f tiio*n nnx np;*r 
.n*j# ns npjpji -njltfxnq ns 
.rr’tf’bp np333 np# nnjr 
njiPH nfrKp p nj^xin 

in; es kommt die zweite heraus, die 
er ersten, so das Verfahren der zwei- 


unter den Schlachtopfern (xtoin nniö und ntaiD nn:o sind Mehlopfer), deren 
Giltigkeit durch die Bestimmungsänderung beeinträchtigt wird; alle übrigen sind, 
auch )DtrS «StP geopfert, für die ihnen vom Eigenthümer gewordene Bestimmung 
tauglich. 3l ) fü ist dem Anscheine nach von nnD zerschlagen (3. B.. M. 22, 24), 
zersplittern (4. B. M. 14, 45) abgeleitet, also = Abtheilung, Partei. Vielleicht ist 
es jedoch aus naa (syr. |Au) contrahirt wie na aus nan, q« aus cpx u. v. a.; nua 
(syr. ]^ols) sind Amtsbrüder, Berufsgenossen u. dgl., überhaupt Personen, welche 
irgend ein ma, ein gemeinsamer Titel oder Beiname von Anderen unterscheidet, 
daher na = Genossenschaft, Secte und allgemein Gruppe. Die Ableitung auB 
dem lat. coetus ist wohl kaum ernst zu nehmen. 32 ) 2. B. M. 12, 6. **) Alles 

coordinirte Begriffe von genau demselben Umfang. Ihr Genitivverhältnis ist daher 
nur ein formelles, kein eigentliches. Wozu also sonst die Häufung von Ausdrücken, 
von denen drei nicht mehr sagen aU einer? — Es folgt nun eine Schilderung, 
welche in ihrer erhabenen Einfacheit einen so tiefen Eindruck auf das empfängliche 
Herz macht, dass wir es nicht über uns gewinnen können, die schwungvolle Dar- 
stellung durch unsere nüchternen Anmerkungen zu unterbrechen. So nothwendig- 
auch hie und da ein erläuterndes Wort scheinen mochte, wir haben es gern unter- 
drückt, um durch keinen Zwischenruf den unnennbaren Zauber zu zerstören, der 
vor unserm sehnsuchtsfeuchten Blicke Bilder einer schönen, längstentschwundenen 
Vergangenheit zu lebensvoller Gestaltung sich verdichten lässt Uns ist von jenen 
herrlichen, unvergesslichen Tagen nichts übrig geblieben als wehmuthsvolle Er- 
innerung, für uns ist etwas in jener Schilderung, was uns mächtig ergreift und 
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ten und der dritten. Sie lesen 
das Hallel. Haben sie es vollen- 
det, so wiederholen sie es, haben 
sie es wiederholt, so beginnen sie 
zum dritten Male, obgleich sie 
es im Leben nicht dreimal sagten. 
R. Juda sagt: Im Leben ist die 
dritte Gruppe nicht zu Ahabti 
ki jischma 484 ) gelangt, weil bei 
ihr 35 ) nur wenige waren. 8. Wie 
das Verfahren am Wochentage, so 
ist das Verfahren am Sabbat, nur 
dass die Priester da gegen den 
Willen der Weisen die Vorhalle 
abspülten 36 ). R. Juda sagt: Einen 
Becher füllte man mit dem Blute 
des Gemenges und sprengte eine 
Sprengung auf den Altar 37 ); doch 
stimmten ihm die Weisen nicht bei. 
9 . Auf welche Art hängt man auf 38 ) 
und zieht die Haut ab? Eiserne 
Haken 39 ) waren an den Wänden und 
Säulen befestigt, an denen man 
aufhängte und abhäutete; und für 
jeden der keinen Platz mehr hatte 
anzuhängen und abzuhäuten, waren 
dort dünne, glatte Stäbe, davon 
legte er auf seine Schulter und 
die Schulter seines Genossen, hängte 
an und zog die Haut ab. R. Eli- 
‘ezer sagt: Wenn der Vierzehnte 
auf einen Sabbat fällt 40 ), so legt 
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er seine Hand auf die Schulter 


schlummernde Saiten unseres Herzens in wundersamen Schwingungen erzittern 
macht. 8 - 4 ) Das Halle], welches die Leviten während der heiligen Handlung sangen, 
besteht aus den Psalmen 113—118; o 'nana ist der 116. Psalm. 36 ) Statt 
HEyt? kann man auch DOy U? lesen. 36 ) Ein Wasserarm ging durch die Halle, 

welcher bei seinem Austritt durch eine Stau Vorrichtung nhgesperrt wurde, so oft 
der mit Marmor ausgelegte Fussboden vom Blute gereinigt werden sollte. Das in 
seinem Abfluss gehemmte Wasser staute sich, trat aus seinen Ufern und uber- 
fluthete die Halle. Dann wurde das Wehr wieder geöffnet, und alles Blut von 
dem ausströmenden Wasser hinweggespült. Dasselbe Verfahren beobachteten die 
Priester auch am Sabbat, nur dass es die Schriftgelehrten da nicht billigten. 
87 ) Auf dem Marmor des Fussbodens war das Blut der Tausende von Opfern durch- 
einandermengt. Von diesem Blute nahm der Priester jedesmal nach Beendigung 
der Opferfeier einen Becher voll und goss es gegen den Altargrund, damit auch 
denjenigen Opfern die npnt nicht fehle, deren Blut etwa bei der sich überstürzenden 
Hast zu Boden gegOBBen wurde, mit welcher die in Reihen aufgestellten Priester 
einander die vollen Opferschalen reichten, um sie wieder gegen die leeren umzu- 
tauschen. 38 ) Zum Zwecke der Abhäutung wurden die Tbiere an den Sehnen ihrer 
Hinterbeine mit dem Kopfe nach unten aufgehängt. 3fl ) nvSpiW entweder = äyxopat 
oder wahrscheinlicher noch = unculi, PI. eines vielleicht nur der Volkssprache 
angehörenden Dimin. von uncus. 40 ) an welchem man nach seiner Meinung die Stäbe 
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seines Nebenmannes und die Hand 
seines Nebenmanues auf die eigene 
Schulter 41 ), hängt an und zieht die 
Haut ab. 10 . Hat man es auf- 
gerissen und seine Opfertheile heraus- 
genommen, so legt man sie in eine 
Schüssel 42 ) und lässt sie 43 ) auf dem 
Altäre verbrennen. Die erste 
Gruppe kam heraus und liess sich 44 ) 
auf dem Tempelberge nieder, die 
zweite am Cbei 45 ), die dritte ver- 
harrte an ihrer Stelle. Mit Anbru( 
brieten ihre Pesachopfer. 
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der Nacht gingen sie hinweg und 


nicht in die Hand nehmen durfte. 41 ) So konnten beide gleichseitig abhäuten, indem 
jeder seine rechte Schulter als Stützpunkt für die Linke des andern darbot, mit der 
freien Hand aber seinem Opferthiere das Fell abzog. 41 ) Die Lautähnlichkeit 
zwischen unserm DUB und dem griechischen ßaytg ist verführerisch. Sie ist indes 
nicht grösser als die zwischen xn und jj.i<ryu), IDO und misco, nnriDB und Mysterien. 
Abgesehen davon, dass fxayiq (von fxaaam Kneten) nicht Schüssel, sondern Backtrog 
bedeutet, weist schon die Doppelform nduo und «nDUü, die sich in den Targumim 
findet, auf echt semitische Abstammung hin. Dazu kommt, dass im Talmud (jn'BOö 
V 11; nS*j?Dl7a) auch ein Verbum Dun vorkommt. Wäre dieses ein Denominativ 
von duö, so müsste es DUön lauten; und hielt man dud irrthümlich für ein hebr. 
Nomen vom Stamme du oder ddj, so würde sich Dun als Denominativ auch nur 
dann rechtfertigen, wenn in dem Verbum die Bedeutung des Nomens klar hervor- 
träte. Aber Dun heisst umrühren und dud ist nicht etwa ein Quirl, sondern wie 
gesagt eine Schüssel. Das Verb ist gleichbedeutend mit D1D und tsnn, deren Grund- 
bedeutung schlagen ist. Ueber did s. Anm. 19; zu btd vgl. schlagen. [In 

der Bedeutung suchen dagegen hängt ffnn mit (forschen, untersuchen, eig. 

scheiden, sondern; vgl. npn u. pnn) zusammen, welches wieder mit rein, un- 
vermiBcht) verwandt ist und mithin einen Sinn hat, welcher dem von pnn um- 
rühren fast entgegensetzt ist ] Dass Dun dieselbe Grundbedeutung hat, zeigt das 


arab. welches zunächst Bchlageo, prügeln und, in den Formen 

und {j* L> auf Gemüthserschütterungen übertragen, auch von Furcht oder Angst 
ergriffen, aufgeregt, verwirrt sein bedeutet (daher ddu von der Todesangst des 
Sterbenden) ; in weiterer Entwickelung ist zerschlagen, zerstückeln (daher kduö 

in den Targumim = ne od. none Brocken, s. Jon. 4. B. M. 11, 6, Ps. 123, 2 und 
Ez. 13, 19 Textwort »nwoni), insbesondere = mahlen u. z. mit dem aus 

und Wi herüberspielenden Nebenbegrifi des Greifbaren, Massiven und Groben (daher 
s.> grob gemahlenes Korn, DJ dick und grob im Gegensatz zu pn fein und 
zart, nnn niDJ aufgeblasenes, hochfahrendes Wesen, jj^^und kdd\j das Dickbein, der 

Oberschenkel und «du übertragen wie ns e\r\2 und hauptsächlich -p» auch Seite). Dem- 
nach bedeuten diö, btq und Dun eig. eine Flüssigkeit oder einen Brei mit dem Löffel 
oder einem dazu bestimmten Küchengeräth (kbtd Pesachim 111b) schlagen und 
dadurch umrtihren ; du» ist die Schüssel, in welcher die Speisen eingerührt werden. 
Vgl. nsno Pfanne (D'rnn heissen im Talmud die täglichen nach Lev. 6, 14 auf 
flacher Pfanne in Oel eingerührten Mehlopfer des Hohenpriesters) und nnon Schüssel 
von nnn und nna schlagen; s. auch ‘Erubin V Anm. 31. Die Formen 03 p, 

und (magsa) sind aus DDJ nach der Analogie von pp, und 

1 1 ^ (magna) aus gebildet. 48 ) durch den Priester. 44 ) wenn der Vierzehnte 
auf einen Sabbat fiel, so dass man die Opferlämmer vor Anbruch der Nacht nicht 
nach Hause schaffen durfte (‘Erubin Einl. Abs. 1). 45 j So hiess der 10 Ellen breite 
Baum um die Tempelmauer; s Middot II 3. 
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Schlachten, das doch von der Ka- 51’ 3lt3 Ql 'EJ^IiT 'Sl ^ 
tegorie * Werkthätigkeit« ist, den Sabbat verdrängt, sollten jene, 
dievon der Kategorte »Ruhegebotc sind, den Sabbat nicht verdrängen 
können 10 )? Da sagte R. Josna zu ihm: der Festtag entscheide, an 


ABSCHNITT VI 

1. Folgende Verrichtungen am 
Pesachopfer verdrängen den Sabbat x ) 
Das Schlachten desselben, das 
Sprengen seines Blutes, das Ab- 
schaben 2 ) seiner Eingeweide und 
das Verbrennen teiner Fetttheile. 
Hingegen können das Braten des- 
selben und das Ansspülen seiner 
Eingeweide den Sablat nicht ver- 
drängen 3 ). Das Hintragen 4 ), die 
Herbeischaffung von ausserhalb des 
Sabbatbezirkes 5 ), das Abschneiden 
einer etwaigen Blatter 6 ) verdrängen 
den Sabbat nicht 7 ). R. Eli ezer 
sagt: sie verdrängen ihn 8 ). 2. Es 
sagte R. Eli‘ezer: Es ist ja nur 
folgerecht 9 ). Wie? wenn das 


] ) Ec sind Verrichtungen, die sonst am Sabbat verboten, beim Pesachopfer opfer 
jedoch, auch wenn der 14. Nisan auf Sabbat fällt, gestattet sind. *) Ueber nmo 
s. Erubin V Anm. 31. 3 ) Weil es damit keine Eile hat; das Abschaben der Ein- 

geweide darf dagegen nicht bis Eintritt der Dunkelheit verschoben werden, wenn 
dieselben nicht verstinken sollen. Mit dem Verbrennen der Fettstücke könnte man 
zwar bis Sabbat ausgang warfen; es ist dies aber eine Opferhandlung, und daher 
mit Rücksicht darauf, dass die Tora das Pesachopfer hinsichtlich der Collision 
Beiner Darbringung mit dem Sabbatgtsetz genau den Sabbatoplern gleichgestellt 
hat, hier wie dort gestattet. 4 ) zum Tempel. Da man Lämmer auf den Schultern 
zu tragen pflegte, ist hier der Ausdruck n'Din (rittlings tragen, von ddi reiten) 
gewählt. •) ‘Erubin Einl. Abs. 4. Als Stammwort von Dinn vermuthe ich ein 
Verbum Din (arab. |»Lo- umkreisen) welches uns noch in dem Nomen nein Mauer (wie 
notp von Dip gebildet) erhalten geblieben ist. Daher kann Dinn sowohl die Grenze wie 
dasGebiet bezeichnen, wie ja auch unserKreis bald die Kreislinie, bald die Kreisfläche 
bedeutet. Dasnist präformativ (vgl.Dinn v.Dintosen, brausen), und wenn wir ein Verbum 
onr, syr. in der Bedeutung umgrenzen finden, so ist dieses als Denominativ 

zu erklären nach der Analogie der Secundärbildungen S'nr.n, am u. v. a. 8 ) Blattern 
an Opfertbieren sind ein Makel, der ihre Altarfähigkeit suppendirt (3. B. M. 2?, 22). 
Waren es trockene Blattern, die sich leicht abschälten, so wurden sie selbst am 
Sabbat im Beiligthume abgekneipt (‘Erubin X 13); hier aber ist von feuchten die 
Rede. S. übrigens das. Anm. 78. 7 ) Denn alles dies konnte schon am Freitag besorgt 
wuden. “) Die nothwendigen Vorbereitungen zur Erfüllung eines Gebotes, das den 
Sabbat verdrängt, verdrängen ihn auch ihrerseits nach seiner Meinung, und wären 
sie auch vor Eintritt desselben ausführbar gewesen, und wären die entgegenstehenden 
Verbote auch biblischen Ursprungs. Vgl. Sabbat XIX 1. °) ]H = Richterspruch 
Urtheil; in der Logik = Folgerung, Schluss. 10 ) Neununddreissig Verrichtungen, 
darunter auch das Schlachten, sind Sabbat VII 2 als Stammthätigkeiten 
(mrnta ms«) aufgezählt, deren jede ein Gattungsname ist für eine bald grössere, bald 
kleinere Anzahl ähnlicher oder verwandter Verrichtungen, welche deshalb Zweig- 
thätigkeiten (nnSin) heissen. Sie alle und nur sie fallen unter den Begriff 
„Werkthätigkeit“; sie alle und nur sie sind unter diesem Namen (nDKte oiffö) 
am Sabbat von der Tora verboten. Die Bibel stellt aber neben das Verbot der 



PESACHIM VI 


1 DIB DYTDB 


198 


welchem man aus der Kategorie 
» Werkthätigkeit« Zugeständ- 
nisse gemacht, aus der Kategorie 
des »Ruhe ge bot s« dagegen Ver- 
bote erlassen hat 11 ). Da sagte zu 
ihm R. ElPezer: Was ist das, 
Josua! Wie soll Anheimgestelltes 
ein Beweis 12 ) sein für Pflicht- 
massiges 18 )? Nun erwiderte R. 
‘Akiba; er sprach: Die Besprechung 14 ) 
entscheide! Sie ist Pf licht ,5 ), ist 
ferner aus der Kategorie des »Ruhe- 
gebots« 16 ), und kann doch den 
Sabbat nicht verdrängen 17 ); so 
wundre dich du auch über jene 
mässig und aus der Kategorie 
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nicht, dass sie — obschon pflicht- 
des »Ruhegebotes« — den 


Werkthätigkeit auch noch das Gebot der Sabbatruhe. Nun kann man sehr wohl 
aller verbotenen Verrichtungen sich enthalten, ohne den heiligen lag in voll- 
kommener Ruhe nach dem Willen des Gesetzes zu feiern. Darum haben die Rab- 
binen, eingedenk ihres Berufes, als Hüter des Gotteswortes seinen Sinn zu ergründen 
und seine Absichten zur Geltung zu bringen, alle diejenigen Thätigkeiten, welche, 
ohne unter den Begriff der hpnSd zu fallen, dem der Sabbatruhe widerstreben, 
sorgfältig ermittelt und dieselben, gestützt auf das Ruhegebot, unter seinem 
Namen (nnt? mtro) untersagt. Zu ihnen gehört u. a. die Ueberschreitung der 
Sabbatgrenze. Im weitern Sinne umfasst diese Benennung das ganze Sabbatgesetz, 
soweit es rabbinischen Ursprungs ist, also auch die Vorbeugungsmassregeln, welche 
einem Zaune gleich die göttliche Satzung umgeben, um dieselbe gegen fahrlässige 
Uebtrtretung und Verletzung zu schützen. Hierher gehört sowohl das Verbot, eine 
feuchte Blatter am Sabbat mit den Fingernägeln abzukneipen (die Schrift untersagt 
nur das Abschneiden einer solchen mittels Werkzeugs), als auch das Verbot, am 
Sabbat die Pesachlämmer in die Opferhalle zu tragen, welches auf biblischer Grund- 
lage eine Berechtigung hätte, wenn die heilige Stadt nicht von Mauern umschlossen, 
mithin D*mn nin (‘Erubin IX 14) gewesen wäre, nun aber die Strassen Jerusalems 
-jwn mtsn waren (das. Einl Abs. 1), lediglich auf dem Mangel eines von denRabbinen 
angeordneten Schittuf (das. Abs. 3), also auf rabbinischer Grundlage fusste. [Nach 
Raschi z. St. handelt es sich um D*mn men (vgl. Tosafot 66 a nmn n"i), und dennoch 
ist das Verbot mit Rücksicht auf lövy n« k&pu »n nur rabbinisch begründet. Diese 
Erklärung beruhtauf Babli ‘Erubin 105a; allein die Halacha, welche diesen Grund- 
satz nicht auf alle Lebewesen ausdehnt, sondern auf Menschen beschränkt, nöthigt 
zu der auch sonst sich bestätigenden Annahme, dass Jerusalem keine D'mn man 
war, wodurch jeder Widerspruch und jede Schwierigkeit beseitigt ist.] — Wenn nun, 
so folgert R. Eli‘ezer die Satzungen des Pesachopfers stark genug sind, ein sich 
ihnen entgegenstellendes Bibelgesetz, wie es das Schlachtverbot ist, zu verdrängen, 
wie sollten ihnen jene drei rabbinischen Sabbatverbote Stand halten können! 
n ) Auch am Feiertage ist ja das Schlachten eines Thieres gestattet, während es ver- 
boten ist, ein solches von jenseits der Sabbatgrenze herbeizuschaffen. ia ) ist 
vermuthlich eine Uebersetzung des gr. dec/fia und des lat. demonstratio, also eine 
Akürzung von rPlOH ; vgl. niD und n'iS K. III Anm. 14. ls ) Am Feiertage Fleisch 
zu essen, ist T T : " unserem Belieben überlassen ; am Vierzehnten ein Pesachopfer 
darzubringen, ist heilige Pflicht. 14 ) Mit dem Sprengwasser (4. B. M. 19, 9), durch 
welches sich jeder durch eine menschliche Leiche Verunreinigte am dritten und am 
siebenten Tage seiner Unreinheit „entsündigen* 1 musste, um am achten seine Reinheit 
wiederzuerlangen (das. 11—12). 15 ) Wenn der siebente Tag seiner Unreinheit auf 

den 13. Nissan oder einen frühem Zeitpunkt fiel, so war es seine Pflicht, sich der 
Besprengung zu unterziehen, damit er am Vierzehnten wieder rein sei und das 
Pesachopfer darbringen könne. 16 ) Am Sabbat ist die Besprengung auf Grund einer 
rabbinischen Verordnung nicht statthaft. 17 ) Sie ist sogar am 13. Nissan, sofern 
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Zeit« fürs Schlachten 22 )! Als all- 
gemeine Regel sagte R. ‘Akiba: Jede Verrichtung, welche am Vor- 
abend des Sabbat auszuführen möglich war, verdrängt den Sabbat 
nicht 29 ). Das Schlachten, welches am Vorabend des Sabbat auszu- 
führen unmöglich war, verdrängt den Sabbat. 3. Wann bringt man 


Sabbat nicht verdrängen. Da sagte 
R. ElPezer zu ihm: Auch auf sie 
dehne ich meinen Schluss aus 18 ). 
Wie? wenn das Schlachten, das 
doch von der Kategorie »Werk- 
thätigkeit« ist 19 ), den Sabbat 
verdrängt, ist es da nicht folge- 
richtig, dass die Besprengung, die 
von der Kategorie »Ruhegebot« 
ist 20 ), den Sabbat verdrängt? Da 
sprach zu ihm R. c Akiba : Oder umge- 
kehrt! Wie? wenn die Besprengung, 
die ja nur von der Kategorie des 
»Ruhegebotes« ist, den Sabbat 
nicht verdrängen kann, ist es da 
nicht folgerecht, dass das Schlachten, 
welches doch aus der Kategorie 
»W erkthätigkeit« ist, den 
Sabbat nicht verdrängen kann? 
Da sagte ihm R. Eli'ezer: ‘Akiba, 
willst du herausreissen, was in der 
Tora geschrieben steht 21 ): »Zwi- 
schen den Abenden zur fest- 
gesetzten Zeit«, gleichviel ob 
am Wochentage oder am Sabbat? 
Da sprach er zu ihm: Mein Lehrer, 
bringe mir »festgesetzte Zeit« 
für jene gleich der »festgesetzten 
fürs Schlachten 22 )! Als all- 


dieser auf einen Sabbat fällt, nicht zulässig, obgleich es der siebente Tag seiner 
Unreinheit ist, so dass er vor Eintritt des Sabbat sich gar nicht „entsündigen“ 
konnte, und daher ohne sein Verschulden lediglich durch ein rabbinisches 

Sabbatverbot an der Bereitung des Pesachopfers verhindert wird. 18 )Oder: „darum 
handelt sich’s ja eben“! Was du als entscheidend anführst, ist selber 
noch unentschieden; gerade dieser Punkt ist Gegenstand der Controverse. 
!») dem also ein Bibelverbot entgegensteht. 20 ) also nur mit einem rabbinischen 
Verbote collidirt. 21 ) 4. B. M. 9, 3. 22 ) Zeige mir einen Schriftvers, welcher für 

das Hintragen des Pesachlammes nach der Opferhalle einen bestimmten Tag fest- 
setzt, wie es der angeführte "Vers für das Schlachten thut! Diese Verrichtung kann 
unmöglich vor dem Vierzehnten ausgeführt werden, selbst wenn er auf einen Sabbat 
fällt, wohl aber können es die Verrichtungen, um welche sich zunächst der Streit 
dreht. Die Besprengung, welche später in die Controverse gezogen wurde, ist 

allerdings insofern an eine bestimmte Zeit gebunden, als sie wohl nach dem siebenten 
Tage der Unreinheit, aber nicht vorher stattfinden kann; doch steht diese Ver- 
richtung nicht in unmittelbarer Beziehung zum Pesachopfer, und kann daher aus 

diesem Grunde wieder den Sabbat nicht verdrängen. 23 ) Hat man daher die 

nötbigen Vorbereitungen am Freitag zu treffen verabsäumt, so ist man am Sabbat 
das Pesachopfer darzubringen verhindert und auf die zweite Pesachfeier (K IX 
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daneben ein Festopfer 24 ) dar? 

Wenn es 25 ) an einem Wochentage 
und in Reinheit und in Unzuläng- 
lichkeit 28 ) dargebracht wird 27 ). 

Wird es aber am Sabbat, in Aus- 
giebigkeit 28 ) oder in Unreinheit 89 ) 
dargebracht, so bringt man neben 
ihm kein Festopfer dar. 4. Das 
Festopfer konnte genommen wer- 
den 27 ) von Kleinvieh und von Rind- 
vieh, von Lämmern und von Ziegen, 
sowohl männlichen als weiblichen 
Geschlechts, und darf während 
zweier Tage uud einer Nacht ge- 
gessen werden 30 ). 5, Hat jemand 
das Pesachopfer am Sabbat nicht 
für seine Bestimmung geschlachtet, 
so ist er darob ein Sündopfer 
schuldig. Was aber alle die an- 
deren Opfer betrifft, die jemand 
mit der Bestimmung zum Pesachopfer geschlachtet hat, so ist er, 
wenn sie sich dazu nicht eignen, schuldig; wenn sie dagegen geeig- 
net sind, verurtheilt R. Eli'ezer zu einem Sündopfer, während R. Jo- 
sua freispricht 31 ). Da sagte R. Elhezer; Wie? wenn er hinsichtlich 


M. 1) angewiesen. 24 ) Nicht zu verwechseln mit dem Festopfer, von welchem 0ha- 
giga 12 6 die Rede ist, und welches an einem der sieben Festtage, womöglich 
am ersten, dargebracht werden muss! liier handelt es sich um ein dem eigenen 
Ermessen anheimgegebenes Opfer, welches vor dem Feste dargebracht wurde und 
in der Pesacbnacht den Hunger der Tischgeuossen zu stillen bestimmt war, damit 
sie sich nachher am Fleische des Pesachopfers leichter sättigen könnten. S5 ) das 
Pesachopfer. 26 ) bei so grosser Zahl der Tischgenossen, dass das Pesachlamm nicht 
hinreicht. 27 ) Wiederum das Intransitiv eines Verbums der Bewegung (tta) an Stelle 
des Transitivs in leidender Form! K. III, Anm. 1. 88 ) wenn der Tischgenossen so 

wenig sind, dass schon das Pesachlamm allein vollauf genügt sie alle zu sättigen. 
29 ) Wenn der grössere Theil des Volkes oder die Priesterschaft am 14. Nisan 
unrein ist, wird daß Pesachopler dennoch an diesem Tage dargebracht (K. VII M. 6). 
— Auflallend ißt die Umkehrung der Reihenfolge. Oben heisst es toyiDm mntoa, 
hier dagegen in der Antithese nNDltaai nanos. Es scheint in beiden Sätzen das minder 
Häufige dem Häufigem den Vortritt eingeräumt zu haben, mn aa ist die Regel, 
die Unzulänglichkeit des Pesachlammes aber eine Ausnahme von der Regel. Um- 
gekehrt kam es wohl häufig vor, dass ein ganzes Lamm für die Familie zu viel 
war (2 B. M. 12, 4) ; dass dagegen ein Pesachopfer nNDiaa dargebracht wurde, war 
ein äusserst seltener Fall. 30 ) während der beiden Tage des 14. und des 15. Nissan 
und in der dazwischen liegenden Nacht; das Pesachopfer dagegen darf nur in dieser 
Nacht gegessen und nur von Kleinvieh männlichen Geschlechts genommen werden, 
31 ) Zum bessern Verständnis dieser Stelle sei hier eine kurze Vorbemerkung ge- 
stattet: Zu einem Sündopfer (3. B. M. 4, 27—35) ist verpflichtet, wer ohne im 
Augenblicke der That sich der Sündhaftigkeit seiner Handlung bewusst zu werden, 
ein Bibelverbot Übertritt, dessen muthwillige Verletzung mit Ausrottung oder Todes- 
strafe bedroht ist; entschuldigt sich aber das Versehen, der Fehlgriff, die Uebereilung 
durch seinen frommen Eifer in einer nicht ganz erfolglosen Bethätigung seiner Pflicht, 
so ist die Frage, ob ein Sündopfer erforderlich, ein Gegenstand des Streites zwischen 
R. Eli‘ezer, der sie bejaht, und R. Josua, der sie verneint. Diese principielle und 
bei ihrer weitreichenden Bedeutung auf die verschiedensten Gebiete hinübergreifende 
Streitfrage wird hier zwischen den beiden Gegnern an einem sehr lehrreichen Bei- 
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des Pesachopfers, bei welchem er 
für seine Bestimmung die Erlaub- 
nis hat 32 ), bei Abänderung seiner 
Bestimmung schuldig ist, ist es da 
hinsichtlich solcher Opfer, bei wel- 
chen es für ihre Bestimmung ver- 
boten ist 32 ), nicht folgerichtig, da 


ina Nin# noen 
p.iost pp D’nar o|o io# ns 
p ir# ns 

er bei Abänder uug ihrer Bestim- 


spiele ausgefochten, von welchem dieselbe eine votreffliche Beleuchtung empfängt 
Auf die Sabbatentweihung ist Todesstrafe gesetzt. Die Darbringung des Pesach- 
opfers ist jedoch am Nachmittage des Vierzehnten, auch wenn er auf einen Sabbat 
fällt, nicht allein gestattet, sondern Pflicht. Andere Privatopfer dürfen am Sabbat 
Dicht geschlachtet werden. Hat nun jemand, der am Sabbat 14. Nisan nachmittags 
im Begriffe ist sein Pesachopfer darzubringen, infolge einer Verwechslung oder in 
der irrigen Annahme, es könnten hierzu anch einem andern Zwecke bereits geweihte 
Thiere anstandslos verwendet werden (s. Jeruschalmi), ein Böcklein als Pesachopfer 
geschlachtet, welches zu einem andern Opfer bestimmt war, so muss er nach R. 
Eli'ezer seinen Fehlgriff durch ein Sündopfer sühnen, weil er seine Absicht, 
ein Pesachopfer darzubringen, durch eigene Schuld vereitelt hat, in der Opferung 
eines Thieres aber, welches am Sabbat nicht dargebracht werden darf, trotz 
der Giltigkeit des Opfers nun einmal eine Entweihung des heiligen Tages 
liegt; nach R. Josua dagegen bedarf es dieser Sühne nicht, da er in der Aus- 
übung eines Gebotes, welches die entgegenstehenden Sabbatverbote ausser Kraft 
setzt, die Heiligkeit des Tages nur durch eine Uebereilung verletzt hat, welche man 
seinem übermässigen Eifer zu gute halten kann, zumal die Giltigkeit des Opfers 
weder durch die Sabbatentweihung noch durch die Bestimmungsänderung in J?rage 
gestellt wird (K. V, Anm. 30), die Darbringung eines solchen aber, wenn sie auch 
den Sabbat nicht verdrängt, als vollendete Thatsache immerhin etwas Verdienstliches 
ist, so dass die Opferhandlung, wenn sie auch ihren eigentlichen Zweck verfehlte, 
doch nicht ganz erfolglos war. War es ein Sündopfer, das er aus Versehen als 
Pesachopfer geschlachtet, so ist das Opfer freilich ganz und gar untauglich (ebend.) 
und es würde ihm daher selbst R. Josua wegen der unnützen Sabbatentweihung 
eine Sühne auferlegen; dasselbe ist aber ohnehin bereits durch die Bedingung o« 
]n pMNl aus der Reihe „aller übrigen Opfer“ ausgeschlossen, denn zum Sünd- 
opfer kann nur Kleinvieh weiblichen, zum Pesachopfer nur Kleinvieh männlichen 
Geschlechts verwendet werden. — Bisher war die Rede von einer Uebereilung bei 
Opferthieren, welche auch zum Pesachopfer sich eignen und daher leicht mit ihm 
verwechselt werden können. Hat er aber am Sabbat ein Mutterschaf, eine Ziege 
oder gar ein Kalb, die zu einem andern Opfer bestimmt waren, aus Unachtsamkeit 
oder aus Unwissenheit als Pesachopfer geschlachtet, so muss er, da diese Thiere 
schon von Natur für den angestrebten Zweck nicht geeignet sind, der Fehlgriff 
also nur durch eine an Leichtsinn streifende, nicht zu entschuldigende Fahrlässig- 
keit möglich war, selbst nach R. J. ein Sündopfer darbringen. Desgleichen wenn 
er zur angegebenen Zeit einem Pesachopfer während des Schlachtens eine andere 
Bestimmung gegeben in dem Glauben, es wäre kein Sabbat, oder in der irrigen 
Annahme, man dürfe ein Pesachlamm auch mit veränderter Bestimmung am Sabbat 
oplern. Hier ist das Versehen noch viel unverzeihlicher als in dem zuletzt er- 
örterten Falle. Denn hier handelt es sich nicht mehr um eine blosse Fahrlässigkeit, 
hier liegt in der muth willigen Bestimm ungßänderung, auch wenn ihm deren beein- 
trächtigende Wirkung nicht bekannt war, auf alle Fälle ein sträflicher Leichtsinn, 
der unstreitig an sich schon eine Sühne heischt, und nun kommt noch als sehr 
gravirendes Moment hinzu, dass das unter Entweihung des Sabbats geschlachtete 
Opfer infolge der Bestimmungsänderung hier ganz untauglich ist (K. V, M. 2), die 
Opferhandlung also völlig erfolglos war, so dass die Sabbatschändung durch nichts 
aufgewogen, durch nichts gemildert wird. Ist jedoch die Bestimmungsänderung 
keine muthwillige , war er vielmehr in dem Irrthum befangen, das von ihm ge- 
schlachtete Thier solle nicht als Pesachopfer, sondern grade dem Zwecke dienen, 
für den er es geopfert, hat er gar nur sich versprochen oder die Begriffe ver- 
wechselt, so wird er selbst von R. E. freigesprochen, weil eine in gutem Glauben 
oder irrthümlich verübte Bestimmungsiinderung auf die Giltigkeit des Pesachopfers 
ohne Einfluss ist, eine Sabbatentweihung somit gar nicht stattgefunden hat. 3a ) am 
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nmng yerurtheilt werde? Da sagte 
zu ihm R. Josua: Nein! Wenn du 
hinsichtlich des Pesachopfers so 
urtheilst, welches man zu etwas 
Verbotenem abgeändert hat 33 ), 
willst du auch hinsichtlich der 
Opfer so urtheilen, die man zu et- 
was Erlaubtem geändert hat 34 )? 
Da sagte R. Eli‘ezer zu ihm: die 
Gemeiudeopfer mögen entscheiden! 
Sie sind gestattet für ihre Be- 
stimmung, und doch ist schuldig, 
wer unter ihrem N amen schlachtet 3 8 ). 
Da sagte R. Josua zu ihm: Wenn 
du hinsichtlich der Gemeindeopfer 
haben, willst du auch hinsichtlich 
keine Grenze hat 36 )? R. Meir sagt 
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so urtheilst, die doch eine Grenze 
des Pesachopfers so urtheilen, das 
: Auch derjenige, welcher unter dem 


Sabbat zu schlachlten, 3Ö ) indem man es zu einem Opfer schlachtete, welches am 
Sabbat darzubringen untersagt ist. 34 ) indem man sie als Pesach schlachtete, 
dessen Opferung die entgegenstehenden Sabbatverbote aufhebt. 8E ) Wer aus Ver- 
sehen am Sabbat nach Erledigung des Tamid oder des Musaf (K. V Anm. 1) unter 
jenem bez. diesem Namen ein anderes Opfer schlachtet, muss die unvorsätzliche 
Sabbatentweihung nach der übereinstimmenden Ansicht des R. E. und des R. J. 
durch ein Sündopfer sühnen; nur R. MeTr ist am Ende unserer Mischna anderer 
Meinung. 36 ) Die Zahl der an jedem Tage darzubringenden Gemeindeopfer ist genau 
vorgeschrieben (4. B. M. K. 28 u. 29), sie beschränkt sich auf einige wenige und 
ist daher leicht zu überschauen; nirgends aber Btebt geschrieben, wieviel Peaach- 
opfer darzubringen sind, ihre Menge ist eine unbegrenzte, sie richtet sich nach der 
Bevölkerungsziffer und zählt nach unübersehbaren Tausenden (Jeruschalmi). Darum 
ist es ein sehr verzeihlicher Irrthum, wenn jemand am Nachmittage des 14. Nisan, 
selbst nachdem sämmtliche Opfer einer Gruppe bereits dar gebracht sind, in der Eile 
auch noch ein für eine andere Bestimmung geweihtes Opferthier, welches er da 
stehen sieht und für ein Pesachopfer hält, als solches schlachtet, sofern es von Natur 
dazu geeignet ist; dagegen ist es eine unverzeihliche Fahrlässigkeit, wenn jemand 
ein beliebiges Opferthier, nachdem die vorgeschriebene Zahl der Gemeindeopfer 
bereits dargebracht ist, noch als solches schlachtet. Hat er sich aber während der 
Opferung vergriffen, und statt des zum Gemeindeopfer bestimmten ein für einen 
andern Zweck geweihtes Opferthier am Sabbat geschlachtet, bo ist er nach R. J. in der 
That einer Sühne enthoben. [Ganz allgemein sagt Maimonides J"' ' Sn nun? n"s: 
Wer am Sabbat mehr Opfer schlachtet, als für den Tag vorgeschrieben, ist wegen 
der überzähligen zu einem Sündopfer verpflichtet. Da er nicht von Opferthieren 
spricht, welche ursprünglich zu einem andern Zwecke bestimmt waren, so können 
unter den „Ueberzähligen“ natürlich nur diejenigen verstanden werden, welche er 
nach Erledigung der festgesetzten Zahl noch geschlachtet hat. In 'n 'Sn dagegen, 
wo von zwei am Sabbat beschnittenen Kindern die Rede ist, von denen nur eines 
an diesem Tage beschnitten werden durfte, ist das Versehen nur dann erklärlich, 
wenn der am Freitag oder Sonntag geborene Knabe zuerst beschnitten wurde und 
nach ihm erst, als man den Irrthum erkannte, das zweite am Sabbat geborene Kind; 
darum entscheidet Maim. daselbst, dass ein Sündopfer nicht erforderlich ist. Was 
dem Verf. von nitPD DnS hier schwierig und widerspruchsvoll erschien, habe ich 
nach alledem nicht zu ergründen vermocht. Auch was N"tnnD in Tosalot z. St 
S 01 mptt» fvn Anfechtbares findet, ist auf den ersten Blick nicht recht klar. Die 
Tosafot meinen, es wäre nicht nöthig anzunehmen, dass der am Sabbat geborene 
Knabe schon am Freitag beschnitten wurde, es genügte zur Erklärung der Baraita, 
wenn im ersten Falle der am Sabbat geborene, im zweiten der am Freitag bezw. am 
Sonntag geborene zuerst, jeder derselben aber am Sabbat selbst beschnitten wurde. 
Vermuthlich mochte sich N"BHnö mit dieser auf der Oberfläche liegenden Auffassung 
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Namen der Gemeindeopfer schlach- 

tet, ist frei 87 ). 6. Hat er es 38 ) für .t . L . L v: .t . : . . 

Esseasuofähige 39 ) geschlachtet oder VvJIN/ ^ 

für Unbetheiligte 40 ), für Unbe- »VWö 1 ? 

schnittene 41 ) oder Unreine 42 ) so ist ; L • L i L T - L 

er schuldig 4 3 ) ; für Essensfähige lind *^9 / /lyplN/ l%plN/ 

Essensunfähige, für ßetheiligte und 

Unbetheiligte, für Beschnittene und . * : * r r ' V 

Unbeschuittene, für Reine und Un- ♦"fitOSJ 'Ü^N.99 D^i'"K57 

reine, so ist er frei 44 ). Hat er es itofTO 0*11 D1Ö *?23 

geschlachtet, und es wird als fehler- T . \ T . 

haft 4 6 ) befunden, so ist er schuldig 46 ); '*irip3 »70*1^5 

hat er es geschlachtet, und es wird ^ ,Qnv-p flN OtPS# 

als innerlich verletzt 47 ) befunden, so v v ’. T ’" * T . 

ist er frei 48 ). Hat er es geschlachtet, 999 *11^0 IN 

und es stellt sich heraus, dass 49 ) UTI$")3 

die Eigenthümer ihre Hände zu- 
rückgezogen hatten 50 ) oder gestorben oder unrein geworden waren 51 ), so 
ist er frei, weil er mit Erlaubnis geschlachtet hat 62 ), 

ABSCHNITT VII. ♦T piß 

1. Wie soll man das Pesachopfer fN^a .nc§n nxpVtt tr •> ^ 
braten 1 )? Man bringe einen Spiess 2 ) 

darum nicht befreunden, weil dann nach der in Rede stehenden Ansicht des R. Meir 
auch im ersten Falle, lSs« mmS nst? rianai ^Nin, ein Sündopfer ebensowenig am 
Plaize wäre wie bei der irrthümlichen Darbringung eines überzähligen Gemeinde- 
opfers; s. Anm. 85]. 37 ) S. Anm. 35. 38 ) das Pesachopfer. 89 )K. V Anm. 9. 40 ) das. 10. 
41 ) das. 11. 42 ) das. 12. 48 ) ein Sündopfer darzubringen, falls der 14. Nisan ein 

Sabbat war, an welchem er dieses nach K. V M. 3 untaugliche Pesach in dem 
Wahne geschlachtet hat, es wäre kein Sabbat oder das Schlachten wäre am Sabbat 
überhaupt nicht verboten, oder das Opfer wäre trotz des begangenen Verstosses 
tauglich; vgl. Anm. 31 g. E. (»desgleichen — wird«), 44 ) weil das Pesach in diesem 
Falle nach K. V M. 3 tauglich ist. 45 ) mit einem jener äusserlich erkennbaren 
Leibesfehler behaftet, die nach 3. B. M. 22, 17 — 25 ein Thier zur Opferung un- 
tauglich machen. 4e ) die unvorsätzliche Sabbatentweihung durch ein Sündopfer zu 
sühnen ; denn er hätte bei Anwenduug der erforderlichen Achtsamkeit die Untaug- 
lichkeit des Opfer thieres noch vor dem Schlachten bemerken müssen. 47 ) Jede die 
Lebensfähigkeit in Frage stellende, sei es angeborene, sei es später durch Krankheit 
oder einen eingedrungenen fremden Körper entstandene Verletzung beeinträchtigt 
die Altarfähigkeit des damit behafteten Thieres. 48 ) weil er — wie es am Schlüsse 
heisst — »mit Erlaubnis geschlachtet hat«; er konnte doch vor dem Schlachten 
nicht wissen, dass das Thier an einem innern Organ verletzt ist. 49 ) noch vor dem 
Schlachten. 60 ) von der Beteiligung an dem betreffenden Opfer thiere zurückge- 
treten waren, um sich an einem andern zu betheiligen. 6l ) Unreine sind vom 
Pesachopfer ausgeschlossen. B2 ) Als er es am Sabbat schlachtete, war er nach dem 
Gesetz der Tora dazu befugt, denn er konnte damals nicht ahnen, dass er es unnütz 
schlachtet. 

*) mit Rücksicht auf die Vorschrift (Ex. 12, 8—9), dass dasselbe weder roh 
noch gekocht, sondern nur 'Vi gegessen werden soll, unmittelbar am Feuer 
gebraten. 2 ) me» syr. a u. arab. Oj.ä*v, saffüd) ist vielleicht mit t:st? (Stab, 
auch Spiess wie II. Sam. 18, 14) verwandt Als Wurzel vermuthe ich iß, dessen 
Grundbedeutung gleich der der Wurzeln ns, tos, üb, ro u. nB scheiden (trennen, 
sondern) ist; vgl. ms, (Stück), ms Sns, jLii (spalten) «tas den Mund auf- 
thun, daher fast immer mit dem Zusatz D'nstrs und als Hauptwort ernst? «asc: dae 
Oeffnen der Lippen), ntaß n. (spalten, scheiden, auseinandergehen). 



204 


t pID DTIDD 

entwöhnen) B"bb, (absondern) nSifla, ina, nnB, ols (fliehen, entschlüpfen), 
Oji (Abßtand, Zwischenraum), nriB (öffnen), nnB (offen stehen, Spr. 20, 19) u. 
v. a. Der Begriff der Offenheit geht bei dem letztgenannten Worte in den der Em- 
pfänglichkeit, Leichtgläubigkeit und Arglosigkeit über, und wie diese beiden Be- 
deutungen von nnB zu einander, so verhält sich vielleicht ntaa (= km öffnen) zu riM 
(Leichtsinn, Sorglosigkeit und Sicherheit), wenn nicht etwa, was wohl vorzuziehen 
wäre, der Begriff der Sicherheit, welcher dann einerseits in den des Vertrauens, 
andererseits in den der Sorglosigkeit sich abzweigte, unmittelbar aus dem Begriffe 
des Abgesondertseins abgeleitet werden kann (vgl. *na nM Deut. 33, 28 u. vmS 
ntaaS Ps. 4, 9). Ist nun mp aus der Wurzel m (sich absondern) herausgewachsen, 
so bezeichnet das Wort gleich- ntiO (Ez. 19, 11 ff.) ursprünglich einen Ast, (vgl. auch 
ona Zweige und Stangen), und die Uebertragung auf die sogenannten 12 Stämme 
Israels, die in Wahrheit soviel Zweige desselben Stammes waren, träte dadurch 
in das rechte Licht. Im Arabischen wird von schlichtem (auseinandergehen- 

dem) im Gegensatz zu krausem Haar gebraucht ; umgekehrt wird in der Mischna das 
Geäst eines Baumes lytr (Haar) genannt (Pea IJ 3, Kilajim III 5, IV 9, V 3; vgl. 
das gr. xößfj und das lat. coma.) Im Aramäischen wird mit kmw der Komet 

bezeichnet (Berachot 58 b); das wäre also die wörtliche Uebersetzung von xo^myriys, 
stella crinita, Haar stern. Auch der Sprache der Mischna ist diese Bedeutung von 
MW nicht ganz fremd. Es ist dort (vgl. die in Sabbat 75b aus einer Baraita 
angeführten Worte des R. Juda/ ein Kunstausdruck der Weberei und hat ungefähr 
den Sinn von kämmen, schlichten. Das am Webstuhl angebrachte Rieth oder 
Blatt, welches den doppelten Zweck hat, durch seine pendelartigen Schwingungen 
nach jedem Durchgang der Schiffchens einerseits die infolge der „Fachbildung 11 
(Kreuzung) etwa in Verwirrung gekommenen Kettenfäden zu schlichten und anderer- 
seits den eingeschossenen Faden fest an das Gewebe zu drücken, heisst bei den 
Griechen: xre(g, bei den Römern: pecten und so auch in manchen Gegenden 
Deutschlands: der Kamm. In der Hausweberei und insbesondere beim aufrechten 
Webstuhl der Alten, an welchem die Hausfrau nicht sitzend, sondern stehend 
arbeitete, wurde daB Rieth durch ein spindelförmiges Stäbchen ersetzt, welches bei 
Homer xepxtg heisst, später den Namen anä'h} führt. Die Frau hielt es in der Hand, 
bald mit dem flachen Ende auf die Schussfäden schlagend, damit sie sich enger an 
einander schliessen, bald wieder mit dem spitzen Ende zwischen die Kettenfäden 
fahrend, Um sie da, wo sie durcheinander gerathen, zu entwirren. Für dieses 
Schlichten oder Kämmen des Aufzugs ist der WeberauBdruck; aar, für das Zu- 
sammendrängen des Einschlages : pipn (von ppn stossen, drücken und daher auch in 
ähnlicher Uebertragung wie nsax : genau nehmen; vgl. auch nsö ‘Erubin IV Anm. 66), 
und nun werden wir es verstehen, wenn dem R. Juda a. a. 0. erwidert wird: 
Die Verrichtung des mw fällt unter den Begriff des Aufbäuniens (Anzettelns , die 
des pipno aber unter den des Webens. Von mp = Stab kann jener Kunstausdruck 
(etwa in dem Sinne: schlagen, klopfen) unmöglich abgeleitet sein; denn erstens hat 
eher die Thätigkeit des pnpio zu dieser Bedeutung eine Beziehung als die des 
mip, zweitens nennt sich das fragliche Stäbchen gar nicht t?aw, sondern nana 
iSabbath 92 b unten/, d. i. das oben erwähnte xepxtg od. xepxidiov. [Der DlöSipa MlP 
in Levy’s Wtb ü. d Targumim ist das Kind einer falschen Construction. Der betr. 
Satz lautet: parrcn DioSips — ptoaiPi . . . ptnin vnp d':pJ. — Der bislang 

etymologisch noch nicht genügend aufgeklärte (s Genesius üandwb. 8. Auflage 
Leipzig 1878) Stamm mp, welcher im Hebräischen und im Phönizischen richten 
heisst (daher Sufet, die höchste obrigkeitliche Person in Carthago), hat sich 
wahrscheinlich ebenso aus der Wurzel ob tntwickelt, wie Mir aus m oder nie» aus 
ne and bedeutet demnach ganz einfach schlichten, entscheiden. Das syr ^ a ^ 

durchbohren ist gleich dem arab. -Xä** spiessen (im obscönen Sinne/ erst von 
*nbp u. OjÄ** abgeleitet, nicht aber ist umgekehrt iibp von gebildet, wie Fleischer 

in seinen Nachträgen zu Levy’s Wtb. ü. d. Targ. meint. Der Stamm idp heisst 
nicht etechen, sondern sich absondern, abzweigeu, davon tibp, ursprünglich 
wie noo der Ast, dann wie mp der Spiess. Es ist möglich, dass tibp hier noch 
die ursprüngliche Bedeutung hat, und daher vielleicht richtiger mit „As “ zu über- 
setzen ist (s. Anm. 7). Ob das deutsche Spiess, ahd. spioz, inhd. spiez (in der 
Bedeutung „Bratspiess“) von spitz abzuleiten und das spau. eBpada, das ital. 
spada (Degen) und spiedo (Bratspiess) wie das franz. espade und dpöe (frül er 
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von Grauatapfelbaum , stecke 8 ) ihn 
durch dessen Maul bis iu die Ge- 
gend 4 ) der Afteröffnung und lege 
dessen Kniestiicke und Eingeweide 
in sein Inneres. So die Worte des 
R. Jose aus Galiläa. R. ‘Akiba 
sagt: Das wäre gewisserraassen eine 
Art des Kochens 5 ); man hänge sie 
vielmehr ausserhalb desselben auf 6 ). 
2. Man brate das Pesach nicht am 


vs finp iDqin .jiai. b# ns?? 
nxi : vjrfi nx iriv rvs iy_ 
'Bl' ’:r .iDinb vjjo '3? 
I'oj .-&ix rn’pj; ’ai ♦’b’b^n 
nyin i'bin x^px ,nr xin bim 
xb npön nx pbtif px 2 ‘ib 


espöe) aus dem Deutschen zu erklären ist, oder aber alle diese offenbar nahe ver- 
wandten Bezeichungen aus dem Orient eingewandert sind, wage ich nicht zu ent- 
scheiden ; doch wollte ich auch nicht unterlassen, auf ihre immerhin verlockende 
Aehnlichkeit mit unserm ‘nstr wenigstens aufmerksam zu machen, eine Aehnlichkeit, 
die um so bestechender ist, als die Uebereiustimmuug so vieler Sprachen auf einen 
gemeinsamen, fremdländischen Ursprung hinzuweisen scheint. 3 ) ,, Warum grade von 
Granatapfelbaum? R. Chija b. Akiba meint: Alles andere Holz schwitzt Flüssig- 
keiten aus, das des Granatapfelbaumes schwitzt keine Flüssigkeiten aus. Wie 
stehen wir? Handelt eB sich um frisches, so schwitzt auch das des Granat- 
apfelbaumes aus, handelt es sich um trockenes, schwitzt ja keinerlei Holz aus. 
Die Sache liegt aber so: — p): Alles andere Holz kann von aussen 

trocken und von innen feucht sein, Granatapfelbaum aber ist, wenn von aussen 
trocken, auch inwendig trocken“ (Jeruschalmi). Feuchtes Holz eignet sich darum 
nicht zum Bratspiess, weil die ihm umgebende Fleischschicht statt zu braten 
durch das ausgeschwitzte Nass gekocht würde ; ein eherner Spiess wieder ist darum 
unzulässig, weil dieselbe statt unmittelbar am Feuer durch die Gluth des Metalls 
gebraten würde. Beides widerspricht der Forderung pk 'hx (s. Anm. 1). 4 i ann 
gehört zu den Wörtern, welche uusschliessliches Sprachgut des Talmud sind und 
sich weder im Althebräischen noch in einer der verwandten Sprachen finden. Levy 
vergleicht in seinem chld. Wrtb. ü. d. Targ. bei mann das syr. nsn, dass er unter 
Hinweis aul Peschita zu Spr. 25, 17 mit hineinstecken verdeutscht. Die Stelle 
lautet: “pm wnb qSjn nann nS und ist die Uebersetzung von qjn -jbJi *ipn. Das 
soll also heissen: Stecke deinen Fuss nicht hinein in das Haus deines Freundes. 
In Wahrheit heisst das von einem Extrem ins andere fallen. Wenn der grosse 
Menschenkenner davor warnt, dem Freuude durch allzuhäufige Besuche lästig zu 
fallen, so will er damit noch keineswegs empfehlen, dass mau kehen Fuss über 
seine Schwelle setze. Solche Vernachlässigung ist mindestens ebenso verkehrt wie 
jene Aufdringlichkeit. Das syr. nsn hat mit unserm nnn zwei Buchstaben gemein, 
weiter aber auch nichts; es entspricht vielmehr dem talm. spn, welches die rasche 
Aufeinander folge beze chnet (|n r.ißon vbv Ber. 42 a, n; nnx m vbzx lniMn Mo‘ed 
K. 17 b), so dass nar.n xb in negativer Form dasselbe sagt, was ipin positiv aus- 
drückt. Eher könnte man ns'on epinn (Kilajim IX 10), was Bart, durch na'nn 
erklärt, zum Vergleich heranziehen. Allein diese Erklärung ist nur dem Sinn nach 
richtig; der Bedeutung nach ist die Radix epn auch dort = aueinanderheften u. z. 
räumlich, wie sie es in den oben angeführten Beispielen zeitlich ist. ann aber ist 
wohl eine secundäre Bildung von «an od. nnn verstecken. 5 ) n»a (eig. Haus) 
findet sich häufig zu der allgemeinen Bedeutung von mpö verblasst, so schon in der 
Bibel ’nuK nnap nu Tyn (Neh. 2, 3), o>n«D n*n {\. Kön. 18,32), nn»na n*a (Scheide- 
weg, Spr. 8, 2), im Talmud besonders bei Körpertheilen wie hier und in n»n 
nnyn, ntomtm fra, »nirn rva. 6 j Dieselben liegen ja in der Bauchhöhle wie 
in einem Topfe. ö j auf den Bratspiess. 7 ) Unter iiac? versteht man schlechthin einen 
Bratspiess aus Metall. Immerhin muss es befremden, dass nachdem in M. 1 ein *uct? 
pm bv? empfohlen wurde, der Gegensatz hier nicht schärfer betont wird durch den 
Zusatz nsnö bv. Findet sich derselbe doch in Sukka 14 b unten, wo es auf eine 
Unterscheidung weniger ankommt. Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass iw» 
in M. 1 gar nicht Spiess, sondern Ast bedeutet. Der Hebr. liebt es, den Aesten 
verschiedener Bäume neben der allgemeinen Bezeichnung aSiS (von der Palme wie 
von der Rebe, von der Eiche wie vom Dornbusch — ivyw VII, 5) je nach ihrer 
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Spiesse 7 ) und nicht auf dem Roste 8 )! 

Es geschah bei Rabbau Gamliel, 
dass er zu seinem Knechte Tabi 
sagte: Geh und brate uns das Pesach- 
opfer auf dem Roste 9 )! Berührte es 
die Kachel 10 ) des Ofens, so schäle 11 ) 
man die Stelle ab 12 ); wenn von 
seinem Safte auf die Kachel 10 ) 
tropfte und wieder zurückspritzte, 
nehme man die Stelle weg ,3 ); tropfte 
von seinem Safte auf Mehl, so greife 
man die Stelle heraus 14 ). 3 . Hat 
man es mit Oel von Teruma 10 ) be- 
strichen, so können sie, wenn es 
eine Genossenschaft 16 ) von Priestern ist, es gemessen; wenn aber von 

Form auch noch besondere Namen zu geben. So findet sich vom Feigenbäume 
vom Weinstock miDT, von der Sykomore mip (Kilajim 1 8 u. VI 4), von der Palme nv*in 
(Sukka IV 6), von der Bachweide, der wilden Feige, dem Nussbaum und dem Oleaster 
nV2*nD (das. 5 u. Tamid II 3), und so mögen auch die Aeste des Granatapfelbaumes pist? 
genannt worden sein. Dadurch erklärt sich auch der Ausdruck j'N'nD in M. 1. Wäre der 
po*i St? "HBtP ein fertiger Bratspiess und als solcher ein vorräthiger Gegenstand der Kü- 
cheoeinrichtung, so hiesse es ptcu; ist derselbe aber nur ein einfacher trockener Ast, so 
muss er erst aus dem Garten oder vom Felde gebracht werden. 8 ) nSsdk ist das gr 
ic/äpa (Herd, Rost), nicht das lat. scalae (Leiter). Besteht auch zwischen Bost und 
Leitereine äussere Aehnlichkeit, so ist doch deren grundverschiedene Bestimmung so 
unverkennbar (scalae kommt her von scando steigen), dass man ohno zwingeuden 
Grund — und ein solcher ist der Uebergang von p in S noch lange nicht — eine 
Uebertragung der Begriffe im fremden Lande gegen den Sprachgebrauch in der 
Heimath des Wortes nicht annehmen darf. Ueberdies ist nSsdn, wie aus Babli er- 
sichtlich , nicht grade der aus Stäben, die wie die Sprossen einer Leiter von ein- 
ander abstehen, zusammengesetzte Kost (ein solcher darf vielmehr zum Braten 
des Pesach verwendet werden, sofern dasselbe an einem auf den Stäben ruhenden 
StP zwischen denselben so hinabhängt, dass es von ihnen gar nicht berührt 
wird), sondern vorwiegend der aus einer einzigen Metallplatte bestehende Herd, 
welcher hier darum verboten ist, weil das Pesach durch die unmittelbare 
Wirkung des Feuers gebraten werden muss ; vgl. Anm. 3. Aus demselben Grunde 
ist es auch unzulässig, auf den Stäben eines Rostes zu braten; die anliegenden Fleisch- 
theile würden ja in diesem Falle durch das erhitzte Metall gar gemacht. 9 ) R. G. 
ist entweder der Meinung, dass die Forder ung tP« 'S? (Anm. 1) sich nur auf das 
Pesach in Egypten bezieht, oder dass sie — wenn schon für alle Zeiten giltig — 
die mittelbare Einwirkung des Feuers doch nicht ausschliesst (Jeruschalmi). 
10 j die heiBse Kachel. li ) e|Sp abschälou, syr. v arab. wAbs ist Denom. von 

HB'Sp = xsXuyn) Schale. Die Uebereinstimmung mit dem Griechischen ist vielleicht nur eine 
zufällige wie die von onnDö mit Mysterien (, puorqpta ), denn nc’Sp beurkundet durch eine 
ausgebreitete Verwandtschaft im Arabischen seine semitische Herkunft mit ungefähr 
derselben Evidenz wie xeMpy sein griechisches Heimatsrecht. lf ) Denn bio darf 
nicht gegessen werden, weil sie nickt ipk 'S? (Anm. 1, 3 u. 8), sondern an der 
Kachel gebraten ist, und da sie nicht gegessen werden darf, so muss sie verbrannt 
werden (vgl. M. 9). tJ . Man muss so weit und so tief herausschneiden, als der 
zurükgespritzte Tropfen, der ja ebenfalls nicht tpa 'S? ist, nach gewissenhafter 
Schätzung in das Fleisch eingedrungen sein mochte, und das Herausgeschnittene 
laut vor. Anm. verbrennen. l4 ) sofern das Mehl heiss genug war, um den hinein- 
gefallenen Tioplen gar zu machen. Aus dem in vor. Anm. angedeuteten Grunde 
darf dasselbe, so weit der Saft sich darin verbreitet hat, nicht gegessen werden; 
man muss es sogar (nach Kaschi) wegen des einen Tropfens vom Saite des Pesach, 
mit welchem es durchtränkt ist, gleich ungeniessbar gewordenem Opferfleisch ver- 
brennen (nach Maira. Hil. K. P. VllI 18 kann es weggeworfen werden). 1& j vou 
demjenigen Theil des Ernteertragcs, welcher nls Priesterhebo abgesondert wurde 
und nur von Kohanim oder ihren Angehörigen gegessen werden darf. 10 ) Genossen- 
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Israeliten 17 ), so muss man, sofern 
es noch roh ist, es abspülen 18 ), 
falls es aber schon gebraten ist, 
das Aeussere abschäleu 19 ). Hat man 
es mit Oel von zweitem Zehnt 80 ) be- 
strichen, kann man es den Genossen 
nicht in Rechnung stellen 21 ), denn 
man darf zweiten Zehnt in Jerusalem 
nicht auslösen 28 ). 4. Fünf Dinge 
werden in Unreinheit dargebracht 23 ), 
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schaft, n*vnn heisst die Vereinigung der an einem Pesachopfer betheiligten Per- 
sonen (s. Einl. Abs. 2); die Mitglieder derselben heissen miann 'aa Genossen. 
17 ) Nichtpriestern. i8 ) um das an der Oberfläche haftende Oel, das dem Nicht- 
priester verboten ist, gehörig zu beseitigen. 19 > weil warmes Fleisch das Oel ein- 
saugt. 20 ) Nachdem man vom Ertrag der Ernte die Teruma für den Priester und 
den ersten Zehent für die Leviten ausgeschieden, muss man auch noch einen zweiten 
Zehnt absondern, welcher eine gewisse Heiligkeit besitzt und nur innerhalb der 
Mauern Jerusalems verzehrt werden darf Wer die dazu erfoderliche Zeit seinem 
Hause uicht fernbleiben mag, ist genöthigt denselben an Bewohner der heiligen 
Stadt zu verschenken, [vgl. Raschi zuBaba M. 26a oben u. d. W. *it?j?D. Nach 
Bart ntryo I 1 ist auch das nicht zulässig und nur Gäste dazu einzuladen ge- 
stattet; s. auch Jer. u. t?"*! daselbst. Maim. scheint die Ansicht Raschi’s zu theilen 
nanna napa wx “p'ßS . . . xin maa poo w it?yD t"»n a"B 'Sna anai iawSa pnpitr 
xSx xa'S xrvo xniD'xn ytzva imx pnaiD ptn »an *ina *iDxpna nanoa mix pama px "p'ßS ans xSi 
'n piBT x'nna Sspian v, y mB2t?a PDina w"nSi [nun mßat?a t?Dinn p ncaißS nano wano pxt? 

naiD 'am a"n a"ßa noaS nana \n ta'Dtrn phb via 7'» xSn w"yn mpo »aa 'an dwdi '"m x"n 
pan nanD ntS m parna Sax xnaoon twna 73m xhd -pB xSi &"ün n p*ißD -pBn : Y'a p»np 'Saaa 
Haomn xia 'a xri'xi xa»n Sa nanS unS mcx xn» xin maa poon dwd nax xianoo 'Da »am 
xmx]. Ver kauft darf zweiter Zehnt nicht werden; wohl aber kann man ihn ausser- 
halb Jerusalems gegen Geld auslösen, wodurch er seine Heiligkeit, die sofort auf das 
Geld übergeht, verliert und ein Gegenstand der freien Verfügung wird, den der 
Eigenthümer nach Belieben verkaufen darf. Das Lösegeld muss man in der heiligen 
Stadt auf Nahrungsmittel auBgeben, auf die sich dann die Heiligkeit des zweiten 
Zehnt überträgt, die daher in Jerusalem vom Besitzer verzehrt oder verschenkt 
werden müssen, in keinem Falle aber verkauft werden dürfen. »Oel von zweitem 
Zehent« ist demnach sowohl solches Oel, welches man ursprünglich schon von 
den Erträgnissen der Oelernte abgesondert und in natura nach Jerusalem gebracht 
hat, als auch solches, welches erst nachträglich von etwaigem Lösegelde in der 
heiligen Stadt gekauft wurde. 2I ) Wörtlich: zu Geld machen. ri ) Die Begründung 
ist auf den ersten Blick unverständlich. Wenn für das Oel Bezahlung gefordert 
wird, bo kann doch höchstens von Verkauf die Rede sein, aber nicht von Auslösung; 
das Oel verliert ja dadurch seine Heiligkeit nicht! ln der That lesen einige 
Hndschr. piaiD statt pmß. Aber schon Jer. bekundet, dass unsere Lesart die richtige 
ist. Was hätte auch sonst D'St&Ti'P für einen Sinn? Verkaufen darf man ja 
zweiten Zehnt nirgends, auch nicht ausserhalb Jerusalems! Um so auflallender ist, 
dass Bart., der richtig p*nß' liest, dieses Wort mit jnaiD erklärt, als ob beide Be- 
griffe sich deckten. Nach den Ausführungen jedoch, die wir in vor. Anm. voraus- 
geschickt haben, ebnen sich alle Schwierigkeiten von selbst. Die Mischna will 
zeigen, wie es keine Möglichkeit gibt, das Oel den Genossen anzurechnen. Sie setzt 
dabei als bekannt voraus, dass man zweiten Zehnt nicht verkaufen darf. Be- 
ginnt doch gleich der erste Satz im Traktat ' 2 t? nryo mit diesem Verbot! Noch 
gibt es aber einen Ausweg. Ein pfiffiger Eauz könnte auf den Gedanken kommen, 
das Oel, um nur nichts schenken zu müssen, gegen einen entsprechenden Geldbetrag 
auszulösen und es sich nachher von den Genossen bezahlen zu lassen. In Jerusalem 
ist indessen auch dieser Ausweg versperrt: »denn man darf zweiten Zehnt 
in Jerusalem nicht auslösen.« 23 ) Wenn die Gesammtheit der zur Verfügung 
stehenden Priester [ot? D'Daaa D'anan SH rx *T"'n tb BHpon nx'a /£ ?na ana S"T om 
miDm a"ß »nai xan napon '»Ba na ans n xamai nxoitaa wp* d'xdd yiapn jdtb o'ten'a 
H'a nnty 8^1 onann mpo m« mnS »ryw 'na Saa 'axi mvana nt? xmatnaD yn innxi 
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aber nicht in Unreinheit geges- »)üj?n rbDNi UNI 

sen 24 ): Das ‘Omer und die beiden 

'o d'xöb omnto xa'xi '« 7101 x«y >"p p'ors wnn xp xmvn n:nixi 'nxxa x*n 'ntren 
nanoi .rysi onina aiyai d'mdb nn xa'xi p'poy '«oa «an mS 'aw»S xmx dxi >iay isa 
(a»«S pmatr «^mna ]”jn) d'xdb nwo nmxatr D’:nan ia □« um ann yatra S"t '"tsn 
rnnyS p'tn «S pno (ra n"B nvayn) p mntpS pim» mnats»o ixt? bw o'anai dipö iipdxi 
yy »n ra «avai omna 'nantra xVi «a»n ana» n«im ma n'y vy D'nDBn »*tn pyi 
ma ma wy m D'natn im n«aiaa wy' xb *nna b” «n yopa mna jna px ox anats» 
onria xa'xi '« ntrp «ntrm ppb 'ya'D «p n'^nna imanprip im pipai '"Bn ana lpbn'B» 
niaira nnwatr n'anan Sa ox udi b'tx ints'B'b '"am b"si «in uan na i«b «aa jna 'xn 
mnx nna»a btf omna mianpntP 'i”öi o'XDo] oder der ganze Vorrath an geeigneten 
Opfergeräthen unmittelbar oder mittelbar durch eine Leiche unrein geworden (4. B. 
M. 19, 14—16), ho werden zwar alle Opfer, die an keine bestimmte Zeit gebunden 
sind, bis zur wiederhergestellten Reinheit aufgeschoben, diejenigen aber, für welche 
der Tag der Darbringung festgesezt ist, und welche daher selbst am Sabbat nicht 
unterbleiben, nicht allein trotz dieser Unreinheit, vollzogen, sondern sogar in 
solcher Unreinheit; d h. es können auch unreine Geräthe zur Verwendung kommen, 
wenn die Priester, und es können unreine Priester dabei ihres Amtes walten, wenn 
die Geräthe mit einer durch eine Leiche verursachten Unreinheit (na n«ava) be- 
haftet sind. Was die anderen Arten der Unreinheit betrifft, so hat jede derselben, 
sie habe welchen Namen, sie wolle, für den inficirten Menschen — ob Laie oder 
Priester — unter allen Umständen und ohne Ausnahme den unbedingten Ausschluss 
vom Heiligthum sowie den unbedingten Ausschluss von jeglicher Opferhandlung 
zur unausbleiblichen Folge. Und wären alle dienstfähigen Priester mit einer solchen 
Unreinheit behaftet, so müssten sämmtliche Opfer, auch die öffentlichen, bis zur 
wiedererlangten Reinheit unterbleiben. Anders wenn solche Unreinheit auf den 
Opfergeräthen lastet. In diesem Falle werden die unaufschiebbaren Opfer trotz 
dieser Unreinheit dargebracht, aber dennoch nicht in Unreinheit; es dürfen vielmehr 
nur reine Priester den Dienst verrichten Dieselben werden ja durch Berührung 
der Opfergeräthe nicht verunreinigt, da Menschen nach K. I, Anm. 26 nur für die pri- 
märe Uebertragung empfänglich sind, unter den in Betracht kommenden Geräthen aber 
kein einziges anders als durch rio nxmts zu einem Infectionsherd (nxoittn 3 « das. 
Anm. 29) werden kann. [Wenn also Maim in Hil. Biat Hamikdasch IV 12 'ba i\n 
Hö 1 !? n'xota niB»n sagt, so kann er nöb nur mit Rücksicht auf den Nachsatz lpoyn'i 
irixa nmntsm d'xöbpi la hinzugefügt haben; der Hauptsatz nxoitaa npy' nt nn aber 
setzt keineswegs eine no nxöia voraus, wie aus Babli Pesachim 79 a j'aon nxötsa 
»iay omna . . . . y*w nxöiaa klar hervorgeht.] Dagegen giebt es eine Möglichkeit auf 
anderm Wege nxölton ax zu werden für die Priestergewänder, zwar nicht für alle, 
aber doch für diejenigen unter ihnen — und das sind die meisten — die aus weissen 
Stoffen gemacht sind — ich meine den Aussatz (D’“m 3. B. M. 13,47—59).. 

[pipn ]«a px bax onai man« ma 'b am rwna '"naa 7» v xbi ipbx ona nxiaia bax). 
24 ) Von all den Opfern, welche laut vor. Anm. auch in Unreinheit vollzogen werden, 
sind die meisten Ganzopfer, die überhaupt nicht gegessen werden. Ausser dem 
Pesach, von welchem am Schluss der Mischna gesprochen wird, giebt es unter ihnen 
nur fünf, von denen nach Darbringung gewisser Opfertheile der Rest gegessen wird 
Dieselben werden hier aufgezählt. Ihre »Reste« dürfen im Gegensatz zum Pesach 
(s. Anm. 29) nur sofern sie rein sind und auch dann nur von reinen Priestern gegessen 
werden. Der auf den ersten Blick an dieser Stelle überflüssige Zusatz nxoitaa ist 
aus zwei Gründen nöthig. Erstens wegen der Zahl ntrian. Der nxoiaa D'xan onai 
D'baxa D 3 '«l giebt es mehr, aber nur fünf, die blos nxoiaa nicht gegessen werden. 
Zweitens, weil sonst der Irrthum entstehen könnte, dass von einem in Unreinheit 
dargebrachten Opferthier das Fleisch auch dann nicht gegessen werden darf, wenn 
dieses rein geblieben. Es ist sehr wohl denkbarr, dass sämmtliche dienstfähigen 
Priester unrein sind, mithin das Blut und das Fett des Opfers in Unreinheit dar- 
gebracht werden musste, dennoch aber das Fleisch nicht unrein geworden und daher 
gegessen werden darf; denn einerseits kann das Schlachten, Abhäuten und Zer- 
gliedern des Opfers auch durch Laien geschehen, sodass die unreinen Priester mit 
dem Fleische desselben nicht einmal in mittelbare Berührung zu kommen brauchen, 
andererseits dürfen auch mit Leibesfehlern behaftete und somit dienstuntaugliche 
Priester (3. B. M. 21, 16—21), sofern sie nur rein sind, Operfleisch essen (das. 22). 
[o'anpD D'xoentr B"yx nxoitaa «an im pip '"b epo'nuaipn riB’yia 'bna b"T mn anaa» irm 
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Brote 28 ), das innere Brot 28 ), die 
öffentlichen Friedensopfer 27 ) und die 
Neumondsböcke 28 ). Das Pesach, 
welches in Unreinheit dargebracht 
wird, wird in Unreinheit gegessen 29 ), 


'S 1 ?# 'pp? D\pn dpi^i DPJv'n 
no§n ’#*n T 'Ttfpniay 
$6# ,nxos? *??$ nxptp? *9# 


1W5 iyaa ioni ttnprw D'HOtan omn ioiSd myS SidhS nmnssn oy D'pSin p» im» 
mp*np '"ino tpnw ioa »Si nmncn d'did 'Sya ny nnon« myS bnnh D'pSin or» 
'*tv toa «S Sa« Von »"y b*s n»mn »vnoa onain mpoi inan eneS (o"aa ob») S"t n»p 
*iB*aa iyj: »Si o'hdb oona mianpn» n»»o »S« onina inianpn» im pnpa n”»n Sn »"en 
omno na»Sn »an rvh n'pion N"y *"p pnsa npts* ann »no»o *]nna Sy tsncS ins nn»tr loa 
yi»So cnnpon c'xDon nnw «S d»i nctrn mwats» oninon d'öid 'SyaS nnSn»i nn#S SSa 
»»fia Y'oa nna 'S nma ja »ocw» trnp *wa n'S nnn n'S »Sa» wo »S oninon «i» ne>aa 
Snon nan.] 26 ) 3. B. M. 23, 9—11 und 15—17. Das ‘Omer war das jährliche 
Erstlingsopfer von der Gerste, die beiden Brote waren das jährliche Erstlingsopfer 
vom Weizen; jenes wurde gemäss der pharisäischen Tradition am 16. Nisan, dieses 
49 Tage später am Wochenieste dargebracht. Vom ‘Omer wurde ein Theil auf dem 
Altar verbrannt, der Rest von den Priestern gegessen ; von den beiden Broten durfte 
freilich, da dieselben nach der Vorschrift der Tora (das.) Chamesz waren, nichts auf 
den Altar gethan werden (3. B. M. 2, 11—12), sie wurden vielmehr vollständig von 
den Kohanim verzehrt, aber erst dann, wenn vom Friedensopfer (Anm. 27), mit 
welchem sie zusammen dargebracht wurden, die Opfertheile auf den Altar gekommen 
waren. 26 ) Die zwölf sog. Schaubrote (2. B. M. 25,30 und 3. B. M. 24, 5—9), 
welche wöchentlich vor Sabbat gebacken und am Sabbat, in zwei Reihen geordnet, 
nebst zwei Schalen voll Weihrauch auf den inneren Tisch doch jnStf (4. B. M. 4,7) des 
Heiligthums gestellt wurden, wo sie die ganze Woche hindurch lagen, um am nächsten 
Sabbat durch neue ersetzt zu werden. Der Weihrauch wurde als Opfert heil ver- 
brannt, das Brot selbst unter die Priester vertbeilt. Es ist das einzige Opferbrot, 
welches in das Innere des Heiligthums gelangte. 27 ) Wie es unter den aus Mehl 
bereiteten Gemeindeopfern nur die drei hier angeführten giebt, von denen gegessen 
werden darf, so giebt es unter den öffentlichen Thieropfern nur die folgenden drei, 
deren Fleisch nicht dem Altarfeuer übergeben, sondern nach Darbringung der Opfer- 
theile (Blut und Fett) von Menschen verzehrt wird: Das Pesach, das Sündopfer der 
Fest- und Neumondstage (s. d. folg. Anm.) und die beiden Lämmer, welche am 
Wochenfeste zugleich mit den eben erwähnten zwei Broten als Friedensopfer darge- 
bracht wurden (3. B. M. 23, 19 20). 28 ) Das nach 4. B. M. 28, 15 an jedem 

Neumondstage aus öffentlichen Mitteln für die Gemeinde darzubringende Sündopfer. 
Ein solches wird aber in demselben Kapitel (Vv. 22, 24, 30) und im folgenden 
(Vv. 5,11,16,19,22,25,28,31,34,38) auch für die übrigen Feste des Jahres ange- 
ordnet. Man sollte daher zu O'csnn 'tr»n n'ytn den Zusatz nnyio Vri erwarten. 
Vielleicht sind die Neumondstage der Kürze wegen aus der Reihe der übrigen Feste 
nur als Beispiel hervorgehoben, weil sie an der angeführten Bibelstelle den Reigen 
derselben eröffnen. So werden in Z’babim 9 b u. 48 b und M’nabot 65 b u. 92 b die 
von den Fürsten Israels zur Einweihung des Altars geopferten Böcke (4. B. M. 7. 
Vv. 16, 22, 28, 34 etc.) als ptrna ‘vytr oder ptrm r»tcn bezeichnet, weil dieser Fürst, wie 
Raschi erklärt, daselbst an erster Stelle genannt wird. Allerdings könnte dort der 
allgemeine Ausdruck owffin n'yr zu dem Missverständnis führen, es wäre das im 

3. p. M. 4,22—26 vorgeschriebene Opfer gemeint, während hier, parallel der voran- 
gehenden Benennung im »öS» »nat, die Bezeichnung msn ni»on besser am Platze 
schiene, zumal nach der Definition in Z’babim V, 3 : wi n'y» imn ni«on jn iS» 
nnyio San nnsnn. In Wahrheit aber wäre dieser Ausdruck nicht präzis genug 
(rwon ''BS a"y 2 ": dyot »"tsn p»yi), denn er könnte auch auf das im 3. B. M. das. 
13—21 erwähnte Sündopfer bezogen werden, welches in M’nabot IX 7 zu den 
*nayn nu:np gezählt, jedoch weder gegessen, noch in Unreinheit dargebracht wird. 
Ja sogar die genauere Bezeichnung *imn ni»»n n'ytr könnte noch im Hinblick auf 

4. B. M. 16, 24 zu einer falschen Auffassung verleiten. Nach all dem ist es nicht 
unmöglich, dass der vermisste Zusatz nnyio Stfi mit Absicht weggelassen ist, weil 
derselbe auch den nach 3. B. M. 16,9 am Versöhnungstage zu opfernden Bock ein- 
schliessen würde; dieser gehört indessen nicht zu den hier aufgezählten fünf Opferarten, 
denn er wird zwar auch in Unreinheit geopfert, aber niemals gegessen. In Sch’bu‘ot 
1,4 steht D'Bnri »iwn n»ypi n»ytr, weil dort R. Simon zwischen beiden unterschei- 
det. 29 ) Gleichviel ob das Pesach bei der Opferung unrein geworden oder nicht, dürfen 
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denn es wird yon Anfang an nur 
zum Genüsse dargebracht 80 ). 5 . Ist 
das Fleisch unrein geworden 81 ), das 
Fett aber erhalten geblieben, so 
sprengt man das Blut nicht 32 ; ist 
das Fett unrein geworden, das Fleisch 
aber erhalten geblieben, so sprengt 
man das Blut 33 ). Bei den übrigen 
Opfern 34 ) ist es nicht so, sondern 
auch wenn das Fleisch unrein ge- 
worden und nur das Fett erhalten 
ist, sprengt man das Blut 85 ). 6. Ist 
die Gemeinde oder ihre Mehrheit , j\\v_\_ 
unrein geworden 38 ), oder wenn die 
Priesterschaft unrein und die Gemeinde rein ist, so wird es in Un- 
reinheit bereitet 37 ); ist die Minderheit der Gemeinde unrein geworden, 


t plÖ DTtDÖ 210 

: n^px 1 ? xp 

irg ,o»j2 aSnrn xptjj n 

nSnn xq^j ,üin nx pur 
irx .D^n n$ pnir ,d;p_ 

xptsi# ’ß ?|X 'P 
xptpj *i to^n nx piir ,o;p_ nbnrn 
o^rjsn vrjy ix ix Snp T 

nrpjp /üninp bnpni o’xotj 
BV® xppj .nxpp? 


nicht allein reine, sondern auch unreine Personen Abends von seinem Fleische essen. 
Sonst ist der Genuss unreinen Opferfleisches streng verboten; noch schwerer aber ist 
die Sünde, wenn unreine Personen Opferfleisch gemessen. 80 ) Der Hauptzweck des 
Pesach ist nicht die Opferhandlung, sondern das Opfermahl; vgl. die folg. Mischna. 
81 ) Die Rede ist vom Pesachopfer, aber nicht mehr von dem in Uüreinheit darge- 
brachten (dessen Blut auf alle Fälle gesprengt wird), sondern von einem durch Zufall 
verunreinigten. Die Mischna knüpft hier nur an den Schlusssatz der vorigen an, um 
denselben durch ein Beispiel zu beleuchten. Der Gedanke, däss die eigentliche Be- 
deutung des Pesach im Opfermahle gipfelt, findet beredten Ausdruck in der V orschrift, 
das Blut nicht zu sprengen und somit das Opfer für untauglich zu erklären, sobald 
das Fleisch unrein und dadurch ungeniessbar geworden, während es sonst genügt, 
wenn nur das auf dem Altar zu verbrennende Fett rein geblieben. 82 ) und bringt 
auch das Fett nicht auf den Altar, lässt vielmehr ein neues Pesach darbringen. 
88 ) und das Fleisch wird Abends verzehrt, obschon das Fett nicht geopfert werden 
konnte. * 4 ) Da das Pesach zu den Opfern gehört, dürfte die Gegenüberstellung von 
pdd und pirnpio (hier und M. 12, desgl. o»nstn noen 1X8, D'tmpi noe VIII 8 u. 

Hullin 12 a oben) Befremden erregen. Dem Kundigen fällt es kaum auf. Schon in der 
heil. Schrift findet man cnxm (Jer. 32, 20) u. ä., im Gebetbuch o'aj? 1 ? Skto» p 

u. dgl.; im Talmud ist die Verbindung solcher Begriffe, von denen der eine den an- 
dern umschliesst, unter Weglassung des Wörtchens *ikp fast die Regel. Hier nur 
wenige Beispiele: onpwn nw trtnn nx (Joma III 4), n'Sttnva — n»nn im (Sch’kalim 
VII 2. Dagegen ebend. pSm ruffn niö» ntryD S:nn rippn, ebenso in dem Zitat 

Babli P’safiim 7 a, umgekehrt aber in Baba M. 26 a: bnn nyps pSin natrn niö» 
npyö, eine Wortstellung, bei welcher der Zusatz nöthig ist, weil der umfassendere 
Begriff vorangeht; vgl. mo— nipn» nxtp P’safiim X 4), oym D'inan (Joma VI 2 u. 
Ta‘anijot IV, 6) nump — nxan (Nazir VI 10) u. a. m. Vielleicht gehört hierher auch 
D'Sntr»! d'mS c'arD (Kidduschin IV 1) und die stehende Redensart nnDiXDiMm »i na*r. 
8# ) Desgleichen kann das Blut gesprengt werden und folglich der Opferzweck als erfüllt 
gelten, wenn das Fett unrein geworden und daher dem Altar nicht zugewendet werden 
durfte, sofern nur das Fleisch rein geblieben. Ist beides unrein geworden, so wird das Blut 
nur gesprengt, wenn es sich um ein öffentliches Opfer (mit Ausnahme des Pesach) 
handelt. M ) Das Verhältnis der Reinen zu den Unreinen kann natürlich nicht durch eine 
genaue Volkszählung ermittelt werden, denn eine solche müsste schon Tage vorher 
abgeschlossen sein, wenn das Ergebnis am 14. Nisan festgestellt werden soll, und 
würde daher den Zweck derselben eher beeinträchtigen als fördern, da doch inzwischen 
ohne Zweifel noch mehr Personen durch Leichen (s. Anm. 23) unrein geworden. 
Es werden vielmehr die Bevollmächtigten, die das Pesach im Namen ihrer Tisch- 
genossen darbrachten, und von denen mancher eine Gesellschaft von 20 Personen und 
darüber vertrat, kurz bevor sich die Pforten der Opferhalle vor der ersten Gruppe 
öffnen (K. V, M. 5), einander gegenübergestellt, wonach sofort — meist auf den 
ersten Blick, in zweifelhaften Fällen durch Auszählung — entschieden wird, ob die 
Zahl der Reinen oder die der Unreinen überwiegt. 87 ) Es dürfen, obwohl reine 
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so bereiten die Reinen das erste und 
die Unreinen bereiten das zweite 88 ). 
7 . Ist das Blut eines Pesach ge- 
sprengt, und es stellt sieh nach- 
träglich heraus, dass es 39 ) unrein 
ist, so sühnt die Priesterbinde 40 ), 
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Priester in genügender Zahl zu Gebote stehen, auch Unreine an den Opferhand- 
lungen sich betheiligen, wenn die Mehrheit der Gemeinde unrein ist, und es dürfen, 
obgleich die Mehrheit der Gemeinde rein ist, auch Unreine am Opfermahl theilnehmen, 
sofern die Priester unrein sind. Sind die Opfergeräthe mit einer durch eine Leiche 
verursachten Unreinheit behaftet, so sind auch unreine Personen sowohl zu den 
Opferhandlungen als zum Opfermahle zuzulassen; denn da Geräthe nur für primäre 
Uebertragung empfänglich sind (K. I, Anm. 26), die in Rede stehenden aber hierbei 
eine Abschwächung des Unreinheitsgrades nicht erleiden (das. Anm. 33), würden ja 
nothwendig durch die Handhabung derselben auch reine Personen noch vor der Opfer- 
handlung unrein, so dass es auf genau dasselbe herauskommt, ob die Priester oder 
die Geräthe in der angegebenen Weise verunreinigt sind. Ist es dagegen eine andere 
Art der Unreinheit, die auf den Opfergeräthen lastet, so dürfen, wie schon oben 
(Anm. 23) auseinandergesetzt wurde, nur reine Personen den Dienst verrichten; die 
Frage aber, ob wenigstens am Opfermahle auch Unreine sich betheiligen dürfen, ist 
Gegenstand eines Meinungsstreites im Babli z. St. [wo statt no ners entweder noa 
(nach B"sn D"D nt 'D oipS» und toi d"d p"ö roo) oder, entsprechend dem Gegensätze 
VT? nKOiBa, vielleicht nc n«mt5n zu lesen ist, die Worte aber mn ^Sna *id« toerm 
S^na «in nn am ganz zu streichen sind. v ,/m \ '»cai mn enpo n«»a 6no ro dooi pp 
«b« nc 1 uv -iNiaci pn nna 2"n dd n«Dita 'bnc n"c natraa «amt? nibm« oa »na 
ncon qioa nan amn« n"»«i pn «vno v:»pa obpat?]. Ebenso gehen die Ansichten 
darüber auseinander, ob die Unreinen, wenn sie an Zahl den Reinen gleich sind, 
das Pesach, welches diese unstreitig in Reinheit bereiten müssen, ihrerseits in 
Unreinheit darbringen und verzehren, oder auf das zweite Pesach am 14. des 
nächsten Monats verwiesen werden, oder aber in diesem Jahre überhaupt kein 
Pesach feiern. — Statt 5W! , lesen , einige , was sachlich dasselbe ist. 

® 8 ) 4. B. M. 9, 6-11. 89 ) Es v T ” ist unklar, ob “'"dieses Fürwort auf das Pesach 
oder auf das Blut hinweist [s. Raschi und Tosafoth z. St. ia«pn *nbt?nm nanoi 
p« DU3 bapaa nt?pa jbpaba «in:? ip «atsa d« ba« »Sa St? nn«b *n»t?a «aaara «n»ana 
Din nKQita Sp nsia psn »«p «b»d« ia»ab «a»«i pian]. Maimonides bezieht es 
in seinem Kodex (Hil. Korban Pesab IY 2), wohl infolge seiner Entscheidung da- 
selbst (Hil. Tum’at Ochälin X 16), dass Opferblut gar nicht unrein werden kann 
it?»:nn «St? a"bi B'o ppi natrni pn to’btrn »acba «s»t? naj»a a"n r/o nuaipn nt?pa 'bnai] 
mSa nta], auf jenes, in seinem Kommentar zu unserer Mischna dagegen, die ja in 
der mit na«t? »aca eingeführten Begründung ausdrücklich von „Unreinheit des 
Blutes spricht [jnwiaa no'tvS nm»na trbt?a aib nn amai« a«p t"to nmoB »baaa p^anj, 
auf dieses. Ein Beweis indessen ist dieser Hinweis keineswegs. Die Begründung 
braucht durchaus nicht auf unsere Stelle ausgedehnt zu werden, kann sich viel- 
mehr auf den nächsten Satz beschränken (s. Anm. 43). Umgekehrt glaube ich in 
dem Wörtchen «int? selbst, um dessen Deutung es sich handelt, wenn auch nicht 
im genus, so doch im tempus desselben, eine Stütze dafür zu finden, dass es 
auf das Pesach sich bezieht. Auf das bereits gesprengte Blut bezogen, müsste es 
n»nt? lauten („dass es unrein war u ). Es scheint, dass ebenso wie die sechste an die 
vierte nun wieder die siebente an die fünfte Mischna anknüpft. Dort wurde gelehrt, 
dass das Blut des Pesach nicht gesprengt werden soll, wenn das Fleisch unrein ge- 
worden. Es muss also in diesem Falle von den Genossen ein neues Opferthier herbei- 
geschafft oder, wenn das nicht mehr möglich ist, im nächsten Monat ein „zweites 
Pesach“ dargebracht werden. Wie aber, wenn erst nach der Sprengung des 
Blutes entdeckt wird, dass das Fleisch schon vorher unrein gewesen? In diesem Falle, 
erfahren wir nun hier, haben die Genossen ihrer Pflicht genügt und sind daher, ob- 
gleich sie auf das Opfermahl verzichten müssen, zur Feier des zweiten Pesach weder 
verpflichtet noch befugt. 40 ) Der Stirnbinde des Hohenpriesters (2. B. M. 28, 36 — 38) 
wohnt nach dem Wortlaut der Schrift die Kraft inne, einen den Opfern anhaftenden 
Makel aufzuheben (o’t?ipn pp n« pn« «t?n) und ihnen dadurch das göttliche Wohl- 
gefallen zu sichern (nnb psib — daher auch hier der Ausdruck ns * 10 ; vgl. naip ruru 
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... dass die Person 41 ) unrein gewor- 
den, so sühnt die Priesterbinde 

; denn sie haben gesagt: 
azir und dem Darbringer des 
Pesach sühnt die Priesterbinde die 
Unreinheit des Blutes, nicht aber 
sühnt die Priesterbinde die Unreinheit der Person 43 ); war diese durch 

Jes. 40,2), welches das angestrebte Ziel jeder Opferhandlung ist (vgl. 3. B. M. 1,8; 
22, 19—21 u. ö.). Diese Wirkung, welche sich nach der Ueberlieferung nur auf den 
Makel der Unreinheit erstreckt, äussert sich in verschiedener Weise: Sind es die 
für den Altar bestimmten Theile, die nachträglich als unrein erkannt wurden, so 
zeigt sie sich darin, dass das rein gebliebene Fleisch gegessen werden darf; hat sich 
dagegen nur dieses als unrein herausgestellt, so kommt sie dadurch zur Geltung, 
dass jene dem Altar zugewendet werden dürfen. In allen Fällen aber, selbst wenn 
beides unrein gewesen, hat sie zur Folge, dass das Opfer als vollzogen gilt und 
durch kein anderes ersetzt zu werden braucht. Dass jedoch das unrein gewordene 
Opferfleisch zum Genuss erlaubt sei, kann die Sühne nicht einmal beim Pesach be- 
wirken. Es heisst zwar oben (M. 4), dass ein in Unreinheit dargebrachtes Pesach 
auch in Unreinheit gegessen wird; das gilt aber nur von einem solchen, das die 
ganze Gemeinde in Unreinheit darbringt, während hier von Einzelnen blos die Rede 
ist. — mna ist als Hifil nicht als Pi‘el zu lesen, denn das Passiv lautet mnin 
(Tosefta Z’babim IV g. A. u. ö., Babli das. 45 b u. ö.) 41 ) eines Theilhabers. 
42 ) Er wird vielmehr auf das zweite Pesach verwiesen. Ist er aber erst nach der 
Sprengung unrein geworden, so feiert er — obschon vom Opfermahle ausgeschlossen 
— das zweite Pesach nicht. Demnach ist qian «DB3 dem vorangehenden "p *in«i 
yns zwar syntaktisch beigeordnet, logisch aber untergeordnet. Es müsste eigentlich 
ppn «ots 3 » heissen. 48 ) In der Tosefta lautet dieser Satz, welcher nach Maim. z. St. 
aus einer Zeit stammt, die noch hinter der des Jose b. Jo‘ezer (st. vor dem Makka- 
bäerkriege) weit zurückliegt, ausführlicher: n«oia Sy mno p»sn *i»n»m masn nuaip Sa 
jpn n«Dio Sy nno ;»«i mn n«oia Sy nno» noo n»iyi *i»t3D pn cpn n«Dits Syi mn 
(P’sabim VI u. N’zirut VI). Wir sehen hier den Nachdruck auf die Unreinheit 
der Person gelegt, die des Blutes aber, für welche ja keine Ausnahme besteht, nur 
so nebenbei angeführt, und gewinnen dadurch einen Anhalt, um die Betonung von 
nDD n»iyi T»t3 in der Mischna zu verstehen. Bei allen anderen Opfern kommt es auf 
die Reinheit des Darbringers nicht sehr an, wenn nur diejenigen nicht unrein 
waren, welche die Opferhandlungen Vornahmen. Nicht so beim Pesach und dem Na- 
ziropfer. Von jenem wissen wir bereits aus K. V, M. 3 (s. das. Anm. 12 — 13), dass 
es untauglich ist und daher verbrannt werden muss, wenn es für Unreine geschlach- 
tet wurde [nvb i3»»n i»»13dS «S» »tbd S"t »"ßn» n«*i3i non» nn « v y 'd D»noB 'Din ;»»yi 
i»n miann Sa» «S« i»Sya n»S ibh»» i3»»n d»«obSi D»SiyS i»Sai«S «S» Sa« mn« nuan 
reo pm a"y«T n»Sya »a»»n «S nS« Sa» ;S yo»Dp «an «m d»«db i« n»S*iy l« o»Sin 
«pin i 3 »»n nnn yo»Dia noca iS»b«i i»a . . . n»S*iy imSax»» . . . d»«db imSa«»» o»nan 
Sidbi n»Sya |«a p« o»S*iy i« d»«db nuann »3a Sa □« Sa« «oSyn n'Siyi d»«db]; dasselbe 
gilt von einem Pesach, dessen Inhaber erst nach dem Schlachten, aber vor der 
Sprengung des Blutes sämmtlich unrein geworden. In beiden Fällen wird das 
Opferblut weggegossen, das Fett nicht dargebracht, das Fleisch nicht gegessen, und 
die Theilhaber müssen im nächsten Monat das Pesach aufs Neue bereiten. Genau 
dieselben Bestimmungen Anden entsprechende Anwendung auf den Nazir (4. B. M. 
6, 1—21). Wenn sich herausstellt, dass er zur Zeit, als er die vorgeschriebenen 
Opfer (das. 13—15) darbrachte, mit einer durch eine Leiche herbeigeführten Unrein- 
heit behaftet war, sind dieselben ebenfalls untauglich [in«D Sa« »n»ßa nt tan »n«SD «S 
(«DB 3 t nm .t"D *vt 3 'Dtn ;»»y) m«So vnuanp «»aoS mionS »S n«T3 vit3 n« TniD» 
«im (:n"D nin 3 D) j»Sidb . . . a»Syaa pt noino . . . pn»» yTiito n»«i *i»ta o»« »iS »am 
omat »»“» «nuDina «»am »pißoS «a»« »na« i»dS» i inSiya Sa« »3» »«dt man n«anS pn 
l» 3 iyai natD »aaS iSy» o»Syaa pt iDino pn»» . . . yrata nSiyi mSi» nSiyi T»t3 nSiy 
pin nn»D n»*i»aT yo»o iS iSy «S i»nati »anpn » v d re mtan p»3nDD nsp yo»D »am D»aoa 
pya» m ina *iy»nnS «c»d »anoS »yan »m»«i j»Sidb »anoS n»S mm «in pa «D»n iS»ß«i 
o»oan d» i\»n «S »in» a"a t'»b o»nan jmanDD a»»nS »» »na« iS iSy «S «»»t »D3 »3n 
I»«» n»aS»i mSiy Ss« «S Sa« mo»«i m«an Ss« «S« ißiaa pt TDinoS o»Syaa pt TDina 
j»«a p naiaa *\«i S»«in pa ;»« o»Syaa pt »TDina dwb Sa« pua pt »TDina «S« j»Siob 


nicht 42 ) 
Beim N 
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„Unreinheit des Abgrundes“ 44 ) ver- 
unreinigt, sühnt die Priesterbinde 48 ). 
8 . Ist es ganz oder grossem Theils 
unrein geworden, so verbrennt man 


xptpj n ,Din]jn 

1^7 inix pp-jto ,121 in obtf 


ai»o pitso jn»DS»i jmniSiy» «oyta ia»»n a»nan «naomi jjvanos onm pSnS »» in»a 
dwd |«3 p« p«a jn mi:a q«i S’«im ai«»an nmi d»S «lanao n«Sa -pn nnyia annpn» 
inSiy anpn p ’c Sy q«i nSiDD nwsoai n«ann Sy nSa n« »aa inasi a’Syaa jbi naina 
innSan in« iS yiia» «an p ia»«» na ]«»an nna a»S »«in innir^ iS a»Siy p«sr vaS»i 
(a" a n"B ma) n»nm aanS S«»a» »aS n*p nam mya tsnpn n*S ’in pS anp iaa «aoa» 
ino»» in« innSanS p»ip* «S« pSinS i«¥’ «S «an iS«i *nya nymi «*n anm aa Sy q«i 
n«ta nyS it nana »npa n»n «S «aoa» nman nytra yn» n»n iS« qia qia irma a»S»’i 
t«i imnj a»S»»i man? ny pnaa n»n «S« nrn am ptn Sa nmisyi nnt»a i»ea Sy na«S 
nap»i nnya ian»a» pSin mS um prnpn myaa «ip*yai nana»« nun« mana rnaa mn 
n»«i ny "jieaa p'yi]. Weder dürfen die fiir den Altar bestimmten Theile demselben zu- 
gewendet, noch die übrigen gegessen werden; er selbst aber muss nach wiedererlangter 
Reinheit sein Gelübde aufs Neue erfüllen (das. 9—12) und dann dieselben Opfer noch 
einmal darbringen. Aebnlich verhält es sich, wenn er auch nur einen Augenblick vor 
Sprengung des Opferblutes durch eine Leiche unrein geworden. Der Nazir ist nämlich 
auch nach Ablauf der in seinem Gelübde festgesetzten Zeit noch solange an dasselbe 
gebunden, bis am folgenden Tage wenigstens von einem seiner Opfer das Blut in 
gehöriger Weise gesprengt ist. Wird er vorher unrein, sind seine Opfer in dem eben 
erläuterten Sinne untauglich [Sa« piSnS pi SynS aipa cm »ii'ca *n«va «S n«T n« aa 
(n"a ra rnnna) lap» m »in «ton «S» iS yna an» 3 »ai ia»« «»aa« mm »n»a mana ’S n«ian 
i»?an ia«n »i«i mn kS laa ma»n» ny»ai mya »ipn mSnn» »«in b»«S na »aa»»n a«i 
b») n»ai» »lSn atr« p»i«i i»n p»iy na»ntr ny»ai noa tsnpn uniaaip» np»iT anp «aaa» 
tsnpn «aS« pSinS «si» am iS yiia Bn»a «S» iy a« «in aa »mtr ht pmS traa nanu? (M^a 
nnSy» a»ann ja nn« pmatr m«S «aaa» nna >aj laa) San» i»an ian piupa a«i Hin maa 
naiB^n maS hs» ntram ann ic®’ >S j?ia anoatra a» a^cy«! (anira vmaanpi innSan iS 
*in« NBaaff man maa^p n»a« ’a« q» n»n »mn pny na’n» nytran yy* *5100 naintr SSaa 
maS war» npnt amp imai Smin imno nnSanS i»n p»wi jnB’n» nyB>aB» t''y*m ns’n» 
iSmi pSiDD umaanp nta »a*a «atoa laa» npn? in« yma antr -paaa »nanatr nai nan»n 
»iSn ac*« »a«tr Sa«» ii^am ama«n laip» «csn» w «an «S» npnt in« yma a« »iSn atsm 
»im mnaSnS «S« p«a p«p inan maaipa p p«ts> na iS iSm ipea ic»a «a poan Sy mSnnatr 
in« yua a« nait^n n»aS «an»» ann jam mm a»«S «S« «»an «S «n nn’n myaa innSan 
i’Sya man «S» ibi npnt] mit dem einzigen Unterschiede, dass er in diesem Falle 
nach wiedererlangter Reinheit nur dreissig Tage lang den Pflichten seines Gelübdes 
noch unterworfen ist. Wird er jedoch erst nachher unrein, so hat das weiter nichts 
auf sich, immer vorausgesetzt, dass kein Verstoss vorgekommen, der die Giltigkeit 
des Opfers beeinträchtigt, in welchem Falle dasselbe als nicht vollzogen angesehen 
werden müsste, was für ihn all die schlimmen Folgen nach sich zöge, welche seine 
Verunreinigung vor Darbringung desselben herbeigeführt hätte. Die Sprengung 
unreinen Blutes ist nun ein solcher Verstoss. Wurde indessen die Unreinheit erst 
nach erfolgter Sprengung entdeckt, so bewirkt die sühnende Kraft der Priesterbinde, 
dass das Opfer trotz des Versehens als tauglich gilt und die angeführten Folgen 
für den Nazir nicht mehr eintreten können, dieser vielmehr seines Gelübdes ent- 
bunden ist und fortan ohne Bedenken Leichen berühren darf. 44 ) Scbulausdruck für 
Leichentheile oder auch ganze Leichen, welche allem Anscheine nach bisher 
menschlicher Kenntnis so verborgen waren wie die Untiefe oder der Meeresgrund, 
Das ist der Fall, wenn alle Umstände der Auffindung die Annahme rechtferti- 
gen, dass vor ihrer Entdeckung ebenso wenig wie die Person, die dort arglos 
vortibergegangen und um deren in Frage gestellte Reinheit es sich jetzt handelt, auch 
kein anderer Mensch je eine Ahnung hatte von dem Verhandensein derselben an 
diesem Orte, z. B. wenn die Lage des Todten vermuthen lässt, dass er nicht von 
Menschenhänden dort begraben, sondern durch einen Erdrutsch verschüttet wurde. 
Die immerhin seltsame Bezeichnung lässt darauf schliessen, dass auch dieser Satz aus 
älterer Zeit stammt und mithin den Schluss der Anführung bildet, obgleich er in 
unserer Mischna eine selbständige Stellung einnimmt. In der Tosefta folgt er un- 
mittelbar auf die an der Spitze der vorigen Anmerkung wiedergegebeneu Worte. 
Vielleicht hat derselbe ursprünglich in der Mischna zweimal gestanden, ist aber 
später vor iiom» ’aea von Abschreibern aus Versehen fortgelassen oder gar als ver- 
dächtige Wiederholung eigenmächtig gestrichen worden. 4fi ) Ist daher solche Un- 



PESACHIM VII 


r piö dtidd 


214 


es Angesichts des Bira 48 ) mit dem 
Holze für den Altarherd 47 ); einen 
unrein gewordenen kleinern Theil 
und Uebriggebliebenes 48 ) verbrennt 
man auf dem eigenen Hofe oder 
Dache mit eigenem Holze. Eng- 
herzige 49 ) verbrennen es vor der 
Bira, um sich das Holz für den 
Altarherd zu Nutze zu machen. 


ibwj köwj ♦nyijBjM TO n 733 
inix paito # myarrj 
pp t ;yn jrpmy 

rrpin ’joS ini« psnfe» 
nppn ta tnyi&sn ’irip nun 1 ? 

Ein Pesach, das hinausgeschafft 


reinheit erst nach Sprengung des Blutes erkannt worden, so gelten die Opfer als 
gehörig vollzogen ; desgleichen, wenn sie zwar schon vorher entdeckt, das Blut aber 
trotzdem, sei es aus Versehen, sei es mit Absicht, gesprengt wurde (*iöi «ana «a^Sa 
:«"b o»noEa »er« an na). Von vornherein soll jedoch das Blut im letztem Falle nicht 
gesprengt werden; der Darbringende wird vielmehr, wenn es sich um das Pesach 
handelt, auf das zweite Pesach verwiesen, und wenn er ein Nazir ist, zu nochmaliger 
Erfüllung seines Gelübdes nach wieder erlangter Reinheit angehalten. [Tosefta a. a. 0. 
yiwn Sa inan B>n»B «S Sporns» «S« oinnn n«oio payS noe ntripi nna pa piSn dw p«i 
non o"S Spai ö"a Spa npn Sp nSytr ioa SSa nn»no j«a p« Sa« t"»i ro 'Sn nma 'Sno i"B3 

nanai pnr» «S nSnnaSn ia»*n San nmo Dinrn r«oiraa pma «Str np n«i nv anatr 

mioa pDBtr *tr« an na no nana nniD ia»«ff »oa »an p« n»ioa iS»d« pm o« in»o «nDDinn 
nSnnaS iS»b« ihdb Sai«i emvi «"»n hob pnp 'Sno i"Ba anatr noi v'n n"B irnpo n«»aa 
paa pBD Ytaa »oa pnn «im trn»ßa otr anatr ioa omnn n«oioa SSa paa «Str ntre«tr ia»»n 
potro nap»n nsno psn ptrStr naiD Sn laantr n«nai nSnnaS nSao oinnn n«oioa paa «S pbd 
pnrtr «S« naa pmtr potro »oa »tr« an na non «nna «atrSn «tstroi nSnnaS pntnr «S Sa« 
innno nnSam inoD ntrip nSnnaS ej« potroi «in «anS mnoi «oo Sai »Saaa j«a ja»no«n «m n»toa 
p»p) Snonn -Dn»a »b Sp «n»»na inn «b*dd onn naionai n»tr»nßna oinnn n«oio pooa ia»»n 
(«oo mapS oipo iS p« Sa« niapS oipo cr»tr «na Dia Sn laantr n«na »Si trnßS pnnatr n"aa 
nno« »« nanin «S nap»n iS*b« paa »«ma »«o« nSnnaS ntr»p paa psoan p»a a»no «p »am 
nanin »nn ia«oo»i **S« «ia» iS»B«tr nSnnaS ntrp» paa pßo »anS ioo« nsmn nap»na «oStra 
paatr np»nt nn« pnn» «otr poon Sp nSnnaS ntrp» n»n nsmn «S nap»n iS»b« nno« »« «S« 
noB pnp 'Snai otr trnpo n«»a 'Sna anatr D"a Spa Sp no»nn ;oi nntpS pSin «»antr «soai 
atr»S otr ninna 'Sna o"Sai o"aa 'atr no oa .maanp n«trS nDB pnp pa pSno ia»antr otr 
pnn «in jaanS Sa« «"nS «S« nDB «pnn lana «S ontr m«o ntrp 'Dinn »nan B y/ p Sn o"n »nan 
«S« nn :«“b o»ncB3 ennano naiona pma pimS noipn San n»ra]. 46 ) Nach R. Simon 
b. Lakisch(Jer. z. St. u. Babli Z’bafiim 104b), der seine Ansicht auf 1. Chronik 29,19 
stützt, wird der ganze Tempelberg mit dem Namen Bira bezeichnet; nach R. Jo- 
banan (ebend.), für dessen Auffassung wieder Nehemja 2, 8 (n»aS ntr« nn»an) zu sprechen 
scheint, versteht man darunter nur die Tempel bürg ^s. K. III Anm. 52 u. Josepbus 
Ant. 16, 11, 4, nach welchem die Baris erst von den Makkabäern erbaut wurde). 
47 ) K. III Anm. 53. — Diese zunächst im Interesse der Mittellosen getroffene 
Anordnung wurde, um denselben das kränkende Gefühl einer Zurücksetzung zu er- 
sparen, auch auf die Reichen ausgedehnt. Obgleich die öffentliche Verbrennung im 
Angesichte des Tempels eine Strafe war, durch welche die Unachtsamen beschämt 
werden sollten, wurde doch selbst bei dieser Gelegenheit auf das leicht verletzte 
Zartgefühl der Armen schonende Rücksicht genommen. 48 ) 2. B. M. 12, 10. 49 ) jp»it 
ist von pix wie ]tr»a von tria gebildet. In der Bibel ist diese Form (Endung än) bei 
Eigennamen ziemlich häufig (jop» 1. B. M. 10,25; pno jtrp» pot das. 25,2; pr»n 
ppt jnSa pn» per« pon das. 36, 27— 28j, sonst aber recht selten (pnp pnn pS« pa«). 
Im Talmud ist das Verhältnis ein umgekehrtes. Bei Eigennamen äusserst selten — 
mir fällt augenblicklich blos pro ein, was vielleicht nur ein verkürztes »aona (Neh. 7,7) 
ist — begegnet uns diese Form dort sehr oft als nomen agentis, um eine Thätigkeit, 
die das Participium als vorübergehend hinstellt, als gewohnheitsmässig zu bezeichnen 
(pßp pno pßo pptr jtrnn jSn u. v. a.), zuweilen auch wie in pnn oder jpniB als 
nomen actionis. Selbst von Hauptwörtern werden solche Formen gebildet, z. B. 
ptri«o p»2t ppo poS (Bechorot VII); ja es hat sich diese Endung so eingebürgert, 
dass man sie auch in späterer Zeit zu Neubildungen benutzt hat (ppa Heisssporn, 
jtrpp Querkopf, pop Geizhals u. a. m.) und noch heute verwendet. Im Arabischen 
findet sich diese Wortform ebenfalls, u. z. als nomen agentis mit den Vokalen a od. 
o über dem ersten Stammbuchstaben, als nomen actionis auch mit i. In der Bibel 
hat dieselbe als nomen actionis gewöhnlich o an dieser Stelle (pHp /pSiO. seltener a 
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oder anrein wurde, wird sofort ver- 
brannt 50 ). Sind die Eigenthümer unrein 
geworden oder gestorben 51 ), so lässt 
man sein Aussehen verkommen und 
verbrennt es am Sechzehnten 62 ). R. 
Jobanan b. B’roka sagt: Auch dieses 


♦TJtJ *pip? IN N£# 
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’3*! n^2 *p#T! imjix 

»rur *1« '•'OiK Np r n ^|2 pnv 


und Ester 9, 5), im Talmud ausschlichlich o; es fragt sich 


nur, wie es sich in dieser Beziehung mit dem nomen agentis verhält. Der Volksmund 
hat sich entsprechend der Vokalisation von (Jirm. 61, 5) und (1. Sam. 

13,21) für die Aussprache mit Fatach entschieden; im Jeruschalmi aber steht hinter 
dem ersten Stammbuchstaben meist ein Wäw als Lesemutter für o z. B. nujntn 
(oben IV 7) ounsn (Sota IX 8, auch im Babli das. 47a unten u. 47b Mitte), 

(zu Kidduschin IV 1 zweimal und zu Synh. VI 9 dreimal) und so auch hier jp»ns 
(dreimal; im Mischnatext jedoch o»apnm). Bei jSm schwankt die Schreibung (zu Kid. 
II 1 mit Wäw, zu Baba M. VI 3 ohne dasselbe, zu Baba K. Ilund Synh. VIII 3 
bald jSnJi, bald jSm). pm (syr. pme) wird ebenso wie piD stets ohne i geschrieben, 
dagegen p:nin und jöjninn (syr. pjnn) stets mit i. Im vierten Segensprnche der 
T’fillat Jom hakkippurim beten wir pw» lantr 1 ? jSmoi bvrwb jn^D r\r\* »a, was 
natürlich nicht, wie ältere Ausgaben punktieren, jH^lD und (ihr Verzeiher 

u. Vergeber), sondern jnSlJ) und (od. = mob°län) auszusprechen ist 


Nach alldem glaube ich, dass bei der in Bede stehenden Wortform der erste Stamm- 
buchstabe mit kurzem o zu vokalisieren wäre, wenn sich dieselbe vom Part. Kal, 
in welchem dieses o lang ist, herleiten lässt (daher D^p# und D^#~n Sota IX 15, 

Abot II 6, nicht aber j'TSjp, noch weniger pj§p), uiit a dagegen und folgen- 
dem Dagesch, wenn sie vom Pi‘el gebildet ist (daher jSlpp» jön") od. P"1P *’ 

vermuthlich ist auch jdS«, obgleich das b nicht verdoppelt erscheint, ebenso wie pn 
auf den Pi‘el zurückzuführen, da das Dagesch, sofern es sich nicht um die Buchstaben 
fiMtn handelt, nach einer bekannten Regel gern ausfällt). Bei den aus Quadriliteris 
wie BJin geschaffenen Neubildungen dieser Art hat man zwischen a und o die Wahl. 
Die Denominativa sind nach denselben Grundsätzen zu vokalisieren, also 

(Rübekopf, v. DB^)» JBjJÖ (Hammerkopf, v. 3J5ö) u. ä. 50 ) Das Fleisch des Pesach 


darf am Nachmittag des Vierzehnten die Mauern Jerusalems nicht verlassen, in der 
Nacht zum Fünfzehnten nicht einmal das Haus, in welchem es gegessen wird (2. B. 
M. 12, 46); ist es dennoch geschehen, so muss es ebenso wie unrein gewordenes 
verbrannt werden. Hier ist selbstverständlich vom Vierzehnten die Rede, sonst könnte 
das Fleisch nicht sofort vernichtet werden, da am Fünfzehnten, wie die folgende 
Mischna lehrt, Opferfleisch nicht verbrannt werden darf. — Zu vgl. K. III Anm. 1. 

51 ) in welchem Falle das Fleisch nach Anm. 54 gleichfalls nicht gegessen werden darf. 

52 ) Da am Fleische selbst kein Makel haftet, kann man es nicht ohne weiteres ver- 
brennen, weil man Geweihtes, solange es seine Weihe nicht eingebüsst hat, nicht ver- 
nichten darf. Man muss es also zunächst dahin bringen, dass das Fleisch verdirbt 
oder wenigstens unansehnlich wird, worüber der Nachmittag sicher zu Ende geht, so 
dass die Verbrennung, da solche am Feiertage nicht zulässig ist, erst am Sechzehnten 
stattfinden kann. Im Jer. ist die Lesart nnpn noS hsu lmix ‘mpn; s. auch *pnpn 
onciD z. St. — Die Form imis miyn findet sich auch Mischna Z’babim VIII 4, 
ferner Jer. P’sabim VI Ende u. Babli das. 34 a u. b, 73 b, 82 b sowie M’nabot 48 a 
u. b wohl an die zehn Mal. Maimonides schreibt in seinem Kodex an allen diesen 
Stellen konsequent lmra nayn (Bet habbebira II 14, T’midim umusafim VIII 16 u. 
P’sule hammokdaschin IV 26, VI 19 — 20, XIX 2—4). In der Tosefta schwankt die 
Lesart zwischen impn (P’sabim IX Mitte u. Z’babim I g. A.), iayn (das. IV 
Anf., VII g. A. und VIII Mitte, M’nabot VI g. E. und P’sabim VI Mitte), "iay»n 
(Z’b&bini VIII Mitte); die Zuckerm&ndersche Ausgabe hat an diesen Stellen 5 Mal 
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wird sofort verbrannt 58 ), da es keine 
Verzehrerhat 64 ). 10 . Die Knochen 65 ), 
die Sehnen 66 ) und das Uebriggeblie- 
bene 67 ) werden am Sechzehnten ver- 
brannt 68 ). Trifft es sich, dass der Sech- 
zehnte am Sabbat ist, so werden sie 
am Siebzehnten verbrannt, weil sie 
weder den Sabbat noch den Feiertag 
verdrängen 59 ). 11, Alles was am 
alten Ochsen geniessbar ist, wird 
vom zarten Böcklein gegessen 80 ), 
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(S. 165 Z. 19—20, S. 171 Z. 14, S. 479 Z. 18, S. 484 Z. 32) m»yn(?), 3 Mal 
13 yn (S. 489 Z. 29, S. 492 Z. 3, S. 520 Z. 37) und 1 Mal lav’n (S. 492 Z. 5). 
In Babli B’rachot 40 b wie an der Parallelstelle Baba B. 95 b unten lesen wir Wan 
imis map v, ebenso Tosefta T’rumot IX g. JE. (ed. Zuck. S. 42 Z. 3 jedoch 
ms’jrtr); wo der Ausdruck aber in hierologischem Sinne gebraucht wird, hat Babli 
durchweg statt des Kal die Pu'alform, eine Lesart, welche durch das an den oben 
aus Babli P’sahim angeführten Stellen oft wiederholte Substantiv mw wy gesichert 
ist. Es scheint also, dass man es nicht der Zeit überliess, das frische Aussehen der 
Gegenstände zu verändern, sondern bemüht war, diesen Prozess künstlich zu fördern. 
In der That finden wir, dass man gewisse untauglich gewordene Vogelopfer zu 
diesem Zwecke in ein Loch warf, das sich an der Westseite der zum äussern Altar 
führenden schiefen Ebene befand; vgl. Mischna Tamid III 3 mit Tosefta Z’bafiim VII 
g. A. (S. 489 Z. 27 f). Vielleicht wurde auch anderes Opferfleisch und Opferbrot, das 
unbrauchbar geworden und doch nicht sofort verbrannt werden durfte, in ähnlicher 
Weise behandelt, damit es schneller verdürbe. 53 ) Nach der einen Auffassung 
im Babli z. St. selbst wenn die Eigenthümer erst nach der Opferung unrein 
geworden oder gestorben sind; nach einer andern Erklärung dagegen nur dann, 
wenn der Tod oder die Unreinheit noch vor der Sprengung des Blutes eintrat, weil 
nun infolge der gesetzwidrigen Opferung am Fleische selbst ein Makel haftet. 54 ) da 
kein Unbeteiligter (K. V, Anm. 10) ‘ an Stelle der unreinen oder verstorbenen 
Theilhaber vom Pesach essen darf (s. K. VIII Anm. 2). 55 ) deren Mark ge- 
niessbar ist, aber nicht gegessen werden kann, weil man die Knochen des Pesach 
nach 2. B. M. 12,46 nicht öffnen darf. Marklose Knochen werden überhaupt nicht 
verbrannt, sondern wie alles Ungeniessbare weggeworfen [Maimonides spricht in 
Hil. P’sule hammokdaschin XIX 9 nicht von marklosen, sondern von markleeren 
Knochen]. s6 ) die man essen kann, aber aus religiösen, in der Tora nicht begründeten 
Bedenken nicht essen mag. Von der Tora verbotene Sehnen werden ebenso wie 
die ungeniessbaren einfach weggeworfen. 57 ) was von den geniessbaren und erlaubten 
Tbeilen des Pesach bis Mitternacht nicht verzehrt wurde. 58 ) 2. B. M. 12, 10. 
59 ) Verbrennen gehört zn den am Sabbat verbotenen Handlungen und ist auch am 
Feiertage nur zum Zwecke der Speisebereitung gestattet. Nun gilt es allerdings 
als Regel, dass Gebote die ihnen entgegenstehenden Verbote zurückdrängen; hier 
indessen trifft diese Regel nicht zu. 60 ) Dieser Satz kano verschieden aufgefasst 
werden. Man kann ihn als Einleitung zur zweiten Hälfte der Mischna betrachten: 
Alles was am alten Ochsen geniessbar ist, darf auch vom Pesach gegessen werden, 
selbst Knorpel und Knochenenden; wer aber einen Knochen zerbricht, also auch 
derjenige, der einen Knochen zerbeisst, den man eben nur bei einem so zarten 
Lämmchen, nicht aber bei einem ältern Thiere essen kann, ist strafbar. (Maimonides Hil. 
Korban Pesafi X 9). Man kann ihn aber auch als Ergänzung der vorigen Mischna 
auflfassen, in welcher mit dem Worte in« auf das Verbot in 2. B. M. 12, 10 hin- 
gedeutet wurde: Nur solche Theile des Pesach muss man essen, die auch am 
ältesten Ochsen geniessbar sind, auch Knorpel u. dgl. ; Knochen aber und 
Sehnen unterliegen dem Verbot des „Uebriglassens“ nicht, obschon sie im vor- 
liegenden Falle geniessber sind (R. Abraham b. Dawid das.). Nach einer dritten, 
von Raschi herrührenden und von R. ‘Obadja adoptierten Erklärung, laut welcher 
dieser Satz lehren will, dass man der Vorschrift nicht genügt, wenn man vom 
Pesach nur solche Theile isst, die bei älteren Thieren ungeniessbar sind, fügt sich 
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man, bis man auf den Knochen stösst, und schält ab, bis man das 
Gelenk erreicht, wo man durchschneidet 88 ). Bei den übrigen 


auch die Enden der Schulterblätter 81 ) 
und die Knorpel 82 ). Wer am reinen 
Pesach einen Knochen zerbricht, 
wird mit vierzig Geisselhieben be- 
straft 68 ); wer aber vom reinen 84 ) 
übriglässt oder am unreinen 68 ) zer- 
bricht, erleidet die vierzig Geissel- 
hiebe nicht 86 ). 12. Wenn ein Glied 
zum Theil hinausragt 67 ), so schneidet 


derselbe minder gut in den Zusammenhang; sein eigentlicher Platz wäre vielmehr 
VIII 3—4. 81 ) D’c:3 sind nach Maimuni’s Mischnakommentar die Gelenkbänder, 

welche die Knochen mit einander verbinden. Er scheint das Wort vom Verbum cpa 
abgeleitet zu haben, welches in Targum u. Talmud ziemlich oft in dem Sinne von Ver- 
einigen gebraucht wird. Ein Substantiv qaa kommt aber in dieser Bedeutug nicht 
vor. Auch muss Maimonides selbst diese Erklärung später verworfen haben, da er 
in seinem Kodex (s. d. vor. Anm.) die Stelle so auffasst, dass sie sich auf das Verbot 
in 2. B. M. 12, 46 E. bezieht, dieses Verbot aber, wie Maim. das. § 5 ausdrücklich 
bemerkt, sich auf Sehnen und Bänder nicht erstreckt. Gewöhnlich bezeichnet mßaa 
die Flügel des Vogels, zuweilen auch die Arme und Hände des Menschen [l'Sapo 
nnntoS (p-iö^c) pSapo -p inni o'ßaaS (panpo) Tos. Demoi II g. Mitte (ed. Zuck. S. 
48 Z. 6), Jer. das. 113 und Babli B’chorot 30b; ebenso das gleichbedeutende o'BaK 
in PPßJwa nnw mmru n’nnan Sabbat 129 a]; auf die Vorderfüsse der Säugethiere wird 
wohl der Ausdruck an», aber meines Wissens weder d«bp noch b»B 3« angewendet. Auch 
ist nicht einzusehen, warum grade die Enden der Vorder- und nicht auch die der 
Hinterfüsse? Ich vermuthe, dass d»b 33, auch sonst auf Flügelartiges übertragen (vgL 
K61im XI 6 u. XIV 4—6), hier die Schulterblätter bedeutet, welche sowohl ihrer 
Form als ihrer Lage nach am ehesten als „Flügel“ bezeichnet werden können. 
62 ) pinon (im Syr. auch Dien) ist eine Palpelform des Stammes on, der ursprünglich 
das Zarte, Weiche bezeichnet, in der Bibel aber nur in der übertragenen Bedeutung 
schonender Milde und Zärtlichkeit vorkommt. 93 ) auf Grund des Verbotes in 2. B. 
M. 12, 46 und 4. B. M. 9, 12. 64 ) geschweige denn vom unreinen, selbst wenn es 

in Unreinheit dargebracht wurde und daher gegessen wird (oben Mischna 4). 
6S ) sofern es von vornherein in Unreinheit geopfert wurde. 86 ) Es ist zwar 2. B. 
M. 12, 10 verboten vom Pesach etwas Geniessbares übrig zu lassen, die Uebertretung 
wird aber aus zwei Gründen nicht bestraft: 1. weil sie nicht in einer Handlung, 
sondern in einer Unterlassung besteht (npyo ia tw ikS); 2. weil sie durch Erfüllung 
des daselbst unmittelbar folgenden Gebots, das Uebriggebliebene zu verbrennen, 
wieder gut gemacht werden kann (ntry mp na wv ntryn «S nuro Hullin XII 4, oder 
nach späterer Terminologie nrjj 4 ? pp»an wS). Das Verbot ferner, einen Knochen des 
Pesach zu zerbrechen, beschränkt sich nach der (Jeberlieferung auf die in Reinheit 
dargebrachten Opfer dieser Art. Ist ein solches später unrein oder sonst unbrauchbar 
geworden, so ist die Frage, ob ein Verstoss gegen das in Rede stehende Verbot 
strafbar ist, Gegenstand einer Meinungsverschiedenheit zwischen den Tannaim R. 
Jakob und R. Simon in der Tosefta (P’sabim VI g. E., ed. Zuck. S. 166 Z. 24f; 
s. auch Babli 83a u. Jer. ed. Wien VII 10 S. 27a, ed. Kr. VII 9 S. 35a mn 
apy* na und später apj?' na Skid:? nao). Von den Amoraim bejaht R. Abun im 
Jer. z. St. diese Frage schlechthin, während Abaje sie im Babli z. St. zu verneinen 
scheint Maimonides entscheidet dieselbe in bejahendem Sinne (Hil. Korban Pesab X 6). 
87 ) aus der Mauer Jerusalems bzw. dem Raume, in welchem das Pesach gegessen 
wird; vgl. Anm. 60. In Sifra (zu 3. B. M. 7, 19; ed. Weiss S. 37c) lautet zwar das 
Zitat: pißS yuctr ny p,S ipi nxyS yvsetr -ty -jmn n»noBa nmnS pn ksht "ia» no* jao 
nai p'Dipa irnn c'tSHpioai -jpi m pisn p vvnoi; dort erfordert aber die Wortstellung, 
in welcher sich NX’tr nicht nur auf B’ncßa, sondern auch auf B»:npma bezieht, 
den Zusatz noir6 pn, während derselbe hier nicht so sehr am Platze ist, da die 
Umgebung, in der unsere Mischna steht, darauf schliessen lässt, dass es sich schon 
um die häusliche Feier in der Nacht zum Fünfzehnten handelt. 68 ) Opferfleisch, 
welches die ihm vom Gesetz angewiesenen Schranken verlassen hat (yin ktv ntra 
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Opfern 69 ) baut man mit dem Hack- 
messer ab 70 ) , denn bei diesen 
findet das Bedenken der Knochen- 
verletzung nicht statt. Von der 
Schwelle 71 ) einwärts ist es wie in- 
nen, vcn der Schwelle auswärts wie 
aussen 72 ), die Fenster und die Dicke 
der Mauer 78 ) sind dem Innern gleich. 
13 . Wenn zwei Gesellschaften in 
einem Raume essen, wenden die 
einen ihr Antlitz hierher, so lange 
sie essen, und die andern wenden 
ihr Antlitz dorthin, solange sie 
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essen 74 ); der Kessel 75 ) steht in der 


lnx'noS), darf nicht gegessen werden. Diese Schranken sind: 1. für alle Opfer die 
Mauern Jerusalems, 2. für solche von höherer Heiligkeit die Mauern des Tempels, 
3. für das Pesach in der Nacht zum Fünfzehnten das Haus, in welchem es von den 
Festgenossen verzehrt werden soll. Befand sich ein Stück theils inner- und thoils 
ausserhalb der Schranke, so ist nur der hinausragende Theil verboten, der daher ab- 
geschnitten und verbrannt werden muss, der Rest ist zum Genüsse erlaubt. War es 
nun irgend ein Glied des Pesach, das ein wenig hinausragte, so kann man den ver- 
botenen Theil nicht einfach weghauen, weil nach 2. B. M. 12, 46 die Knochen nicht 
verletzt werden dürfen. Man mache daher an der Grenzlinie zwischen dem Gestatteten 
und dem Verbotenen einen Einschnitt in das Fleisch rings um den Knochen, löse 
das erlaubte Fleisch so ab, dass der Knochen bis zum Gelenk blosgelegt ist, schneide 
dort die Gelenkbänder durch, trenne den Knochen ab und verbrenne ihn mit dem an 
seinem Ende haftenden Fleische. ® 9 ) s. Anm. 34. 70 ) Man entfernt den zu ver- 

brennenden Theil, indem man ihn einfach abschneidet, wenn auch der Schnitt mitten 
durch den Knochen geht, f”cip ist das gr. xonlg. n ) cp«, in Jer. z. St. konsequent 
bjuk geschrieben, ist weder Thürflügel, wie Levy will, Doch Schloss, wie Kohut 
meint, sondern die Oberschwelle. Nur so ist es zu verstehen, wenn im Jer. hier so 
oft von ep:mn nnn gesprochen wird und im Babli die Frage erörtert wird, wie es 
denn mit dem cp« selbst zu halten ist, ob derselbe als innerhalb oder ausserhalb des 
Hauses liegend anzusehen sei? Demnach hängt das Wort weder mit cp (Flügel) 
noch mit cju (schliessen) zusammen; es ist vielmehr von cpa (stossen, schlagen) ab- 
zuleiten, pjäK bezw. (vgl- von aiaa) zu lesen und bezeichnet genau so 

wie epptro (siptr = schlagen) zunächst wohl die innere Kante der Oberschwelle, auf 
welche die sich schliessende Thür stösst oder anschlägt (so in N’darim VII 5; s. 
Babli das. 56 b) und in weitem Sinne die Oberschwelle überhaupt. Für die Unter- 
schwelle hat die Mischna den Ausdruck ncipc« (s. K. IX M. 2). 72 ) Die Schwelle 

selbst und die ganze Thüröffnung werden bei den Thoren des Tempels mit Ausnahme 
des Nikanorthores dem Innern gleich geachtet, bei den Stadtthoren Jerusalems und 
ebenso (nach Maim. Hil. Korban Pesah IX 1 — “Di*? -dt nanS nun p«tr D"iw 
n"o T"ß om:a) bei Privaträumen als aussen befindlich angesehen. 78 ) die Oberfläche 
der Mauer oder etwaige Löcher in den Wänden, nicht aber die Dächer. 74 ) damit 
sie deutlich gesondert erscheinen und kein Durcheinander entstehe, in welchem 
jemand aus Versehen von dem Pesach der andern Gruppe essen könnte, während 
man der Pflicht nur durch dasjenige Pesach genügt, an dem man sich seinen Antheil 
noch vor dem Schlachten gesichert hat (K. VIII Anm. 26; s. auch Anm. 2 das.). Da sich 
in alter Zeit die Tischgenossen nicht um eine Tafel gruppierten, jeder einzelne vielmehr, 
auf einem Ruhebette gelagert, sein eigenes Tischchen vor sich hatte, so konnte eine 
Trennung zweier Gesellschaften nur dadurch augenfällig bewirkt werden, dass sie sich 
gegenseitig den Rücken kehrten. Heute würden wir das Ziel einfacher dadurch erreichen, 
dass wir sie an zwei möglichst weit von einander entfernten Tafeln speisen lassen. 
— ist zusammengezogen aus xoS >n. 75 ) in welchem das Wasser erwärmt 
wird, mit dem der Wein gemischt werden soll. In cn»o ist » wohl nur Lese- 
mutter, nicht Stammbuchstabe. Das Wort ist wahrscheinlich von an (warm) wie 
von ns gebildet und nicht von nn» wie nta»a von ao», denn orv scheint eher 
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zu den v'ß als zu den »"ß zu gehören. 78 ) der am Pesach der einen Gesellschaft be- 
theiligt ist, aber beide bedient. ,7 ) der andern Gesellschaft die Becher zu füllen, 
während er einen Bissen im Munde hat. jtd, eigentl. mischen, steht wie das lat 
misceo auch prägnant für mischend zurechtmachen, einschenken; daher jto 
D ian nK ** poculum miscere. 78 ) damit es nicht aussehe, als ässe er auch mit der 
andern Gesellschaft (n ♦non wo Sdw n>n» hS» Tosefta K VI Ende. 79 ) nach 
seiner eigenen Gruppe hin. 80 ) wenn sie sich durch die Blicke der Tischgenossen 
belästigt itihlt; denn es ist ja klar, dass sie der Gaffer wegen der Gesellschaft 
den Rücken kehrt, nicht aber, um sich von derselben abzusondem und auszu- 
schliessen. Vermuthlich ist auch hier wie in Joma VIII 1 (s. Babli das. 78b und 
K’tubot 4 a) der Begriff nSa nicht auf die Hochzeitswoche beschränkt, sondern auf 
einen ganzen Monat nach der Heimführung auszudehnen. 

l ) Am Nachmittage des 14. Nisan um die Zeit der Darbringung des Pesach- 
opfers. 2 ) Vom Pesach dürfen nur diejenigen essen, die sich noch vor dem Schlachten 
des betreffenden Opferthieres in die Zahl seiner Theilhaber haben aufnehmen lassen 
[Z’babim V 8, ein Grundsatz, der sich merkwürdigerweise im Maimuni’s Kodex an mehre- 
ren Stellen vorausgesetzt, aber nirgends klar ausgesprochen findet; s. jedoch Anm.6 u. K. 
IX Anm. 48]. Ist ein Theilnehmer das Haupt einer Familie, so gelten seine Hausgenossen 
stillschweigend als mitbetheiligt, u. z. die unmündigen Kinder und die Sklaven in jedem 
Falle, die Ehefrau, die mündigen Kinder und das Gesinde, solange sie nicht durch eine 
entsprechende Erklärung oder Handlung Widerspruch erheben. Gehören nun Schwieger- 
vater und Eidam zu zwei verschiedenen Festgenossenschaften, so kann es unter 
Umständen zweifelhatt sein, ob die verheirathete Tochter zu den Hausgenossen ihres 
Vaters oder zu denen ihres Gatten zählt. Es wird zunächst darauf ankommen, wo 
sich die junge Frau am Rüsttage des Pesachfestes befindet. Ging sie gegen Mittag 
schon ins Elternhaus, um daselbst das Fest zu verleben, so hat sie damit deutlich 
genug zu erkennen gegeben, dass sie am Opfermahl ihres Vaters theilnehmen wilL 
Von einem solchen Falle, in welchem der Ehemann — gleichviel ob am ersten Feste 
nach der Hochzeit, welches die jungen Frauen der Sitte gemäss im Elternhause 
zuzubringen pflegen, oder in späteren Jahren — vernünftigerweise auf die Betheiligung 
seiner Frau nicht rechnen und das Pesach erst gar nicht für sie schlachten wird, 
spricht die Mischna nicht. Wie aber, wenn sie Nachmittags zur Zeit der Opferung 
noch im Hause des Gatten weilt? Wird sie bei ihm das Pesach feiern, oder wird 
sie sich noch vor Einbruch der Nacht ins Elternhaus begeben? Vater und Gatte, 
beide rechnen auf sie, beide haben für sie geschlachtet; da sie aber so wenig 
Ungeduld verrieth und so geringes Verlangen nach ihren Angehörigen, so ist laut 
unserer Mischna selbst am ersten Feste nach ihrer Vermählung anzunehmen, dass 
sie im entscheidenden Augenblicke entschlossen war, dasselbe gegen die allgemeine 
Sitte bei ihrem Gatten zuzubringen. Hatte sie aber bereits ein Fest im Elternhause 
verlebt, so kann man in der Folgezeit aus ihrem Mangel an Eifer keinerlei Schlüsse 
ziehen, denn es ist nur natürlich, dass ihre Sehnsucht nicht mehr so stürmisch ist. 
Da ist es, wie der nächste Satz der Mischna uns belehrt, in der That zweifelhaft, 
ob der Gatte oder der Vater mit grösserm Rechte auf ihre Betheiligung rechnen 


Mitte, und wenn der Diener 76 ) sich 
erhebt um einzu schenken, 77 ) schliesst 
er ,den Mund 78 ) und wendet das 
Gesicht zurück 79 ), bis er wieder zu 
seiner Gesellschaft gelangt, wo er 
weiter isst. Eine Neuvermählte 
mag während des Essens ihr Antlitz 

ABSCHNITT VIII. 

1. Die Frau soll, sofern sie im 
Hause ihres Mannes ist 1 ), wenn ihr 
Mann für sie geschlachtet hat und 
ihr Vater für sie geschlachtet hat, von 
dem (Pesach) ihres Mannes essen 2 ). 
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War sie am ersten Feste 8 ) fortge- 
gangen um es im Hause ihres Vaters 
zu feiern 4 ), so kann sie 6 ), wenn ihr 
Vater für sie geschlachtet hat und 
ihr Mann für sie geschlachtet hat, 
dort essen, wo sie will 6 ): Eine Waise, 
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darf. [So nach Maimonides (s. Anm. 5). Nach R. Tarn (s. Tos. z. St.) ist es grade 
umgekehrt: Hat die Ehefrau bereits ein Fest im Hause des Vaters verlebt, so ist 
sie in der Folge unzweifelhaft Theilhaberin an dem Pesach des Gatten; hat sie 
dagegen bis jetzt noch kein Fest im Elternhause zugebracht, so ist die Entscheidung 
zweifelhaft]. *) nach ihrer Vermählung. 4 ) Ein Fest feiern wird hebräisch durch 
(machen) ausgedrückt; vgl. 5. B. M. 5,15. 16,13. 5 ) an jedem folgenden 

Pesachfeste. [Nach Raschi und allen anderen Kommentatoren ist auch im Nachsatze 
noch vom ersten Feste die Rede. In dieser Auffassung befangen, konnte sich R. 
Josef Karo in Hil. Korban Pesab II 11 nicht zurechtfinden (s. auch rutPD onS, dessen 
Erklärung nicht befriedigt). Ich vermuthe, dass Maimuni die Form naSn als Plus- 
quamperfekt auffasst, so dass der Hauptsatz nsn «<ntP mpoa Saxn nicht mehr 
vom Sjh spricht, sondern von späteren Festen gleich der Baraita im Babli 

z. St. nSya Sera nsn n»3« Stra nSzu« nxn ibw 1 * 00 . Hätte naSn an dieser Stelle 
blos Perfektbedeutung, so wäre der ganze Vordersatz ebenso überflüssig wie jata 
nSya n*aa »ontr gleich zu Anfang. Die Mischna hätte das, was sie nach Raschi sagen 
will, viel kürzer und auch deutlicher mit den Worten ausdrücken können: ntr«n 
nsn K»ntr oipoa ptr*n Sj-n nSya Stra Sann ma* rpSy antri nSya n»Sy t onvv. Ist nun 
unsere Vermuthung begründet, so stimmt die Mischna im Grunde mit der im Babli 
angeführten Baraita überein, und wenn dort todh gefragt wird, so liegt der an- 
gebliche Widerspruh nicht in den Bestimmungen über iSno ]«aa, sondern nur in 
denen über ptrm San, für welchen die Baraita n»aw bvn nSain, die Mischna dagegen 
schlechthin nSya Sero Saxn anordnet, ein Widerspruch, der sehr einfach durch den 
Hinweis auf die Voraussetzung nSya n*an H’ncp ]DTa gelöst wird, laut welcher in der 
Mischna von dem Ausnahmefall einer nnm na»« die Rede ist. Dass die Bestimmung 
rran *»rw mpoa Sj«n nur die späteren Feste im Auge hat, ist auch die Ansicht von 
R. Tarn (s. Tos. z. St.), der deshalb den Worten Sn naSn im Vordersätze die 
sehr gezwungene Deutung giebt: na»SnS pr«*i. Um so mehr muss es auffallen, dass 
er es nicht vorgezogen hat, naSn als Plusquamperfekt anzusehen, wodurch sich alle 
die Schwierigkeiten von selbst heben, mit denen er vergebens ringt, und die er zum 
Theil erst durch Textesänderung beseitigen kann. Freilich hätte er dann auch in 
der Sache selbst seine der Entscheidung Maimuni’s entgegengesetzte Ansicht (vgl. 
Anm. 2) aufgeben müssen.] e ) Da es nach Mischna 3 erforderlich ist, noch vor dem 
Schlachten des Pesach den Beitritt anzumelden (s. Anm. 26), so könnte es befremden, 
dass hier der Frau die Entscheidung für die eine oder die andere Gesellschaft bis 
zum letzten Augenblicke, dem Beginne des Mahles Vorbehalten bleibt. Beachtet 
man indessen, dass im weitern Verlaufe unserer Mischna noch von Minderjährigen 
(vgl. Anm. 8) und Sklaven die Rede ist, so wird man aus dieser Zusammenstellung 
den Schluss ziehen können, dass die Mischna hier den Standpunkt vertritt, den 
Frauen sei die Theilnahme am Pesacbmahle nicht geboten, sondern nur anheimgestellt, 
weshalb es bei ihnen nicht so genau darauf ankommt, ob sie rechtzeitig ihren 
Beitritt erklärt haben [om: 'om piyi ntr m .rr c 'mra p«ysi »aS^no nvp yatpa om 
nöiSa vnjoS «Sk Szjhj noen pm «n b^cS »a: *npeki dv pai mn n ia« m .\ u b 
w*m »inn«S «H’S xmo’H Sn« onS hSk nonoa Sa«3 wm »an mwai vnaö «Sk m p«su 
sr'D m« ttf'D japS pjn mpo ovra pvana in S"TOin «»an «Sir «oya], obschon sie, wenn 
dies der Fall war, an ihren durch Wort oder That kundgegebenen Entschluss 
gebunden sind. Nach der Halacha erstreckt sich aber das Gebot des Pesach- 
opfers in allen seinen Bestimmungen auch auf das weibliche Geschlecht. Dem- 
nach muss die Frau in zweifelhaften Fällen wie hier noch vor dem Schlachten ihre 
Wahl treffen. Unter dieser Voraussetzung darf sie zwar auch in dem an der Spitze 
unserer Mischna erörterten Falle da essen, wo sie will; während sie aber dort, wenn 
eine Willensäusserung unterblieben, eo ipso an dem Pesach ihres Gatten betheiligt 
ist, kann sie hier ohne ihre ausdrückliche Zustimmung weder vom Vater noch vom 
Ehemanne als Mitbetheiligte angesprochen werden und ist daher, wenn sie sich nicht 
rechtzeitig entschieden und ihren Entschluss, sei es auch nur durch Widerspruch 
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für welche die Vormünder 7 ) ge- 
schlachtet haben, kann dort essen, 
wo sie will 8 ). Ein Sklave zweier 
Theilhaber darf von dem (Pesach) 
beider nicht essen 9 ). Wer halb 
Sklave und halb frei ist 10 ), darf 
von dem seines Herrn nicht essen 11 ). 
2. Wer zu seinem Diener spricht: 
Geh und schlachte für mich das 
Pesach 12 ), der darf, wenn er ein 
Ziegenböekchen geschlachtet, es 
essen 18 ), und wenn er ein Lämmchen 
geschlachtet, es essen 14 ); hat er ein 
Böckchen und ein Lämmchen ge- 
schlachtet, so esse er von dem 
ersten 16 ). Wenn er aber vergessen 
hat, was sein Herr ihm sagte 16 ), 
ein Lämmchen und ein Böckchen 
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gegen ihre Zuziehung zur andern Gesellschaft, geäussert hat, vom Pesachmahl in 
beiden Häusern ausgeschlossen. 7 j DiDnto»DK ist das gr. tnCxQonos 8 ) Der in Anm. 2 
an die Spitze gestellte Grundsatz gilt nur für Grossjährige, die zur Betheiligung 
am Pesach verpflichtet sind, nicht für Unmündige (B. Nissim zu N’darim 36 a), die 
ja ohnehin nicht verfügungsfähig sind und rechtsgiltige Erklärungen nicht abgeben 
können. •) d. h. er darf weder bei beiden essen, weil es unzulässig ist, an zwei ver- 
schiedenen Gesellschaften theilzunehmen (vgl. VII 13 Anm. 78), noch soll er bei einem 
der beiden ohne Zustimmung des andern essen, weil die Herren eines gemeinsamen 
Sklaven gewöhnlich eifersüchtig auf einander sind und jeder von ihnen selbst den 
Schein der Preisgabe eines seiner Rechte so ängstlich meidet, dass er sogar in der 
Zuziehung des Sklaven zum Pesachmahl des andern eine Schmälerung seines eigenen 
Besitztitels argwöhnen könnte. 10 ) Das ist ein Sklave, der ursprünglich mehreren 
Eigenthümern gehörte, später aber von einem derselben Ireigelassen wurde. Ein 
solcher kann nach Giftin IV 5 seine übrigen Herren zwingen, ihm ebenfalls die 
Freiheit zu geben, er steht daher nicht mehr unter ihrer Botmässigkeit, ja er zählt 
nicht einmal zu ihrem „Gesinde“ im Sinne des Pesachgesetzes (s. Anm. 2) und ist 
an ihrem Opfer auch dann nicht betheiligt, wenn er gegen seine Zuziehung keinen 
Widerspruch erhoben hat. u ) es sei denn, dass er sich noch vor dem Schlachten 
ausdrücklich zur Theilnahme bereit erklärt hat. 12 ) ohne anzudeuten, welche von 
den beiden Thierarten, unter denen man die Wahl hat, er nehmen soll. 13 ) obgleich 
er selbst ein Lämmchen vorgezogen hätte. u ) weil er ihm die Auswahl überlassen 
hat. 1B ) von dem zuerst geschlachteten Thiere. Die Rede ist von einem sehr vor- 
nehmen Herrn, wie ja schon daraus ersichtlich, dass er einen Diener mit der Be- 
sorgung des Pesach beauftragt. Minder vornehme Leute lassen sich in der Erfüllung 
eines göttlichen Gebotes nicht gern vertreten und bemühen sich wohl selber. Die 
grossen Herren nun kümmern sich in der Regel nicht viel um Minutien selbst des 
Küchenzettels. Das ist Sache ihres chef de cuisine. Findet dieser es für gut, seiner 
Herrschaft ein gebratenes Böcklein als Pesach vorzusetzen, so kann er — voraus- 
gesetzt, dass es gut zubereitet ist — ihres Beifalls sicher sein, und wenn er trotzdem 
nachträglich noch ein Lämmchen schlachtete, so that er es nur, um seine Vorsorge 
für alle Ansprüche und Geschmacksrichtungen ins hellste Licht zu setzen. In einem 
fürstlichen Haushalt kommt es ja auf ein Lämmchen nicht an. In Wahrheit hat er 
kraft seiner unumschränkten Machtvollkommenheit das Böckchen für seine Herrschaft 
zum Pesach bestimmt. Wenn aber der Diener eines gewöhnlichen Mannes in ähn- 
licher Lage zweierlei Thiere schlachtete, so geschah es in ängstlicher Ablehnung der 
seinem Gutdünken anheimgestellten Auswahl; es ist also keines derselben mit der 
nöthigen Bestimmtheit als Pesachopfer geweiht, keines derselben darf daher gegessen, 
vielmehr müssen beide verbrannt werden (Babli z. St ). 10 ) Ob er ihm ein Böckchen oder 
ein Lämmchen zu schlachten aufgetragen [nvp kSi nay mya jnunc »in taaai 
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desjenigen von euch schlachten, der 

als erster nach Jerusalem herauf kommt 20 ), so hat in dem Augenblicke, 
in welchem der eine seinen Kopf und seines Körpers grossem Theil hin- 
einbringt , dieser seinen Antheil erworben , muss aber seinen Brüdern 
gleiches Anrecht neben sich einräumen 21 ). Immerzu kann man seinen 


ein Böckchen aufgetragen hat, so 
sei das Böckchen für ihn und das 
Lämmchen für mich; wenn mir da- 
gegen mein Herr ein Lämmchen 
aufgetragen hat, so sei das Lämm- 
chen für ihn und das Böckchen für 
mich. Hat auch sein Herr verges- 
sen, was er ihm sagte, kommt 17 ) 
beides nach dem Verbrennungsort 18 ), 
sie aber sind der Feier des zweiten 
Pesach enthoben 10 ). 8. Wenn je- 
mand zu seinen Kindern spricht: Ich 
will das Pesach auf den Namen 


»:y33 "Din ^?eh nspn «rcaS man «Sh n»o]. n ) Zu uw s. K. III Anra. 1. 18 ) Vermuth- 
iich (s. K. IX Anm. 49) ein Tempelraum, in welchem Opferfleisch, das erst nach einiger 
Zeit verbrannt werden kann, inzwischen verwahrt wird; vgl. VI I 9, wo in den 
Jeruschalmiausgaben die Lesart ebenfalls nonim maS «xn statt nawa eptrn 
lautet. In unserm Falle würde auch R. Jobanan b. B’roka (ebend.) nicht gestatten, 
die beiden Pesach sofort dem Feuer zu übergeben, da es doch immerhin möglich ist, 
dass sich noch im letzten Augenblicke kurz vor Mitternacht der Herr oder der Diener 
wieder erinnert, wie der Auftrag gelautet hat, so dass die beiden Thiere doch noch 
verzehrt werden können. 19 ) Der Fall ist nicht mit D3«3 l« uv (IX 1) zu vergleichen, 
weil hier auch ohne Opfermahl der Satzung des Pesach Genüge geschah. Die Person 
des Eigenthümers war ja für jedes der beiden Thiere bei der Darbringung mit ge- 
nügender Bestimmtheit präzisiert, der Zweifel, der den Genuss unmöglich macht, ist 
erst später eingetreten, als auch der Auftraggeber vergass. Hatte dieser aber noch 
vor der Sprengung des Blutes den Wortlaut seines Auftrages vergessen, sind Herr und 
Diener nach einem Berichte im Babli z. St. trotz der Möglichkeit einer Wiedererinnerung 
zur Feier des zweiten Pesach verpflichtet, weil zur Zeit der Darbringung ein Zweifel 
über die Person des Inhabers schwebte und mithin das Opfer untauglich ist; laut einer an- 
dern Ueberlieferung das. haben sie auch in diesem Falle ihrer Pflicht genügt, weil dem All- 
wissenden gegenüber, vor dem der Zweifel nicht besteht, der ihnen den Genuss des Pesach 
unmöglich macht, die Person des Eigenthümers genau bestimmt war. Maimonides 
entscheidet (Hil. Korban Pesab III 2) gemäss der ersten Ansicht, ohne auch nur 
andeutungsweise die auch im Talmud nicht auftauchende, nun aber auf der Hand 
liegende Frage zu streifen, wie es denn zu halten ist, wenn der eine oder der andere 
sich thatsächlich noch in zwölfter Stunde erinnert hat? Folgerichtig wär’s, das 
Fleisch beider Thiere trotzdem zu verbrennen und die Inhaber auf das zweite Pesach 
zu verweisen. Indessen könnte man einwenden, dass solange die Erinnerung nicht völlig 
erloschen ist, sondern nur gewissermassen im Gedächtniss schlummert, von einem 
„Vergessen“ im eigentlichen Sinne nicht die Rede sein kann. 20 ) Wie aus dem 
Folgenden ersichtlich, heisst nSrir hier nicht hinaufziehen, sondern heraufkom- 
men, d. i. in der heiligen Stadt eintreffen. — = '3« nn. 21 ) vn« n« pstd ist nicht zu 

verwechseln mit vn«S rDTC. Dieses bedeutet zueignen, jenes beglücken und im 
engem Sinne jemand die Ausführung einer guten That, die Erfüllung 
eines Gebotes ermöglichen. Eine förmliche Zueignung kann hier nicht ge- 
meint sein, denn eine solche wäre, wenn es sich um grossjährige Kinder handelt, 
nach dem Schlachten erfolglos (Anm. 2), und wenn um minderjährige, überflüssig 
(Anm. 8). In der That hatte die Kundgebung des Vaters nur den Zweck, die 
Kinder zu grösserm Eifer anzuspornen, damit sie rechtzeitig zur häuslichen Fesach- 
feier in Jerusalem eintreffen, in Wahrheit aber hat er das Opfer für sie alle 
geschlachtet. Deshalb hat der zuerst Eingetroffene, obschon dem Namen nach allein- 
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gen 89 ) wahrgenommen hat, schlachtet man an seinem 80 ) siebenten Tage; hat 
er deren drei beobachtet, schlachtet man für ihn an seinem achten Tage 81 ). 
Für die Tag gegen Tag abzuwarten Verpflichtete 82 ) schlachtet man an 


Beitritt anmelden 22 ), solange noch 
eine Oelbeervolumen für jeden Ein- 
zelnen zu Gebote steht 88 ). Man kann 
den Beitritt sowohl erklären als 
widei rufen 84 ), bis man es zu schlach- 
ten sich anschickt. R. Simon sagt: 
Bis man das Blut für dasselbe 86 ) 
zu sprengen im Begriffe steht 26 ). 
4 . Wenn jemand auf seinen Antheil 
andere zu sich eingeladen hat, dürfen 
ihm die Mitglieder der Genossenschaft 
das Seinige herausgeben 27 ), so dass 
er von dem Seinigen isst, und sie 
von dem Ihrigen essen 28 ). 5 Für 
einen Flüssigen, der zwei Ergiessun- 


berechtigter Inhaber des ganzen Pesach, in Wirklichkeit doch nur „seinen Antheil 
erworben“; immerhin sind die Brüder in gewissem Sinne seine Gäste, die es ihm 
zu danken haben, dass sie an seiner Tafel die Pesachpflicht erfüllen. 22 ) zn der an 
einem Opferthiere betheiligten Gesellschaft. Ueber den Ausdruck poa s. K. V 
Anm. 10.- Im Jer. ist die Lesart: vSy p* oSiyS. Der Sinn wird dadurch nicht 
geändert. 28 ) Soviel muss jeder Theilnehmer mindestens vom Pesach essen, um das Gebot 
zu erfüllen. 24 ) Wörtlich: seine Hände davon zurückziehen. 25 ) vSy steht hier in der 
Bedeutung „seinetwegen“. Im Babli fehlt das Wort. 28 ) kann man seinen Austritt er- 
klären ; den Beitritt aber muss man selbst nach R. Simon noch vor dem Schlachten anmel- 
den (Tosefta VII g. A., ed. Zuck. S. 166 Z. 18-19). 27 ) damit sie nicht durch seine Gäste an 
ihrem Antheil beeinträchtigt werden. 28 ) denn es ist zulässig, dass ein Pesach auf mehrere 
Genossenschaften vertheilt wird 2# ) Wörtlich: zwei Beobachtungen Die Ableitung der 
Worte n*n und n«m vom gr. halte ich nicht für zutreffend. *°) iStr am Schluss des 
nächsten Satzes ist auch hierher zu beziehen. Im Jer. fehlt indessen das Possessiv durch- 
weg. 81 ) Ein Flüssiger (3. B M. 15,1— 16), der nur eine Ergiessung wahrgenommen, 
wird noch mit Ausgang desselben Tages wieder rein, sofern er das vorschriftsmässige 
Reinigungsbad genommen. Für ihn kann daher, selbst wenn er am 14. Nisan unrein 
geworden, so dass ihm der Zutritt zum Heiligthum Nachmittags noch verwehrt ist, das 
Pesach dargebracht werden, das ja erst in der Nacht zu verzehren ist, zu welcher Zeit er 
seine Reinheit bereits wieder erlangt hat. Hat er dagegen zwei Ergiessungen an 
sich beobachtet, gleichviel ob hintereinander oder an zwei aufeinanderfolgenden Tagen, 
so ist er auch die nächsten sieben Tage noch unrein, kann aber, sofern er in dieser 
ganzen Zeit keine Ergiessung mehr wahrgenommen, am siebenten Tage das Reini- 
gungsbad nehmen und nach Anbruch der Nacht Opferfleisch gemessen. Hat er gar 
drei Ergiessungen bemerkt, ohne das zwischen der ersten und zweiten oder der 
zweiten und dritten ein voller Kalendertag verstrich, so muss er nach dem Reini- 
gungsbad noch zwei Tauben opfern, die er aber erst am folgenden Tage nach 
Sonnenaufgang darbringen kann, weshalb ihm nur dann die Möglichkeit sich am 
Pesach zu betheiligen offensteht, wenn der 14. Nisan schon der achte Tag nach der 
letzten Ergiessung ist. 82 ) Zum Verständnis dieses Begriffes ist vorauszuschicken, 
dass eine Frau, die ausserhalb ihrer Menstruationszeit Blutfluss wahmimmt, für den 
Rest des Tages und die folgende Nacht unrein ist, u. z. nicht allein im hierolo- 
gi sehen Sinne gleich dein Gegenstände der vorigen Anm., sondern auch im 
hosiologischen (Kap. I Anm. 26), d. h. sie muss sich nicht nur von allem 
Heiligen, sondern ebenso gewissenhaft von ihrom Manne fernhalten. Am nächsten 
Morgen nimmt sie das vorgeschriebene Bad, durch welches sie indessen nur dann die 
Reinheit erlangt, wenn sie den ganzen Tag über von Blutfluss verschont bleibt. 
Stellt sich dagegen ein solcher auch nur gegen Abend ein, so hat derselbe insofern 
rückwirkende Kraft, als alles das, womit sie nach ihrem Bade in Berührung ge- 
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ihrem zweiten Tage 88 ); hat sie an bei- 
den Tagen wahrgenommen, schlachtet 
man für sie am dritten Tage 34 ). 
Für eine Flüssige 35 ) schlachtet man 
am achten Tage 30 ). 6 . Für einen 
Leidtragenden 87 ), für jemand, der 
einen Steinhaufen lichtet 38 ), sowie 
für einen, dem man die Entlassung 
aus dem Gefängnisse zugesichert hat, 
ferner für einen Kranken und einen 
Greis, die ein Oelbeerquantum zu 
verzehren im Stande sind, soll man 
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kommen, ebenso unrein ist, wie wenn sie gar nicht gebadet hätte. Daraus ergiebt 
sich für sie die Nothwendigkeit, sich während des ganzen zweiten Tages „abwartend“ 
zu verhalten, d. h. sich wegen der schwebenden oder imminenten Unreinheit aus 
Vorsicht dieselbe Enthaltsamkeit aufzuerlegen, die ihr am ersten Tage infolge der 
an ihr haftenden oder, wenn man will, immanenten Unreinheit das Gesetz zur Pflicht 
machte. — Der Ausdruck erklärt sich am besten, wenn man not? in der Bedeutung 
„warten“ nimmt. Die in Rede stehende Frau wartet dem gestrigen unreinen Tage 
gegenüber heute einen reinen Tag ab. In Horajot 4 a wird derselbe Begriff durch 
ii-inS nn« mtio ausgedrückt. 8S ) Weil sie, wenn im Laufe dieses Tages kein Blut- 
fluss eingetreten, in der Nacht vom Pesach essen darf. Hat sich ein solcher nach- 
träglich eingestellt, darf sie natürlich am Opfermahl nicht theilnehmen; die Frage 
aber, ob sie im nächsten Monat das sog. zweite Pesach (IX 1) feiern kann, ist zu 
verneinen, wenn siedenseiben erst nach Anbruch der Nacht, zu bejahen (vgl. Anm 44), 
wenn sie ihn vorher wahrgenommen hat. [qn# nn»n ukv x'n re B"p 'Sm poB S"tdh 
H»n nanSi jtoD S"on .n“d dticbs »dv ns »at? hcd nitrySo jvtodo noen dt p-na» 
S*» in*D minn p meoS nnota K’ntr Y'»n v'b n»»s mo« poiv nob nmo nn n«ot 0 
»n» Spa ata ntpya no Sa« nutn wa rrn n"B b y 'Sm pcBP Sn« pi'ncwS S"tdvi 
♦dv ns w noßo onn p ca ntaiß b"iznv nun qs qnm iSff »p»a»a vby ipnn itsncrtr nvm 
pqpn p imeiB nncr mmn p mnw u rvnntp tinnS yiatpja y 't\ x't mca noino 'bnm 
nam mnn Kn»nun -p now oSipS •.v'b nnaa «nojn k«wk -jod S"t «an» ib»dki 

'bnn enw Sn« inta'tfS naSa noS kSk mnnn n«tano no« «S :ro onn warn a"yto n»nn 
[jnn .a'o Dmatai .'B mncfia p eneS n»p m'ta ann nSk nan »oipiaS «n« «Si n"»n v'b nma. 

84 ) Wenn eine Frau zwei Tage hintereinander Blutfluss wahrgenommen hat, braucht 
sie nicht etwa den beiden unreinen gegenüber zwei reine Tage aufweisen zu können 
(s. Sifra zu 15,25, ed. Weiss 79 a), sie darf vielmehr schon am Morgen des dritten das 
Reinigungsbad nehmen und Nachts, sofern sie rein geblieben, Opferfleisch geniessen. 

85 ) So wird die Frau bezeichnet, die an drei aufeinander folgenden Tagen ausserhalb 

ihrer Menstruationszeit Blutfluss bemerkt hat. (Nach späterer Terminologie heisst sie 
zum Unterschiede von der nv qaaa m» mow, die kürzer natap nst genannt wird, nsr 
nSna). Dieselbe erlangt die volle Reinheit erst wieder, wenn sie sieben Kalendertage 
hindurch von Blutfluss ganz verschont geblieben, frühestens am siebenten Tage nach 
Sonnenaufgang das vorgeschriebene Bad genommen und am nächsten Morgen oder 
später zwei Tauben als Opfer dargebracht hat (3. B. M. 16, 26 — 30). 86 j nach 

Aufhören des Blutflusses; dagegen ist oben „der zweite“ bezw. „dritte Tag“ von 
der ersten Wahrnehmung an zu rechnen. 87 ) Wem der Vater oder die Mutter, der 
Bruder oder die Schwester, der Gatte oder die Gattin, der Sohn oder die Tochter 
durch den Tod entrissen wurde, der darf am Sterbetage nach einem Gesetz der 
Tora von keinem Opfer essen, selbst wenn er mit der Leiche in keiner Weise, auch 
nicht mittelbar in Berührung gekommen, so dass er vollständig rein geblieben ist. Eine 
rabbinische Verordnung dehnt zwar dieses Verbot auch atf die folgende Nacht aus(s. 
Anm. 64), erstreckt sich aber nicht auf das Fleisch des Pesach.— Das Wort put ist offenbar 
mit nan (wehklagen) verwandt, wovon ppani ppann und vermuthlich auch »aw (5. B. 
M. 26,14) u. o»aw (Bosea 9,4). 88 ) um Verschüttete zu retten. — npß steht hier 

in seinem ursprünglichen Sinne: aufthun, öffnen (vgl. ypn u. njnpß p). ln der 
Bibel fast ausschliesslich vom Oeffnen des Auges gebraucht, hat das Wort im Talmud 
gewöhnlich die übertragene Bedeutung der Fürsorge (z. B. Sabbat XX11I 4 npoS 
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Juda. R. Jose dagegen gestattet es 45 ). Selbst wenn es eine Gesellschaft 

nbu *pcy Sy u. ßabli das. 150a n'pnn mpei trw mpc) und der Einsicht (daher np'D*, 
vgl. das arab. *as). Jerusphalmi liest hier Sjd npeorn, wonach das Verbum auch an 
dieser Stelle ein Denominativ von trci mpe sein könnte; doch wird schon in Tos. 
Jom Tob mit Recht auf das Targum zu Kohelet 3, 6 (pPN *iin «npfiS) hingewiesen. 
89 ) Selbst wenn ihrer eine grössere Anzahl ist, sollen sie doch für sich kein besonderes 
Pesach darbringen lassen, sondern sich lieber anderen Gesellschaften anschliessen. 
40 ) Die Leidtragenden könnten unversehens noch nachträglich durch die Leiche unrein 
werden [non ispa nna ncEn mdw nytrn o« Sn« misp mip na»nn b"u 'ira ntrpntr noi 
nntr' mS nrißi nyv -pno «dp ®inS v' 'rsm S"i n w yn nyiS 3P”S ipe« id»oS « 3 '« »«d 
’ 3n ycPD «S idd 1 ? hob» «dp ptrSn ry« non Sn«n dp ivip d'Sdd «Den oaan], die 
Verschütteten tot aufgefunden, die Gefangenen doch nicht entlassen werden, die 
Kranken und die Greise am Abend nicht mehr im Stande sein vom Pesach zu essen, 
so dass dieses übrig bliebe und verbrannt werden müsste, da Unbetheiligte nach 
Anm. 2 davon nicht essen dürfen. Für die Verhafteten ist diese Befürchtung nach 
Babli nur dann begründet, wenn sie von Nichtjuden gefangen gehalten werden, jedoch 
hinfällig, wenn ein jüdischer Gerichtshof sie verurtheilt und ihnen zur Pesachfeier 
einen Urlaub nach Jerusalem versprochen hat, in welchem Falle mithin auch ein 
besonderes Pesach unbedenklich für sie geschlachtet werden darf; nach Jeruscbalmi 
dagegen ist in unserer Miscbna grade von einem jüdischen Gefängnis die Rede, so 
dass man auf Gefangene, die in der Gewalt der Heiden sich befinden, überhaupt 
nicht „zählen“ könnte — trotz der zugesicherten Freilassung, und für solche, die von 
Israeliten gefangen gehalten werden, nicht besonders schlachten dürfte, da immerhin 
mit der Möglichkeit zu rechnen ist, dass ihnen infolge eines Verschuldens oder 
wegen später aufgetauchten Fluchtverdachts der verheissene Urlaub nach Jerusalem 
doch nicht gewährt wird. Befindet sich indessen das Gefängnis innerhalb der Mauern 
der heiligen Stadt, so kann man in allen Fällen sogar ein besonderes Pesach für 
sie bereiten, da sie es ja im Gefängnisse verzehren können. 41 ) hp'dS bezieht sich 
auf ;rpSy pam» im ersten Satze. Da man bei der Darbringung des Pesach befugt 
war, auf ihre Betheiligung zu rechnen, so haben sie ihrer Pflicht genügt, auch wenn 
ihnen durch unverhofften Eintritt der in vor. Anm erwähnten Hindernisse die Theil- 
nahme am Opfermahl nachträglich verwehrt wird. 42 ) y*v« (1. era‘) ist westaram. 
Form der 3. P. m. s. pf. Kal für ostaram. yn« (ara‘), erweicht aus yny (arab. 
wie y« aus yy (hebr. yy) ; » und i finden sich als Lesemütter in unpunktierten Texten auch 
bei Halbvokalen ; vgl. nma*«, D»*ia»«, onaiy. 48 ) Vgl. Anm. 19. 44 ) Da die Verschütteten 
als Leichen herausgezogen wurden, so müssen wir, solange nicht das Gegentheil 
erwiesen ist, auf Grund des gegenwärtigen Befundes (jnroao nypD niwDion Sa) an- 
nehmen, dass sie schon tot waren, als der zur ihrer Rettung Herbeigeeilte zu graben 
anfing, dieser also bei der Darbringung seines Pesach bereits unrein war und mithin 
nach 4. B. M. 9, 10—11 zur Feier des zweiten Pesach verpflichtet ist; denn nicht 
nur derjenige ist unrein, der einen Toten trägt oder berührt, sondern ebenso derjenige, 
der unter einem Dache mit ihm weilt oder selbst ein Dach über denselben bildet, 
indem er sich über ihn oder sein Grab neigt. War jedoch der Steinhaufen von 
einiger Ausdehnung und lagen die verschütteten an dem einen Ende, während er 
sein Rettungswerk am andern Ende begann, so dass mit der Möglichkeit zu rechnen 
ist, er könnte während der Darbringung seines Pesach noch rein geblieben sein, ist 
auch er von der Bereitung des zweiten Pesach befreit. 46 ) vorausgesetzt, dass der 


für alle diese nicht besonders 89 ), da 
sie es leicht dahin bringen könnten, 
dass dasPesach unbrauchbar wird 40 ). 
Wenn daher 41 ) eine Störung bei 
ihnen eingetreten 42 ), sind sie der 
Feier des zweiten Pesach enthoben 43 ) 
mit Ausnahme desjenigen, der den 
Steinhaufen gelichtet hat, da dieser 
von Anfang an unrein war 44 ). 7 Man 
schlachte kein Pesach für einen 
Einzelnen. So die Worte des R. 
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von Hunderten ist, und sie können 
nieht 46 )ein Oelbeervolumen verzehren, 
schlachte man es nicht für sie 47 ). 
Man bilde keine Genossenschaft 
von Frauen, Sklaven und Minder- 
jährigen 48 ). 8. Ein Leidtragender 
darf Abends, nachdem er geba- 
det hat 49 ), sein Pesach essen 60 ), 
aber nicht von anderen Opfern 51 ). 
Wer den Tod eines Angehörigen 
erfährt 62 ) oder dessen Gebeine 
sammeln lässt 63 ), kann nach dem 
Bade von allen Opfern essen 64 ). 
Pesach übergetreten, darf nach Ar 
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Inhaber es allein verzehren kann. 4a ) Das kann bedeuten: es ist keiner von ihnen 
im Stande; es kann aber auch den Sinn haben: es ist nicht jeder von ihnen im 
Stande. Letztere Auffassung dürfte im Hinblick auf Kap. V Anm. 9 als die richtigere 
erscheinen. Wenn kein einziger der Theilhaber das vorgeschriebene Minimum ver- 
zehren kann, ist ja das Opfer sogar untauglich. Da ist es doch selbstverständlich, 
dass man es unter dieser diesen Umständen nicht darbringen darf. (Vtöi nyn run: pi 
IwSd pro nv *n 'Sna DJtr yym rm SidnS So* dhq nn« bi pni i"n 2"ß t"p 'SrQ * 2 W 
ntn mpoDK* rpKi ctro yty n rwa SisnS bwv ddids in« dj |»k b"iv poo pn onm nm 
j’Sid» pNi nno w W **cn '’tSi Ntonrc ;S yctrop »nd ’sn «o»n nS »m p mm tsncS pn 
j’Hir wm Sidb vSdihS nSi? itsncr rn rrc S»yS pm xn cncS -p-ra oSia pa n>w SiaxS 
nu NnSoDm y'd Nncoinrn nyi Nin DiSa inS nnoo mne San «in pirni SSd Sun*? pSu» 
noßn rix i’tonur p« nv 'ytf nap ’S nma myi nua SukS pSu» pnb» nh.iS «n»« ro 
vS^inS «Str vS^inS :"a n"c byb mpo vSy ponw pn iy 'ui SonS »iN*i:r »a Sy «Sn 
nS nSnrpS xn]. 47 ) Das sind nicht mehr Worte des R. Jose, das ist vielmehr eine 

allgemeine Ansicht, der auch R. Juda beistimmen kann. (Vt ’"tsn '’ß inx “paa» a"y*N 
K"enno p»yi mtpy m 'Dinn n:i ‘•n uS Dir nS]. 48 / i Weil die Sklaven durch schlüpfrige 
Reden das Ohr der Frauen verletzen und durch zuchtloses Betragen die Herzen der 
Kinder vergiften könnten. 49 ) Obgleich er sich von der Leiche gänzlich fern 
gehalten hat - - andernfalls dürfte er ja als Unreiner das Pesach nicht einmal be- 
rühren — muss er doch vor dem Opfermahle ein Bad nehmen, weil er als Leid- 
tragender nichts Heiliges geniessen durfte, und daher anzunehmen ist, dass er 
sich nicht mit der Achtsamkeit von allem Unreinen fernhielt, welche diejenigen an- 
wenden müssen, die von Opfern zu essen befugt sind (s. Hagiga III 3). 50 ) gleichviel 

ob sein Angehöriger am Vor- oder am Nachmittag des 14. Nisan starb, da 
das Pesach nun einmal für ihn bereitet ist. Doch wird es von vornherein nur dann 
für die Hinterbliebenen dargebracht, wenn der Tod erst Nachmittags eintrat, als die 
Pflicht des Pesach bereits auf ihnen ruhte (V 3); war das Leben schon Vormittags 
erloschen, soll erst gar nicht für sie geschlachtet werden, sie feiern dann das Pesach 
im nächsten Monfit. 61 ) s. Anm. 37. — Ueber die Gegenüberstellung zweier Begriffe 
wie nno und nusnp, von denen der eine in dem andern enthalten ist, s. Kap. VII Anm. 34. 

Wörtlicher: Wer die Nachricht über einen ihm nahestehenden Toten empfängt. Vor- 
ausgesetzt wird bei diesem Sch ul aus druck, dass die Trauerkunde erst nach dem Todes- 
tage, aber noch vor Ablauf von dreissig Tagen eintraf. 53 ; Die kausative Bedeutung von 
ap*?an ergiebt sich zwar nicht aus der Form des Wortes, wohl aber auf Grund sachlicher 
Erwägungen aus dem Zusammenhänge. Wenn er die Gebeine selbst exhumiert hätte, 
wäre er ja sieben Tage unrein und dürfte daher diese ganze Zeit nichts Heiliges berühren. 
Mit der Bezeichnung niaity iS apSan soll hier nur ganz allgemein die Veranlassung 
angedeutet werden, aus welcher er den Vorschriften über Leidtragende unterworfen 
ist. e4 ) Das Gesetz, welches Leidtragenden von Opfern zu essen verbietet und sich 
ursprünglich auf den Todestag beschränkt, ist von den Rabbinen auf die folgende 
Nacht, und falls die Bestattung erst später stattfindet, auf die ganze zwischen dem 
Hinscheiden und dem Ende des Beerdigungstages liegende Zeit ausgedehnt worden, 
ferner auf den Tag der Exhumation und des Eintreffens einer Trauerbotschaft, jedoch 
mit Ausschluss der folgenden Nacht, in welcher die Angehörigen demnach von 
Opfern jeder Art essen können, sofern sie das Bad genommen haben, welches mit 
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er gebadet hat 65 ), Abends sein 
Pesaeh essen; die Schule Hillel’s 
aber lehrt: Wer sich von der 
Vorhaut trennt, trennt sich gleich- 
sam vom Grabe 66 ). 
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ABSCHNITT IX. 

1. Wer unrein oder auf fernem 
Wege war und deshalb das erste 
(Pesaeh) nicht gefeiert hat, bereite 
das zweite 1 ). Wer infolge eines 
Versehens oder einer Zwangslage 
das erste nicht gefeiert hat, bereite 
das zweite. Warum heisst es dem- 
nach 2 ): unrein oder auf fernem 
Wege 3 )? Weil die einen von der 
Ausrottungsstrafe frei, die anderen 
aber der Ausrottung verfallen sind 4 ). 
2 . Welches ist ein ferner Weg? 
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Rücksicht darauf, dass ihnen bis zum Abend der Opfergenuss verwehrt war, erfor- 
derlich ist (vgl. Anm. 49). 6J> ) Das Proselytenbad genügt nicht zu diesem Behufe, 

weil es einen andern Zweck als den. der Reinheit im Sinne des Opfergesetzes hat 
(vgl. Hagiga 11,6); er muss vielmehr ein besonderes Bad mit dem Vorsätze nehmen, 
sich durch dasselbe für die Opferspeise vorzubereiten und sich nach demselben aufs 
Peinlichste von allem Unreinen ternzuhalten. 66 ) Der Satz hat das Gepräge eines 
Sinnspruchs, dessen ethischer Hintergrund nicht erst erklärt zu werden braucht 
Wohl aber fordert die halachische Bedeutung desselben eine längere Auseinander- 
setzung. Aus 4 B. M. 19. 11 ff. ist bekannt, dass die durch eine Leiche oder ein 
Grab (das. 16) verursachte Unreinheit nicht weniger als sieben Tage anhält und 
auch nach Ablauf dieser Frist nur dann weicht, wenn dem allgemeinen Reinigungs- 
bade die daselbst (17—19) vorgeschriebenen besonderen Sprengungen vorangegangen 
sind. Wurde die erste Besprengung am dritten Tage verabsäumt, so kann sie auch 
später vorgenommen werden; erfolgt am vierten Tage nach derselben die zweite 
Sprengung und das Reinigungsbad, so ist mit Anbruch der Nacht die Unreinheit 
erloschen. Sämtliche Reinheitsgesetze gelten aber nur für Israeliten, Nichtjuden 
sind für die übertragene Unreinheit (Kap. I Anm. 26) überhaupt nicht empfänglich. 
Demnach könnte der zum Judenthum bekehrte Fremdling, obgleich er in seinem 
Leben oft genug mit Leichen in Berührung gekommen, bald nach seinem Uebertritt 
ohne Weiteres vom Pesaeh essen. Das ist auch in der That die Ansicht der 
Schammaiten. Die Schule Hillels aber befürchtet, er würde es im nächsten Jahre 
ebenso halten und Abends am Opfermahl theilnehmen, wenn er auch am Tage eine 
Leiche berührt hat. Darum stellt sie den Satz auf: Der Proselyt darf erst am 
siebenten Abend nach seiner Aufnahme in den Bund Israels zum Pesaeh zugelassen 
werden, als hätte er im Augenblick des Uebertritts eine Leiche berührt. Der un- 
gewöhnliche Ausdruck n^pn p trncs (statt nan p tsniea oder noch einfacher yjms 
ran) lässt die Absicht erkennen, dem Satze eine allgemeinere Bedeutung zu geben 
(der Bekehrte gleichsam ein vom Grabe Auferstandener oder, da n;p auch den Mutter - 
schoss bezeichnet, ein zu neuem Leben Erwachter). Es ist aber auch möglich, dass 
wir es hier umgekehrt mit der halaehischen Anwendung einer ältern ethischen 
Sentenz zu thun haben. Einer ähnlichen Redewendung bedient sich R. Tarfon, 
wenn er (Kidduschin 66b u. Zebabim 13a) zu R. ‘Akiba sagt: „Von dir sich 
trennen heisst sich vom Leben trennen“ (n”nn p tsnies "iaa trnen bz\ 

] ) 4. B. M. 9,9-11. 2 ) Da es doch nicht darauf ankommt, aus welcher 
Ursache die Feier des ersten Pesaeh unterblieb. 3 ) Das. 10. Die von uns bevor- 
zugte Lesart (andere Ausgaben haben npim Tm rp^tr ix) findet sich im Jeru- 
schalmi. 4 ) Wenn das zweite Pesaeh aus Muthwillen nicht gefeiert wurde, ist der- 
jenige straffrei, der am 14. Nisan unrein oder abwesend war, strafbar dagegen, wer 
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Ueber Modafit 6 ) hinaus und dieselbe 
Entfernung nach jeder Richtung. 
So die Worte des R. ‘Akiba. R. 
Eli‘ezer meint: Ausserhalb der 
Schwelle der Opferhalle 6 ). R. Jose 
sagte, es stände deshalb über dem 
He 7 ) ein Punkt, um anzudeuten: 
Nicht weil es wirklich fern 8 ), son- 
dern ausserhalb der Schwelle der 
Opferhalle 9 ). 3 . Worin unterscheidet 
sich das erste Pesach vom zweiten? 
Das erste ist an die Vorschrift ge- 
bunden: „Es werde nicht gesehen“ 
und „es finde sich nicht“ 10 ), beim 
zweiten aber ist ungesäuertes Brot 
und Chämesz bei ihm im Hause; 
das erste erfordert 11 ) Lobgesänge 
während des Essens, das zweite da- 
gegen erheischt beim Essen keinen 
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Lobgesang. Dies wie jenes erfordert 


aus anderer Ursache an der Bereitung des ersten Pesach verhindert war. Lag aber 
für die Unterlassung der zweiten Pesachfeier ein triftiger Entschuldigungsgrund vor, 
so hat man nur in dem Falle eine Strafe verwirkt, wenn das erste Pesach muth- 
willig verabsäumt wurde. 6 ) Eine 15 Mil (etwa 15 km; s. Joma VI, 4) von Jeru- 
salem entfernte Ortschaft, wahrscheinlich mit dem aus den Makkabäerbüchern be- 
kannten Mo dein identisch und Geburtsort des R. El‘azar ham-Moda‘i. Die Schreibung 
des auch Hagiga III, 5 vorkommenden Namens schwankt zwischen n'jnio (Aruch), 
n»ynio ,pynia ,o »y»“na. 6 ) Nach ihm gilt’ jeder, der aus welchem Anlass immer an 

der Bereitung des ersten Pesach ernstlich verhindert war, sofern er sich nicht inner- 
halb der Opferhalle befand, als abwesend im Sinne von Anm. 4. Nach R. ‘Akiba 
dagegen ist er in diesem Falle nur entschuldigt und daher strafbar, wenn er das 
zweite Pesach vernachlässigt hat; als abwesend kann er erst dann betrachtet 
werden, wenn er am Mittage [o«n n"o B"p 'nn pos S’-tai So« S"t »"bhi n"i wid "jo 
ncoa «n»« «nmi »ryo «>n n«SE3i «naia »an kuidi «tosre 'av o r/ aa »»yi vovn n»»Sy oy 
'Si nian p noen no<n» nytra n»n» Sa o"o inSyna] des 14. Nisan noch 
15 Mil von der heiligen Stadt entfernt war, in welchem Falle er unter allen 
Umständen straffrei ist, auch wenn sich ihm Gelegenheit bot, zu Pferde noch 
rechtzeitig einzutreffen und er für die Unterlassung der zweiten Pesachfeier 
keine Entschuldigung Vorbringen kann. 7 ) dem letzten Buchstaben des Wortes 
nprn a. a. 0. — In den ältesten Ausgaben steht ausdrücklich npunot? »n Sy; s. 
auch onmo »pnpi. 8 ) Abgebrochener Satz. Zu ergänzen ist etwa : wird dieser Aus- 
druck gebraucht. 9 ) In alten Handschriften findet man als Zeichen, dass ein Buch- 
stabe zu streichen ist, über demselben einen Punkt. Solchen Punkten begegnet 
man auch in der Bibel an einigen Stellen. In Abot d. R. Natan Kap. 34 u. Be- 
midbar rabba P. III g. E. werden dieselben auf ‘Ezra zurückgeführt. Da *pi öfter 
auch weiblich vorkommt, mithin nprn an dieser Stelle ebenso richtig ist wie pm, 
können es nicht sprachliche Gründe gewesen sein, welche für die Beanstandung des 
He massgebend waren , wohl aber solche der Textvergleichung (vgl. Jer. Ta‘aniot 
IV, 2 g. E. u. Tr. Soferim VI, 4). R. Jose scheint jedoch anzunehmen, dass dieses 
He mit Absicht geschrieben und wieder gestrichen wurde, damit man pm nicht auf 
TH beziehe, sondern auf B”« am Anfänge des Satzes: Nicht der Weg an sich ist 
fern, allein der Mann ist es, da ihm der Zutritt zum Heiligthum aus welcher Ur- 
sache immer verwehrt ist (npim “pn p«i pim tr»« — Jer.). Grade weil “pi auch 
männlich ist, wäre mit einfacher Fortlassung des He nichts gewonnen; es musste 
durchaus gesetzt und zugleich als fehlerhaft bezeichnet werden, damit die Beziehung 
auf B”« klar hervortrete. l0 ) „Sieben Tage finde sich kein Sauerteig in eueren 
Häusern“ (2. B. M. 12, 19). „Sieben Tage soll in Deinem ganzen Gebiete kein 
Sauerteig gesehen werden“ (5. B. M. 16,4). u ) jyta belasten wird 1. B. M. 
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Lobgesänge bei der Bereitung 12 ), 
beide werden in gebratenem Zustande 
mit ungesäuertem Brot und Bitter- 
kraut gegessen, und beide ver- 
drängen den Sabbat 18 ). 4. Von 
einem in Unreinheit dargebrachten 
Pesach 14 ) dürfen Samenfiüssige 15 ) 
und Blutflüssige 16 ), Menstruierende 17 ) 
und Wöchnerinnen 18 ) nicht essen 19 ); 
haben sie aber davon gegessen, sind 
sie von der Ausrottungsstrafe frei 20 ). 

R. Eli‘ezer erklärt sie auch für 
straflos in Beziehung auf den Eintritt 
ins Heiligthum 21 ). 5 Worin un- 

terscheidet sich das Pesach in Egyp- 
ten 22 ) vom Pesach aller Zeiten 28 )? Das Pesach in Egypten musste 
am Zehnten beschafft werden 24 ), erforderte Besprengung der Ober- 
schwelle und beider Pfosten mittels eines Ysopbündels 26 ), wurde in 
Hast verzehrt 26 ) und war auf eine Nacht beschränkt 27 ), während das 
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45,17 im eigentlichen Sinne (Lastthiere beladen), im Talmud aber meist in übertra- 
gener Bedeutung (strafrechtlich mit folg, by wie nncpn by jytwn = beschuldigen, 
zivilrechtlich mit dopp. Akk. wie D'tcn uyta = belangen und absolut in weiterer 
Entwickelung = plädiren) angewendet. Die Form pyo, welche aktive Bedeutung 
hat und sich von pnta nur darin unterscheidet, dass sie eine dauernde Thätigkeit 
ausdrückt (wie ann wn« Hl. 3,8 = haltend, dagegen tm« = ergreifend; vgl. auch 
mtoa, *U3T und Erubin VI, Anm. 30) bezeichnet im weitesten Sinne jeden Anspruch 
und jede Forderung. 12 ) Vgl. Kap. V, M. 7, 13 ) S. Kap. VI, M. 1. 14 ) S. 
Kap. VII, M. 6. 15 ) 3. B. M. 15, 1—16. 16 ) Das. 25-30. 17 ) Das. 19. 18 ) Das. 
12,1—8. 19 ) Obgleich nach Kap. VII, M. 4 auch Unreine von einem solchen Pesach 

essen, sind doch alle diejenigen ausgeschlossen, bei denen die Unreinheit nicht durch 
Uebertragung von aussen herrührt, sondern wie bei den hier genannten aus dem 
eigenen Körper fliesst. Ob dieselben nach wiedererlangter Reinheit das Pesach im 
nächsten Monat feiern, ist eine Streitfrage (s. Babli 80 a unten), in der sich Maimo- 
nides (Hil. Rorban Pesab V 1 1, 5) für die Ansicht entscheidet, es fände überhaupt 
kein zweites Pesach statt, wenn das erste in Unreinheit dargebracht wurde. Aus 
der Umgebung, in welcher unsere Mischna unversehens hier auftaucht (in der To- 
sefta dieselbe Erscheinung!), könnte man das Gegentheil schliessen. Wie käme sie 
sonst hierher in das Kapitel vom zweiten Pesach? Ihre rechte Stelle ^äre doch 
wohl in Kap. VII, etwa hinter M. 6 oder noch besser im Anschluss an M. 4, wäh- 
rend sie hier, eingekeilt zwischen M. 3 und M. 5, die offenbar zu einander gehören, 
gewaltsam den Zusammenhang zerstört. Doch lässt sich diese Thatsache viel ein- 
facher durch die Annahme erklären, dass in M. 3 ursprünglich der Schlusssatz 
nKDiton nm natrn n« prim gelautet hat (s. Babli z. St.), woran sich sehr passend 
in M. 4 die Einschränkung knüpfte, dass nicht alle Unreinen von einem in Unrein- 
heit dargebrachten Pesach, ob es nun das erste oder das zweite ist, essen dürfen. 
In einer späteren Bearbeitung, deren Urheber der Meinung war, das zweite Pesach 
dürfte nicht in Unreinheit bereitet werden, wurden die beiden letzten Worte (n«i 
nKDiön) gestrichen, M. 4 aber trotzdem, wie stets in solchen Fällen, an ihrer alten 
Stelle beibehalten (nmpoo ntt üb napoi). In der Tosefta, die nach dem Plane der 
Mischna geordnet ist, wurde dann dieselbe Reihenfolge beobach f et, obgleich es hier 
ausdrücklich heisst: n«Duon n« nnn wk n«Duan n« nnn ptr*nn. 20 ) welche 
nach 3. B. M. 7,20—21 dem Unreinen droht, der Opferfleisch geniesst. 51 ) wenn 
das Pesach in Unreinheit dargebracht wurde. — Ein Unreiner, der sonst das Heilig- 
thum betritt, hat die Strafe der Ausrottung verwirkt (s. Erubin X, 15 und Anm. 100 
bis 102 das.) 22 ) 2. B. M. 12, 1 pi»n) bis 11. 28 ) Das. 13 (a3»nnnS) bis 20. 

24 ) Das. 3. 26 ) Das. 7. (Ueber pyto s. Anm. 11.) ae ) Das. 11. 27 ) Die Lesart im 
Jeruschalmi (in« nV'^) ist der aller anderen Ausgaben (in« n^2) entschieden vor- 
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erklären. Da sagte R. ‘Akiba: Ich will es erklären 33 ). Wenn ein 
Pesach 34 ) noch vor dem Schlachten des Pesach 35 ) gefunden wurde, so 


Pesach aller Zeiten ganze sieben 
Tage dauert 28 ). 6 . R. Josua sagte: 
Ich habe gehört 29 ), dass die Ab- 
lösung eines Pesach 30 ) dargebracht 
wird 31 ), und wiederum, dass die 
Ablösung eines Pesach nicht dar- 
gebracht wird 32 ), kann es aber nicht 


zuziehen. 28 ) Das Wort nos wird in dieser Mischna von Anfang an in seinem 
Doppelsinne (Opfer und Fest) gebraucht. Was das Pesachopf er betrifft, so konnte 
es in späteren Jahren noch in letzter Stunde ausgewählt werden (bei einem Händler 
z. B., der die feilgebotenen Thiere an den vorhergegangenen vier Tagen auf Leibes- 
fehler hin untersucht hatte, denn diese Untersuchung war beim ersten Pesach zu 
allen Zeiten unerlässlich — nceS Yipa -p*isn **b Sa» 'Dirn '"tsn n"n p»y), sein Blut 
wurde am Altar direkt aus dem Becken ausgegossen und sein Fleisch in behaglicher 
Ruhe verzehrt. Was das Pesachfest anlangt, soerstreckte sich dasselbe, wenigstens 
soweit das Chameszverbot in Betracht kommt, später auf volle sieben Tage (das. 15 
u. 19), in Egypten dagegen auch in dieser Beziehung nur auf die Nacht vor dem 
Auszuge. Es ist die Ansicht des R. Jose hag-Gelili (Tosefta Kap. VIII Ende: 
nnx av nnsoa pon x L tr »3K inix. Nach Babli freilich bedeutet das, dass Chamesz 

den ganzen Tag verboten war: Jer. aber scheint das Wort uv nicht buchstäblich 
zu nehmen), während andere der Meinung sind, dass auch unseren Vorfahren noch 
sechs Tage nach ihrem Auszüge alles Chamesz untersagt war. 29 ) Wahrscheinlich 
von R. Jobanan b Zakkai, seinem Lehrer. Der Vortrag im Lehrhause wird hebr. 
sehr angemessen mit njnotr bezeichnet, da in der Schule der Vortrag nur das Mittel 
ist, der eigentliche Zweck aber die Aufnahme des Gehörten. — Eine ähnliche Mischna 
s. Jebamot VIII 4. 30 ) Unter Ablösung (mion) eines Opfers versteht man ein 

gegen Opfervieh in der Weise ausgetauschtes Thier, dass der Inhaber etwa erklärte, 
dieses solle an Stelle des andern treten. Nach 3. B. M. 27, 10 sind in solchem 
Falle beide geweiht, es muss daher auch die Ablösung geopfert, und wenn das infolge 
eines Leibesfehlers oder aus anderm Grunde nicht angeht, deren Erlöä dem Altar 
zugeführt werden. Die Ablösung eines Pesach oder deren Erlös ist nicht als Pesach, 
sondern als Friedensopfer darzubringen. 3l ) Zu nmp vgl. Kap. III Anm. 1. 
3a ) Sondern der Erlös derselben. 38 ) Die nun folgende Erklärung ist so kurz gefasst, 
dass sie selbst einer Erklärung bedarf. Zunächst ist in den Worten des R. ‘Akiba 
von der Ablösung noch keine Rede, sondern vorläufig nur von einem verloren ge- 
gangenen Pesach, welches sich später, nachdem es durch ein anderes ersetzt worden, 
wieder eiufand. Dieses andere ist als Pesach dargebracht worden, und es entsteht 
jetzt die Frage, was mit dem ersten Pesach geschehen soll? Da kommt es nun 
darauf an, ob dasselbe noch vor dem Schlachten des Ersatzopfers oder erst nachher 
gefunden wurde. Im letztem Falle hat es, da es zu spät zum Vorschein kam, den 
Charakter eines Pesach verloren und ist daher genau so wie ein erst nach dem 
14. Nisan zum Pesach bestimmtes Thier (Kap. V Anm. 7) als Friedensopfer darzu- 
bringen; im andern Falle aber kann dasselbe, da es mit gleichem Rechte wie das 
Ersatzopfer als Pesach geschlachtet werden konnte, ja sogar vor diesem vielleicht 
(nitro nrtai Dipnp nn qvi D'oa rn Y'ß B"p ‘bn p>y) den Vorzug verdient hätte, nicht ohne 
Weiteres als Friedensopfer dargebracht werden, es muss vielmehr erst abgewartet worden, 
bis es sich ein Gebrechen zuzieht, das es für den Altar ungeeignet macht, dann erst 
kann es verkauft und für den Erlös ein Friedensopfer beschafft werden. Dieselbe 
Vorschrift gilt aber merkwürdigerweise — und nun kommen wir zu dem von R. 
Josua nicht verstandenen Satze — auch für die Ablösung des Pesach. Wird das 
wiedergefundene Lämmchen früher oder später gegen ein anderes ausgetauscht, so 
hängt die Entscheidung der Frage, ob dieses selbst oder nur dessen Erlös geopfert 
werden darf, ebenfalls von dem Zeitpunkt ab, in welchem jenes wieder zum Vorschein 
kam. Obgleich nach Anm. 30 die Ablösung des Pesach niemals als Pesach darge- 
bracht werden kann, mithin der Grund fortfällt, der für das umständliche Verfahren 
bei einem abhanden gekommenen und noch vor dem Schlachten des Ersatzopfers ge- 
fundenen Pesach massgebend war, richtet sich die Behandlung des einen dennoch 
ganz nach der des andern Lämmchens. 34 ) das verloren gegangen war. 35 ) d. h. ehe 
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weide es, bis es sich einen Makel 
zuzieht 36 ), dann verkaufe man es 
und kaufe für den Erlös Friedens- 
opfer, welches Verfahren auch für 
dessen Ablösung zu beobachten 
ist; wenn aber erst nach dem 
Schlachten des Pesach, so wird es 
selbst als Friedensopfer dargebracht 
und ebenso seine Ablösung. 7. Wenn 
jemand ein Weibchen als sein Pesach 
absondert oder ein Männchen im 
zweiten Lebensjahre 87 ), so weide es, 
bis es einen Makel sich zuzieht, 
dann verkaufe er es und bringe 
aus dem Erlöse Friedensopfer dar 88 ). 
Ist einer, der sein Pesach schon 
bereitgestellt hatte, gestorben, so 
bringe es sein Sohn nach ihm nicht 
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als Pesach, sondern als Friedens- ♦1JT3£ Iplön TDB'l ,m P80 
opfer dar 89 ). 8 . Wurde ein Pesach 

mit anderen 40 ) Opfern vermengt, müssen alle weiden, bis sie sich 
einen Makel zuziehen, dann verkaufe man sie und bringe für den Erlös des 
werthvollsten unter ihnen ein Opfer der einen Gattung dar und ebenso für den 
Erlös des werthvollsten unter ihnen ein Opfer der andern Gattung, wobei 
man den Zuschuss aus der eigenen Tasche einbüsst 41 ); wurde es je- 


üas zum Ersatz gewählte Pesach noch geschlachtet war. [Nach anderer Auffassung 
lm Babli: vor dem für die Bereitung der Pesachopfer gesetzlich angeordneten Zeit- 
punkte, also Vormittags.] 86 ) Von ist die Grundbedeutung wahrscheinlich 
fleckig sein, daher im Kal. wäJjp (= a'D und hebr. ^ t V) altern (vom gefleck- 
ten Haar), im Piel beflecken u. z. im weitesten, doch meist übertragenen Sinne. 
Hier wird das Wort auf die in der Tora als schwerer Makel (onn onnffo) bezeich- 
nten Leibesfehler (8. B. M. 22, 21- 25) angewendet, ohne welche ein zum Opfer 
geweihtes Thier nicht verkauft werden darf. 87 ) Zum Pesach eignet sich nur ein 
männliches Thier, welches das erste Lebensjahr noch nicht überschritten hat (2. B. 
M. 12,5; nap p heisst nicht „ein Jahr alt“, sondern „im ersten Lebensjahre“). 
88 ) mobtf voia So liest Raschi z. St. und so zitieren auch Tosafot sowohl in 

Zebabim 9 b als in Menafrot 88 b u. d. W. nn; in unserm Bablitexte steht dafür 
o'öbtfb nmab von ibov, in Jeruschalmi und den Mischnaausgaben ebenso bis auf das 
Wort o»pb»b, das hier fehlt. Eine in Temura (19 a) angeführte, den Gegenstand 
ausführlicher behandelnde Baraita lehrt, dass er den Erlös nur dann zu Friedens- 
opfern verwenden muss, wenn er sein Pesach bereits dargebracht hat, wenn das 
Thier aber vorher schon einen Leibesfehler bekam, soll er aus dessen Erlös ein 
Pesach beschaffen. 39 ) Es geht nicht an, dass er es nachträglich zu seinem 
Pesach bestimme, da es inzwischen einen Augenblick ohne Inhaber gewesen 
(s. Anm. 59); war aber vor Eintritt des Todes der Sohn schon mitbetheiligt, 
so schlachtet dieser es als Pesach, u. z. am 14. Nisan, wenn der Vater an diesem 
Tage erst Nachmittags starb, einen Monat später, wenn derselbe am Vormittage 
aus dem Leben schied (s. Kap. VIII Anm. 50). 40 ) s. Kap. VI E Anm. 34. 4l ) Es 
wurde z. B. ein Pesachlamm [njn nrntona :nyna» paa obo imD'V nb nnatro »na Sa« 
nSto Kobpa n"D*i o»naia pma mnna noana im pa nn« bv rvbpa ina nbiaa mo bea kS» 
n«on KivKn na ban napa xbn onpaan p n«a n«on nmana aapnnb wok 
D'L* itwn DH’ptsn nnjnon nw *oa *o»n nno “im n«on v'd*i «ava -rabi] mit vier 
Lämmern einer andern Opfergattung so verineugt, dass man das Pesach nicht 
erkennt. Wird nun beim Verkaufe für das wohlfeilste ein Preis von 8 Denaren 
und für jedes folgende immer 1 Denar mehr, für alle fünf demnach ein Preis von 
60 Denaren erzielt, so muss er zwei Lämmer im Werthe von je 12 und drei im 
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von dem Seimgen 47 ). Wenn es M^I ^ D^pl» DD 1 » D01 

aber unbekannt ist, welches von beiden zuerst geschlachtet wurde, 
oder wenn man beide zu gleicher Zeit geschlachtet hat, so isst er 
von dem Seinigen, und sie essen nicht mit ihm 48 ), das Ihrige kommt 


doch mit Erstgeborenen vermengt 42 ), 
so kann man, meint R. Simon, 
wenn es um eine Genossenschaft 
von Priestern sich handelt 48 ), es 
verzehren 44 ). 9. Hat eine Genossen- 
schaft, deren Pesach verloren ge- 
gangen, zu einem gesagt: Geh und 
suche und schlachte es für uns, wo- 
rauf er wegging, es fand und es 
schlachtete, während sie ein an- 
deres nahmen und schlachteten, so 
isst er, wenn das Seinige zuerst ge- 
schlachtet wurde, von dem Seinigen, 
und sie essen mit ihm von dem 
Seinigen 46 ); wenn dagegen das Ihrige 
früher geschlachtet wurde, so essen 
sie von dem Ihrigen 46 ), und er isst 


Werthe von 9, 10 und 11 Denaren darbringen, mithin aus seiner Tasche einen 
Zuschuss von 4 Denaren leisten. Gehörten die übrigen Lämmer gar vier ver- 
schiedenen Opfergattungen an, in welchem Falle er fünf Lämmer im Werthe von je 
12 Denaren opfern muss, so beträgt seine Einbusse gar 10 Denare. Im Uebrigen 
gilt vom Erlös des Pesach auch hier die in Anm. 38 erwähnte Vorschrift, dass der- 
selbe zu einem Friedensopfer zn verwenden ist, wenn der Verkauf erst stattfinden 
konnte, als man sein Pesach schon bereitet hatte. 42 ) Das Erstgeborene vom Vieh 
wird bei der Darbringung in allen wesentlichen Punkten genau so wie das Pesach 
behandelt. 48 ) Vom Opferfleische erstgeborener Thiere dürfen nur Priester essen. 
44 ) Man braucht daher, wenn das vermengte Pesach einer Priestergesellsehaft ge- 
hörte, nicht sämmtliche Lämmer erst weiden zu lassen, bis sie einen Leibesfehler 
bekommen, sondern opfere sie am 14. Nisan Nachmittags und verzehre sie sämmtlich 
in der folgenden Nacht. Es ist zwar Vorschrift, die vier Opferhandlungen (Kap. V 
Anm. 6) mit dem Gedanken an Zweck und Bestimmung des einzelnen Opfers vor- 
zunehmen, doch ist es nich durchaus nöthig, dass die Bestimmung bekannt sei; der 
Priester braucht nicht sagen zu können, er schlachte dieses Thier als Pesach, als 
Friedens-, als Sünd- oder Schuldopfer, es genügt vielmehr, wenn er erklärt: Ich 
schlachte es für seine Bestimmung. Gleichwohl fand der praktische Ausweg des R. 
Simon nicht die Zustimmung der anderen Gesetzeslehrer, weil diese mit Rücksicht 
auf das Verbot, vom Opferfleische übrig zu lassen, es für bedenklich hielten, die 
Zeit noch mehr zu beschränken, innerhalb deren solches gegessen werden darf. Für 
ein Erstgeborenes erstreckt sich diese Frist auf 2 Tage und die dazwischen liegende 
Nacht, während das Pesach in einer halben Nacht verzehrt sein muss. Im vor- 
liegenden Falle müssten alle fünf Lämmer in dieser kurzen Zeit aufgegessen werden, 
da man von keinem derselben weiss, ob es nicht das Pesach ist. 4b ) Zwar haben 
sie durch die Darbringung eines andern Pesach ihre Betheiligung au dem abhanden 
gekommenen widerrufen, der Rücktritt ist aber erst nach dem Schlachten des letztem, 
also zu spät erfolgt (s. VIII 3 g. E. — pp«i pon iStp dk pyop »iS pm Nim). Das von 
ihnen dargebrachte Pesach ist nach Kap. V Anm. 13 untauglich und wird daher laut 
VII 9 noch am selben Tage verbrannt 46 j weil sie von dem abhanden gekommenen 
Pesach, bevor es noch geschlachtet worden, also rechtzeitig zurückgetreten waren. 41 ) da 
er ihnen doch keine Vollmacht gegeben, das Pesach für ihn zu schlachten. 48 ) Infolge 
des Zweifels, ob ihr Rücktritt vom wiedergefundenen Pesach noch rechtzeitig oder zu 
spät erfolgte, ob mithin das von ihnen selbst geschlachtete Pesach tauglich oder 
untauglich ist, dürfen sie weder von dem einen noch vom andern essen. pDD pi 
P« rvS tnoDT yepo »n naSn dp n «svai pSaia p» dhp Tn tu t"p 'na Vtonn 
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Bach dem Verbrennungsorte 49 ), und 
sie sind der Feier des zweiten Pe- 
sach enthoben 60 ). Sagte er zu ihnen: 
Wenn ich mich verspäte, gehet und 
schlachtet ihr für mich 61 ), worauf er 
wegging, es fand und es schlachtete, 
während sie ein anderes nahmen 
und schlachteten, so essen sie, wenn 
das lhiige zuerst geschlachtet wurde, 
von dem Ihrigen, und er isst mit 
ihnen; wenn dagegen das Seinige 


pitaoi nqj 1 ? 

tihix dx io« .q# nps 
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früher geschlachtet wurde, so isst 


•) ruxi 'n rux n"B S>j?S »npnp» na )»»j:i p"bp d» yntra pi muaS xSx Spxa neßn 

^»pxp px»»» px» mxa ^px SipxS pinia» »a: »pn px qb « 3 ’« nbiybq qp bp roxi px in»a 
nBntrn n»pb ixv» jn»3» ih nax na nbi»n np» p"n j"bp d» poctr naa lb'BXi ibpx» nab u 
dx |pi v»aab xb» bpx» qtrp npi-i b*xin ibi»* nab on xa»n xb »xn h^pxp pmaxr n»pinb px 
nn» nnnp rvxq px nt Sa vby ua: xb» on»nab bax» sp»» naS npor qnx n»bypn ixaa3 
SipxS abip ib»nnn dx miann »jp nvpa xbx »xaaj xb» D"yx p«n l bp d» pnp na nbm 
nxtri o»:npb bax3 qippn ntra ix» pnp» trop niaa-ipn n»ya 'Sm p»yi sp»» D'xaon pbn 
iap xpn muab »x yqpn jxp pxi muab Spx 3 npsn q»p nxin o»bynb Spx: n»yan n»p 
mx bab bax3» n»ya op n»byab iap xpn lxb ix nipp oj nanp^]. 49 ) Für die Ver- 
brennung untauglicher Opfer , welche auf dem Gebiete des Heiligthums statt- 
finden musste, waren daselbst zwei Orte bestimmt, der eine vor der ßira (III 8 
u. VII 8), der andere in der Opferhalle selbst. Für die ausserhalb Jeru- 
salems zu verbrennenden Opfer gab es eine dritte Feuerstelle, die ]»nn n»a heisst 
(Z’bahim V 2 und XII 5). Wenn nun etwa nEOtrn na zum Unterschied von dieser 
die beiden Verbrennungsstätten auf dem Tempelberge bezeichnen soll (im Babli das. 
104b werden alle drei jenn no genannt), so passt der Ausdruck xv» (hinaus ge- 
schafft werden) nicht auf diejenigen Opfer, die in der Halle selbst verbrannt werden 
mussten, und doch findet sich diese Formel auch auf solche angewendet, z. B. 
Kretot VI 1-2, Z’bnliim VIII 4, Tosefta das. I g. A. u. M’nahot VI g. E. 
(ed. Znckermandel 479 i8 u. 620 37). Zieht man ferner in Erwägung, dass es sich 
an allen diesen Stellen, zu denen noch viele andere wie Tosefta P’safiim VI 11 . IX, 
Z’bahim VI u. VlI (ed. Zuck. 165 19-21, 171 14, 48 0 29, 492 s) hinzukommen, 

ebenso wie oben VIII 2 (s. das. Anm. 18) und VII 9 (s. die Jerusch almiausgaben) 
um Opfer handelt, bei denen mis may erforderlich ist, deren Fleisch, mit anderen 
Worten, erst nach einiger Zeit, wenn es bereits seine Frische und sein gutes Aus- 
sehen eingeblisst hat, dem Feuer übergeben werden darf, ja dass die fragliche Rede- 
wendung meist nicht blos in begrifflicher, sondern in ausdrücklicher Verbindung mit 
mis *vpy vorkommt (so an allen oben angeführten Orten mit Ausnahme von K’retot 
VI 1 2 u. Fsafiim VIII 2), so könnte man wohl zu der Annahme gelangen, dass 

nBPtpn n»p ein Raum war, in welchem die erst später zu verbrennenden Opfer in- 
zwischen verwahrt wurden. Auch in unserer Mischua, die sich dieses Ausdrucks 
dreimal bedient, fände solche Auffassung eine Stütze. Da das zu verbrennende 
Pesaeh hier wie weiter unten nicht mit Sicherheit als untauglich bezeichnet werden 
kann, darf man es nicht sofort dem Feuer übergeben, sondern erst nachdem es 
unansehnlich geworden (s. Maim. Hil. P’sule hammokdaschin XIX 2). Doch findet 
sich die Formel nBqcrn n»ab xv» auch hie und da an Stellen, an denen kein Grund 
zu erkennen ist, aus welchem die Verbrennung einen Aufschub erleiden müsste, 
z. B. Z baliim XII 4. Wenn demnach nBiirn r*p doch die Verbrennungsstätte selbst 
bezeichnen sollte, was ja auch dem einfachen Wortsinn besser entspricht, so steht 
xv» hier in uneigentlicher Bedeutung; vgl. pq»S xvvn Gittin II I 4. 50 ) Wenn sie 
auch von keinem der beiden Pesachopfer essen dürfen, weil nicht feststeht, au 
welchem sie betheiligt sind, so ist doch andererseits soviel sicher, dass sie auf 
alle hülle an einem derselben botheiligt sind. Da sie mithin das l'esach zur 
rechten Zeit bereiteton, so haben sie ihrer Pflicht genügt, obgleich sie am Opfermahl 
verhindert sind. vgl. Kap. VIII Anm. 19 u. 41. tl ) Sie aber hatten ihn nicht 
beauftragt, das abhanden gekommene Pesaeh für sie zu schlachten, sondern nur es 
zu suchen und herbeizuschalfen, damit sie es selbst darbriugen. Der Fall liegt nun 
umgekehrt wie im ersten Theil unserer Mischna, er hat ihuen Vollmacht gegeben, 
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er von dem Seinigen, und sie essen 
von dem Ihrigen. Wenn es aber 
unbekannt ist, welches von beiden 
zuerst geschlachtet wurde, oder 
wenn man beide zu gleicher Zeit 
geschlachtet hat, so essen sie von 
dem Ihrigen, und er isst nicht mit 
ihnen, das Seinige kommt nach dem 
Verbrennungsorte, und er ist der 
Feier des zweiten Pesach enthoben. 
Wenn er ihnen und sie ihm Aul- 
trag gegeben, essen alle von dem 
ersten 62 ), und wenn es nicht be- 
kannt ist, welches von beiden zu- 
erst geschlachtet wurde, kommen 
beide nach dem Verbrennungsorte 63 ). 
Wenn er ihnen und sie ihm keinen 
Auftrag gegeben 64 ), gehen sie ein- 
ander nichts an 56 ). 10 . Haben 

zwei Genossenschaften ihre Pesach- 
opfer vertauscht 66 ), so wählen die 
einen sich das eine, und die anderen 
nehmen sich das andere, jemand 
von diesen verfügt sich zu jenen, 
und einer von jenen begiebt sich zi 
Wenn uns dieses Pesach gehört, so 
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diesen, worauf sie also sprechen 67 ): 
sei dein Anspruch auf das Deine 


sie aber haben ihm keinen Auftrag ertheilt, weshalb auch die in den vorstehenden 
Anmerkungen erläuterten Bestimmungen im Folgenden entgegengesetzte Anwendung 
finden. b2 ) Da sie sich gegenseitige Vollmacht ertheilten und nach dem Schlachten 
ein Rücktritt nicht mehr möglich ist, sind beide Parteien an dem zuerst geopferten 
Pesach betheiligt, während das andere untauglich und sofort zu verbrennen ist. 
68 ) weil man nicht weiss, welches tauglich und welches untauglich ist; doch können 
sie erst am 16. Nisan verbrannt werden (s. Anm. 49 u. VII 9). Selbstverständlich 
sind beide Parteien der Feier des zweiten Pesach enthoben; vgl. Anm. 50. 54 ) ob- 

gleich eine gegenseitige Vollmacht aus der ganzen Sachlage vermuthet oder gar 
aus unklaren Aeusserungen und halben Andeutungen hergeleitet werden kann. 
BB ) Wörtlich: sie haften nicht für einander, sind für einander nicht verantwortlich. 
Der Ausdruck ist der Rechtssprache entlehnt und von *in« (der Andere) abzuleiten. 
Ursprünglich ist '«in« wie noch jetzt in der sicherlich sehr alten Formel pn» prfo 
pHSijn p«in« wohl der Bürge (der Ändere, der für den Schuldner eintritt), davon 
mnn«, zunächst = Bürgschaft und Gewähr (mnnx cnS d»D33 = Gewähr bietende 
Güter), später = Haftpflicht und Ersatz (UYinnto a"n = zum Ersätze verpflicht). 
Man kann aber auch den umgekehrten Weg einschlagen, indem man ninnK = Ersatz 
unmittelbar von in« ableitet (das Andere, das an Stelle des Verlorenen oder Beschädigten 
tritt), um dann, von diesem Begriffe zu dem der Ersatz pflicht und Gewähr- 
leistung übergehend, schliesslich zu »mm» = verantwortlich zu gelangen. 5<5 ) so 
dass niemand weiss, welches der einen und welches der andern Gesellschaft gehört. Ent- 
stand der Zweifel erst nach dem Schlachten, so haben beide zwar ihrer Pflicht genügt und 
sind daher der Feier des zweiten Pesach enthoben, sie sind jedoch vom Opfermahle aus- 
geschlossen, weil sie nicht wissen, an welchem der beiden Thiere jeder seinen Antheil 
hat, und daher von keinem derselben essen dürfen. War dagegen die Verwechslung 
schon vor dem Schlachten entdeckt, also zu einer Zeit, da die Beitrittserklärung noch 
zurückgezogen werden konnte (s. VIII 3), so öffnet sich ihnen der in der Mischna 
beschriebene Ausweg, der ihnen auch die häusliche Feier des Pesach ermöglicht. 
*’) Jede der beiden Genossenschaften spricht so zu dem herübergekommenen Mitglieds 
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zurückgezogen, wofür du an dem 
TTnsern betheiligt sein sollst; ist 
dagegen dieses Pesach dein 68 ), so 
sei unser Anspruch auf das Unsere 
zurückgezogen, wofür wir an dem 
Deinen betheiligt sein sollen 69 ). So 
auch fünf Genossenschaften von je 
fünf oder je zehn Personen; sie 
ziehen je einen aus jeder Genossen- 
schaft hinzu 60 ) und sprechen eben- 
so 61 ». 11 . Haben zwei Personen ihre 
Pesachopfer vertauscht, so wählt 
der eine sich das eine, und der 
andere nimmt sich das andere, die- 
ser sucht jemand von der Strasse 
als Theilhaber zu gewinnen, und jener 
trachtet einen von der Strasse zum 
Beitritt zu bewegen 68 ), dann geht 
der eine zu diesem, und der andere 
kommt zu jenem 63 ), worauf sie also 
sprechen 64 ): Gehört dieses Pesach 
mir, so sei dein Anspruch auf das 
dem Meinen betheiHgt sein sollst; i 
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Deine zurückgezogen, wofür du an 
>t dagegen dieses Pesach dein, so 


der andern Gesellschaft. — -pi ist verkürzt aus pjDDV 58 ) unser Pesach mithin in den 

tt : 

Händen deiner Genossen, für welchen Fall dieselben ihrem Anrecht auf das ihnen gehörige, 
irrthümlich von uns gewählte Pesach hier entsagen, so dass du nun dessen alleiniger In- 
haber bist. 59 ) Minder umständlich wäre freilich der Rath, dass jede der beiden Genossen- 
schaften ihre Betheiligung einfach zurückziehe und, nachdem sie eines derThiere gewählt, 
aufs Neue erkläre. Es ist jedoch nicht zulässig, dass sämtntliche Theilhaber sich 
zurückziehen, ehe sich neue angeraeldet haben. Das einmal bestimmte Pesach soll keinen 
Augenblick ohne Inhaber bleiben (vgl. Anm. ö9). G0 ) Wenn alle fünf Pesachopfer ver- 

tauscht sind, begiebt sich aus jeder der fünf Gesellschaften je ein Mitglied zu den 
übrigen vier Genossenschaften, so dass zu jeder der auf diese Weise neu gruppierten 
fünf Gesellschaften vier neue und ein, bezw. sechs frühere Mitglieder gehören. Der 
scheinbar überflüssige Zusatz mtry mtpp Sen soll uns, wenn nicht etwa mtpy bv T?m 
mtry gemeint oder gar zu lesen ist, vielleicht andeuten, dass die Zahl der Mit- 
glieder sämmtlicher lünf Gesellschaften wohl mehr, aber auf keinen Fall weniger 
als fünf betragen darf. Hätte eine derselben blos vier Mitglieder, so wäre dieser 
Ausweg verschlossen, weil in dem Augenblicke, in welchem jeder derselben, um bei 
einer der vier anderen Gruppen eintreten zu können, seinen Austritt aus der eigenen 
Genossenschaft erklärt, das Pesach der letztem herrenlos würde. In solchem Falle 
bleibt daher nichts anderes übrig, als einen fünften Theilhaber von der Strasse 
heranzuziehen (vgl. die folg. Mischna). 01 \ In jeder der fünf Gesellschaften sagen 
alle der Reihe nach zu jedem einzelnen: Wenn dies Pesach dein ist. erkläre ich 
hiermit meinen Austritt aus der Genossenschaft, der ich bisher angehört habe, um mich 
bei dir als Theilhaber anzumelden. c2 ) Die Zuziehung eines Theilhabers ist erforder- 
lich, damit die beiden Pesachopfer nicht herrenlos bleiben (Anm 59\ wenn deren 
Inhaber falsch gewählt haben sollten, für welchen Fall jeder derselben durch die 
folgende Erklärung dem Pesach entsagt; sie ist möglich, obschon der Eigenthümer 
nicht in der Lage ist, seinem Partner das Pesach zu bezeichnen, an welchem dieser 
sich betheiligen soll. c3 ) Jeder der beiden Besitzer geht zum Partner des andern 
Eigentümers oder jeder der beiden Partner zum Herrn des andern Pesach, oder 
es begeben sich beide Inhaber zu einander und beide Theilhaber zu einander. 64 ) ln 
beiden Genossenschaften spricht der eine so zum andern. Der Plural steht, weil es 
zwei Personen sind, die reden, in jeder Gruppe eine. 
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sei mein Anspruch auf das Meine 
zurückgezgoeD, wofür ich an dem 
Deinen betheiligt sein soll. 

ABSCHNITT X. 

1. An den Rüsttagen derPesachfeste 1 ) 
soll mann, wenn derSpätnachmittag 2 ) 


bVL 'T 


jTß 

fiöp D’npp ’pnj; ^ 


O Andere Lesart: D'nDD aiy (Babli- u. Jeruschalmiausgaben, ebenso Tosefta 
ed. Zuck. 172 12 ): s. Tosafot u. die Zusätze in Mord’chai z. St. 2 ) Man unter- 
scheidet einen langem (nSna rna?) und einen kürzern Nachmittag (raep nnaD); jener 
beginnt, wenn das Tagesgestirn sich schon augenscheinlich und für jedermann deutlich 
erkennbar zum Untergange wendet, d. i. eine halbe Stunde, nachdem es seine 
Mittagshöhe überschritten hat; dieser fängt 2 1 /* bürgerliche Stunden (s. Einl. S. 167) 
vor Ablauf des Tages an, wenn die Sonne dem Horizont schon merklich näher als 
dem Scheitelpunkte steht, d. i. eine halbe Stunde, nachdem sie in das letzte Viertel 
ihres Tagbogens eingetreten ist. Tn der Regel ist unter nnao schlechthin der Spät- 
nachmittag zu verstehen. So auch hier. Maimonides meint zwar in seinem Mischna- 
kommentar zu B’rachot IV 1, dass nnao nur den Augenblick bezeichnet, mit 
welchem der Spätnachmittag einsetzt; diese Annahme findet aber ihre Widerlegung 
sofort an Ort und Stelle in dem Ausdruck nnacn aSß. Man kann wohl von der Hälfte 
eines Zeitraumes, nicht aber von der Mitte eines Zeitpunktes sprechen. Er 
selbst erklärt diese Bezeichnung mit den Worten: 5/ 4 Stunden vor Tagesende; dem- 
nach müsste der Begriff nmo die letzten 2 1 /* Stunden voll umfassen und ganz 
einschliessen. Ausdrücklich heisst es in einer Baraita (s. Babli das. 26 b) : «*n m« 
nSyoSi nxnoi mytr y^no nata? nnao «*n uw nSyoSi nimm myp fftpo nSna nmo. 
Wenn sich daher Stellen finden, in denen die Redewendung nSyoSi nnaon \n die 
Ansicht Maimuni’s zu unterstützen scheint, so kann das fragliche Wort in solcher 
Verbindung nur das Nachmittagsgebet bezeichnen, welches ebenfalls kurzweg nnaa 
(statt nruon nSßn; Ta‘aniot IV 1. u. ö) genannt wird. Die Tosafot (107 a u. d. W. 

■poo) sind der Meinung, dass auch an unserer Stelle unter Minba das Gebet zu 

verstehen ist, auf welches sich dieser Name von dem Mehlopfer (nma) übertragen hätte, 
das jeden Nachmittag im Heiligthume dargebracht wurde (4. B. M. 28, 8). Auf 
den Einwand, dass ja die Minfia auch einen Bestandteil des täglichen Morgenopfers 
bildete (das 5\ haben sie keine befriedigende Antwort. Nachmani leitet in seinem 
Pentateuchkommentar (zu 2. B. M. 12,16) das Wort unter Hinweis auf «au ma 
im Targum (0. u. J. zu 1. B. M. 3, 8) vom Stamme ma ab. Es ist die Zeit, 
in welcher die Sonne zur Ruhe geht und ihre Glut sich mildert (tra^n nrma 
Svun niK apirni). Widerspricht auch die Form, welche hiernach n maa oder «nao 

(m’nnha oder m’naha) lauten müsste, solcher Ableitung, so halte ich doch den 

Grundgedanken für richtig, dass unser Minba ganz verschieden ist von demjenigen, 
welches Geschenk und vorzugsweise Opfergabe bedeutet. In diesem gehört a zum 
Stamme, es ist von naa (arab. ^0 = schenken) nach der Form nnatp gebildet und 
wird daher einer richtigen Überlieferung gemäss in der Mehrzahl M’nafiot ge- 
sprochen, während jenes meines Erachtens vom Stamme nna abzuleiten und dem- 
gemäss im Plural ebenso wie nwa zu vokalisieren ist. Im Arabischen entspricht nna 
(i^j = sich neigen, wenden) dem hebr. nae und die Präposition >>G dem hebr. Sia, 
dessen Grundbedeutung dieselbe ist [daher Sian« (gestern) =o»ao n«=D>aDS (wie 
an n«=»3BS) im Gegensatz zu *ina (morgen, zsgz. aus = *nnnS, eine An- 

schauung, nach welcher nicht wir der Zukunft entgegengehen, vielmehr die Zeit an 
uns vorüberzieht, so dass die Vergangenheit nicht hinter uns, sondern vor unseren 
Augen (o'acS), und der „kommende“ Tag («an m»n) nicht vor uns, sondern un- 
sichtbar hinter unserm Rücken (mn«S) sich befindet]. Es liegt in der Natur der 
Sache, dass wir beim Worte Neigen vorallem an eine Wendung nach unten 
denken; daher nna hinuntersteigon, nnaa die Tageszeit, in welcher die Sonne 
sich zum Untergänge wendet (vgl. zny »SSat naa' »3 onn nae »sJirin. 6,4), cmaS ntatp 
onan tljob 12, 23) er breitet Völker aus und beugt sie nieder, lässt sie 
untergehen (parallel m3NM o'ub hupd), dahinschwinden, obenso ia' 0 » S 3 
Tnnaya ne (Ps. 90, 9), yi! vernichten, ebenso -pw nau (Sz’fanja 3, 15), nyb 
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herannaht, 8 ) kein Mahl einnehmen 4 ), 
bis es Nacht geworden 6 ). Auch der 
Aermste 6 ) in Israel esse nicht an- 
ders als hingelagert 7 ), und man 


* |51Ö DTTDö 
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»an SSio» (Ps. 90, 6) sich neigen, dahinsiechen, nS'O« (Ps. 118, 10—12) ich 
beuge, vernichte sie. Vermuthlich bedeutet auch in ‘Ezra 9, 4 5 a*iyn nnaa 
den Spätnachmittag (naap nmta). - nna im gewöhnlichen Sinne entspricht dem arab. 

(fortbewegen); doch dürfte auch hier die Grundbedeutung die von 
sein, so dass nna nicht eigentlich führen (*j'Sm), sondern - ursprünglich wenigs- 
tens — lenken hiesse. 3 ) d. i. eine halbe Stunde vor Beginn dieser Tageszeit, also 
gegen drei Uhr Nachmittags. — “poo (Part. v. idd = stützen) heisst eigentlich 
angelehnt und daher sowohl nahe (vom Ort wie von der Zeit) als auch dicht 
(«ddid = Dicke). 4 ) auch wenn man das Nachmittagsgebet schon verrichtet hat. Vor- 
her darf man sich auch sonst nicht zu Tische setzen (Sabbat 12); Früchte aber 
und anderes Naschwerk («ö'a*in 'a'D, t Qayr^aia) darf man auch an diesem Tage selbst 
in später Stunde noch essen (Babli 107b). Das Verbot hat nur den Zweck, die 
Esslust für das Festmahl am Abend rege zu erhalten. 5 ) An anderen Feiertagen 
kann man ebenso wie am Sabbat das Festmahl auch vor Sonnenuntergang einnehmen, 
am Pessach aber soll man es mit Rücksicht auf 2. M. 12, 8 nicht vor Eintritt der 
Dunkelheit beginnen [R. Ascher z. St. oki (ny rm 'Din) S«»n» Y'na n»pn» noi 
Höd pm «n« «S« ine «Sn a»”S »S *i»c« 'o: D'aio o'on nma» 'aay iSd« «-ioaa -pno '«d p 
»oa n"ED D'natan a"y«i -]»nn» ny oi« Sa«' « S dyidd 'S'S rmp p»Sa na» «Si nnaaS 
»a'« Sa'S «S mm twd q«» p'yo»«S T»nn» ny »an ':np nS'Sa «S« Sa«a ia'« noon pn 
»oa '« i»nn»a ]Sai« 'nm«D . . . noem nsoni mmn a"DD «neoina «'am: nS'Sa «S« 
noa pnion inan» «S« n"Sya 'a» ioa -j»nn» ny Sa«» «S 'an iSd« noD ;«a p«» nin pta 
yo»o nin p o«n n»s« '« nti i»nn» ny m« Sa«' «S D'noc »a*iy 'anoS n»S mm d» 'a» 
aa« «oSn «noaa -jnD '«d 'na« mytaS nipo j«a p«» «mn iSdmi Sia«S hd« oi'n Sa» 
«pSo '« ine «p 'am «n»a nnS Sa« n» ‘Dina 'a» ioa mpa nnataS iidd rapa n»mi« 
Sa«' «S D»nDB »S'S »an'S d'hod 'any «n»« '«d p»ya»«S «»n« -|»nn» ny jmanan nnyn 
1»nn» nyi nnaoS iiod nco anya Sa«' «S» laynmS «a n3»on np'yn i«S «S« i»nn» ny 
mp yo»oi .'aa D'aio d'ö' n«» iSc« o'nDD »any «»v« '«a p d«i n'rm« aa« «nSa 
«"aa p»y) D»ann«n i»m» iaa nS'Sn ny pnanS 7m p« niyia»n an anya» »"«m »nana 
ya»a 'am nxn» d« d 1» nyaa Sa«'i »np» «S« na"nn nia'ann «np« maao«i (Y'rtn o v n rei 
pnep «S my»« Sa« ova pneioi pnsip p«» «S« manana p'tayaa «Sn «"y ro ninaaa 
nmni a"DD nSaaa janna naiyn nn»spS n»a nS'Sn Sa -pn -psy Sy nan »an «a»n «S '«n 
m»nS ni»i«n «S« »aa ma'an p»ya «S '«nn «S« ncoS Snn napa »ann Snna ma« 
c|io« D»ann«n inop n»« »a'ya «'n n«Scai »npaS nat nn ninaaa n» 'Din p»yi ma'an 
S» »a» S'Sa pSScna» ai»o anaa 'nm n»nn»a n'a jnciD i'n'» nnSnn« mep «Si m'oon 
a»na non nö^n T'a nt p'D aipai my»« pnep «S «aS« pneio *p nn«i naata nnny noc]. 
6 ) der sonst sein dürftiges Mahl sitzend einzunehmen gewohnt ist. 7 ) Wie bei 
den Griechen und Römern der klassischen Zeit hatte sich auch bei den Israeliten 
die Sitte eingebürgert, sich zu den Hauptmahlzeiten auf Ruhebetten (maa, xXCvai 
lecti) so zu lagern, dass der linke Ellbogen sich auf das Polster stützte (naDn 
Kataklisis, Accubitio). Bei Gastmählern ruhten alle Tischgenossen auf solchen 
Betten, nur die Sklaven und die Parasiten sassen auf Stühlen oder Bänken. Für 
die Pesachnacht wurde diese vermuthlich von den Persern übernommene Sitte 
(Ester 1,6 u. 7,8; Babli B’rachot 46b) zur Vorschrift, zunächst wohl, um dem 
Festmahl den Charakter einer Hauptmahlzeit zu sichern (vgl. Jer. zu Ma‘asrot IV 1 
Sana 13 '« ao*n ab c« Saia m»a ao'n n»y), dann aber auch, um das Gefühl für Freiheit 
und Menschenwürde lebendig zu erhalten (rnnS nnayo i«*’» yninS — Jer. z. St.). — 
Der Ausdruck aon (v. aao == umgeben) stammt noch aus der Zeit, in welcher 
die Tischgenossen sich um eine gemeinsame Tafel setzten (1. B. M. 43,83; 1. Sam. 
20,6, 24—25, 34; 1 Kön. 13,20), wie es auch bei den Griechen und Römern 
ursprünglich der Brauch war. In diesem Sinne wird 1 Sam. 16, 11 aDa (Plural 
und l£al) schon als feststehender Ausdruck gebraucht, bei welchem der Zusatz 
jnS»n (od. Sy) r« entbehrlich ist, während die Kataklisis, welche unter König Uzia 
noch nicht allgemeine Sitte, vielmehr ein Merkmal sybaritischer Verweichlichung und 
Ueppigkeil gewesen zu sein scheint (‘Arnos 6, 4), mit aa» und mo bezeichnet wird 
(das.), vielleicht gar mit dem üblichen a»» (Jebezkel 23, 41). Die Sprache hatte für 
diese eigentümliche, halb sitzende und halb liegende Körperhaltung noch kein 
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reiche ihm 8 ) nicht weniger als vier 
Becher Wein 9 ), wäre es selbst aus 
der Armenschüssel 10 ). Nachdem 
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besonderes Wort geprägt. Als aber bei den aus Persien zuriickgekehrten Juden der 
fremde Brauch heimisch geworden, wurde die Bezeichnung 22 U für das Gastmahl 
beibehalten, obgleich sie nicht mehr ganz angemessen war, seit man aufgehört hatte 
an gemeinsamer Tafel zu speisen (K. VI 1 Aum. 74). Der Ausdruck blieb zunächst 
wohl nach wie vor auf den Plural beschränkt (vgl. B’rachot VI 6), bis er auf die 
Kataklisis, wie sic beim Convivinm in erster Reihe üblich war, schlechthin übertragen 
und nun auch (wie hier) in der Einzahl angewendet wurde. Befremdlich ist es 
allerdings, dass mit dem Wechsel der Bedeutung auch eiu Uebergang des Kal in 
den Hifil, in welcher Form das Wort in diesem Sinne stets im Talmud erscheint, 
sich vollzogen haben soll. Der Hi NI findet sich bei intransitiven Verben, wenn 
dieselben von einem Nomen gebildet sind (anyn -trntrn /vntrn ion«n zpaSn ,*vt ypn 

p’ron u. v. a ). Besonders lehrreich ist in dieser Beziehung das Verbum S*u, 

welches im Kal aufwachsen (Abot 1 17; Jebamot XIII, 12 nt uy ru = sie 
können mit einander aufwachsen, d. h. sie dürfen weiter Zusammenleben trotz der 
Möglichkeit, dass sich ihre Ehe später als unstatthaft erweist — s. Babli z. St. u. Raschi 
zu Hullin 11a s. v. ruept pap), im Hif‘il aber gross jährig (Sm) werden bedeutet 
(Jebamot X 9, XI 3-6, XIII 1 u. ö.; in Baba batra V 4 ist tSnan transitiv, da 
D’caj? zu ergänzen ist). Demnach wäre acn von 2 dq (Sabbat 63 a Z. 1) abzuleiten, 
einem andern Ausdruck für die nee, auf die man ““sich zum Schmause lagert. Wie 
ist aber aoia zu dieser Bedeutung gekommen? Sinngemäss bezeichnet das Wort im 
Hohenliede (1,12) die Tafelrunde, das Gastmahl (wie naca in o»nia naoo nno 
B’rachot 62b unten); man kann doch aber nicht so ohne Weiteres den Begriff 
eines Gelages auf das Lager übertragen! Dass man ursprünglich die einzelnen 
Polster, auf denen man rings um die Tafel sass, aoo nannte, ist etymologisch wohl 
denkbar, lexikalisch aber nicht nachzuweisen Ebensowenig lässt sich aoo als Ruhebett 
unter Hinweis auf das sinnverwandte hcd (und das gr. xXivrj) unmittelbar auf den 
in der Bedeutung „sich wenden“ mit rra übereinstimmenden Stamm 22 D zurück - 
iiihren; denn in diesem Sinne drückt 220 stets eine Bewegung aus, sei es zu einem 
Orte hin (Hab. 2,16; 1 Sam. 6,8) oder von einem Orte weg (das. 15, 27; 1 B. M. 
42,24), während ntr: gleich dem gr. xXlvw auch „neigen“ hoisst. Ihrer Grund- 
bedeutung nach sind 220 (sich krümmen) und ntsa (sich strecken) sogar Gegensätze. 
Vielleicht ist zum Unterschiede von der reo (dem in erster Reihe zum Schlafen in 
gestreckter Lage bestimmten Bette) das Speisesofa (im Hinblick auf die gekrümmte 
Haltung bei der Benutzung desselben) aco genannt und von diesem Nomen später 
das Verbum arn gebildet worden Aehnlich ist ib' (Hifiil) in “Arnos 2,8 von nao 
abgeleitet, denn die zweite Vershälfte cn'nS« na w» D'tpuy pu weist deutlich darauf 
hiD, dass bei nana Sa Sün ib* o’San onaa Sy an die Kataklisis zu denken ist. 
8 ) Wenn dies Fürwort sich auf cen Armen bezieht, so hat man sich die Vorsteher 
nls Subjekt des Satzes zu denken ; bezieht es sich aber wie in der folgenden und 
der vierten Mischna gleich u:eS in M. 3 auf mx im ersten Satze, so sind die ihn 
bedienenden Hausgenossen das nicht genannte Subjekt. 9 ) Ueber die Bedeutung der 
vier Becher s. Einleitung, Absatz 2. — nno heisst im Syr. aushöhlen ^Uebers. 
von apa Hab. 3, 14), im Arab. abschneiden. Die gemeinsame, in der 

Sprache des Talmud noch erhaltene Grundbedeutung ist vermindern. Dieselbe 
zeigt sich auch bei der Wurzel no in antn »no (Goldplatten, 2. B. M. 39,3) und 
nmo (mangelhaft bekleidet, M’gillaIV 6). Vgl. yu = verringern (2 B. M. 6, ll 
u. ö.) und = abscheeren (Jirm. 48,37; imAram. häufiger), aus dessen Wurzel wohl 
auch (mit theilweisem Uebergang des S in 1 und des a in 2 od. p) die Stämme nSa, 
aSa, mp, (abscheeren), mp, pp, ma (zerschneiden), qSj, ma (graben), vu. du (zer- 
kleinern) hervorgegangen sind. Das Verbum nno findet sich in der Bibel nicht, 
wohl aber die nominanno (Grube) und nnno ^ Vertiefung). 10 ) Die Schüssel (nnan) 
und der Korb (noip = fiscus) sind verwandte Zweige der Gemeindeverwaltung auf 
dem Gebiete der Armenpflege. Aus dem „Korbe“ wurden wöchentliche Unterstützungen 
(jeden Freitag) an die Armen des Ortes vertheilt; aus der „Schüssel“, für welche 
die Beiträge an Lebensmitteln täglich eingesammelt wurden, erhielten die Aermsten 
unter den Armen (auch auswärtige Bettler), die nicht einmal Brot für zwei Mahl- 
zeiten hatten, ihren Tagesbedarf (s. Pea VIII 7 und Jer. das.). — Ueber die 
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sie ihm den ersten Becher gefüllt 
haben 11 ), spricht er — so lehrt die 
Schule Schammai’s — den Segen 
über den Tag und hernach den Segen 
über den Wein; die Schule H illeFs 
aber lehrt, er spreche den Segen 
über den Wein und nachher den 
Segen über den Tag 12 ). 3 Nach- 

dem man ihm (Gemüse und Lattich) 
aufgetragen, isst er den Lattich ein- 
getunkt 18 ). 
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Sowie er bei der Zukost des Brotes angelangt ist 14 ), 


Etymologie des Wortes 'non s. Kap. V Anm. 42 u. ‘Erubin V Anm. 31. u ) Ueber 
jhd (eigentl. mischen) s. Kap. VII Anm. 77. Das Fürwort iS ist hier nicht mehr 
auf den Armen zu beziehen, sondern ganz allgemein aufzufassen; vgl. Anm. 8. 
dis, in der Bibel weiblich, ist hier und weiter unten (M. 4 u. 7) männlich, oben aber 
(M. 1), wo das Wort im Plural steht, weiblich; Jeruschalmi ed. Kr. (S. 37b 
1. Z. u. 37c Z. 6, 16, 30) hat freilich: judid njmn (dagegen Z. 3 u. 12: moo i?3“in). 

12 ) Diese Meinungsverschiedenheit, welche schon einmal (in B’rachot VIII 1) er- 
wähnt wurde, beschrankt sich nicht grade auf den Pesachabend, erstreckt sich viel- 
mehr auf den Eingang aller Sabbate und Feste, an denen es Vorschrift ist, das 
Mahl mit einer feierlichen Begrüssung des heiligen Tages bei einem vollen Becher 
Weines zu eröffnen. Dieselbe besteht aus zwei Segensprüchen (einem über die Frucht 
der Bebe und einem über die Bedeutung des Tages), deren Reihenfolge den Gegen- 
stand des hier angeführten Streites bildet. Die Begründung beider Ansichten findet 
sich in der Tosefta hier Kap. X und B’rachot V (ed. Zuckermandel S. 13 Z. 6—9 
u. S. 172 Z. 14—17) und mit unwesentlichen Abweichungen auch im Babli 
wie im Jeruschalmi sowohl zu unserer Stelle als zu B’rachot VIII 1. Nach der 
Meinung der Schammaiten gebührt dem Segen über den Tag aus zwei Gründen der 
Vorrang: Erstens ist der heilige Tag die Veranlassung, dass überhaupt der Wein 
das Mahl einleitet; zweitens geht der Eintritt des Festes auch zeitlich dem Beginne 
des Mahles voran. Die Schule Hillels macht dagegen zwei andere Gründe geltend, 
aus denen der Segen über den Wein an die Spitze gestellt zu werden verdient: 
Zunächst bietet der Wein erst die Möglichkeit, den heiligen Tag an der Tafel zu 
begrüssen, ohne ihu müsste man sich mit der Begrüssung im Abendgebete begnügen; 
überdies wird der Segen über den Tag nur an Sabbaten und Festen gesprochen, 
der andere dagegen, so oft man Wein trinkt, und es ist daher auch hier die bekannte 
Regel anzuwenden: Das Häufigere geht dem Seltenem vor (Diip *inn inn inn). 

13 ) mm3 ‘jDtao mtm nipv vjdS war, lautet die Lesart in Jeruschalmi und älteren 
Mischnaansgaben (s. nnciD 'pnpi S. 355, Anm. 5); in Maimunis Mischnakommentar 
und mehreren von Rabbinowicz verglichenen Hndss. (s. nnciD »pnpn das.) fehlt das 
Wort mmi, in unseren Ausgaben der Mischna sowohl als des Babli und Alfasi auch 
das Wort mpv. R. Hananel und nach ihm R. Natan aus Rom (s. ‘Aruch unter 
mciD ergänzt in seiner Erklärung z. St. als Objekt zu v:sS w'3n das WortjnSir; 
er hat also weder nipv noch mtni gelesen. Auch aus Raschi (s. v. Suds) und To- 
safot (s. v. in'dh), noch deutlicher aber aus R. Nissim (Alfasikommentar z. St.) geht 
hervor, dass ihnen die Lesart mtna Sddd ujdS i«'3n Vorgelegen, die ‘Aruch sowohl 
unter im als unter Sita hat. Allerdings ist «'an in der Bedeutung „auftragen“ sonst 
nicht nachzuweisen. Ein etwaiger Vergleich mit lonru 1. B. M. 43, 32 würde bedenklich 
hinken, weil dort das Objekt leicht entbehrt werden kann, da es unmittelbar vorher steht 
(nnS lanr), während die Weglassung hier sehr befremdlich ist. — Ssr mit folg. 3, im 
Kal = eintunken (im Talmud auch intransitiv: untertauchen) in eine Flüssigkeit, 
hat im Pi‘el die prägnante Bedeutung: eine Speise mit einer Tunke geniessen. 
Eigenthümlicherweise wird in diesem Sinne die feste Speise mit 3 konstruiert, während 
eine Bezeichnung der Flüssigkeit ganz fehlt. — Ueber mm s. Kap. II Anm. 24; 
über Zweck und Bedeutung der ganzen Vorschrift s. weiter unten Anm. 27. 
H ) nißiD, im Plural mßiD (Sabbat XXIII 2) und niK"DiD (Tosefta B’rachot IV, ed. 
Zuckermandel S. 9 Z. 11 — 14; so auch Abot III Ende, wo das Wort freilich von 
R. Natan im ‘Aruch s. v. jp III als Purpur, von Musafia aber das. s. v.ninmD als 
Peripherie aufgefasst wird), ist trotz der hebr. Form griechischen Ursprungs. Mit 
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nsQiqoQa bezeichnete man zunächst das Herumreichen der Speisen, dann auch die 
herumgereichten Speisen selbst. Hier kann nims die eine wie die andere Bedeutung 
haben. In B’rachot VI 5 aber kann es nur konkret genommen werden. Es steht 
dort im Gegensatz zu Brot (rc) wie auch zu gekochter Mehlspeise (mip mryn) und 
bezeichnet die rohen Gemüse, Eier, Früchte und Leckereien, welche theils vor der 
Mahlzeit (p;an »«Str meiD), theils nach derselben (inan in«Sr rr did) gereicht wurden. 
Zum Unterschied von diesen werden hier die während des Mahles aufgetragenen 
Speisen genauer als Zukost zum Brote (ncn niEnc) bezeichnet. Dieselbe Bedeutung 
hat das Wort in Abot a. a. 0. Die Halacha ist dort das Brot, Astronomie und 
Mathematik sind nur die Zukost. — Schwierigkeiten bereitet die Konjunktion iy. In 
ihrer gewöhnlichen Bedeutung kann sie hier nicht genommen werden, denn es wäre 
geschmacklos zu sagen: er soll so lange Lattich essen, bis die Zukost oder das 
Herumreichen des Brotes an die Reihe kommt. R. Hananel, dessen Erklärung z. St, 
sich wörtlich im ‘Aruch unter mene findet, ergänzt p’Dßai voriy. Raschi versteht unter 
nen nisiß den Lattich, welcher der Vorschrift gemäss als Bitterkraut nach dem unge- 
säuerten Brote zu nehmen ist, und erklärt: man esse Lattich, bevor man noch zu jener 
Zukost des Brotes gelangt, damit es den Kindern aulfalle und sie zu einer Frage nach dem 
Grunde dieser seltsamen Tischordnung veranlasse. In dieser Bedeutung steht zwar 
in der Regel «St? iy (z. B. oSiyn maa «St?iy = ehe die Welt erschaffen war, 
wörtlich: solange d. W. noch nicht erschaffen war; vgl. Mischle 8,26 u. Kohelet 
12, 1 2) zuweilen aber, wenn auch nur sehr selten, iy allein, wie in Baba kamma 55 a 

oben »jSkw nr«tr iy (ehe du mich fragst) und vielleicht auch im Hohenliede 2, 17 
D»SSxn cvn niD'»r iy (ehe der Tag verhaucht und die Schatten entfliehen;. Indessen 
ist es, wenn man einmal genöthigt ist, die Konjunktion ihrer gewöhnlichen Bedeutung 
zu entkleiden, viel einfacher und sinngemässer, den von ihr eingeleiteten Nebensatz 
zum folgenden statt zum vorhergehenden Hauptsatze zu ziehen und iy die Bedeutung 
„wenn“ (sobald, sowie) beizulegen. Vgl. «mn iy *ntr r»nyi iy So« mein iy 
Tßt? “pnp (B’rachot 62b oben) = wenn du hungrig wirst, iss; wenn du durstest, 
trink; wenn dein Topf kocht (vermuthlich : wenn der Geschlechtstrieb sich regt; 
anders Raschi z. St. und ‘Aruch s. v. ;dd), giess’ aus. Die landläufige Auffassung 
(während du noch Hunger hast u. s. w. — s. Raschi u. ‘Aruch) giebt keinen rechten 
Sinn; denn solange man nicht isst und trinkt, wird man immer hungrig und durstig 
sein. Der Sinn ist vielmehr entweder: ehe du Hunger bekommst, iss u. s. w., oder 
noch wahrscheinlicher: iss nur dann, wenn der Hunger dich mahnt u. s. w. Im Schluss- 
satz aber fordert das Bild zweifellos die Bedeutung „sobald“ für iy: damit der 
Topf nicht überlaufe, leere ihn, sowie er kocht (nicht aber: ehe er kocht — 
das wäre zu früh, noch weniger: solange er kocht — das wäre zu spät). 
Die Entstehung dieser Bedeutung erklärt sich durch die elliptische An- 
wendung von iy in seinem ursprünglichen Sinne (warte, bis du Hunger spürst, 
dann iss), wie solche uns z. B. in dem Satze vr«om lyan iy (1 Sam. 1, 22) 

entgegentritt (sobald der Knabe entwöhnt ist, werde ich ihn hinbringen), wo aus 
dem vorhergehenden nn^y «S mm der Gedankengang der Mutter leicht zu errathen 
ist: „ich ziehe nicht hinauf, bis der Knabe entwöhnt ist; dann erst will ich ihn 
hinbringen“. Vgl. auch immm ipan n« iy (Richter 16, 2) und na*' iy imo ot? 
□men oaapT (2 Sam. 10, 5), wo die Akzentuation naapT na*' iy mit Recht zu nnatPi 
und nicht zu Tni'S 13t? zieht. 16 ) JiDTin ist ein aus Früchten und Gewürzen bereiteter 
Mus, der mit Essig verdünnt wurde. Der Stamm Din bedeutet wahrscheinlich 
„stechen“ gleich seinen Vettern nin >tsnn pn /Bin (und wohl auch nn = aufreihen, 
eig. durchstecken); daher vielleicht die beiden grundverschiedenen Bedeutungen des 
Hauptworts Din, welches einerseits die Sonne (wegen ihrer stechenden Strahlen, die 
D'aip, d. i. Hörner genannt werden \ andererseits eine schmerzhafte, mit Jucken 
(«Diun; Targ. J. zu 5. B. M. 28, 27) verbundene Hautkrankheit bezeichnet. Dem- 
nach wäre noiin dem Wortsinne nach eine Tunke von herbem (säuerlichem) Ge- 
schmack (daher auch D'Jttin = Weinbeerkerne und möglicherweise selbst pin = 
Essig undpn = Gesäuertes), ähnlich dem lautverwandten «aoin (Joma 84a, Baba 
batra 60b u. 144a, ‘Aboda zara 38a u. ö.), einer Fischsauce aus Mehl und Essig, wenn 
die im ‘Aruch (s. v. «aoin; Kohut leitet dieses Wort von ab, dem arab. Namen 

irgend eines Fisches) erhaltene Lesart richtig ist. Was die Wortform betrifft, so ist 
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richte) 16 ) vor, obschon der Essig- 
mus nicht vorgeschrieben ist 17 ). R. 
Eli‘ezer b. R. Szadok sagt: Er ist 
vorgeschrieben 18 ). Jn der heiligen 
Stadt 19 ) setzte man ihm das vollstän- 
dige Pesach vör 20 ). 4. Man füllt ihm 
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13 .niyo npnq 

rn .niyo /ltyi« pnx 

utjjl :nps ^ ibu vjcV □'N , pa 


dieselbe zwar dem Infinitiv eigentümlich (vgl. nt?n\ nt?nn, mina 1. B. M. 8, 7; 2. B. M. 
31, B; 3. B. M. 19, 28), aber auch bei konkreten Begriffen nicht selten (naina, miya, nSiDD, 
mitap). 16 ) Die eingeklammerten Wörter fehlen in einigen älteren Mischnaausgaben 
(s. nnfliD »pnpi) ebenso wie in Jeruschalmi und Alfasi. Dass dies nicht auf ein 
Versehen zurückzuführen ist, ergiebt sich aus Babli 114b, wo die Erörterung über 
die pWnn >3t? nicht an die Mischna anknüpft, sondern mitten in einer Abhandlung 
über das Bitterkraut an eine gelegentlich angeführte Baraita. — Von den beiden 
Gerichten soll das eine an das Pesach- und das andere an das fakultative Festopfer 
(Kap. VI Anm. 24) erinnern (Babli u. Jer. z. St.). 17 ) Er hat nur den Zweck, den 

Lattich verdaulicher zu machen. 18 ) Er soll nämlich in Farbe und Aussehe n an 
den Lehm erinnern, aus dem unsere Väter in Egypten Ziegel herstellen m ussten 
(2. B. M. 1, 14), und durch seine Gewürzfasern an den Häckerling durch dessen 
Beschaffung ihr hartes Los später (das. 5, 6 — 18) noch drückender gestaltet wurde 
(Babli 116 a). 19 ) Wenn t?npn hier das Heiligthum bezeichnete, so könnte, da das 

Pesach nicht im Tempel verzehrt wurde, tripoa nur „zur Zeit des Heiligthums“ be- 
deuten. Dann müsste es aber enpori jon oder rvan »3B3 heissen. Eine im Je- 
ruschalmi z. St. offenbar als Ergänzung zur Mischna (s. Anm. 16) angeführte 
Baraita lautet: rnunS nar in«i noeS “DT in« pS't?nn *3» pan« pSujm. Da nun pSoa 
die Provinz im Gegensätze zu Jerusalem bezeichnet, so muss der Begriff tsnpo hier 
die ganze heilige Stadt umfassen [eine Stütze für die von Maimonides in seinem 
Mischnakommentar zu Bosch haschana IV 1 vertretene Auffassung; vgl. auch 
qenpo rvn n»St?n'Si im Müsäfgebet der Neumonds- undFesttage]. Allerdings stammt dieser 
Theil unserer Mischna aus einer Zeit, in welcher der Tempel bereits in Trümmern 
lag; andernfalls hätte derselbe gelautet: pS'tran '3» pSiajai ncni mm nxa V3 bS w»an, 
da es doch die Regel war, dass man den 15. Nisan, wie das Gesetz es verlangte, 
in Jerusalem feierte. Dennoch steht hier trnpoa und nicht, wie man erwarten sollte 
tSHpon pta, weil es auch zur Zeit des Tempels vorkam, dass manche Familien, an 
einer Beise nach der heiligen Stadt verhindert, bei der häuslichen Feier auf das 
Pesach verzichten und sich mit ungesäuertem Brot und Bitterkraut begnügen mussten. 
20 ) noD bv iw ist die Lesart aller von Rabbino wicz (s. oneiD »pnpi) verglichenen 
Ausgaben und Handschriften bis auf eine einzige, welche St? ibu nicht hat, Auch 
die Tosefta liest noe St? leu (ed. Zuckermandel S. 173 Z. 7). Demnach hat es den 
Anschein, als ob die Lesart pS»t?an wi oben (s. Anm. 16) doch berechtigt wäre. 
Indessen ist zu beachten, dass ibu ebenso wie io«y, wenn es den Vertreter aus- 
schliessen soll, dem zu betonenden Worte nachgesetzt wird (mxy «in, ibu «in). 
Wenn also die Absicht war, das Pesach den zwei Gerichten gegenüberzustellen, die 
zur Erinnerung an die Zeit des Tempels dienen, so hätte — ganz abgesehen davon, 
dass das Festopfer (n 3 \ 3 n) gar nicht erwähnt wird — ibi 3 noan oder noBn stehen 
müssen. Wo ibu dem hervorzuhebenden Begriffe vorangeht, will es den Kern von 
der Schale trennen, das Wesentliche von dem nebensächlichen Beiwerk scheiden. 
So bedeutet Siams St? ibu (Sch’bi‘it X 4), tu St? ibu (Giftin IX 3) *innt? tu St? ibu 
( das.) den wesentlichen Kern der Urkunde zum Unterschied von den zwar üblichen, 
im Grunde aber nebensächlichen Formeln. Diese Bedeutung wäre jedoch hier nur 
dann angemessen, wenn ntrB das ganze Festmahl bezeichnete, in welchem Falle durch 
hob St? Ibis das Pesachlamm ganz im Sinne des Verses inSa«» omo Sy niXDi 
(2. B. M. 12, 8) als Mittelpunkt der Feier gegenüber dem früher in der Mischna er- 
wähnten Beiwerk von mim n*n hervorgehoben würde. So aber muss man an- 
nehmen, dass ibu hier überhaupt nichts betonen, sondern wörtlich genommen werden 
will: den Körper des Pesach (.nicht blos Stücke desselben). Es war wohl Sitte, 
das Pesachlämmchen, das ja noch in dieser Nacht verzehrt werden musste, ganz auf- 
zutragen und erst bei Tische zu zerlegen, während man vom Festopfer, welches auch 
am folgenden Tage noch gegessen werden durfte, nur einzelne Fleischstücke auf den 
Tisch brachte. So scheint es auch Maimonides in seinem Kodex aufgefasst zu haben 
[ibui nonm nsoi in« pm nno vSyi "piy pSt? p«’aoi «"n n"B nsm pari 'Sna anat? 
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den zweiten Becher 21 ), und nun 22 ) 
richtet das Kind an seinen Vater 23 ) 
folgende Fragen 24 ), die ihm, wenn 
das Kind den Verstand dazu nicht 
hat 26 ), vom Vater eingeübt werden 25 ).* 

Was ist diese Nacht anders als 
alle Nächte, dass wir alle anderen 
Nächte Eingetunktes nur einmal 
essen, diese Nacht aber zweimal 27 ), 

■npu wo u» jnStrn Sy pwao mn p?ai wy nyan« bv bv naun iirni nocn ts>aa bv 
ntry nyan« dv ruun bv\ ncfin iraa Sir ibu iD«p «Sid .ruunS nai iron hdbS iar in« 
Sy pwan» n»*on w «S Sa» ruunn ntra tud «S« hob bv ibu spa nSi runa yotr 
HoSya jnarS nrn pta inStsn]. Dass in unserer Mischna des Festopfers keine Er- 
wähnung geschieht, erklärt sich aus dem Umstande, dass dasselbe, wie aus VI 3 
ersichtlich, kein regelmässiger Bestandtheil des Festmahles war. 21 ) Da es sich 
hier nicht wie z. B. oben V 5—10 um einen geschichtlichen Bericht handelt, dürfte 
das Perfekt in utd auffällig erscheinen. In M. 2 und M. 7 ist dieses Tempus in 
dem Verhältnis des Nebensatzes zu dem mit *pao alsbald folgenden Hauptsatze be- 
gründet (hat man ihm eingeschenkt, so spricht er den Segen); hier aber bildet 
ijtd einen selbständigen Satz. Ebenso verhält es sich mit den beiden uoan in voriger 
Mischna. Das erste hängt von Sacs ab, und somit ist das Perfekt berechtigt; das 
zweite aber schwebt in der Luft, weshalb das Tempus Befremden erregen muss. 
Wir haben indes schon oben (S. 164 Z. 8 ff.) darauf hingewiesen, dass die Mischna- 
sammlung in der uns vorliegenden Gestalt das Produkt der Geistesarbeit mehrerer 
Jahrhunderte darstellt, die Krönung eines Werkes, dessen Grundstock noch zurZeit 
des zweiten Tempels geschaffen wurde. In ihrer ältesten Fassung dürften die Worte 
vom zweiten wvan bis vn und von j*eai bis zum zweiten vidSd gar nicht gestanden, unsere 
Stelle vielmehr wie folgt gelautet haben: noß bv ibu iubS nwao tbh mncS yuoty ny 
bi mt\v ny »a« nai« »dimd enm naira d”cdi ruua S'nno utp du iS utd 
rtSa ntsnBn. Später, nachdem R. Gamliel (wahrscheinlich der Aeltere; s. Anm. 35) 
die Forderung in M. 5 aufgestellt hatte, dass man sich am Pesachabend die Be- 
deutung von *ividt nyo hob zu Bewusstsein bringen müsse, und infolge dessen die 
Einrichtung getroffen war, darauf bezügliche Fragen den Kleinen in den Mund zu 
legen, wurde zwischen utr Dia und S’nna der immerhin noch aus der Zeit des 
Tempels stammende (s. Anm. 29) Zusatz va« bmv pn |«ai bis va« p bv inyn ibSi 
vtoSd eingefügt, der sich schon durch das einleitende pai als Einschiebsel zu er- 
kennen giebt (s. Anm. 22). Um die Zeit der Tempelzerstörung wurde d’Mud in 
wart geändert, noch später endlich zwischen vaßS '«'an und ncß bv leia der ganze Wort- 
laut von nonm mtm n*D bis v:bS d'mud vn enpoai eingeschaltet, den man Wort für 
Wort in der Tosefta wiederfindet, wo er jedoch ausserhalb jedes Zusammenhanges 
steht und in seiner abrupten Form gradezu den Eindruck einer Randbemerkung zu 
Mischna 2 in ihrer frühem Fassung macht. 22 ) Auf |«ai ruht kein besonderer 
Nachdruck. Die Partikel hätte auch ruhig wegbleiben können und ist vielleicht nur 
gesetzt, weil die Fassung va« Skip pn nv Dia iS utd den Irrthum erwecken würde, 
als hätte der gefüllte Becher irgend eine Beziehung zu den Fragen des Kindes, 
etwa wie er sie zu den Segensprüchen in M. 2 und M. 7 hat. S. auch die vor. Anm. 
23 ) va« fehlt in manchen Ausgaben und Handschriften. 24 ) Dieselben sind mit 
Rücksicht auf 2. B. M. 12, 26 eingeführt worden. 25 ) aus eigenem Antrieb die 
Fragen zu stellen. Alfasi liest ausdrücklich: vidSd va« Si«trS pa nyi p« dm. 
2B ) s. Anm. 30. 27 ) Diese Frage, welche übrigens in vielen Ausgaben nicht an 
erster, sondern an letzter Stelle steht, hat in einer im Jeruschalmi angeführten Baraita 
folgenden Wortlaut: Alle anderen Nächte gemessen wir es mit dem Brote und dies- 
mal für sich allein (iDxy ubd im« pSuDD um pai pdpi oy im« pSpdd um mS'Sn Saat?). 
In Babylonien hat dieselbe später die Fassung erhalten: Alle anderen Nächte ge- 
messen wir Eingetunktes auch nicht einmal und diese Nacht zweimal (niS'Sn Saa» 
D»oyB *r\v ntn nS’Sn nn« nyB iS»bm pSubd um p«). Die Frage bezieht sich offenbar 
auf die Vorschrift in voriger Mischna, laut welcher an diesem Abend der Lattich 
zweimal aufgetragen wird, einmal als Vorkost (may UBa) und bald darauf noch 
einmal als Zukost (nsn oy) zusammen mit der nso (über den Ausdruck pSaoo, für 
welchen die meisten Ausgaben hier i*Subd haben, s. oben Anm. 13), Was ist nun 


»vau Ssitf Jan |«ai dis iS 
n® .neSe vaxjaa ninp* dni 
.niS’Sn Saa nrn nS’Sn n;np3 
oys pSaee niS’Sn S:;a# 
.D’o^a njn nS’Sn 
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alle anderen Nächte gesänertes oder |>on J’SplN 1JK *?pp$ 

ungesäuertes Brot geniessen, diese _ ’ \L _,1 _L,L_ _ v „, 
Nacht aber durchaus ungesäuertes, 


der Zweck dieser Bestimmung? Nach Babli 114b soll dadurch die Aufmerksamkeit 
der Kinder erregt werden (mpia»nS HTD»n »a), was bisher so verstanden 

wurde, dass man diese Einrichtung nur getroffen hat, damit sie eben den Kindern 
auffalle und ihnen Veranlassung gebe nach dem Grunde dieser Abweichung von der 
gewöhnlichen Tischordnung zu fragen. Was aber dann, wenn das Ziel glücklich 
erreicht ist, und die Kleinen uns wirklich fragen: Warum essen wir das Eingetunkte 
heute vor der Mahlzeit, oder wie es ihnen von der Mischna in den Mund gelegt 
wird: Wie kommt es, dass es uns heute zweimal gereicht wird? Was sollen wir 
da unseren Lieblingen zur Antwort geben? Wir können ihnen doch unmöglich 
sagen: Es geschieht blos deshalb, damit ihr was zu fragen habet; weiter hat’s keinen 
Zweck! Da wäre es doch entschieden vernünftiger die Sitte einzuführen, dass man 
mit gegürteten Lenden, die Schuhe an den Füssen und den Wanderstab in der 
Rechten, das Mahl einnehme gleich jenem ersten Fesach damals in Egypten (2. B. 
M. 12, 11). Das würde doch sicherlich den Kindern noch mehr auffallen und stärker 
ihre Wissbegierde reizen, die wir dann wenigstens durch eine lebendige Schilderung 
jener heiligen, erwartungsvollen Stunde, jener ewig denkwürdigen, schicksalsschweren 
Mitternacht, in welcher nach langen, qualvollen Wehen das Volk Israel geboren 
wurde, befriedigen könnten. Es unterliegt keinem Zweifel, dass die rätbselhafte 
Vorschrift an der Spitze der vorigen Mischna irgend eine Beziehung zur Geschichte 
des Fesachfestes hat, eine Beziehung, die uns nur darum nicht sofort klar ist, weil 
unsere Kenntnis der bei den Juden zur Zeit der Mischna üblichen Speiseordnung 
sehr lückenhaft ist. Indessen stimmt das Wenige, was wir darüber wissen, so sehr 
bis auf die kleinsten Einzelheiten mit den Sitten der Griechen und Römer überein, 
dass wir da, wo die jüdischen Quellen versagen, zu der Annahme berechtigt sind, 
dass der Brauch jener Völker auch bei den Juden heimisch war. Diese wie jene 
nahmen täglich nur zwei Mahlzeiten ein, einen Morgenimbiss, der aus Brot und 
kalter Zukost bestand, in den letzten Vormittagsstunden (Sabbat 10 a, F’sahim 12 b) 
und eine grössere Mahlzeit des Abends nach vollbrachtem Tagewerk. Dieses Haupt- 
mahl wurde im Speisesaal (pSpno, triclinium) aufgetragen, dessen Höhe — wie es bei 
allen Räumen von der Form eines Rechtecks sein soll - die Hälfte des Maasses 
betrug, welches aus Länge und Breite zusammen gebildet wurde (Baba batra VI 4, 
Vitruvius VI 3, 8). Der Saal war mit Ruhebetten ausgestattet, auf denen sich die 
Hheilnehmer, nachdem sie die Sandalen abgelegt und sich die Füsse gewaschen 
hatten, in der oben (Anm. 7) beschriebenen Weise zum Mahle niederliessen. Nun 
wurden Waschgefässe und Tücher zur Reinigung der Hände herumgereicht, worauf 
die Diener jedem Einzelnen ein Tischchen hinstellten, auf welchem alle die Speisen, 
die zu einem Gange gehörten, hübsch geordnet waren. Das Mahl bestand bei den 
Griechen und ebenso bei den Römern der altern Zeit nur aus zwei Gängen, einem 
„ersten Tisch“, welcher Brot, rohe Gemüse und einen Mehlbrei (/u«C«, puls), zu- 
weilen auch ein Fleischgericht brachte, und einem Nachtisch mit allerlei Naschwerk 
(unvnn »3»0 TQayrifxctTa) wie Obst, Gebäck bellaria), Süssigkeiten und andere 

Leckereien. In der Kaiserzeit wurden bei den Römern drei Gänge (tria fercula) 
aufgetragen: zunächst als Vorkost ein sogenannter gustus, welcher die Esslust zu 
erwecken bestimmt war, und dessen regelmässige, immer wiederkehrende Bestand- 
theile Eier (daher die Redensart: ab ovo ad malum *= von A bis Z; noch heute 
herrscht bei den Juden der verschiedensten Länder der Brauch, am Pesachabend das 
Mahl mit dem Genuss von Eiern zu beginnen) und rohe Kräuter bildeten, insbe- 
sondere der sehr beliebte Lattich (lactuca); dann folgten als Zukost zum Brote 
Ziegenfleisch, Fische und Geflügel, worauf Nüsse, Mandeln und andere Früchte als 
Nachtisch gereicht wurden. Nach diesem letzten Gange wurden die Tischchen hin- 
ausgeschafft, der Saal wurde ausgefegt, und wieder brachten die Diener Waschgefässe 
und Tücher zur Reinigung der Hände. An das Mahl, bei welchem die Römer wenig, 
die Griechen gar keinen Wein tranken, schloss sich nun ein oft bis in die späte 
Nacht ausgedehntes Zechgelage (xw^uof, comissatio), dessen Freuden durch anregende 
Gespräche, durch Gesang, Spiel und Tanz, durch Vorträge und allerlei Kurzweil 
erhöht wurden. Brachen die Zechgenossen endlich auf, so besuchten sie nicht selten 
noch die Gelage anderer Gesellschaften, oder sie schwärmten lärmend uud johlend 
durch die nächtlich stillen Strassen (jmp*DK, inCxu^ov). — In Palästina herrschte 
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(alle anderen Nächte beliebige Kräuter, 13K ]")lW?n 

zur Zeit der Mischna die römische Sitte der tria fercula. Das schliessen wir nicht 
nur aus der oben(Anm. 14) aus B’rachot angeführten Stelle pran »aBSo nnsnsn und 
Jüan nnxSff mcicn, sondern auch aus der vorigen Mischna, in welcher der Ausdruck 
ncn mencS y»aop ny eine bestimmte Speisenfolge voraussetzt, laut welcher dem 
Hauptgange regelmässig ein aus Kräutern bestehender Gustus voranging. Am 
Pesachabend gab es jedoch nur zwei Gänge; den Gustus bildete diesmal das vorge- 
schriebene Bitterkraut, das eigentliche Mahl aber bestand aus Brot und Fleisch. Das 
Brot war selbstverständlich nxa, und als Zukost (non msnB) wurde das Fleisch des 
Pesachopfers gereicht. Das ist der klare Sinn der vorigen Mischna in ihrer ur- 
sprünglichen Fassung (s. Anm. 21): o*x»aa nen meicS y'jDtr ny ,nnma SaoD vasS ix»an 
pidb bv ifiu i'aßS. Im Hause Hillels wurde sogar nur ein einziger Gang aufgetragen, 
in welchem das Bitterkraut mit nso und ncß vereint war [jpm SSn Sy l'Sy noxsr inn 
nnan eix tig n»n pton nypatr noiSa nSaixi nnx naa oama n»ncr (.try o»nan .v'tsp n»riDB) 
pnn nmp nntna iSaoi naS nocn oy xnßn lanair i»nana xSi noDm nvan ny]. Einen 
Nachtisch gab es an diesem Abend überhaupt nicht (s. Anm. 73). Beichte das 
Fleisch zur Sättigung der Tischgenossen nicht aus, so wurde noch ein Festopfer 
geschlachtet (s. oben VI 3— 4), dessen Fleisch am Abend ebenfalls auf den Tisch kam. 
Ausserhalb Jerusalems (und nach Zerstörung des Tempels auch in der heiligen Stadt 
selbst), wurden als Zukost zum ungesäuerten Brote beliebige Speisen aufgetragen ; es 
mussten aber zwei Gerichte sein, entsprechend dem Fest- und Pesachopfer in Jerusalem 
zur Zeit des Tempels (nai j’Snran »a» pan* j'Siaaai— s. Anm. 19; der Ton ruht auf »atr). 
Nun wissen wir aus ‘Aboda zara 11a, dass der Lattich wegen seiner der Verdauung 
förderlichen Eigenschaften bei den Juden nicht minder beliebt war als bei den 
Römern. Andererseits steht der Lattich unter all den Gemüsearten, die als Bitterkraut 
im Hinblick auf das Gesetz in 2. B. M. 12, 8 in Betracht kommen, in allererster 
Reihe (s. oben II 6); wenn irgend möglich, soll Lattich zur Erfüllung des Gebotes 
verwendet werden (Babli 89 a; vgl. K. II Anm. 24). Wie soll es demnach den Kindern 
zum Bewusstsein gebracht werden, dass dem Genuss dieses Krautes heute eine besondere 
Bedeutung innewohnt, da es auch sonst sehr häufig als Vorgericht auf die Tafel 
kam? Deshalb wurde später, als man Werth darauf legte, die Aufmerksamkeit der 
Kleinen zu erregen, die Einrichtung getroffen, dass man beim nächsten Gange 
zugleich mit dem noD und der nvn noch einmal Lattich auftrage. Das würde den 
Kindern auffallen und sie zu der Frage veranlassen: Wir haben doch eben erst rohe 
Gemüse gegessen; warum wird denn nun schon wieder Lattich auf den Tisch ge- 
bracht? Worauf die Antwort lauten wird: Das zweite Mal geschieht es zur Erinnerung 
an die bitteren Leiden, die unsere Väter in Egypten erdulden mussten. — In späterer 
Zeit scheint man in Palästina zu der frühem Einfachheit zurückgekehrt zu sein und auf 
den Gustus verzichtet zu haben. Nur am Pesachabend wurde die aus der Miscbnazeit 
stammende Sitte beibehalten, wie sie sich ja für diese Nacht bis auf den heutigen Tag 
bei uns behauptet hat, obgleich rohe Kräuter längst nicht mehr zu den ständigen Genüssen 
unserer Tafel gehören. Nun war aber nicht mehr der Lattich des zweiten Ganges 
das Auffällige, er bildete ja die alltägliche Zukost zum Brote; vielmehr war es jetzt 
der als Vorgericht aufgetragene Lattich, der als Bitterkraut diente, um die Er- 
innerung an die Leiden in Egypten zu wecken. Ob man damals überhaupt noch 
dieses oder ein anderes Gemüse mit dem ungesäuerten Brote auftrug, ist zweifelhaft. 
Aber selbst wenn es geschah — und wahrscheinlich war das der Fall — konnte 

man dem Kinde nicht mehr die Frage in den Mund legen, warum in dieser Nacht 

das Eingetunkte zweimal gegessen wird; denn in dieser Fassung erscheint offenbar 
der wiederholte Genuss des Lattichs als das Befremdliche, während in Wahrheit 
nicht dessen zweite Verwendung als Zukost, sondern grade die erste als Vorkost 
ungewöhnlich war. Deshalb gab man der Frage den Wortlaut, den uns Jeruschalmi 
in der oben angeführten Baraita des Bar Kappara erhalten hat: Sonst essen wir das 
Eingetunkte zugleich mit dem Brote, und jetzt geniessen wir es für sich allein, 

»am xncp na Sy xj»Sb xmana ma»n pmaS trn »awa nowiv xSx 'j 'Sn »aStrn* p»yi] 

Saea mS xn»aon n»ayß »ntr nnrna SaaS in* pm» n otra x»nan .xnyarn kbm*vb 
m»na SaaS -|n* |»x pm» 'n otra nvyt n .»an p xpn nmn ]»n»anaa »anpn nnma 
Siaaa nna m*a np»y in»»innSi mpn» im» pnn «in xSx xpm ixS xtrnn nninn o»ayß »np 
•pn* mpn» nxsa xSx nnma nai»xn oyß Saa xS dx nax tytpS ja pyap 'n .»aw 
'n Sy xa»Sßxn»ana .jwxn •aiaaa mxan np»y nSnnaS m»a nntna n»atr oyß SaaS 
xdSm o»ay b »nar n?n nS»Sm nnx oyß j»S»aaa iax mS»Sn Saatr t?»pS ja pyar 
nan xnna ff»pS ja pya» *n nao »arai .nawxnn oyßn Sy xSi Sxw xm n»a*n oyßn Sy 
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diese Nacht Bitterkraut) 28 ^ alle anderen 
Nächte gebratenes, gesottenes oder 
gekochtes Fleisch essen, diese Nacht 


.(-ints nrn nWn -mp-»' 


lD*y »3B3 miH pS»3BÖ 13H JH31 fiBH Dy lfllH pS»3BD 13K niS’Sn Saay H3Bp 

p 3 pi»ay pa mma j»hsi» pm» n Sy h3»Sb »rrnno .bniy «in jiyna SiatsH hoSh 
hS ruyn nie» 3nya nvD3 divo Hoya i 3 »»m 3DiS yvt p pia»y3y3i3Dai pi»a n^y 
Ina pH H3p»yo iny3 piay hS dhi 3Hn nn»ay mm Sa« H»nn ,3»Shd runan pSn nrray 
p*H 3 Siaaa piaS 3»3vr y»pS p pyoy nS noSya nnyni 3aSa p3» nS»an hSh 3iao nS»an 
SSa pinn Siaa jna j»k rnS»Sn *»Hy3i S»nin H3»a»n na»n »m iny3 pia hS hdSt yrvoS na»S 
3»as 03 »3y Siaaa 31*101 msoi nipi3»nS H3»a»n dibo hSh U’k jiyna Siaan pro» nS hSh 
»D3 mS»Sn Sai S»nin 3iao ntrS piannS na»» nStr na m Siaaa na»n nva’n »ho inyi |iiaS 
ao»o Hinya min Saao niS»Sn Saay na»ona H3»3»n jna n»m »3rai .nen ny imn Saao np 
-p* pn 3130 (.n*p) »Saaa pnomai pi»a nptn (3DiS 3 >as p) ao»n hS» p»ao nani 
HB'3y3 nyp nspi ima»aT» va*any ao»i nay» hqv yinS pni an:on rvn "ja norooi na»on 
HoSy nSia ihS 3 oiya 3yBHi pva npm 3no nS'an Sy 33 * 3 » ]vao nan »nsyS »so nin rwo 
r»pS ] a pyoy '3 Sy h3»Sb H/vano na»yi '3 »oip n»oa» '3 a»na .»aiaaS »y3» 
3p»y hdSh rmo n3tn rmc noian p»y c'yn noiam naim nso i»3bS iH»an 
[.npm ihS hb»D3 min ja dhi n'ay oyc p 3 3*>na Saoo 33 jay mS 30« .’3tr Sisoa niuon 
— In Babylonien bildeten rohe Gemüse keinen regelmässigen Bestandtheil aller 
Mahlzeiten. Daher liess man die Kinder dort nicht sagen pS»aao i3K niS»Sn Sapy 
nnn nyc, sondern nnn nyc iS»bh pS»aao 13H pn mS»Sn Saay. Dennoch hielt man sich 
so streng an die Vorschrift der vorigen Mischna, dass man sogar, um den Gustus als 
besondem Gang kenntlich zu machen, nach demselben das Tischchen hinausschaffen und 
alsbald wieder, beladen mit ungesäuertem Brot, Lattich, Essigmus und zwei Gerichten, 
hereinbringen liess. Dies geschah in der ausgesprochenen Absicht (Babli 116 b), dass 
die Kinder aufmerksam werden und fragen (iSny»i nipi3»n ia»a»y »3a). Die erwartete 
Frage sollte natürlich lauten: Schon wieder rohe Gemüse, die sonst fast gar nicht 
auf den Tisch kommen und heute schon das zweite Mal? Dass einmal ein geweckter 
Knabe (der später so berühmt gewordene Abaje) etwas voreilig, ohne die weitere 
Entwickelung der Dinge abzuwarten, mit der Frage herausplatzte: Warum nehmt 
ihr denn schon den Tisch weg, wir haben ja kaum zu essen angefangen — ist noch 
kein Beweis dafür, dass es auf diese Frage, wie viele annehmen (a"yn n*H »*ai 310 j»»y), 
von vornherein abgesehen war. Im Gegentheill Es wäre der ergötzliche Vorfall 
wohl schwerlich überliefert und verewigt worden, wenn der Erfolg, den die Ent- 
fernung des Tisches in diesem einen Falle hatte, nicht gar so unerwartet und ver- 
blüffend gewesen wäre. — Auffallend ist, dass sich in einem Punkte doch der alte 
Brauch geändert hat. Seit Jahrhunderten werden die als Vorkost dienenden Kräuter 
nicht mehr für sich allein auf den Tisch gebracht, sondern zugleich mit dem Bitter- 
kraute und dem ungesäuerten Brote aufgetragen (ny 31B31 H"n n*ß arn 'Sn 0*3033 Hin iai). 
Das entspricht nicht dem Wortlaut der vorigen Mischna, in welcher die Wieder- 
holung der Worte i»3bS in»an wohl zu beachten ist, und noch weniger, wie wir gezeigt 
haben, dem Zweck der ganzen Einrichtung. Warum lässt man denn nun die Kleinen 
erst beim zweiten Becher, nachdem sie von den rohen Kräutern schon gegessen 
haben, ihre Fragen stellen und nicht vorher schon, sobald die Schüssel mit all den 
Dingen, nach deren Bedeutung sie sich erkundigen sollen, auf die Tafel gesetzt ist? 
Es wäre sehr zu empfehlen, dass man zur uralten Sitte zurückkehre und genau 
nach der Vorschrift der Mischna zunächst, nachdem man vom ersten Becher getrunken, 
nur die zum Vorgericht bestimmten Kräuter auftrage und erst, wenn diese abgeräumt 
sind, die Schüssel mit dem Bitterkraut und dem Essigmus, dem ungesäuerten Brote und 
den zwei Gerichten auf die Festtafel bringe. [jnSyn m»py o«p 3 *pn nnyo hSh 30«n »ai 
p»3 ( ?ioni o»3»3Dn nißani niaypn nS»ann »Sa Sa man 3Diny »0 »3 bSd 3»onS 3 *y»H]. Noch besser 
ist’s, beide Gänge auf einem tragbaren Tischchen, wie es sich in jedem Haushalt findet, 
aufzutragen. 2S ) Das Eingeklammerte fehlt im Jeruschalmi und bei B. Ascher, desgl. in 
den beiden von Rabbinowicz benützten Münchener Hndsch. (s. ohbid 'pnpi). Die Frage 
hatte zurZeit der Mischna auch gar keinen Sinn; denn man ass damals auch in den anderen 
Nächten nicht bloss nipa» 3«y, sondern eben so gern den Lattich, der ja das am Pesach- 
abend gebräuchlichste und am meisten bevorzugte Bitterkraut war, wie wir in voriger 
Anm. gezeigt haben. Der Zusatz stammt aus einer sehr späten Zeit, in welcher die 
alte Tischordnung längst nicht mehr herrschte und daher die wahre Bedeutung der 
ersten Frage nicht richtig erkannt wurde. Da man nicht wusste, dass dieselbe auf 
das Gebot des Bitterkrautes gemünzt ist, vermisste man neben den Fragen über das 
ungesäuerte Brot und das gebratene Fleisch eine solche über das bittere Gemüse, 
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und um diese scheinbare Lücke auszufüllen, wurden die eingeklammerten Worte ein- 
geschoben. 2d ) Die Frage bezieht sich auf das Fleisch des Pesachopfers, welches 
nur in gebratenem Zustande gegessen werden durfte (2. B. M. 12,8-9). Das 
Fostopfer (Kap. VI Anm. 24) konnte man zwar kochen; es war aber Vorschrift, die 
für den Abend bestimmten Stücke desselben gleichwohl zu braten, damit den Kindern 
erst recht auffiele, dass nur gebratenes Fleisch auf die Tafel kam. [pn 1 ? 'b mn: p 
nnSn n« V'ioi byo i»onSi (.y »Saa j»»jn V'ca y'di im Kam in) »mn 1 » »inoi »ano »an 
(» 3 Br ,ri :i»p o»nDD) nwoinn »am cracSi (Saap rra n"n rro o"in 'Sn) napa onS Sya ain 
Kinn aan »a»yo nyp »cS loSyap. Seit der Zerstörung des Tempels wird diese Frage natürlich 
weggelassen. — pStr drückt (auch im Aram.) einen hohem Grad des Kochens aus, desgl. 
\JiL* und im Arabischen (aJuL* und = weich Gekochtes; vgl. auch 

gLo = Metalle schmelzen), wo diese Wörter auch schreien bedeuten. Es scheint, 
dass alle drei hier zusammengetroffenen Stämme (Sera, pStr, nSs) auf dieselbe Wurzel Sar 
zurückgehen, welche im Hebr. ebenso wie im Arab. schallnachahmend einen 
schrillen Ton bezeichnet (vgl. SSar, SxSx, J-o, Js-Ls). Wegen des eigen- 

thümlichen Geräusches, welches das kochende Wasser und der zischende Braten 
hervorbringen, ist diese ursprüngliche Bedeutung auf die genannten Arten der Speise- 
bereitung übertragen worden. Vielleicht häDgt auch die Bedeutung des Betens, die 
»Sat im Arab. wie im Aram. hat, mit der des Schreiens zusammen; vgl. pyt, pyat, 
pur. 8Ü ) Er erklärt ihm die Bedeutung von inoi nva nac, wie sie in der folg. 
Mischna kurz angedeutet ist, indem er ihm die Geschichte des Auszuges möglichst 
ausführlich und eindringlich erzählt. Die Worte riaSa va» haben demnach hier 
einen andern Sinn als oben am Anfang der Mischna. Indessen lassen dieselben auch 
dort die allerdings weniger einleuchtende Auffassung zu: Hier richtet das Kind 
Fragen an den Vater; und wenn das Kind noch nicht den Verstand hat zu fragen, 
erklärt ihm der Vater, was diese Nacht anders ist als alle Nächte . . . und je nach der 
Fassungskraft des Kindes erklärt er es ihm. Auch Maimonides scheint die Stelle so 
zu verstehen, denn er lässt (a"n mc nxoi pen 'Sn) die Fragen vom Familienhaupte vor- 
tragen (runtra na Hiipn idihi Skip pn pai); vielleicht ist aber zu lesen H-npn Skip pn jnai 
'iai ntn nS»Sn nanpa na ioiki, wenn nicht etwa Kiipn ganz zu streichen ist. [p»yi 
iDiM pnp yopa »pvnS K3i»n idkp (»S 333 pa) kied n »*ma wa .y'n r'c dp nw»n 
nt Sa]. 81 ) „Ursprünglich waren unsere Väter Götzendiener“ (nach Rab im 
Babli 116 a) oder „Sklaven waren wir dem Pharao in Egypten“ (nach Samuel das.). 
— naa (schmähen, tadeln) und naa (rühmen, schmeicheln) sind offenbar verwandt. 
Die gemeinschaftliche Grundbedeutung, welche ein extremer Vertreter des Gesetzes 
der Lautverwandtschaft in Kip (nennen) finden könnte, ist die Beilegung eines 
Namens, nur dass sich in den Sprachgebrauch allmählich für n:a der Nebenbegriff 
des Ehrennamens, für naa aber der des Schimpfnamens eingeschlichen und im Laufe 
der Zeit festgesetzt hat. 82 ) Ueber das Lob, das den Abschluss bilden soll, giebt 
weder Rab noch Samuel (s. vor. Anm.) irgendwelche Auskunft. Ihnen mag die 
Haggada bereits in ihren Hauptbestandteilen Vorgelegen haben, so dass über die 
Stelle, welche die Mischna hier im Auge hat, kein Zweifel waltete. Streitig war 
nur, ob unter maaa S*nna der Vorwurf der Knechtschaft oder der des Götzendienstes 
zu verstehen ist, mit anderen Worten: ob die eigentliche Erzählung schon bei o»iap 
u»»n beginnt, oder dieses Stück nur als Vorwort anzusehen ist, in welchem auf die 
Pflicht einer möglichst ausführlichen Darstellung hingewiesen wird, diese selbst aber 
erst später mit u»mnK vn o»n »laip nSnno einsetzt. Aus Alfasi’s Entscheidung, dass 
man beiden Ansichten gerecht werde (in»»nna Hrpap K3i»Hm), geht jedoch hervor, 
dass dieselben darüber auseinander gingen, welches der beiden Stücke in die Haggada 
aufzunehmen wäre, diese also zur Zeit Rabs und Samuels noch keineswegs das feste 
Gefüge hatte, welche eine Andeutung über den Schluss, der das Lob enthalten soll, 
entbehrlich machen konnto. Warum also haben sie es an jedem Fingerzeig nach 
dieser Richtung hin fehlen lassen? Vormuthlich, weil sich ein solcher aus dem 
Gegensatz von selbst ergiebt. So scheint es Maimonides aufgefasst zu haben, der 
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das Lob in dem einen Falle darin findet, dass wir die Sklavenketten zerbrochen 
haben, in dem andern darin, dass wir gewürdigt wurden, dem Heiligen anbetend 
nahen zu dürfen (t'n >»e nsoi yon 'Sn). Dieses Lob (imu»b uiaDn usip mwjn) steht 
a Q 6 u* nic ^ am Schlüsse der Erzählung; es folgt vielmehr so unmittelbar auf den 
„Schimpf“, dass sich die Worte mvi o"om unmöglich auf dasselbe beziehen 
können. Ebensowenig kann der in Mischna 6 (s. Anm. 64) angedeutete Segen ge- 
meint sein, der den Schluss des ganzen Vortrages bildet und thatsächlich aus einem 
Lobspruch besteht; denn er feiert nicht den Ruhm Israels, sondern den Namen 
Gottes, während hier unter nntr als Gegensatz zu zweifellos das Lob Israels zu 
verstehen ist. Der allen Voraussetzungen am besten entsprechende Psalmvers (114,2): 
"Da ward Juda ihm zum Heiligthum, Israel zu seinem Reiche“, kann auch nicht in 
Betracht kommen; denn abgesehen davon, dass es weiter unten (M. 6 ; s. Anm. 62—63) 
noch streitig ist, ob der 114. Psalm vor dem Mahle überhaupt gesungen wird, bildet das 
Hallel, dem dieser Vers entnommen ist, einen besondem Theil der Feier und gehört 
nicht mehr zur eigentlichen Haggada. Diese schliesst vielmehr mit der am Ende 
der nächsten Mischna angeführten Anerkennung all der idealen Güter, die wir der 
Gnade des Allgütigen zu danken haben (D»a«n »na« imuS), einer Anerkennung, die 
zwar in einen schwungvollen Lobgesang ausklingt, aber wieder nicht auf die Hoheit 
Israels und seine sittliche Würde, sondern auf die Herrlichkeit des Ewigen. Man müsste 
denn in den Worten Sna hSdho, welche freilich in einigen Handschriften und mehreren 
Ausgaben fehlen (s. Anm. 49 u. nnmo % pnpn), ein Lob Israels erblicken, indem man unter 
der „Dunkelheit“ das Heidenthum, unter dem „Lichte“ die Offenbarung versteht, 
oder gar auf die der Auslegung von 'ax lau* 'B*ik unmittelbar vorangehende und so 
den Schluss der Einleitung bildende Betrachtung zurückgreifen, in welcher die Ver- 
heissung des göttlichen Schutzes als der Jungbrunnen gepriesen wird, der Israel auf 
seinem dornenvollen Wege durch die Jahrtausende begleitet, aus dem es immer 
wieder den Muth und die Kraft schöpft, den in keinem Zeitalter ausbleibenden An- 
fechtungen. zu widerstehen, und der ihm allen tödlichen Angriffen zum Trotze Un- 
sterblichkeit. und ewige Jugend sichert (uSi uvnanS rnoyip Am wahrscheinlichsten 
ist jedoch die Annahme, dass Rab und Samuel die Erklärung für o m ddi rmaa S»nno 
rwu in dem sofort folgenden Satze nSa ntncn Sa nou mrw ly »a« »dikb anm, 
also in dem Vortrage über 6. B. M. 26,6-9 gefunden haben. Dieser Bibelabschnitt 
schliesst mit den Worten; Er brachte uns an diesen Ort und gab uns dieses Land, ein 
von Milch und Honig fliessendes Land. Die Auslegung der ersten Vershälfte lautet 
in Sifre : Er brachte uns an diesen Ort — das ist das Heiligthum . . . und gab uns 
dieses Land. — das ist Palästina ... als Lohn dafür, dass wir hierher in seinen Tempel 
kommen, giebt er uns dieses Land. In unserer Haggada endet der Vortrag, welcher im 
Uebrigen dem genannten Buche Wort für Wort entlehnt ist, mit dem achten Verse; 
der neunte ist vermutlich in Babylonien, wo man weder n?n mpon noch nntn p*n 
sagen konnte, gestrichen worden. Es ist aber schlechterdings nicht einzusehen, warum 
man ihn in Palästina, wenigstens so lange der Tempel stand, nicht hätte vortragen sollen. 
Die Vorschrift nSa rutncn *iou Nint? "ty lässt imGegentheil darauf schliessen, dass 
man auch den letzten Vers mit der erwähnten Auslegung las, in welcher es 
Israel zum Ruhme angerechnet wird, dass es zur Gottesverehrung im Heiligthum 
berufen wurde, und dieser Vorzug von so hoher Bedeutung erscheint, dass lediglich 
aus ihm das Recht auf den Besitz des gelobten Landes hergeleitet wird. So erklärten 
sich die Worte mao o«ddi von selbst; dagegen verursachte das Sätzchen mm Smno 
noch immer einige Schwierigkeit. Es auf den Anfang des Abschnittes, auf die 
Worte 'UH TiiK »oik zu beziehen, ging nicht an; denn es kann doch Jakob nicht 
zum Schimpfe oder auch nur zum Vorwurf gereichen, dass er in Aram den Ränken 
seines Oheims schier erlag. Auch in der Auslegung dieser Stelle (s. folg. Anm.) 
findet sich nichts, was zu Ungunsten des Patriarchen gedeutet werden könnte. Und 
davon abgesehen, man mochte dem Worte auj den mildesten Sinn geben, so sträubte 
sich doch das Gefühl dagegen, dasselbe auf den Stammvater anzuwenden. Daher 
sahen sich Rab und Samuel veranlasst, im Midrasch nach einer andern Beziehung 
Umschau zu halten. Natürlich suchten sie eine solche in der Richtung des Gegen- 
teils von dem, was am Schlüsse als Israels Ruhm verkündet wird. War doch der 
Zweck der seltsamen Vorschrift, von der unrühmlichen Vorgeschichte auszugehen, 
offenbar kein anderer als der, dass sich von diesem dunkeln Grunde die glorreiche 
Entwickelung um so leuchtender abhebe. Als Ziel dieser Entwickelung werden nun 
am Ende des Vortrages zwei Thatsachen hervorgehoben: Die Errichtung des Heilig- 
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thums und die Begründung eines eigenen Staatswesens auf reich gesegnetem Boden. 
So ergab sich denn als Ausgangspunkt entweder die Götzenanbetung der Vorfahren 
Abrahams oder die Sklaverei unserer Väter in Egypten. Nach Bab’s Meinung war es der 
dogmatische und sittliche Fortschritt (von Heidenthum zu reinstem Monotheismus), 
den die Mischna hier in ein helleres Licht rücken wollte, während Samuel es für ange- 
messener hielt, am Feste der Erlösung den politischen, sozialen und wirt- 
schaftlichen Aufschwung (von Knechtschaft und Elend zu kraftvollem Staatsleben 
und blühendem Wohlstand) in den Vordergrund zu stellen. Ob diese Männer die 
betreffenden Stücke erst in die Haggada einführten, wie Alfasi annahm, oder die- 
selben dort schon vorgefunden haben, was wohl das Wahrscheinlichere ist, kann 
füglich dahingestellt bleiben. 38 ) 6. B. M. 26, 5 ff. Die hier angeführten Anfangs- 
worte werden in der Haggada so verstanden, als hätte Laban beabsichtigt J akob zu 
vernichten. Um zu dieser Auffassung zu gelangen, muss man keineswegs mit On- 
kelos 'D*in auf Laban beziehen und “din gegen den Sprachgebrauch transitiv nehmen ; 
es ergiebt sich derselbe Sinn, wenn man gemäss der Auslegung in Sifre (nScp idSd 
m»N ^N3 »Dinn pS by nSyDi ^nS nSn din^ apy» m*), der auch Jonathan gefolgt zu 
sein scheint, mit Ibn ‘Ezra erklärt: Als Arammite (d. i. während seines Aufenthaltes 
bei Laban) ging mein Vater dem Verderben entgegen. Die Form tsinS in Sifrö 
ist Infinitiv, wie ‘idiS von idn gebildet. — am heisst zunächst nur suchen, 
forschen, daher amo die Erforschung und Auslegung der heiligen Schrift, aus 
welchem besondern Sinne sich wieder für trn die engere Bedeutung entwickelt hat: 
eine Bibelstelle auslegen, eine Schrifterklärung vortragen. u ) Trotz der nachdrück- 
lichen Betonung des Wortes Sd durch seine Wiederholung dürfte doch nicht der 
Vortrag des ganzen Abschnittes hier gefordert werden, sondern nur die Auslegung 
des auf die Erlösung bezüglichen Theiles, zu welchem die beiden letzten Verse des 
Abschnitts nicht mehr gehören. — nant lautet im Volksmunde Parscha; die Ge- 
bildeten aber sagen preciös nicht anders als Parascha, natürlich weil es im Buche 
Ester (4,7 u. 10,2) so vokalisiert ist. Dort aber bezeichnet das Wort eine genaue 
Darlegung oder ausführliche Schilderung, welchen Sinn das Verbum ten» fast nur im 
Pi‘el hat, aus dem die Substantiva von der Form Parascha abgeleitet sind (vgl. 
ricpu, mcu). Die Bedeutung aber, die dem Stamme an dieser Stelle innewohnt 
(scheiden, trennen, sondern) hat derselbe im Kal, aus welchem solche Formen wie 
Parscha gebildet werden (vgl. no*iD, nsSo). — Statt nou x vr\v *ry haben manche Ausgaben 
•mrtp *ry. 36 ) Unter Rabban Gamliel ist nach Tosafot (Nidda 6b s. v. innßtpa), 
sofern der Zusatz jptn fehlt, stets der Jüngere zu verstehen, der erst nach der 
Zerstörung des Tempels zu Ansehen gelangte. Dennoch dürfte hier wie oben VII 2 
von dessen Grossvater die Rede sein. Es ist nicht wahrscheinlich, dass der Satz 
über das Pesachopfer von vornherein den Wortlaut hatte: Das Pesach, von dem 
unsere Väter assen, als das Heiligthum noch stand, hat seinen Grund u. s. w. Auch 
wäre der Enkel wohl kaum so weit gegangen, zu behaupten, dass man seine Pflicht 
nicht erfüllt hat, wenn man sich die Bedeutung eines Gebotes nicht vor Augen hielt 
zu einer Zeit, da dasselbe bereits gegenstandslos geworden war. Endlich ist am 
Anfang der folgenden Mischna eine Meinungsverschiedenheit zwischen den Schulen 
Schammai’s und Hillers redaktionell an eino Fortsetzung der Worte des Rabban 
Gamliel geknüpft (s. Anm. 46), was ebenfalls dafür spricht, dass hier nicht der 
Jüngere dieses Namens gemeint ist (s auch das Ende der folg. Anm.). 86 ) Wörtlich: 
Er ist den Händen seiner Pflicht noch nicht entgangen ; sie hält ihn also noch fest, 
er ist noch immer an dieselbe gebunden (vgl. oipon H' rtivb, mnin 'T nxsS Sch’kalim 
1112). Oefter steht in diesem Sinne bloss ns» ( frei ausgehon ; vgl. ins' oym l. Sam. 
14,41 - Gegensatz: SiNtn jn3u TaS'i — und in der Mischna Nmn yatra Baba M. 
III 1). An manchen Stellon schien os mir indessen, als wäre zwischen dem vollem 
und dem verkürzten Ausdruck ein feiner Unterschied. Während ns' nS das Gebot 
als unerfüllt bezeichnet und die Ausübung aufs Neue fordert, hat der Zusatz lnain H' 
oft den mildernden Sinn von imin n : die Pflicht ist zwar erfüllt, aber nicht in der ge- 
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und das Bitterkraut 87 ): Das Pesach- 
opfer hat seinen Grund darin, dass 
Gott 88 ) über die Häuser unserer 
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hörigen Weise (s. R. Nissim z. St.). — Dass die Uebung einer religiösen Satzung an Adel 
und sittlicher Würde gewinnt, je vollkommener man sich Zweck und Bedeutung der 
Vorschrift zum Bewusstsein bringt, ist ein in der rabbinischen Literatur häufig wieder- 
kehrender, am schärfsten in dem lapidaren Sinnspruch naS «aorn (Gott verlangt das 
Herz) ausgeprägter Gedanke. Man darf indessen auch den ethischen Werth des Gehor- 
sams nicht zu niedrig anschlagen (nanjn mraa uw »dd wijn nnta Sru) ; viel weniger 
aber kann man behaupten, dass derjenige der religiösen Forderung nicht Genüge 
thut, der ein Gebot, ohne sich die Idee desselben klar zu machen, aus blossem 
Pflichtgefühl erfüllt. Von den meisten Gesetzen der Tora kennen wir ja die Gründe 
gar nicht. Es ist daher anzunehmen, dass hier nicht gemeint ist, man hätte die Vorschrift, 
Fleisch vom Pesachopfer nebst ungesäuertem Brot und bitteren Kräutern zu essen, 
nicht gehörig befolgt, wenn man alles dies ohne Andacht gethan hat; vielmehr 
dürfte an dieser Stelle, wie ja aus dem Zusammenhang ersichtlich und aus dem 
Ausdruck nnm ncrStr ton nSp Sd noch deutlicher hervorgeht, lediglich von der 
Pflicht, den Kindern die Bedeutung des Festes eindringlich ans Herz zu legen, die 
Rede sein. Es genügt nicht, ihnen die geschichtlichen Ereignisse vorzutragen, man 
muss sie auch über die wichtigsten Momente der heiligen Feier aufklären. Diese 
Forderung erscheint allerdings jetzt überflüssig, nachdem schon in voriger Mischna 
angeordnet war, dass die Kinder nach der Bedeutung der drei Vorschriften, die das 
Festmahl auszeichnen, fragen und von den Eltern eine erschöpfende Antwort erhalten 
sollen. Wir haben aber bereits oben (Anm. 21) die Vermuthung ausgesprochen, 
dass diese Einrichtung erst infolge des von Rabban Gamliel hier aufgestellten Satzes 
getroffen wurde, und dass die Stelle bwv pn jnai einer spätem Bearbeitung der 
Mischna angehört. Da nun dieser Zusatz zweifellos aus der Zeit des zweiten Tempels 
stammt (s. Anm. 29), so wäre dies eine neue Stütze für die in vor. Anm. verfochtene 
Ansicht, dass es R. Gamliel der Aeltere ist, von dem dieser Ausspruch herrührt. 
87 ) p iSni fehlt in Jeruschalmi; statt moi steht daselbst onnoi. * 8 ) oipon (der Ort) 
ist eine Bezeichnung Gottes; „denn er ist der Ort der Welt, nicht aber ist die Welt 
sein Ort“ (a^iy bv ioipo mw mpa im« pnnpi xm im rmpn bv lar paa na ubb 
laipa la^ty jun B’reschit rabba Absch. 68 zu Gen. 28, 11). Fast mit denselben Worten 
sagt Philo im 1. Buche seiner Schrift »Ueber die gottgesandten Träume“ (eig. im 
zweiten; es sind aber von den 6 Büchern dieser Abhandlung nur das 2 und 3. er- 
halten geblieben): dv tos 6 öeis xaksZtui ronos T& nsQifyuv fikv t« oka, negifye- 
öd-ctt Sk 7iqoq jbLf]Sevos ankdis (Frankf. 1691 S. 675 Z. 2ff; vgl. Allegor. I, das. 
S. 48 Z. 17 ff.). Diese nachträgliche Begründung ist aber noch keine Erklärung für 
die Entstehung dieser immerhin seltsamen Bezeichnung, welche schwerlich von der 
Philosophie geprägt wurde. Vermuthlich ist oipan nur die Erweiterung des Begriffes 
n'affn (der Himmel), der schon in der Makkabäerzeit als Gottesname eingebürgert 
zu sein scheint. In M’gillat Ta‘anit (s. auch Rosch haschana 18 b) ist nämlich der 
3. Tischri als Freudentag verzeichnet, weil an ihm die Erwähnung Gottes aus den 
Urkunden schwand («nor p »man« (nS'aa) nS'taariK nwnn nc^rn), was in der Ba- 
raita damit erklärt wird, dass es an diesem Tage gelang dem Missbrauch zu steuern, 
der mit dem heiligen Namen dadurch getrieben wurde, dass man ihn in Schuldscheinen 
und ähnlichen Dokumenten einflocht, die später, wenn sie ihren Zweck erfüllt hatten, 
zerrissen und achtlos weggeworfen wurden. Dieser Unfug hatte sich nach den Siegen 
der Makkabäer eingeschlichen, als man in der ersten Freude über die Beseitigung 
des Religionszwanges, unter welchem bis dahin auch den Namen Gottes zu erwähnen 
streng untersagt war, diesen gar nicht oft genug aussprechen zu können glaubte. 
Es ist anzuhehmen, dass unter der Herrschaft jenes Verbotes das Wort G»own als 
Ersatz eingeführt wurde. Der Feind hatte gegen diese Benennung um so weniger 
oinzuwenden, als das entsprechende griechische Wort (Uranos) der Name eines 
seiner Götter war; aber auch das religiöse Empfinden nahm an derselben keinen 
Anstoss, nachdem schon der Prophet den Himmel als Gottes Thron bezeichnet hatte 
(Jes. 66, 1). So hat sich dieser Ausdruck bis auf den heutigen Tag in seiner über- 
tragenen Bedeutung erhalten; die Gelehrten jedoch, insbesondere die philosophisch 
geschulten, mochten eine Uobertragung bedenklich finden, die das höchste Wesen 
mit dem Himmel identifiziert, während seine Herrlichkeit den Weltenrauui erfüllt. 
Sie setzten daher an Stelle der mehr poetischen Bezeichnung own die mehr philo- 
sophische oipon, konnten aber jene aus dem Munde des Volkes nicht mehr ver- 
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Väter in Egypten hinwegschritt 39 ), 
das ungesäuerte Brot darin, dass 
unsere Väter aus Egypten erlöst 
wurden 40 ), das Bitterkraut darin, 
dass die Egypter das Leben unserer 
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drängen. — Der Seltsamkeit wegen sei hier noch die überraschende Erklärung eines 
geistreichen Kabbalisten angeführt, der mit scharfem Blick gefunden hat, dass der 
Zahlenwerth des Wortes mpo (40 -f- 100 -f 6 -|~ 40 = 188) genau der Summe entspricht, 
welche die Quadrate der einzelnen Buchstaben des allerheiligsten Namen zusammen 
ergeben (IO 2 + 5 2 + 6 2 + 5 2 = 100 + 25 + 36 + 25 = 186). 39 ) Im Babli folgt 

hier der auf 2. B. M. 12, 27 verweisende Zusatz : iw« 'nS *nn noi mt omam *iaK3ty 
'ui nDEj. — Der innere Zusammenhang zwischen dem Pesachopfer und der Verschonung 
der Häuser Israels in Egypten besteht darin, dass mit dem Opferblute Pfosten und 
Schwelle bestrichen wurden, um das Verderben abzuwehren, welches unter den 
Erstgeborenen der Egypter wüthete. Um die Bedeutung dieses Blutzeichens würdigen 
zu können, muss mau sich vergegenwärtigen, dass im Lande der Pharaonen jedem 
der Tod drohte, der es wagte ein Thier zu opfern, das der Bevölkerung heilig war. 
„Wenn wir den Abgott der Egypter vor ihren Augen schlachten, wird man uns da 
nicht steinigen?“ — hatte Mosche erst kurz vorher zum Könige gesagt (2. B. M. 8,22), 
und nun wurde der Befehl ertheilt, ein solches Opfer schon ^m 10. des Monats 
bereit zu halten, es 4 Tage später mitten im Lande am hellen Tage darzubringen, 
und mit seinem Blute wie zum Hohn die Häuser zu zeichnen. Es sollte eine Probe 
auf Israels Glaubensmuth sein, eine schwere Prüfung, die unsere Väter glänzend 
bestanden. Und wie in der ersten Stunde, in welcher unser Volk auf den Schauplatz 
der Geschichte trat, so sollte es auf seinem fernem Lebenswege gar oft noch, den 
drohendsten Gefahren unerschrocken trotzend, seine Treue gegen Gott bewähren. 
Darum musste jeder Vater am Erlösungsfeste dem kindlichen Gemüthe durch den 
Hinweis auf das Pesachopfer tief die Lehre einzuprägen suchen, dass um des Blut- 
zeichens willen, weil unsere Vorfahren damals ihr Leben hingaben, das Verderben 
an ihren Häusern vorüberschritt, und dass auch für alle Zukunft Israel nur durch 
Opfermuth sich vor dem Untergang bewahren kann. Mag es noch so sehr für seinen 
Glauben bluten, es wird sich nie verbluten. In der todesmuthigen Hingabe an seine 
Sendung liegt das Geheimnis seiner unverwüstlichen Lebenskraft, in der Bereitwilligkeit, 
jederzeit für seinen Gott zu sterben, die Gewähr für seine Unsterblichkeit, -pom 
«n (Ez. 16,6), das ist mit zwei Worten die Mahnung und zugleich die Verheissung 
des Pesach: „In deinem Blute sollst du leben“! Zwei kurze, aber bedeutungsvolle 
Worte, die schon in alter Zeit (vgl. M’chilta zu 12 , 6) auf das Blutzeichen sowohl 
der Beschneidung als des Pesach bezogen wurden. Dieses war damals in Egypten 
ebenso eine Bethätigung des Glaubensmuth es, wie jenes noch heute ein Ausdruck der 
Opfer freude ist. Noch heute wird im frohen Kreise der Familie festlich der Tag 
begangen, an welchem der jüdische Knabe in den heiligen Bund aufgenommen wird, 
auf den der Midrasch das Psalmwort anwendet: Für dich sind wir jeden Tag bereit 
den Tod zu erleiden (Ps. 44, 23). In trüben Zeiten, am häufigsten im finstern Mittel- 
alter haben Tausende und Abertausende jene Opferfreude auch bewiesen, die sich 
keinen Augenblick besinnt alles hinzugeben, wenn es gilt den Willen Gottes zu 
erfüllen, nicht das eigene Leben nur, sondern auch, was uns noch theuerer ist, das 
Leben unserer Kinder. Zu solcher Glaubensstärke will Rabban Gamliel das Herz 
der Jugend begeistern durch den Hinweis auf die Bedeutung des Pesachopfers. 
40 ) Im Mischnatext des Babli ist hier auf 2 . B. M. 12, 39 mit den Worten hinge- 
wiesen : 'wi nnvoo inwn wn pxart n« iDtoi In derHaggada haben die Worte 

des Rabban Gamliel eine wesentliche Aenderung erfahren (vgl. Maim. pisai pan 'Sn 
VII 6 mit VIII 4). Es wird dort das Gebot über die ungesäuerten Brote damit 
begründet, dass unsere Väter, als sie aus Egypten ziehen sollten, nicht mehr die 
Müsse hatten, ihren Teig gähren zu lassen (p'onnS «'nas Sir np*n p’Don mir Sy; 
s. auch R. Ascher z. St.). Da aber auch ihnen befohlen war, in der Stunde der 
Befreiung solches Brot zu essen (2. B. M. 12, 8), und diese Vorschrift ihnen schon 
mehrere Tage vorher mitgetheilt worden war, ist jene Begründung wenig stichhaltig ; 
vielmehr scheint es, dass Rabban Gamliel mit Vorbedacht dieses Gebot mit der 
blossen Thatsache der Erlösung und nicht mit ihrem plötzlichen Eintritt in Verbindung 
brachte. Das ungesäuerte Brot, welches wegen seiner Reizlosigkeit und seines 
Mangels an jeglicher Würze als „Brot der Arrnuth“ oder „elendes Brot“ (»ay nnS) 
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Väter in Egypten verbitterten 41 ). 
Von Geschlecht za Geschlecht ist 
jedermann verpflichtet, sich so an- 
zusehen, als ob er selbst aus 
Egypten gezogen wäre; denn es 
heisst 4 *): Erzähle deinem Sohne an 
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in der Schrift (5. B. M. 16, 3) bezeichnet wird, sollte unseren Vätern und allen 
folgenden Geschlechtern den Gedanken zum Bewusstsein bringen, dass die edle Blume 
der Freiheit am schönsten auf der kahlen Höhe der Entsagung, am reinsten auf 
dem rauhen Felsen der Bedürfnislosigkeit gedeiht, in den Niederungen des Genusses 
aber bald verwelkt. Manch stolzer Geist hat das unselige Verlangen nach eitlem 
Glanz und Ueberfluss mit schmählicher Knechtschaft, das ungezügelte Streben nach 
falschem Ruhm und Anerkennung mit bitterer Selbstverachtung büssen müssen; 
Ueppigkeit und Schwelgerei hat schon das Lebensmark der mächtigsten Nationen 
schnell verzehrt und die entnervten Völker unter das verhasste Joch der Fremd- 
herrschaft gekrümmt. Der wird am besten seine Unabhängigkeit behaupten, der 
wunschlos durch das Leben geht und nicht sein Herz an Güter hängt, die trügerisch 
das Dasein schmücken; am längsten wird ein Volk die Freiheit sich bewahren, wenn 
es, durch keinen Ueberfluss verweichlicht, die härteste Entbehrung leicht erträgt, 
wenn selbst „das Brot des Elends“ es nicht schreckt. 41 ) Auch hier findet sich im 
Babli eine Belegstelle aus der heil. Schrift, welche mit den Worten n« man na«:» 
'ljn DPi”n eingeführt wird. Es wird also auf 2. B. M. 1, 14 Bezug genommen, wo 
von den aufreibenden Arbeiten erzählt wird, mit denen die Egypter erbarmungslos das 
Leben unserer Väter verbitterten, wo aber auch zugleich berichtet wird, dass das 
Volk, je mehr es gepeinigt wurde, desto mehr an Grösse und Bedeutung wuchs. Es 
bewährte sich auch hier der Segen der Arbeit. Weit entfernt durch dieselbe ge- 
brochen oder auch nur erschöpft zu werden, wurde vielmehr die Lebenskraft Israels 
nur gesteigert und erhöht. Zwar wird in der Geschichte des ersten Menschenpaares 
die Arbeit als eine Strafe dargestellt; aber auch die Strafe ist ja ein Ausfluss der 
väterlichen Liebe Gottes. Das thatenlose Leben in dem Garten Eden war solange 
wohl erträglich, als dem Menschen all das Können, das in seiner Brust noch 
schlummerte, verborgen war; sowie er aber zum Bewusstsein seiner schöpferischen 
Kraft erwachte, war im Paradiese nicht mehr seines Bleibens. Er musste hinaus, 
um seine Stärke im Kampfe mit der Natur zu erproben und die Herrschaft über 
dieselbe zu erringen, zu der er durch seine Ueberlegenheit berufen war. Aus Mangel 
an Bethätigung verkümmern die reichsten Gaben, die schönsten und verheissungs- 
vollsten Fähigkeiten; die Noth jedoch ist eine treffliche Erzieherin. Keine Schule 
bringt die besten Kräfte des Geistes wie des Körpers so zu vollster Blüthe und 
Entfaltung wie diese unwillkommene, von vielen doch gesegnete Lehrmeisterin. In 
ihrer harten Wiege ward auch Israel zum Volke grossgezogen, in jener Leidensschule, 
die die heiligen Bücher einen eisernen Schmelzofen nennen (5. B. M. 4, 20; Jirm. 11,4), 
ward der Gottesknecht geläutert und gestählt, der schon im Mutterschoss berufen 
war zum Lichte der Nationen, zum Erlöser für die ganze Menschheit (Jes. 49, 1—6). 
In der Erfüllung dieses göttlichen Berufes hat unser Volk bisher nur Hohn und 
Spott und kälteste Zurückweisung geerntet, nicht selten auch die grausamsten 
Verfolgungen erdulden müssen von dem blinden Hasse derer, denen es die Bruder- 
hand entgegenstreckte, um sie zur Höhe des Horeb mit sich emporzutragen, und die 
es mit dem beseligenden Licht erfüllen wollte, das ihm am Sinai aufgegangen. Wie 
sollte es durch soviel bittere Erfahrungen nicht entmuthigt werden, nach soviel 
schmerzlichen Enttäuschungen und schnödem Undank an dem endlichen Erfolge seiner 
unfruchtbaren Arbeit nicht verzweifeln? Darum werden die nach wachsenden Ge- 
schlechter von Jahr zu Jahr am Feste der Erlösung durch das Bitterkraut daran 
erinnert, welch herbes Weh, welch schweres Leid die Väter überwunden, ehe sie 
gewürdigt wurden, dem Fuss des Sinai sich zu nahen, um aus Gottes Hand die 
Priesterweihe zu empfangen, wie unser Volk im zartsten Alter schon für eine fremde, 
undankbare Macht, die nur Verachtung für dasselbe hatte und sein Verderben plante, 
harte Frohnarbeit verrichtet hat, die über seine Kraft zu gehen schien, in Wahrheit 
aber seine Lebensenergie erhöhte und vermehrte. „Heilsam ist’s dem Manne, in der 
Jugend Tagen schon ein Joch zu tragen“ (Klgl. 3,27). 42 ) 2. B. M. 13,8. Voran 

geht (das. 5) die Einleitung: Wenn dich der Herr in das Land . . . bringt, das er 
deinen Vätern zugesuhworen u. s. w. Die Satzung wendet sich mithin an ein späteres 



PESACHIM X 

jenem Tage 43 ) also: Deswegen 44 ) 
ist der Herr für mich eingetreten, 
als ich aus Egypten zog 46 ). Darum 
schulden wir 46 ) Dank, Lob, Preis, 
Verherrlichung, Huldigung, Ver- 
ehrung und Anbetung 47 ) Ihm, der 
für unsere Väter und für uns 48 ) 
all diese Wunder gethan, uns von 
Knechtschaft zu Freiheit, von 
Kummer zu Freude, von Trauer 
zu Festesfeier, von Dunkelheit zu 
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Geschlecht, das die Wunder in Egypten nicht mit eigenen Augen gesehen hat; und 
dennoch lässt die Schrift den Vater eine Form der Darstellung wählen, deren man 
sich nur bei der Erzählung von Ereignissen bedient, die man selbst erlebt hat. 
43 ) an welchem du die Erinnerung an den Auszug feierst (vgl das. 3). 44 ) Nach dem 
Midrasch (s. M’chilta z. St.) bezieht sich das Demonstrativen auf das Pesach nebst 
den ungesäuerten Broten und den bitteren Kräutern, die auf dem Tische liegen (ny»3 
vnbv by -pcS c»nno moi n»ö [non] er»»), und auf weiche der Erzähler mit dem Finger 
deutet. (Aehnlich ist auch in dem Satze -pnnb» »33« »3 m«n -jb nn — 2. B. M. 3, 12 — das 
Fürwort nr als ein Hinweis auf das Wunder des brennenden Dornbusches aufzufassen, 
den Mose vor Augen hatte; s. Raschi, Raschbam und Ibn ‘Ezra z. StA Selbst- 
verständlich kann nicht gemeint sein, dass wir lediglich zu dem Ende befreit wurden, 
damit wir am Pesachabend die genannten Speisen essen; der Midrasch will vielmehr 
nur sagen, dass die Verehrung Gottes durch kindlichen Gehorsam, wie wir ihn z. B. 
durch die Feier des Pesach bekunden, der Zweck unserer Erlösung war. Wird doch 
der Genuss des ungesäuerten Brotes und die Enthaltung von allem Gesäuerten 
während der ganzen Dauer des Festes an unserer Stelle 1 13, ö) ausdrücklich als Gottes- 
dienst ( may) bezeichnet. Der Gedanke aber, dass uns die Freiheit nur gegeben wurde, 
damit wir uns dem Dienste des Höchsten widmen, liegt der Tora gar nicht fern. 
Er ist schon in den ersten Worten ausgesprochen, die Mose an Pharao richten sollte, 
in dem Befehle Gottes: Entlasse meinen Sohn, dass er mir diene (das. 4,23: nb» 
»3nay»i »33 nn). 4B ) Maimonides hat diese Belegstelle nicht vor sich gehabt (pan 'bn 
üv mjnn nom V'n ro rwoi); in seinem Exemplar muss hier entweder überhaupt kein 
Hinweis auf die Bibel gestanden haßen, oder 5. B. M. 6, 23 ('i3i d»d «»»nn um«! ->£«3») 
angeführt gewesen sein [n»o «»»nn »nun "ia«»» "px :v'»p D»ncs3 «an nom «n nr »dSi 
dd3 na«b Tis «b« n»b »d»»d «p «abyn n»«nb i«b jn»3non «np »«n na«p »3n]. Bei 
Alfasi und R. Ascher fehlt die ganze Stelle von im "in baa bis a»-i:iDO »n«sa. Da 
aber die Dankesschuld, von der im nächsten Satz die Rede ist, nicht gut mit den 
bitteren Leiden begründet werden kann, die unsere Väter erdulden mussten, wurde 
die Reihenfolge im vorigen Satze in der Weise geändert, dass auf die Erklärung 
des naß zunächst die des mo und dann erst die der nso folgt, obgleich in der Ein- 
leitung die Reihenfolge auch bei ihnen "inai nsa noB lautet. nmnb D»3»»n i3ri3« "p»Bb 
schliesst sich nun passender an den Satz ib«33» di» by rwa an (Lesart Alfasi’s), 
bezw. an die Worte nb«3i «in -pa »npn D»abon »aba iba Dn»by nb. 33 » 1 y (Lesart des 
R. Ascher) Maimonides hat in seinem Kodex (nuöi pan 'bn) an zwei Stellen 
(VII 5 u. VIII 4 die Reihenfolge Alfasi’s, in seiner Haggada dagegen die unserer 
Mischnaausgaben). 4C ; Die Wahl der ersten Person beweist, dass wir es hier noch 
mit einer Fortsetzung der Worte zu thun haben, welche nach Rabban Gamliel jeder- 
mann am Pesach sprechen soll. Allerdings ist in seiner Einleitung ausdrücklich von 
nur drei Worten die Rede, und es ist daher wohl möglich, dass die Fortsetzung aus 
späterer Zeit stammt; immerhin dürfte sie wohl kaum später als im folgenden Geschlechte 
hinzugefügt worden sein, da an dieselbe in dernächstenMiscbna(s. Anin. 51) eine Meinungs- 
verschiedenheit zwischen den Schulen Schammai’s und Hillel’s wenn auch nur äusserlich 
anknüpft. 47 ) Die Lesarten sind hier sehr verschieden. Allen gemeinsam sind nur die vier 
ersten Ausdrücke: i«cS na»b bbnbnmnb; dann folgt im Jeruschalmi: bnjb rmb nonS, im 
Babli: Dbpbi nbyb -pab Yinb oanb, bei Alfasi: -pnbi bub nanb (s. D»nmD »pnpi),beiR. Ascher: 
öbpbi nbyb oanb -pah, im Gebetbuch dos Gaon R. ‘Amram: Dbpbi Yinb oanb, in 
Mairnuni’s Haggada: nv3bi vmb bub nanb, in dessen Kodex (nsai ran 'bn VIII 5): 
nubi bub nanb *nnb. 4H ) Statt ubi i3»nia«b hat Jer. blos 13 b. 1U ) "nay» (von nay) uud 
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grossem Licht und von Dienstbarkeit 
zu Erlösung geführt hat 49 ) Lasst 
uns ihm das Halleluja 50 ) anstimmen! 
6 . Wie weit trägt man es 51 ) vor? 
Die Schule Schammai's lehrt: Bis 
„es freut sich die Mutter der 
Kinder“ 62 ); die Schule HilleFs 
aber meint: Bis „den Kiesel zur 
Wasserquelle“ ß3 ). Man schliesst 
mit Erlösung 64 ). R. Tarfon sagt: 
„Der uns und unsere Väter aus 
Egypten erlöst hat und uns diese 
Nacht erleben liess 65 ), dass wir in 
derselben Brot und Bitterkraut ge- 
messen“ 56 ); ein Schlussgebet aber 
spricht man nicht 67 ). R. ‘Akiba 


■UN/» n‘? 580 ’l Di' 1 ? 

."idix xm p’n -tp. ) : rnSSri vjöS 
o’jan dx ig ,Dpoix 'xa# n’3 
iß. »o^aix bbr\ .nnop 
„n^xponim o'o U’poV ty'Ov>n 
ijSxü n^x ,ioix jlsne ’3i 
nS^n nx 

irxi /ri-iai nsio ia SiaxS ,nrn 
’’ ja ^'pio ni’pg 'an .onin 


sein Gegensatz inner (von rin) gehören zu den wenigen Beispielen einer Schaflel- 
form im Hebräischen. — Bei R. Ascher fehlen übrigens die Worte riSuciS mytroi, 
in Maimuni’s Haggada folgen sie unmittelbar hinter nnnS nmyo; im Jeruschalmi 
und bei Alfasi fehlt sogar die ganze Stelle von pj»D bis nStob. 50 ) Ps. 113 — 118, 
gewöhnlich „Hai lei“ (SSn) genannt. 51 ) Das am Ende der vorigen Mischna er- 
wähnte Hallel, von welchem vor dem Mahle nur der erste Theil gesungen wurde. 
52 ) Ende des 113. Psalms. Der folgende Psalm, der mit den Worten beginnt: Als 
Israel aus Egypten zog“, soll nach ihrer Meinung erst um Mitternacht, den Zeit- 
punkt der Erlösung, vorgetragen werden (Tosefta und Jeruschalmi, von Heller — 
nio m» niBBin s. v. »hob» jvd — merkwürdigerweise übersehen), während das Mahl noch 
vor Mitternacht beendet sein muss, da vom Pesach nachher nicht gegessen werden 
darf (Anm. 76). 58 ) Ende des 114. Psalms. Das Argument der andern Schule schien 
den Hilleliten nicht stichhaltig, weil der Auszug ja doch erst am hellen Mittag 
stattgefunden, mithin der Anfang dieses Psalms auch dann noch nicht der Tageszeit 
entspräche, wenn man den Gesang bis auf den letzten Augenblick, bis zum Beginn 
der Morgendämmerung verschöbe (Tosefta u. Jeruschalmi). Ein positiver Grund wird 
nicht angegeben. Wahrscheinlich, weil derselbe klar zu Tage liegt. Da das Hallel 
durch die Erklärung eingeleitet wird, dass wir es als Pflicht empfinden, unserm 
Danke für die Befreiung aus dem Sklavenjoche durch ein Loblied Ausdruck zu 
geben, und ferner auch nach Schluss des ersten Theiles ein Segenspruch für die 
Erlösung folgen soll (s. folg. Anm.) so kann aus diesem Theil am wenigsten der 
Psalm ausgeschlossen werden, in dem der Auszug Israels besungen wird. Vielleicht 
ist das auch der Sinn der Worte piö iS idin S’nnnsr p^o im Jeruschalmi 

z. St. 64 ) etwa mit den Worten: Gepriesen seist du, Herr unser Gott, König der 
Welt, der du uns aus Egypten erlöst hast, nmn (= Siegel) ist Kunstausdruck für 
den kurzen Segenspruch, der ein Gebet (hier den Vortrag der Haggada) be- 
schliesst; vgl. B’rachot IX g. E. 55 ) Die. Hiftlform yun bedeutet: erreichen, 
mit doppeltem Akkusativ aber: erreichen lassen; vgl. nonaS Tsn itdxd 
= hervorbringen (Ps. 104,14) mit *wn nnn nu3»on = hervorbringen lassen (Ps. 147,8). 
6e ) (onnoi) inoi nsa n SiijkS ntn uyuni (so bei Alfasi und R. Ascher wie 

auch im Maimuni’s Kodex n"n rrc nxoi pon #l ?n), sind die Worte, die R. Tarfon 
hinzufügt. Im Babli wie in den meisten Mischnaausgeben fehlen dieselben; sie 
können aber nicht entbehrt werden, weil der Zusatz des R. ‘Akiba uyun . . . p 
enn« D'SnSi dhjndS, der offenbar an jene Worte anknüpft, ohne dieselben völlig 
in der Luft schwebt. Im Jeruschalmi fehlen nur die Worte inoi n*D n SidkS ; 
aber auch diese sind schwerlich ein späterer Zusatz, denn es geschah wohl im Hin- 
blick auf die verhängnisschwere Lücke in dieser Danksagung, in welcher die Er- 
wähnung des Pesachopfers schmerzlich vermisst wurde, wenn der grosse Freiheits- 
kämpfer in das Gebet um Erlösung vom römischen Joche den Wunsch einflocht: 
mriDcn im n'natn p dv Sbh3i. Seltsam, dass Maimonides, der a. a. 0. die Formel des R. 
Tarfon für die Zeit des Tempels gelten lässt, ebenfalls des Opfers nicht gedenkt. Damals 
hätte man doch sicherlich gesagt : onnoi nxo not u SibhS. 67 ) Obgleich der ur- 
sprünglich ganz kurze Segenspruch durch ihn zu einem kleinen Dankgebet erweitert 
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fügt hinzu 58 ): „So lasse uns, o 
Herr, unser Gott (und Gott unserer 
Väter) 69 ), noch andere Feste und 
Feiertage 60 ) erleben 61 ), denen wir 
in Frieden entgegengehen mögen 62 ), 
beglückt durch den Wiederaufbau 
deiner Stadt 6 ) und beseligt durch 
deinen Dienst 64 ); dort werden wir 
dann auch von den Festopfern und den 
Pesachopfern 6B ) essen, deren Blut di 
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Wand Deines Altars zum Wohl- 


wurde, hält es dieser Lehrer doch nicht für angebracht, dasselbe nunmehr auch mit 
einem „Siegel“ („Gepriesen seist du Herr, der du Israel erlöst .hast“), wie es 
sein Freund ‘Akiba will, zu versehen, cmn wn», wofür es im Babli omn n».n mSi 
heisst, steht nicht im Gegensatz zu dem vorangehenden nSwa onim, sondern zu 
den folgenden Worten des R. ‘Akiba. 68 ) In den meisten Ausgaben steht noi« an 
Stelle von p^did. Da aber R. ‘Akiba von den Worten seines Lehrers und Freundes 
keines streicht und keines ändert, sondern nur hinzufügt, ist der Ausdruck law 
hier nicht am Platze. Die ursprüngliche Lesart ist vielleicht die der Oxforder 
Handschrift (s. cnmo »pnpn): *I*did na»py v ,/m i = R. ‘Akiba sagt: Man 

füge hinzu. Das Subjekt zu e|*cia ist offenbar wie in den vorangehenden Sätzen 
(imx «in p»n iy, nSw:n cmm, nmn uw) der Vortragende. Irrthümlicherweise aber 
bezog man das Verbum auf R. ‘Akiba, wodurch entweder -idin oder rprno als störend 
empfunden wurde, weshalb die Einen dieses, die Anderen jenes strichen. Vermutlich 
hat auch Maimonides *)»diq oderr]'DiD im« gelesen (s. rrcoi ycn 6n VIII 6). 69 ) Die 
ei ngeklammeiten Worte fehlen sowohl im Jeruschalmi als bei Alfasi, Maimonides und 
R. Ascher. eo ) S:n (= Fuss) bezeichnet ebenso wie ope (= Schritt;, auf die 
ziellos eilende, nimmer weilende Zeit übertragen, einen Zeitpunkt. D»S:n vbv (2. B. 
M. 23,14) übersetzen die Targumim ebenso wie n»Dyc vbv (das. 34,23) mitpaornSn. 
Unter d':dt versteht man aber ebenso wie unter onyis, obgleich beide Wörter nur 
Zeiten schlechthin bedeuten, vorzugsweise die heiligen Zeiten. Während jedoch 
cnyin alle Feste bezeichnet, ist der Name 0 'S.n durch den an 2. B. M. 23, 14 sich 
anlehneuden Sprachgebrauch auf die drei Chaggim (noc, mjnntr, r.wo) beschränkt. 
Im Jeruschalmi fehlt übrigens sowohl dhjmdS als onn«; die Stelle lautet dort: 
mStrS unmpS nwan o^anS upu\ 61 ) nyun ist die Lesart der Oxforder Handschrift 
(s. cnmo ’pnpi) ; die beiden anderen von Rabbinowicz benutzten Mss. haben uyu», 
desgleichen sämmtliche von ihm verglichenen alten wie neuen Editionen, ebenso die 
Haggada- Ausgaben. Dass die Segensprüche, obgleich sie mit nn« qna, also der 
zweiten Person beginnen, im nächsten Relativsatze zur dritten Person übergehen, ist 
die allgemeine Regel und durch die Bezugnahme auf oSwn qSo oder auch nur den 
blossen Gottesnamen sprachlich gerechtfertigt. So heisst es auch oben nSio -itr« 
njparn . . . Snav Umsoweniger wäre die Wahl der dritten Person hier anstössig, 
wo mit p ein neuer Satz beginnt; auffallend ist nur, dass sich in den bald folgenden 
Worten yniaya mtren p 22 o»new wieder die zweite Person geltend macht. 
Solcher Personenwechsel ist recht selten, wenn es auch an etlichen Beispielen nicht 
fehlt, von denen wir nur auf das krasseste kurz hin weisen wollen, auf die Worte, 
die beim Eintritt in den Friedhof gebetet werden: pa nan« ix* ntr« ... nn« "jna. 
® 2 ; Wörtlich: die uns entgegenkommen. Wir haben bereits in Anm. 2 darauf 
hingewiesen, dass der Hebräer nicht gleich uns der Zukunft entgegengeht, sondern 
sich selbst als den stille stehenden Beobachter ansieht, an dem die rastlos dahin- 
schreitende Zeit (vgl. Anm. 60) vorüberzieht. - Statt mStrS hat Alfasi DiStso. 
• 3 ) Statt paaa hat die Oxforder Hnds. p»sa (s. onoio »pnpi); diese Lesart 
findet sich auch im Gebetbuch des Gaon R. ‘Amram. 6i ) Jeruschalmi hat hier den 
Zusatz: qttnpo n»a ttm»nai = und durch die Erneuerung deines Heilig- 
thums. 0b ) Jeruschalmi und Alfasi haben die umgekehrte Reihenfolge mnDDn p 
D'naTn jm, so dass c»nai hier die gewöhnliche Bedeutung haben könnte, in der es 
alle Allen des Thieropfers, auch das Pesach umfasst. Man müsste demnach über- 
setzen: von Pesach- und von anderen Opfern (vgl. K. VII Anm. 34). Wahrscheinlicher 
aber ist, dass das Wort hier in der besondern Bedeutung steht, die es in der letzten 
Mischna dieses Kapitels, am Ende des Traktates hat, und in der es das Festopfer 
bezeichnet, von welchem oben (VI 3 — 4, s. Anm. 24 das.) die Rede war. Da dasselbe 
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gefallen berührt hat 66 ), und dir 
(mit neuem Liede) danken für unsere 
Erlösung und die Befreiung unserer 
Seele 67 ). Gepriesen seist du, Herr, 
der du Israel erlöst hast. 7 . Hat 
man den dritten Becher ihm gefüllt, 
spricht er den Segen über sein 
Mahl 68 ); beim vierten vollendet er 
das Hallel 69 ), und spricht den Segen 
über den Gesang 70 ). Zwischen all 
diesenBechern darf man trinken, wenn 


rrne ^(«nn *m) ?|S 

ibtrty' ba$ « nijg fnj 
by_ ^.59 wby dis iS Uflpj 
,SSnn nx rSy T ujia .mp 
niDisnp 3 ns-is vSjr iöiki 

ps ,nnp? ninipS njcin ox ,iSSn 
:nrnjp xS 'Wfi 


man trinken mag, nur zwischen dem dritten und dem vierten trinke man nicht 71 ). 


vor dem Pesach gegessen wurde, geht es diesem in der Reihenfolge voran. 6# ) Statt 
yun nt vh (Jeruschalmi) lesen Andere y'JHtr (Alfasi), ywtr (Maimonides u. R. ‘Amram), 
yu» *ib , m (R. Ascher). 67 ) Jeruschalmi hat weder tsnn *wrnoch upca nne Syi. Jenes 
ist sicher ein später Zusatz; denn &nn w iS rnu ist eine ganz unmögliche 
Konstruktion. 68 ) Der zweite Becher wurde nach dem Dankgebete, dasauf den ersten 
Theil des Hallel folgte, geleert und darauf das Mahl eingenommen, welches schon vor 
dem Yortrage aufgetragen worden war, damit die Kinder durch ihre Fragen dem 
Vater Gelegenheit geben vom Auszuge zu erzählen. Das Mahl bestand in alter 
Zeit wahrscheinlich blos aus dem ungesäuerten Brote, dem rohen Lattich und 
dem Fleisch der beiden Opfer, bezw. den beiden Gerichten, welche zur Erinnerung 
an dieselben (Anm. 16) gegessen wurden. Einen Nachtisch gab es nicht; viel- 
mehr wurde, nachdem das Pesach verzehrt war, bei einem dritten Becher das 
Tischgebet gesprochen, nach dessen Beendigung das Glas geleert wurde 69 ) Ps. 
114 — 118 nach den Schammaiten, Ps. 115—118 nach den Hilleliten ; s. Anm. 50—68. 
70 ) Darunter ist nach R. Juda (im Babli) der Segenspruch zu verstehen, der auch 
sonst auf das Hallel zu folgen pflegt (iiSSn'), nach R. Jofcanan (das.) aber derjenige, 
welcher den Vortrag des von Mose und Israel am Meere gesungenen Liedes (2. B. 
M. 15, 1 — 18) an Sabbat- und Feiertagen beschliesst ('n Sd notra). 71 ) „Warum 
nicht? Etwa, damit man nicht trunken werde? Man ist ja doch schon berauscht! 
Ist denn ein Unterschied zwischen dem während der Mahlzeit und dem nach derselben 
gereichten Weine? Allerdings; dieser macht trunken, jener hat diese Wirkung nicht!“ 
So die Begründung im Jeruschalmi, angeführt von Alfasi und Raschbam, der hinzu- 
fügt, dass man durch den Rausch verhindert würde, das Hallel zu vollenden oder, 
wie man ergänzen muss, nach Beendigung desselben die übrigen Gesänge, die noch 
beim vierten Becher vorzutragen sind. Demnach dürfte man zwischen dem ersten 
und dem zweiten Glase erst recht keinen Wein trinken, damit man nicht des Guten 
zu viel thue und dadurch unfähig werde, den Kindern vom Auszuge zu erzählen. 
Ein solches Verbot widerspricht jedoch dem klaren Sinn der Mischna, die von allen 
Erklärem, auch von Raschbam, so aufgefasst wurde, dass es nicht nur im Verlauf 
des Mahles, sondern auch während des Vortrags der Haggada gestattet wäre, nach 
Belieben Wein zu trinken. Man sah sich daher zu der Ausflucht genöthigt, dass 
auch der vor der Mahlzeit genossene Wein keine berauschende Wirkung hat, eine 
Annahme, die aller Erfahrung Hohn spricht. Der Schlüssel zur Lösung des Räthsels 
liegt im ersten Satze der nächsten Mischna verborgen, wo er nur darum nicht entdeckt 
wurde, weil man ihn dort gar nicht erst gesucht, ja nicht einmal vermuthet hat, 
nachdem eine ungeschickte Hand diesen Satz von unserer Mischna, wo er hingehört, 
losgerissen und der nächsten Mischna, zu der er keinerlei Beziehung aufweist, gewaltsam 
angehängt hatte. Man soll nach dem Mahle ausser den vorgeschriebenen Bechern 
aus dem einfachen Grunde keinen Wein trinken, damit die schöne Feier nicht 
schliesslich in ein Epikomon ausarte (s. Anm. 78). Vor der Mahlzeit und während 
derselben sprach man auch sonst dem Wein nur massig zu, (daher rorraS nxn dm 
nn»» und nicht wie sonst einfach pnw), der überdies mit Wasser stark ver- 
dünnt war. Das Trinkgelage (xdjpos, comissatio) nahm seinen Anfang erst beim 
Nachtisch, dauerte jedoch bis in die späte Nacht hinein. Lieder und Gesänge 
wechselten mit anregenden Gesprächen, um den Zechern die Zeit zu kürzen. Am 
Pesachabend wurden nach dem Mahle, das um Mitternacht beendet war, ebenfalls 
beim Weine Lieder vorgetragen; zwischendurch unterhielt man sich über das Wunder 
der Erlösung noch mehrere Stunden, mitunter bis der Morgen graute (Tosefta X 
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8. Man schliesse ”) nach dem Pesach ♦jÖlp^QN Pipöri IHK 
nicht mit einem Trinkgelage 73 ). 

g. E., ed. Zuckermandel S. 173 Z. 9 — 11). Das alles hatte eine bedenkliche Aehnlichkeit 
mit dem üblichen Trinkgelage. Damit die heilige Feier nicht zu einem solchen 
herabsinke, damit sie von ihrer erhebenden Wirkung nichts verliere und ihre Weihe 
durch keinen unreinen Hauch getrübt werde, musste Vorsorge getroffen werden, dass 
sich die Festgenossen nicht berauschten; der kürzeste und sicherste Weg zu diesem 
Ziele war unstreitig das Verbot, ausser den vorgeschriebenen Bechern überhaupt 
noch etwas nach dem Tischgebet zu trinken. 72 ) ibb heisst ursprünglich: spalten, 
(vgl. jks), daher nm "hob = Durchbruch, HBP3 n»BB» (Ps. 22,8) = den Mund 
aufreissen. Aus dem Begriff der Trennung, der in dieser Grundbedeutung liegt, hat 
sich der des Abschieds entwickelt; daher bwtr »3BD "ibd»i (1. Sam. 19, 10) = 
scheiden, Weggehen; transitiv: mpbnön r>« . . . ieb (2. Chr. 23,8) = verabschieden, 
entlassen; auf leblose Dinge übertragen: d»o ibid (Spr. 17,14) = loslassen, befreien. 
In der talmudischen Literatur ist diese Bedeutung vorherrschend; vgl. z. B. jntDiB 
D'mn rin (Mo‘ed katan III 7) = verabschieden, wegschicken; cnb nbni noEm 
(Joma I 5) = sich verabschieden, scheiden; «»233 ]»vdbd (Megilla IV 1) = mit 
einem Prophetenvortrag Abschied nehmen von der Toravorlesung. So auch hier 
IDip’D« jn»BDD f»K = man veranstalte kein Epikomon zum Abschied von dem 
Festmahle, d. i. als Abschluss der Pesachfeier. In der Gerichtssprache ist ent- 
lassen = freisprechen, wodurch das Wort *icb die allgemeinere Bedeutung einer 
Befreiung (von Pflichten und dergl.) erlangt hat. Vielleicht hängt damit auch i»bb 
( aram. u. arab. = Ungesäuertes, frei von Sauerteig) zusammen. 78 ) Für das Wort 
jmp'i« geben Tosefta, Jeruschalmi und Babli drei verschiedene Erklärungen. Nach 
der einen bezeichnet es den Nachtisch, mag dieser nun aus Früchten (wie Datteln, 
Nüsse, geröstete Körner) oder aus allerhand Zuckerwerk (np»na »j»ö) oder auch 
aus anderen Leckerbissen wie Trüffeln und Tauben («»bnji »bmy) bestehen [p»D*i3 *i»Bt?i 
onum nvbp cnnn jun pm» Kb»r "ü «3»:n m «3Kb h’Stui »b »«bmi« jud »b332 
laino «b’tp *a «3»:n n ncN3 o rnjjtsa d»"ibd nspon lnunip idn nipc 2 nn« n*jnb j»ni 
nW "in K»33m «»Sn3i »b»*ni? p33 *idk »Dbpvvs «nnns naabt? nn op «bi nbyab» na ov] ; 
nach der zweiten versteht man darunter musikalische Darbietungen (idt »3»a), nach 
der dritten den Einbruch in eine andere Tischgesellsachaft (mnnb mnna npy» «btr). 
Die zuletzt angeführte Erklärung wird im Babli von Rab mitgetheilt, im Jeruschalmi 
aber an diesem Orte gar nicht erwähnt, an anderer Stelle dagegen (oben zu M. 4) 
anonym und unbestritten angeführt (rnsbn nab n« e]K n«T na nai« «in na e»b»b 
mn« mnnb D33»i n misna non «n» «btr paip'B« nocn "in« p*bbo ]»«» nocn). Das 
Wort ist offenbar dem Griechischen (inixojfxov) entlehnt und bezeichnet in seiner 
Heimath alles, was zum Trinkgelage {xü/xos) gehört; insbesondere versteht man 
unter imxcu^uCeiv das stürmische Eindringen der Zechgenossen in eine fremde Ge- 
sellschaft, um bei dieser das unterbrochene Gelage fortzusetzen. Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, dass Epikomon hier im weitem Sinne gemeint ist und das ganze 
mit dem Nachtisch beginnende, von Musik begleitete und meist in wüstem Unfug 
endigende Trinkgelage umfasst, so dass alle drei Erklärungen richtig sind, wenn 
auch die von Rab dem griechischen Sprachgebrauch am besten gerecht wird. Durch 
die glückliche Wahl des fremden Ausdrucks wird das Verbot am Anfang dieser und 
am Ende voriger Mischna in ein so helles Licht gerückt, dass es sich von selbst 
versteht und zu seiner Begründung keines weitern Wortes bedarf. Man verpönte 
den Genuss des Weines zwischen dem dritten und dem vierten Becher, weil man die 
Trunkenheit fürchtete, den schlimmen Rausch mit seinem hässlichen Gefolge von 
gemeinem Scherz und grober Ausschreitung, von rohem Uebermuth und zügellosem 
Laster. Man verpönte selbst den harmlosen Nachtisch nach dem Pesachmahle, weil 
im Hintergründe schon das widerliche Zerrbild grinste, in welches oft genug das 
feierlichste Trinkgelage zu entarten pflegte. Es ist das Fest der Freiheit, das ge- 
feiert wird. Freiheit ist aber nicht Ungebundenheit. Im Gegentheil! nimbn by nnn 
(Abot Anh. 2): die Freiheit spriesset aus den Tafeln des Gesetzes. Wahrhaft frei 
ist nur, wer willig sich dem göttlichen Gesetze unterordnet, auch der schwersten 
Forderung der Sittlichkeit sich freudig unterwirft. Unser Vater hat uns nicht aus 
schnödem Joch erlöst, damit wir in noch schmählichere Dienstbarkeit versinken; er 
hat aus Egypten uns geführt, damit wir seine Knechte werden (3. B. M. 25,55), 
und nicht Sklaven unserer Leidenschaften. So erklärt sich auch die oben angelührte 
Jeruschalmistelle auf die einfachste Weise. Wenn das einfältige Kind, so heisst es 
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Waren etliche eingeschlummert, so 
können sie weiter essen, waren es 


* p-lB DTiDB 

' ^-Dv)| shzti' -jn^po utfj 


dort, die Frage an dich richtet: was bedeutet dies? — so lehre es die Vorschriften 
des Pesach, dass man das Opfermahl nicht mit einem Epikomon beschliessen soll. 
"Wieviel Scharfsinn ist nicht schon an die Erklärung dieser sonderbaren Antwort 
verschwendet worden [die sich übrigens auch in unserer Haggada und in derMechilta 
(zu 2. B. M. 13, 14) findet, nur dass sie hier auf die Frage des verständigen Kindes 
erfolgt, was auch vermutlich das Richtige ist, da auf n«T no im Pentateuch selbst die 
nach Jeruschalmi dem ddh zu gebende Antwort erteilt wird: onjtao 'n UN'Sin t pma 
onay n»ao]l Eine auf den ersten Blick sehr einleuchtende Lösung, die den Knoten 
einfach durchhaut, um dann die Enden durch das Würtchenx? wieder zu verknüpfen, 
teilt M. Friedmann in seiner Mechilta-Ausgabe mit (S. 22b Anm. 23). Durch diese 
Operation erhält der Satz den folgenden Sinn: Wenn dich dein Kind fragt, so lehre 
es alle Vorschriften des Pesach bis pip'BK noBn in» pvüBö p«, d. i. bis zur letzten 
Halacha unseres Traktats. Allein, abgesehen von der Gewaltsamkeit des Verfahrens, 
ist diese Halacha keineswegs die letzte, es folgen ihr vielmehr noch drei allerletzte 
()mpo rmtn nn« nDBn, nDBn na*n *p3). Ferner stimmt diese Lösung nicht zu 
der Darstellung im Jeruschalmi, wo die Frage nicht D'tDBtrom D»pnm nnyn no lautet, 
sondern n«T no, was sich nur auf Sinn, Zweck oder Bedeutung, niemals aber auf den 
Inhalt der Gesetze beziehen kann. Ueberdies gibt unsere Haggada in der Hauptsache 
dieselbe Antwort (jmp’BN nesn nn« ptedbo p« nosn nwSna \b lua« nn« c]w), und 

hier ist die Lesart so gut bezeugt, dass an ihrer Richtigkeit füglich nicht gezweifelt 

werden kann. Vollends aber muss dieser Erklärungsversuch an dem Wortlaut in 
der Mechilta (jmp'BN nosn nn« jn'toßo p« nDBn nwfon )b nPlD nn« epO scheitern, 
denn man kann den Begriff nns (eröffnen, beginnen) unmöglich auf eine Unter- 
weisung über den ganzen Inhalt eines Traktats anwenden; vielmehr ist nn'DD ein 

Kunstausdruck für das Textwort, das einen Vortrag einleitet. Wenn daher empfohlen 

wird, für die Behandlung der Frage nach Zweck und Ziel all der zahlreichen, von 
der Religion uns auferlegten Pflichten (in der Mechilta bezieht sich ebenso wie in 
der Haggada die Frage des Kindes laut 5. B. M. 6,20 auf sämmtliche Gesetze 
der Tora und nicht bloss auf die Vorschriften über Pesach und Erstgeburt) das 
Verbot des Epikomon zum Ausgangspunkt zu wählen, so kann das nur den Sinn 
haben, dass diese Halacha homiletisch als eine passende Einleitung verwertet werde, 
von der schon ein helles Schlaglicht auf den eigentlichen Gegenstand der Erörterung 
fallt. Einen Fingerzeig zur Lösung dieser Aufgabe finden wir in dem Worte Rab’s: 
Die Gesetze sind nur gegeben worden, um die Menschen durch sie zu läutern und 
zu festigen (rnnan na pa tpi6 *b* nnsnn una « b — B’röschit Rabba Absch. 44, 
Anf. — tpx heisst sowohl läutern als härten). Hier ist die erzieherische Bedeutung 
der göttlichen Gebote und Verbote mit klaren Worten ausgesprochen. Die einen 
sollen uns von unlautern Begierden reinigen, die andern in der Betätigung des 
Guten stärken, beide unsere Widerstandskraft gegen jede Art von Verführung stählen. 
Die Entwickelung dieses grossen Gedankens aus dem tiefem Sinne unserer Halacha 
ergibt sich nach dem oben Dargelegten fast von selbst. Das Epikomon ist am 
Pesachabend untersagt, weil es mit dem Charakter des Erlösungsfestes in Widerspruch 
steht, denn die grösste Feindin wahrer Freiheit ist die Zügellosigkeit. Wie schwer 
ist es jedoch, stets Maass zu halten im Genuss, und wie leicht, die Herrschaft zu 
verlieren über sich, wenn die Versuchung in berückender Gestalt uns naht, die 
Sünde mit verführerischer Stimme lockt. Darum hat in seinem heiligen Gesetze der 
Allgütige so viele Schranken aufgerichtet, soviele Uebungen uns auferlegt, damit 
wir schon in früher Jugend lernen, unsern Willen dem Gebote Gottes unterordnen, 
im zarten Kindesalter uns gewöhnen zu entsagen, wo die Erfüllung nicht im Einklang 
wäre mit der Forderung der Sittlichkeit. Der höchste Adel, den uns Gott verliehen, 
ist unsere sittliche Freiheit; die höchste Herrscherwürde, die wir erlangen können, 
ist die Selbstbeherrschung. Zum Schutze dieser heiligsten Güter ist uns „das Gesetz“ 
gegeben, ein zuverlässiger Führer durch die Wirrnisse des Lebens, dass wir des 
Weges nicht verfehlen, der zu Gott emporführt. Skip» n« matS «in ins tmpn nxn 
funtzai min on? ruin *p*B7 (Makkot III 16). Im Grunde ist das die Antwort, die 
die Tora selbst (5. B. M. 6,24—26) auf die Frage nach der Bedeutuug ihrer 
Zeugnisse, Gesetze und Vorschriften gibt; n» nWi n’pnn bs n« rvitryS 'n wrsn 
iDtra o Mb n»nn npim n t n mo i a m » n b D»o»n bs Mb aitaS la'pS« 'n 
Miit HPK3 u»p 7 N ; n »aß7 fi K T n m xö n ^3 n « m v y * 7 . Vgl. auch meinen Vortrag 
17 Miscknak 11. 
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alle, so dürfen sie nicht mehr 
essen 74 ). K. Jose sagt: Waren sie 
nur eingenickt, so dürfen sie weiter 
essen; waren sie aber eingeschlafen, 
so dürfen sie nicht mehr essen 76 ). 
9 . Das Pesach macht nach Mitter- 
nacht die Hände unrein 76 ); Ver- 
schmähtes 77 ) und Uebriggebliebenes 


,^3X' OölX 'Bl’ 'Bl 

inx npsn ft ^pX' X 1 ? 
bmn .dhvi nx xjjö? »nixt? 

^13 ,ü’Tn nx i'xptsp iniani 

verunreinigt die Hände 78 ). Hat man 


„Der Sederabend“ (Berlin 1904, M. Poppelauer) S. 42 — 44. M ) Alles „Heilige“ 
(trip) darf nur solange gegessen werden, als es gegen Verunreinigung gesichert ist. 
War es eine kurze Zeit weder in Verwahrung noch unter Aufsicht, so ist es durch 
die blosse Tatsache, dass es der Aufmerksamkeit entrückt war (njnn nD'n, oder 
rjnn pD’n), unbrauchbar geworden (s. Jeruschalmi K. I g. Ende). Wenn daher nur 
ein Teil der Tischgenossen eingeschlummert war, so darf das Pesach noch gegessen 
werden, solange es von den übrigen im Auge behalten wurde; waren aber alle 
eingeschlummert, so ist es dadurch, dass es einen Augenblick unbewacht geblieben, 
untauglich geworden [ws incß Smro nnu» «aro cyen lanatp a"jni D"3tn trn'ßo »jvim 
«bh |ö’D Svu pnn Mim maipa]. ;ö ) Nur wenn die ganze Gesellschaft in tiefen 
Schlaf gesunken war, darf sie nach dem Erwachen nicht mehr vom Opferfleische 
essen; war jedoch auch nur ein Einziger in wenigstens halbwachem Zustand ge- 
blieben, so hat das Pesach unter genügender Aufsicht gestanden [yomti D"2Dn 
pi iSbm' nb iö*iw pspo lSßMtr »ro-nS >du »am mbb>m k'*vb o^cni .rram pn 'bn cpo 
a"jn bh'd]. 76 ) „Das Pesach darf nur bis Mitternacht gegessen 
werden“ (Zebafiim V Ende). Nach R. ‘Akiba ist diese Beschränkung nur 
rabbinischen Ursprungs, die Bibel aber gestattet, im Laufe der ganzen Nacht es zu 
verzehren; um jedoch zu verhüten, dass aus Nachlässigkeit vom Opferfleische bis 
zum Morgen übrig bleibe, ist die Frist von den Weisen verkürzt worden (vgl. 
Berachot 1, 1). Nach R. El'azar b. ‘Azarja, dessen Ansicht hier zur Geltung 
kommt, ist diese Beschränkung schon in der Tora begründet; was daher bis Mitter- 
nacht nicht verzehrt ist, hat den Charakter des „Uebriggebliebenen“ (nma), 
durch dessen Berührung die Hände unrein werden (s. Anm. 78). 77 ) ^ub (8. B. M. 

7, 16 u. 19, 7 ist nach der Definition der Mischna (Zebafiim II 2 — 8 u. Menafiot 
I 3) ein Opfer dann, wenn eine der wesentlichen Opferhandlungen in der aus- 
gesprochenen [mo an m tt'y ro dvidb 'Dim ntr vw 'H r» d»bbw noo py 
in^M n by pW a*» naSn pns ny^a Maa ta"v 'Din p»jn .at^inn nn yy ra Nyn*a Maai 
P'poy »MDa Mani rvn M"y r d n’nDBa sn nan onwm *mTa] Absicht ausgeführt 
wurde, einen Teil der übrigen Opferhandlungen erst nach abgelaufener Frist vorzu- 
nehmen, oder einen Teil des Opfers erst nach abgelaufener Frist zu verzehren. 
Auch wenn die Absicht nicht zur Tat geworden, darf man von solchem Opfer 
nichts geniessen. 7Ö ) Nach dem Gesetze der Tora können Menschen nur durch einen 
„Herd der Unreinheit“ (nMDitan a» — s. Kap. I Anm. 29) hierologisch unrein werden 
(das. Anm. 26). In diesem Falle verbreitet sich die Unreinheit sofort über den 
ganzen Körper. Nach rabbinischer Anordnung werden in gewissen Fällen, zu denen 
auch die hier erwähnten gehören, die Hände und zwar ausschliesslich diese (bis zum 
Handgelenk) von einer Unreinheit zweiten Grades ergriffen, die sich durch Berührung 
auf heilige Speisen überträgt (ebend.), so dass der mit ihr Behaftete kein Opferfleisch 
geniessen darf, ehe seine Hände im Tauchbade (Hagiga III 2) die Reinheit wieder 
erlangt haben. Solche Unreinheit haben nun die Rabbinen über die mit b) s B in 
Berührung gekommenen Hände verhängt, damit nicht leichtfertige Priester (rmna Htrn), 
nachdem sie die ihnen vom Volke anvertrauten Opfer in böser Absicht und durch 
böse Absicht (s. die vorige Anmerkung) untauglich gemacht haben, noch grössere 
Schuld dadurch auf sich laden, dass sie, um sich nicht zu verraten, von diesen 
Opfern essen. Die Scheu vor Unreinheit war bei den Priestern so gross und so 
allgemein, dass selbst die gewissenlosesten unter ihnen, die vor keinem Verbrechen 
zurückschreckten, vor einer solchen sich in Acht nahmen (Tosafot 85 a s. v. owo 
rmns n»n unter Hinweis auf Joma 23 a). Aus ähnlichem Grunde wurde diese 
Bestimmung auf mn ausgedehnt, dessen Genuss mit derselben harten Strafe 
(3. B. M. 19, 18) wie W bedroht ist. Wenn auch nicht anzunehmen war, dass 
irgend ein Priester aus purem Uebermut das Opferfleisch liegen lassen würde, um 
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über das Pesach den Segen ge- 
sprochen, so hat man den über das 
Festopfer überflüssig gemacht 79 ); 
hat man über das Festopfer den 
Segen gesprochen, so hat man den 
über das Pesach nicht überflüssig 
gemacht. Dies die Worte des R. 
Jsma'el. R. ‘Akiba aber sagt: Die- 
ser macht jenen nicht überflüssig u 


»nat S# m “itss ,npB* nyp 
bp nx nep ab ,nj? bp na ^13 

ab\ At m$io it ab ,-iöin rq'ps?, 
:ir rrjpie ir 

jener nicht diesen 80 ). 


es erst Dach abgelaufener Frist zu verzehren (gewiss ist es wahr, dass „gestohlenes 
Wasser — um ein biblisches Sprichwort zu gebrauchen — süss schmeckt“; aber 
ebenso wahr ist es andererseits, dass frischo Speisen besser munden als verdorbene), 
so war doch zu befürchten, dass die Nachlässigen (rmna 'Ssy), die alles bis zum 
letzten Augenblick verschieben, in ihrem Eifer, dass nur ja nichts übrig bleibe, die 
vorgeschriebene Zeitgrenze nicht beachten würden [o'tnpS npmn wy xbv inao 
nrcn ny xbv nvb bib wyv im in« nrSi d»o» 'JtrS D'^wn 

by dj u n«oiB wm jiSb vh dwoi nonn ny»p» in« SidkSö nnw na muri by n«aia 
hw »i'B mi nnöD ^jb» kW nairo hbti Dies 12 bh'b »*tni .nMi uvb n'Sawn p muri 
7\nb ni vp »"tn^ *mn nrp ihixb wd m cm« Ywrm nyuj nunan iw:» 

«n Tiyi lü^poS pn mtrnD by »oa ma kSi uatS pn natrna wntr ^>ucn by n«aia wu 
owo hmbid *mjf> HDD by no na n vp nnSi jnapna n'oan ihyxn nm npua xbz SjbS ntrB« 
.vnaa dj Smbt «apa «n mu nanuaS nna opa trpa^ dh'Sn yun nm nw pinn ntrn 
xb »n*m uot Tin im« iSd« xb) S»»in «ntrn -pnr xb nnum (ntrn -pp) “pnpa ninDtr nai 
n«aia iDjp »an owdi naina 'bvy pjpa cnw n»? dj t\x\ pinn nnrp nma laar nn« inta«» 
»ai in» n« nwaaa npuantr n»man jnaS « 2 ’« KDap >«a »npn» xb bvynnb wu» xbv nnua 
nat^naa p dj io:p xb na 1 ? w»m» «Sc» na nnu« n«aia nu dk mpi in puaS ini« nsu na 
«pnn nrj ■p'Bte nina nma »Si .hSdib na»na aus»nS nie« -p -pninS niDKtr iaa» laipaS pn 
'ntnD» laa »nttnp pSi nnaa jnS'a« in«mm owa nmai Sußa). ,9 ) Wörtlich: man hat 
ihn „verabschiedet“ (s. Anm. 72), so dass er nicht mehr auf dem Gegenstände 
lastet. 80 ) Mit nat ist hier dasselbe Opfer gemeint, das oben (VI B — 4) njvan 
genannt wurde. Eine eigene Bezeichnung gibt es für dieses Opfer nicht. Den 
Namen nj'jn teilt es nämlich mit den Friedensopfern, die an deu drei Festen, an 
denen die männliche Bevölkerung sich in der heiligen Stadt einfinden musste, von 
den Erschienenen dargebracht wurden (Hagiga 1 2) ; und was vollends den Ausdruck 
nat betrifft, so umfasst dieser gar sämtliche Arten von Tieropfern. Immerhin steht 
ruvan wenigstens in einem gewissen Gegensatz zu noD, während die Bezeichnung rt 2 T 
in der Tora (2. B. M. 23, 18 und 34, 25) auch für das riDB gebraucht wird. Erwägt 
man indessen, dass einerseits nat nicht nur vorzugweise — im Sprachgebrauch der 
Bibel wenigstens — in Verbindung mit den Friedensopfern vorkommt (man vorgleiche 
nur z. B. im 3. B. M. 6, 1 bis 7, 8 mit 7, 11 — 37 und beachte insbesondere den 
letztgenannten Vers: nat^i d'kiSö*?! uvxb'i fiHBnbi nmaS nbyb m'nn n«: 
d'dSppi), sondern auch in diesem Sinne öfter (z. B. 4. B. M. 15,3 u. 5) der nSip, 
die ja auch ein Tieropfer ist, gegenübergestellt wird, und dass andererseits das üdb 
sich in mehr als einer Beziehung von den D'O^tr unterscheidet, zu denen auch das 
hier schlechthin als nar angeführte Opfer gehört, so wird man es gerechtfertigt 
finden, dass diese Bezeichnung hier mit Rücksicht auf den aus älterer Zeit stammenden 
Segenspruch gewählt ist, der nach der Tosefta den Wortlaut hat: new ... . *]m 
narn n« Sidio mi wintoa utnp, während über das Pesach nach derselben Quelle 
folgender Segen gesprochen wird: noßn n« SwkS wwi vnwoa u»ip “ir« .... "jna. 
— Gemäss der Vorschrift soll das Pesach erst nach dem Festopfer gegessen werden, 
so dass nach allen Ansichten beide Benediktionen zu sprechen sind; hat man aber 
zufällig vom Pesach zuerst genommen und über dieses Opfer den Segen gesprochen, 
so braucht man über das andere, da es nur nebensächlich ist (s. VI 3), laut dem 
in Berachot VI 7 ausgesprochenen Grundsätze nach R. Isma‘el keinen Segen mehr 
zu sprechen. R. ‘Akiba dagegen ist der Ansicht, dass die Benediktion über das rDT 
wohl das riDB in sich schliessen könnte, nicht aber umgekehrt, denn der letztere 
Begriff ist zwar dem erstem als dem weitern, nicht aber dieser jenem untergeordnet; 
andererseits überragt das nofi an Bedeutung so sehr das andere Opfer, dass es einen 
besondern Segen für sich in Anspruch nimmt, auch wenn man vorher nstn n« 
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gesagt hat [Sy — nam nS' 2 « Sy nainn noua T"n n"B rram yan ,£ ?na ana S"ttm 
o'SSan »d Sy dSw ino nS'a« Sy i nso nS'a« Sy noiaia i:«tr niananpya nocn n So« 
rvn navmi NrcDinn nou» iwS iS n»n kS rta 'Sn ny k"» 'Sn n"» 'd ma*ia ^na Nntontr 
y"si ma Si3«S dai nvo Si^kS *]n *paS wS]. 


TRAKTAT SGHEKALIM. fCDD 


Auf den Traktat Pesabim folgt in den M i s c h n aausgaben und ebenso 
in der T o s e f t a (s. ed. Zuckermandel S. 109) Massechet Schekalim, in den 
Jeruschalmi ausgaben dagegen Massechet J o m a. Die Traktate der Mischna 
sind nicht nach ihrem Inhalte, sondern nach der Anzahl ihrer Kapitel geordnet x ). 
Das zeigt sich nirgends deutlicher als in unserm Seder Moed, in welchem z. B. 
die Vorschriften des Hüttenfestes (S u k k a mit 5 Kapp.) denen des Neujahrsfestes 
(Rosch Haschana mit nur 4 Kapp.) vorangehen. An Massechet Sabbat, 
die mit 24 Kapp, an der Spitze steht, schliesst sich ’E r u b i n mit 10 Kapp, an, die 
zu Sabbat eine enge innere Beziehung haben. Nun folgen aber nicht etwa die 
Traktate J o m T o b (5 Kapp.) Moed £ a t a n (3 Kapp.) und Hagiga (3 Kap.), 
die die allgemeinen Vorschriften der Feste enthalten, sondern zunächst P e s a b i m, 
weil diese Massichta gleich ‘Erubin 10 Kapp, hat, dann Schekalim und J o m a 
mit je 8 Kapp. Da nun beide Traktate dieselbe Kapitelzahl haben, und keiner zum 
Vorangehenden eine besondere Beziehung aufweist, war es zweifelhaft, wem von 
ihnen der Vorrang zukäme. Einer ähnlichen Unsicherheit begegnen wir im Seder 
N a s c h i m , in welchem drei Abhandlungen je 9 Kapp, haben : Nezirut, Sota 
und Giftin. Dass Nezirut sich an N e dar im (11 Kapp.) anschliessen müsse, war 
selbstverständlich, da beide Traktate von den Gelübden handeln und daher ebenso 
Zusammenhängen wie Sabbat und ‘Erubin; die Reihenfolge der beiden anderen 
aber war in der Tat schwankend. In der allgemeinen Einleitung zu seinem Mischna- 
kommentar lässt Maimonides Sota auf Gittin folgen und die8e Massichta sich un- 
mittelbar an Nezirut anschliessen, während aus einer Bemerkung in Babli (Anf. Sota), 
die jedenfalls ein späterer Zusatz ist und Maimuni nicht Vorgelegen hat, klar her- 
vorgeht, dass Sota an Nezirut anknüpft. Auf eine Anfrage, die R. Jakob b» 
Nissim in dieser Angelegenheit an R. Scherira gerichtet hatte („Warum steht J o m a 
vor Schekalim, Sukka vor J o m T o b und beide vor Rosch Haschana ?“) 
antwortete der Gaon : „Uns lehrte man in der Schule erst Schekalim und dann 
Joma, mag sein, dass ihr die umgekehrte Reihenfolge habt ; immerhin lesen auch 
wir S u k k a vor J o m T o b und dann erst Rosch Haschana. Mann kann 
wohl annehmen, dass Sabbat und ‘Erubin wegen der überragenden Bedeutung 
des Sabbats an der Spitze stehen, worauf P e s a b als erstes aller Feste folgt und 
im Anschluss Schekalim, weil die Tempelsteuer dem Pesachfeste zeitlich vor- 
angeht (dieses wird im Nisan gefeiert, jene im Adar entrichtet) und zwischen beiden 
gewissermassen eine ähnliche Beziehung wie zwischen ‘Erubin und Sabbat be- 
steht (Schekalim handelt von der Tempelverwaltung, ein grosser Teil des 
Traktats P e s a b i na vom Opferdienste). Auf Sabbat zurückgreifend, folgt nun 

J ) Die Einteilung der einzelnen Traktate in Kapitel ist sehr alt und schon 
dem Talmud bekannt, wie aus folgenden Stellen ersichtlich: rwm KnaSn «’nn Sa 
mn K»nriN «paei (Jeruschalmi Berachot II 6), rvn “ppcon jpnfii (Babli Baba M. 35 a), 
ipic Tina pm (Babli Zebabim 26 b). 
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die Abhandlung über den Yersöhnungstag, weil dieser dem Sabbat gleicht, obgleich 
er in der Reihenfolge des Jahres dem Neujahrsfeste nachsteht“ u. s. w. 2 ). Auch 
Maimonides lässt in seiner oben erwähnten Einleitung J o m a auf Schekalim 
und diesen Traktat unmittelbar auf P e s a b i m folgen. 

Den Gegenstand unserer Massichta bildet die Tempelsteuer, die jeder Er- 
wachsene jährlich vor dem 1. Nisan im Betrage eines Schekel (Silbermünze im 
Werte von etwa 1,30 M., die Hälfte eines „heiligen Schekel“) entrichten musste, 
und die dazu bestimmt war, die Kosten der öffentlichen Opfer im neuen Jahre zu 
decken. Es werden aber auch noch andere gesetzliche Bestimmungen, die mit dem 
Tempeldienst Zusammenhängen, gelegentlich angefügt. Die beiden ersten Kapitel 
regeln die Einziehung, die zwei folgenden die Verwendung dieser Steuer, das fünfte 
handelt von der Tempelverwaltung, das sechste von den dreizehn Toren, Tischen 
und Opferbüchsen des Heiligtums, die beiden letzten erörtern die Frage, wann ge- 
fundene Gegenstände als heilig und wann als unheilig, wann als rein und wann als 
unrein zu gelten haben. 

Massechet Schekalim ist in unserer „Ordnung“ der einzige Traktat, 
der in den babylonischen Hochschulen nicht kommentiert wurde. Wir sind hier 
lediglich auf Jeruschalmi angewiesen. Die ganze Abhandlung steht mit Seder 
Mo‘ed nur in sehr loser Verbindung. Jedenfalls wäre sie in der fünften „Ordnung“, 
die von den Opfern handelt, eher am Platze als hier. Vermutlich war in der ur- 
sprünglichen, wohl schon von Hillel herrührenden Anlage von Schekalim nichts 
weiter vorhanden als die erste Mischna, welche dort den Anfang von M e g i 1 1 a 
bildete. Erst nach der Zerstörung des Tempels wurde auf diesem Grundstein all- 
mählich unser Traktat aufgebaut, damit die Erinnerung an die Vergangenheit den 
späteren Geschlechtern nicht verloren gehe. Die wichtigsten Stücke dieser Ab- 
handlung tragen die Spuren einer spätem Abfassung unverkennbar an der Stirne 
(na p»iy y>H na nannn IV 1, »npaa VHtP paiaan in iSk V 1, VH i»y n»S» 
»npaa VI 1 usw.) Aehnlich erklärt sich auch die Zugehörigkeit der Massechet 
Abot zur vierten „Ordnung.“ In der von Hillel angelegten Sammlung schloss 
sich die erste Mischna (»:»oa min Sap n»a) nebst den folgenden Sätzen, in denen 
die Traditionskette bis auf seine Lehrer fortgeführt wurde, unmittelbar an Synhedrin 
X (XI) 1 (n»a»n ja nnin p« naiNm) an. Als aber die Zusätze, die jedes folgende Ge- 
schlecht machte, um die Sinnsprüche seiner Lehrer zu verewigen, immer zahlreicher 
wurden, hob man dieselben aus dieser Verbindung heraus, in der sie wegen ihres 
grossen Umfanges den Zusammenhang nur störten, und vereinigte sie zu einem be- 
sondern Traktate. 

2 ) Die richtige Lesart der stark korrumpierten Stolle lautet wohl: pnnatm 
jin'ann n»BNi nniw *p nn«i o»Sp» pan »a p»jn »an p« D»Sp»S onica ia»npn Kaya »na 
na» nnp«n na»aS an»« in»a na»n »m pan nnai aia di» »ap nao »*nn Sa« epS*na 
n»nnai o»aro D'nyia SaS p»«n n»n»«i S»«in ncc nnnai «aia na» na»»m S»Kin pan»yi 
m»e «ai» nno »:ni na» payS nnm na» nnan pan»ya va»3ya nnnai vißSa ]n» o»Sp» 
.nai n»n»« n:»n »an nn« na» nnoa» »b Sy qm »an «na»an 
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1. Am ersten Adar werden Be- 
kanntmachungen in Bezug auf die 
Tempelsteuer und die gemischten 
Arten *) erlassen. Am fünfzehnten 
liest man die „Rolle“ 2 ) in befestigten 
Städten, setzt Wege und Strassen 
und Wasserbehältnisse 3 ) wieder in 
Stand 4 ), erledigt alle öffentlichen 
Angelegenheiten, bezeichnet die 
Gräber 5 ) und veranstaltet auch 
Streifzüge wegen der gemischten 
Arten. 2 . R. Juda sagte : Anfangs 
riss man sie aus und warf sie ihnen 
vor die Füsse 6 ) ; als die Gesetzes- 
übertreter überhand nahmen, warf 
man das Ausgerissene auf die 
Strassen ; später 7 ) führte man ein, 
dass das ganze Feld als herrenlos 
erklärt werde. 3. Am fünfzehnten 
liessen sich Banken in der Provinz 
nieder 8 ), am fünfundzwanzigsten 
liessen sich welche im Heiligtum 
nieder. Sowie sich solche im Hei- 
ligtum niedergelassen hatten, fing 
man zu pfänden an 9 ). Wen pfändet 
man? Leviten und [andere] Israeliten, 
Proselyten und freigelassene Skla- 
ven 10 ), nicht aber Frauen, Sklaven 
und Minderjährige n ). Hat ein Vater 
für sein minderjähriges Kind einmal 
die Steuer zu entrichten begonnen, 
so setzt er nicht mehr aus 12 ). 
Priester werden aus Rücksichten 
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der Billigkeit 13 ) nicht gepfändet. 


A ) 3. B. M. 19, 19; B. B. M. 22,9. 2 ) Das Buch Ester; s. Megilla I 1. 8 ) in 
denen Unreine badeten, um die Reinheit wieder zu erlangen. 4 ) sofern sie durch 
die Regengüsse im Winter gelitten hatten. 5 ) Damit Priester und Nasiräer sich 
ihnen nicht nähern, werden die im Winter verblassten Kalkzeichen (Ma‘aser scheni 
Y 1) mit dem Beginn des Frühlings erneuert. ®) um die Besitzer zu beschämen. 
7 ) als auch das nicht mehr half, die Besitzer sich vielmehr freuten, dass man ihnen 
die Arbeit des Jätens abnahm. 8 ) bei denen man die Scheidemünze oder aus- 
ländisches Geld gegen Schekel umwechseln konnte. Die Steuer musste nämlich in 
einem Schekelstück gezahlt werden. 9 ) ppa ist Denominativ von patPB (arab. Mis- 
k ä n) = Pfand. Musafia, Levy und Kohut leiten |idipö von pp ab (wohnen, ruhen). 
Mir scheint die Ableitung von “|tro (arab. Masaka) = ergreifen, an sich 
nehmen wahrscheinlicher. 10 ) wenn sie die Steuer bis dahin noch nicht entrichtet 
hatten. 1! ) weil diese der Steuer nicht unterliegen. ia ) poiD bezieht sich auf va« 
und nicht auf pp. 13 ) niStr o*n ’3DQ (wörtlich : wegen der Wege des Friedens, 
d. h. um der guten Sitte willen) ist ein weiterer Begriff als mSirn 'iBö (um des 
lieben Friedens willen.) In Gi(tin Y 8—9 beruhen die mit on begründeten 
Yorschriften durchweg auf Erwägungen der Billigkeit. Allerdings gehört die Frie- 
densliebe ebenfalls zu den guten Sitten. Hier wäre es ein Verstoss gegen die 
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4 . R. Juda sagte : Ben Bochri be- 
kundete in Jabne, dass der Priester, 
der den Schekel entrichtet, keine 
Sünde begeht, worauf ihm Rabban 
Jofcanan b. Zakkai erwiderte: Nicht 
so, vielmehr sündigt jeder Priester, 
der diese Steuer nicht entrichtet; 
aber die Priester legen folgenden 
Schriftvers I4 ) zu ihren Gunsten aus: 

„Jedes Mehlopfer eines Priesters 
soll ein Ganzopfer sein, es darf 
nicht gegessen werden.“ Wären nun 
das ‘Omer 15 ), die beiden Brote 1G ) 
und das innere Brot 17 ) unser, wie 
könnten sie gegessen werden 18 ) ? 

5 . Obwohl sie gesagt haben 19 ), dass 
man Frauen, Sklaven und Minder- 
jährige nicht pfändet, nimmt man 
den Schekel, wenn sie ihn freiwillig 
entrichten, von ihnen an ; wenn aber 
ein Heide oder ein Kutäer 20 ) die Steuer 
entrichten wollen, nimmt man sie von 
ihnen nicht an. Auch Vogelopfer 21 ) 
der flusssüchtigen Männer 22 ) Vogel- 
opfer der flusssüchtigen Frauen 23 ) 
und Vogelopfer der Wöchnerinnen 24 ) 

Sund- und Schuldopfer nimmt man 

nicht aus ihrer Hand, wohl aber nimmt man Spenden und Geschenke 25 ) 
von ihnen an. Die Norm ist : Was gespendet und geschenkt werden 
kann 2ß ), wird aus ihrer Hand angenommen, was aber nicht gespendet 
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gute Sitte, wenn man die Priester zu einer Steuerleistung nötigte, die sie, wenn 
auch mit Unrecht, als einen Gewissenszwang ansehen (s. folgende Mischna, beson- 
ders Anm. 18). Jeruschalmi korrigiert hier “nain “pi »3D0 (= aus Ehrerbietung). 
Vielleicht ist es auch keine Berichtigung, sondern nur eine Erklärung. Man kann 
es ja wohl als einen Mangel an Billigkeitsgefühl auffassen, wenn man die Ehrer- 
bietung gegen die Priester, die den Opferdienst unentgeltlich verrichten, so weit 
ausser Acht lässt, dass man von ihnen gewaltsam eine Steuer eintreibt, aus deren 
Erträgnissen der Opferdienst bestritten wird. H ) 3. B. M. 6, 16. 16 ) das. 23, 9—11. 

lfl ) ebend. 15—17. 17 ) 2. B. M. 25, 30 ; 3. B. M. 24, 5—9. 18 ) Mit anderen Worten : 

da diese drei Mehlopfer wie alle öffentlichen Opfer aus der Tempelsteuer bestritten 
werden, so folgt daraus, dass Priester den Schekel nicht entrichten dürfen. Sonst 
hätten sie ja einen Anteil an diesen Opfern, welche daher als „Mehlopfer eines 
Priesters“ völlig auf dem Altar verbrannt werden müssten, was gegen die Vor- 
schrift ist. 19 ) oben Mischna 3. 20 ) Kutäer ist die allgemeine Bezeichnung für die 

von den Assyrern im Reiche Israel angesiedelten Völkerschaften, die sich später 
zu Gott bekehrten, aber zugleich auch ihre Götzen anbeteten. (2. B. Könige 
17, 24 — 41). 21 ) |p (eig. Nest) ist die Bezeichnung für das Taubenpaar, von dem 
das eine Tier als Sünd-, das andere als Ganzopfer dargebracht wird. * 2 ) 3. B. 
16, 14 — 15. 23 ) ebend. 29—30. 24 ) das. 12. 8. 26 ) Zwischen Spenden und Ge- 
schenken besteht ein feiner Unterschied. Spenden sind Opfer, zu denen man sich 
durch ein Gelübde verpflichtet (z. B. 'by nn) ; Geschenke sind Tiere, die man 
freiwillig zu einem Opfer bestimmt (z. B. n nn). Ist das zur Erfüllung des 
Gelübdes bestimmte Tier abhanden gekommen, muss man an seiner Stelle ein an- 
deres darbringen; ist aber ein als Geschenk geweihtes Tier verloren gegangen, so 
braucht man es nicht zu ersetzen. 2ü ) Ganz- und Eriedensopfer, Mehl, Wein, Weih- 
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oder geschenkt werden kann 27 ), 
nimmt man von ihnen nicht an. 
Das wurde schon von ‘Ezra klar 
ausgesprochen, denn es heisst 28 ) : 
„Nicht sollt ihr mit uns ein Haus 
unserm Gotte bauen.“ 6. Folgende 
sind zu einem Aufgeld 29 ) verpflichtet: 
Leviten und [andere] Israeliten, 
Proselytea und freigelassene Sklaven, 
nicht aber Priester und Frauen, Skla- 
ven und Minderjährige n ). Wer im 
Aufträge eines Priesters, einer Frau, 
eines Sklaven oder eines Minder- 
jährigen die Steuer entrichtet, ist 
[vom Aufgeld] befreit. Zahlt er 
für sich und einen Andern, ist er 
zu einfachem Aufgeld verpflichtet; 
R. Meir meint, zu zweifachem 30 ). 
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rauch, Holz. * 7 ) D. h. was nicht für den Altar gespendet werden kann (pflicht- 
massige Opfer), wenn man es auch der Tempelverwaltung schenken kann (Geld, Ge- 
räte u. dgl.). 28 ) ‘Ezra 4, 3. 29 ) pntop scheint ein aus der Fremde verändert heim- 
gekehrtes semitisches Wort zu sein. Es ist das gr. xöAAußov , welches vermutlich 
phönizischen Ursprungs und mit dem hebr. t)Sn (wechseln, tauschen) verwandt ist. 
80 ) Um diese Meinungsverschiedenheit zu verstehen, muss man sich zunächst den 
Sinn dieses Aufgeldes klar machen und zu diesem Behufe auch die übrigen Streit- 
punkte zwischen R. Meir und den Weisen in Betracht ziehen. Am Schlüsse dieses 
Kapitels sagt R. Meir das Aufgeld betrage 1 Mä‘ä (= 1 / ii Schekel), also rund 
8%, während die Weisen es auf die Hälfte, also 4 vom Hundert herabsetzen. In 
der Tosefta z. St. begegnen wir noch folgenden Meinungsverschiedenheiten : Wer 
die Steuer in einem Schekelstück entrichtet, muss nach R. M. das Aufgeld hinzu- 
fügen, nach d. W. aber nicht. Wer sie in einem Doppelschekel (Sela‘) entrichtet 
und sich einen Schekel herauszahlen lässt, zahlt nach R. M. das einfache, nach d. 
W. das zweifache Aufgeld (s. Anm. 31). Nach R. Meir dient das Aufgeld denselben 
Zwecken wie die Schekelsteuer, nach der Ansicht seiner Freunde wurde es ent- 
weder für die Zwecke der Spendenkasse (s. unten YI, 6) oder zur Bekleidung des 
Allerheiligsten mit Goldplatten oder aber zur Besoldung der Geldwechsler verwendet. 
Diese fünf Streitfragen lassen sich sämtlich aus einem Gesichtspunkte erklären. 
Nach R. M. ist das Aufgeld die Differenz zwischen dem Rauh- und dem F eingewicht 
(Schrot und Korn) des Schekel. „Eine Münze aus Feuer zeigte Gott unserm 
Lehrer Mosche, als er zu ihm sagte : Eine solche sollen sie geben“ (Jeruschalmi 
z. St.). Da man aber keine Münze aus reinem Silber ohne Legierung herstellen 
kann, so ist bei der Entrichtung des Schekel das Yollgewicht zu ergänzen, daraus 
ergibt sich : 1. Der Zuschlag ist auch dann zu entrichten, wenn man den Schekel 
in einem Stück bezahlt. 2. Der Zuschlag beträgt 8 V» vom Hundert (was ein 
Feingehalt von 91 2 / 3 °/ 0 oder 0,916 % voraussetzt. In den meisten Staaten beträgt 
dieses jetzt bei Silbermünzen 0,900—0,925 ; die britischen Goldmünzen haben genau 
wie der Schekel 0,916 2 / 3 Feingehalt). 3. Der Zuschlag ist ein integrierender Be- 
standteil des Schekel und darf daher nur für die Zwecke der Tempelsteuer Ver- 
wendung finden. 4. Wer für sich und seinen Freund einen Doppelschekel (Sela‘) 
entrichtet, muss auch den doppelten Zuschlag zahlen. 6. Wer dagegen einen Sela* 
hingibt und einen Schekel herausbekommt, zahlt bloss den einfachen Zuschlag. Nach 
den Weisen ist das Aufgeld die Differenz zwischen dem Kurse und dem Nennwert des 
Schekel. Da die Steuer in Schekelstücken zu entrichten war (Anm. 8), ist es selbstver- 
ständlich,, dass diese im Adar erheblich im Kurse stiegen, so dass zwei Einzelschekel 
teuerer waren als selbst ein Doppelschekel, geschweige denn als vier Denare, die ja als 
kleinere Münze immer niedriger im Preise standen als die Schekelstücke. Aus 
dieser Auffassung folgt nun: 1. der Zuschlag ist nicht zu entrichten, wenn die Steuer 
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Gibt er eioen Sela c und bekommt 
einen Schekel heraus, ist er za 
doppeltem Aufgeld verpflichtet 31 ). 
7 . Wer für einen Armen, für seinen 
Nachbar, für seinen Ortsgenossen 
den Schekel entrichtet, ist [zu einem 
Aufgeld] nicht verpflichtet, wohl 
aber, wenn er ihnen denselben nur 
geliehen hat. Brüder und Gesell- 
schafter sind, wenn sie zu Aufgeld 
verpflichtet sind, von der Verzehn- 
tung ihres Viehstandes befreit, und 
wenn sie zur Verzehntung des Vieh- 
standes verpflichtet sind, vom Auf- 
geld befreit 32 ). Wie viel beträgt 
nach den Worten des R. Meir, nach 
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mit einem Schekel gezahlt wird. 2. Entsprechend dem Agio beträgt der Zuschlag nur 
4 l / 6 vom Hundert. 3. Er ist kein Bestandteil der Tempelsteuer und kann daher auch 
zu anderen Zwecken als diese, selbst zur Besoldung der Geldwechsler, deren recht- 
mässiger Geschäftsgewinn er eigentlich ist, verwendet werden. 4. Wer für sich und 
seinen Freund einen Doppelschekel hingibt, braucht nur den einfachen Zuschlag zu 
entrichten, weil das Agio beim Verkauf des Sela‘ nicht höher ist als beim Umtausch 
zweier Denare. 6. Lässt er sich aber einen Schekel herauszahlen, so muss er für die- 
sen aufs Neue das Agio entrichten, das derjenige zu zahlen hätte, dem er den Schekel 
verkaufen wird. 31 ) In der Tosefta ist das die Ansicht des K. Meir, während die 
Weisen sich mit dem einfachen Aufgeld begnügen. Wäre diese Lesart richtig, so 
hätte die Mischna unsern Satz nicht vom vorhergehenden getrennt, sondern beide zu- 
sammenfassend sich etwa wie folgt ausgedrückt : ySo jnun pi vnn t Sjn n» by bpw oki 
nmSiD 'zw nai« in« paSpa a"n bpw Scatai. Wahrscheinlich ist in der Tosefta 

umgekehrt zu lesen (nach R. M. einfacher, nach d. W. doppelter Zuschlag). Da 
nun das einfache Aufgeld des R. M. genau so viel beträgt wie das zweifache der 
W., mithin in der Höhe des Betrages Uebereinstimmung herrscht, übergeht die 
Mischna hier den Meinungsstreit, der ja doch nur formeller oder höchstens prinzi- 
pieller Natur ist und keinerlei praktische Bedeutung hat. Jeruschalmi ist leider an 
dieser Stelle so unheilbar verstümmelt, dass sich kein sicherer Schluss aus ihm 
ziehen lässt. 32 ) In diesem noch zweimal (Hullin I, 7 und Bechorot IX, 3 ) wieder- 
holten Satze begegnen wir zum ersten Male dem Begriff der juristischen Person in 
schärfster Ausprägung. Die Erbschaftsverwaltung und die Handelsgesellschaft treten 
hier gegenüber den physischen Personen der einzelnen Brüder oder Gesellschafter 
als besondere, rechtsfähige Personen auf. Wie die Tempelsteuer laut dem Anfang 
unserer Mischna vom Aufgeld befreit ist, wenn eine physische Person sie für eine 
andere entrichtet, so auch, wenn die Erbschaftsverwaltung sie für die Brüder oder die 
Handelsgesellschaft für die Gesellschafter zahlt, vorausgesetzt dass nicht deren Privat- 
konto, sondern die Hinterlassenschaft bezw. das Gewinnkonto mit der Steuer belastet 
wird. Noch deutlicher kommt dieses Prinzip im Gesetz über den Viehzehnten ( 3 . B. M. 
27, 82) zur Geltung. Diesem Gesetz unterliegt nur das in eigenem Besitz geborene 
Vieh, nicht aber gekauftes oder sonstwie erworbenes. Haben sich nun einige Herden- 
besitzer zu einer Handelsgesellschaft vereinigt, so braucht von dem Augenblicke an, 
in welchem der Gesellschaftsvertrag geschlossen ist, das als Geschäftseinlage über- 
gebene Vieh nicht mehr verzehntet zu werden, genau so als wenn eine physische 
Person es von den Besitzern erworben hätte ; dagegen müssen die Lämmer, die 
während der Dauer des Vertrages geboren sind, ebenso verzehntet werden, als wären 
sie im Besitz einer physischen Person geboren. Aus denselben Gründen braucht 
hinterlassen es Vieh nicht verzehntet zu werden, wohl aber das im gemeinsamen 
Besitz der Erben geborene. Ist das den gemeinschaftlichen Gewinn bildende Vieh 
bereits dem Privatkonto der einzelnen Erben oder Gesellschafter gutgeschrieben, so 
wird es nicht mehr verzehntet, da es den Besitzer gewechselt hat. Wir sehen also, 
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ABSCHNITT II. 

1. Man darf die Schekelstücke 
mit Rücksicht auf die Last der 
Reise in Dareiken umwechseln 2 ). 

Wie es Büchsen 8 ) im Heiligtum 
gab 4 ), waren solche auch in der 
Provinz vorhanden. Hatten die Be- 
wohner einer Ortschaft ihre Schekel 
abgeschickt, diese aber sind ge- 
stohlen worden oder abhanden ge- 
kommen, so leisten [die Boten], 
wenn die Teruma 5 ) schon abgehoben 
war 6 ), den Schatzmeistern den Eid 7 ), 
andernfalls leisten sie ihn den Orts- 
leuten, und diese müssen dann die 
Schekel aufs Neue entrichten 8 ). 

Wurden sie wieder gefunden oder 
von den Dieben zurückgegeben, sind 
diese wie jene als Tempelsteuer zu 
behandeln, ohne ihnen fürs nächste 
Jahr angerechnet zu werden. 2 . Gibt 
jemandseinen Schekel einem Andern, 
damit ihn dieser für ihn entrichte, 
er aber entrichtet ihn für sich selbst, so hat er, wenn die Teruma schon 
abgehoben war 9 ), eine Veruntreuung an Tempelgut begangen 10 ). Ent- 
richtet jemand seinen Schekel vom Gelde des Heiligtums n ), so begeht 
er, wenn die Teruma schon abgehoben und ein Opfer dargebracht 
war, eine Veruntreuung an Tempelgut 12 ); [hat er ihn] vom Gelde des 
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dass Brüder und Gesellschafter, solange der Nachlass bezw. der Gewinn noch nicht 
verteilt ist, vom Aufgeld befreit, zur Verzehntung aber verpflichtet sind, dass sie 
dagegen nach erfolgter Auseinandersetzung das Aufgeld entrichten müssen, der Ver- 
zehntung aber enthoben sind. 

l ) Persische Goldmünze im ungefähren Werte von 16 Schekel. 2 ) spx (eig. 
vereinigen, z u s a m m e n f ü ge n) ist die Bezeichnung für den Umtausch 
kleinerer Münzen gegen grössere. Das umgekehrte Verfahren heisst bib (scheiden, 
spalten; vielleicht auch Denom. von nonß, einer sehr kleinen Münze). 3 ) miau? 
sind Büchsen mit breiterm Boden und schmaler Oeffnung, die sich also demSchofar 
ähnlich nach oben verjüngen. 4 ) um die Schekelstücke hineinzuwerfen. 5 ) s. unten 
111, 1. 6 ) als das Geld abhanden kam. 7 ) durch den sie sich von der Ersatz- 

leistung befreien. 8 ) Durch die Teruma, die aus den eingelaufenen zugleich für die 
noch ausstehenden Steuerbeträge abgehoben wird, gehen diese, wo immer sie sein 
mögen, in den Besitz des Tempelschatzes über. Nach erfolgter Hebung trägt daher 
die Kammer den Schaden des Verlustes, vorher der Steuerzahler. ®) als er den 
Schekel entrichtete, sodass er seine Steuer mit Tempeleigentum bezahlt hat (vgl. 
Aum 8). ln ) Dieser Ausdruck, dessen Tragweite aus3.B. M. 5, 14 — 16 ersichtlich, bedeutet 
hier, ähnlich wie onauS pyatw in der vorigen Mischna, nichts weiter, als dass der 
Auftraggeber den Schekel nijht aufs Neue zu entrichten braucht. Die strafrechtlichen 
Folgen für den Beauftragten treten erst ein, wenn aus der Teruma das erste Opfer 
dargebracht wurde, s. Anm. 12. ll ) Er hatte solches in Verwahrung und verwandte 
einen Teil zur Zahlung seines Schekel. 12 ) Wer Tempelgut für sich verwendet, aber 
nicht zu profanen, sondern zu heiligen Zwecken (zu Privatopfern oder zur Tempelsteuer), 
unterliegt den Folgen der Veruntreuung nach R. Juda (s. Me‘ila 19 a oben) erst 
dann, wenn das Blut des Privatopfers bezw. des ersten Opfers aus d eser Tempelsteuer 
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zweiten Zehent 13 ) oder vom Gelde 
des siebenten Jahres u ) [entrichtet], 
so verzehre er einen entsprechenden 
Betrag 15 ). 3 . Wenn man Geld zu- 
sammenspart und spricht dabei 16 ): 


K piB d'Vptt» 

-nipnpn 

iW nn noxi ,niya 0355:1 3 


auf den Altar gesprengt wird. Es ist daher auffallend, dass im vorhergehenden 
Satze an die Voraussetzung nann noim dk nicht ebenfalls die Bedingung nmpi 
nönnn geknöpft wird. Fasst man jedoch die Stelle genauer ins Auge, so schwindet 
die Schwierigkeit sehr bald. Man findet dann, dass nmn: hier nicht Plusquamper- 
fekt ist wie oben, sondern etwa Futurum exaktum. Oben wo onauS pyattt wie auch 
den Sinn hat, dass der Auftraggeber keinen Schaden erleidet (s. Anm. 8 und 10), 
muss die Teruma schon abgehoben worden sein, bevor noch das Geld abhanden kam, 
oder der treulose Bote den Schekel abgeliefert hatte, sonst hätten die Auftraggeber 
den Schaden zu tragen. Hier aber, wo das Geld von vornherein Eigentum des 
Tempelschatzes ist, braucht die Abhebung der Teruma keineswegs vor der Entrich- 
tung des Schekel zu erfolgen; vielmehr treten, auch wenn die Veruntreuung schon 
im Adar stattgefunden, die Folgen derselben am 1. Nisan mit dem Augenblicke ein, in 
welchem das erste öffentliche Opfer aus der neuen Teruma dargebracht sein wird. [Mit 
Vorbedacht sagt daher Maimonides Hil. Me‘ila VI 12: 1 0 *1 n ' tr 3 BHpn myao iSpff ]na 
Spurn nm p^tn nnwnonn lSßK naao upn nonnn, dagegen ebend. 13: una 

by d nonnn noma *132 0 n uavy »t by aSpiri m by ibpvb narr?; und ebenso, wenn 
auch weniger präzis, Hil. Schekalim III 10: by )bp&) •firn . . . nnnS Sptr »xn jnun 
Spwn byn nonnn nanna dk . . .läxy n\ dagegen ebend. 11: trnpnn ]ö bpvr\ nuino jnian 
2 ”nn» naoo ipßnD'P3 iaoa nnnnn (nicht: manna dk) nonnai]. Wäre nun 
den Worten nenn noina dm auch im ersten Satze unserer Mischna die Bedingung 
nanan naipi hinzugefügt, so könnte das gerade zu einem Missverständnis führen. 
Man würde entweder beide Verben als Plusquamperfektum oder beide als Futurum 
exaktum auffassen. Das eine wäre ebenso falsch wie das andere. Denn die Abhebung 
der Teruma muss bei Entrichtung des Schekel unbedingt schon erfolgt sein, sonst 
ist eine Versündigung an Tempelgut hier für alle Zukunft ausgeschlossen, da sich 
der treulose Bote dann nur an Privateigentum vergriffen hätte ; die Darbringung 
des Opfers aber kann noch bevorstehen, da einerseits der Beauftragte nun den 
Folgen seiner Versündigung nicht mehr entgeht, andererseits der Auftraggeber durch 
die Untreue seines Boten keinen Schaden mehr erleidet, auch wenn das Blut des 
ersten Opfers noch nicht auf den Altar gesprengt ist, sofern nur die Teruma schon 
abgehoben war. Dazu kommt, dass wohl im zweiten Satze, wo nonn noina in der 
Zukunft liegt, nonan nmpi hinzugefügt werden muss, weil erst mit der Sprengung 
des Blutes die Folgen der Veruntreuung eintreten, nicht aber im ersten Satze, wo 
nenn in der Vergangenheit liegt. Denn die Teruma wurde am 1. Nisan in 

aller Frühe abgehoben, und an diesem Tage mussten die öffentlichen Opfer schon 
aus der neuen Hebe bestritten werden. Wenn er nun den Schekel erst nach er- 
folgter Hebung entrichtet hat, ist doch wohl ohne weiteres vorauszusetzen, dass das 
Morgenopfer bereits dargebracht ist. [Eine geistvolle Erklärung, die in pmn p^pn 
z. St. im Namen des R. Elija Wilna mitgeteilt wird, konstruiert auf Grund von 
Mefila V 1 einen künstlichen Unterschied zwischen den beiden Sätzen, indem sie das 
Geld als der Abnutzung (DJß) ausgesetzt ansieht, wenn es ursprünglich Eigentum 
des Tempelschatzes gewesen, nicht aber, wenn es von Anfang an zur Tempelsteuer 
bestimmt war. Das ist wenig einleuchtend und sehr anfechtbar.] **) Der zweite 
Zehnt der Feld- und Baumfrüchte ist in der heiligen Stadt zu verzehren, kann aber 
bei zu grosser Entfernung gegen Geld ausgelöst werden, das seinerseits in Jerusalem 
verbraucht werden muss. 14 ) Die Früchte des siebenten oder Brachjahres dürfen je 
nach ihrer Eignung nur als Nahrungs-, SalbuDgs-, Beleuchtungs- oder Färbemittel 
Verwendung finden. Werden sie verkauft, so darf auch der Erlös keinen anderen 
als den genannten Zwecken dienen. ls ) Er nehme den Betrag eines Schekel und 
spreche: Das als Tempelsteuer entrichtete Geld, wo immer es sei, werde durch 
diesen Schekel ausgelöst. Dadurch geht die Heiligkeit des zweiten Zehnt bezw. 
des Erlöses aus den Früchten des Brachjahres auf jenen Betrag über, der dann 
nach den in Ma‘aser scheni II 1 — 4 bezw. Schebi‘it VIII 1 — 5 u. IX 8 gegebenen 
Vorschriften zu verzehren ist. 16 ; wenn man den ersten Pfennig in die Sparbüchse 
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„ „ ,bb$n nr .nsn: innnia ,morpxi 

Simou : Immerhin war die Leistung Aller dieselbe; was aber das Sünd- 
opfer betrifft, so bringt der Eine ein solches für einen Sela‘, ein 
Anderer für zwei, ein Dritter für d r e i. 5. Der Ueberschuss über 
die Tempelsteuer ist Privateigentum, der Ueberschuss [über den Preis] 
des Efazehntels 26 ), des Vogelopfers der flusssüchtigen Männer 27 ), der 
flusssüchtigen Frauen 28 ) und der Wöchnerinnen 29 ), de3 Sünd- und 
Schuldopfers fällt der Spendenkasse zu. Die Norm ist : Was für den 


dies sei für meine Tempelsteuer, 
so fällt nach Ansicht der Schule 
Schammais ein etwaiger Ueberschuss 
der Spendenkasse 17 ) zu, während 
die Schule Hilleis meint, der Ueber- 
schuss sei Privatbesitz; [sagt man da- 
gegen :] damit ich davon meine Tem- 
pelsteuer entrichte, so stimmen sie 
überein, dass der Ueberschuss Pri- 
vateigentum ist. [Sagt man:] dies 
sei zu meinem Sündopfer, stimmen 
sie überein, dass der Ueberschuss der 
Spendenkasse zufällt ; [sagt man da- 
gegen :] damit ich davon mein Sünd- 
opfer darbringe, stimmen sie über- 
ein, dass der Ueberschuss Privatbe- 
sitz ist. 4 . Dazu bemerkte R. Simon: 
Was ist der Unterschied zwischen 
Tempelsteuer und Sündopfer? Für 
die Tempelsteuer gilt ein fester 
Betrag 18 ), für das Sündopfer da- 
gegen ist kein Betrag festgesetzt 19 ). 
R. Juda aber meinte : Auch für die 
Tempelsteuer gibt es keinen fest- 
gesetzten Betrag; denn als Israel 
aus der Verbannung heraufkam 20 ), 
bildeten Dareiken 21 ) die Tempel- 
steuer, später Doppelschekel 22 ), 
dann wieder Schekelstücke 23 ), zu- 
letzt wollten sie Denare 24 ) entrichten 
(was jedoch nicht angenommen 
wurde) 25 ). Darauf entgegnete R. 


tut. 17 ) s. weiter unten VI 6. 18 ; Darum ist nach den Hilleliten ein etwaiger 
Ueberschuss in keinem Falle heilig. 19 ) Darum geben sie zu, dass ein etwaiger 
Ueberschuss zu Opferzwecken verwendet werden muss, wenn jemand von vornherein 
erklärte : dies sei zu meinem Sündopfer. Er konnto doch nicht von Anfang an 
wissen, welcher Betrag für die Beschaffung des Sündopfers erforderlich sein würde. 
2o ) unter Koresch. 21 ) Vermutlich nicht die am Anfänge dieses Kapitels erwähnte Gold- 
münze (s. Anm. 1), sondern die persische Silbermünze gleichen Namens, deren Wert 
dem des Doppelschekel nahekommt. 22 ) 1 yf?D = 2 ^ptr. 23 ) ysu (eig. Münze) be- 
zeichnet vorzugsweise den Schekel. 24 ) 1 Silberdenar = 1 / 9 Schekel. ?tt ) Das Ein- 
geklammerte fehlt in den meisten Ausgaben der Mischna und des Jeruschalmi. 56 ) s. 
ö B. M. 5, 11—13. 27 ) das. 16, 14-15. 28 ) ebend. 29— £0. 2 ‘ J ; das. 12,8. Ueber 
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Zweck eines Sündopfers oder eines 
Schuldopfers bestimmt ist, dessen 
Ueberschuss fällt der Spendenkasse 
zu. Der Ueberschuss [über dieKosten] 
eines Ganzopfers ist zu einem Ganz- 
opfer, eines Mehlopfers zu einem 
Mehlopfer, eines Friedensopfers zu 
Friedensopfern, eines Pessachopfers 
zu Friedensopfern zu verwenden 30 ). 

Was von [einer Geldsammlung für] 

Nasiräeropfer übrigbleibt, ist für 
Nasiräeropfer auszugeben; Ueber- 
schüsse des einzelnen Nasiräers 31 ) 
fallen dagegen der Spendenkasse 
zu. Ueberschüsse [aus einer Geld- 
sammlung] zu Gunsten Armer sind 
für andere Arme, zu Gunsten eines 
bestimmten Armen, nur für diesen 
zu verwenden, zur Befreiung Ge- 
fangener, für andere Gefangene, zur 
Befreiung eines bestimmten Gefangenen, nur für diesen Gefangenen, zur 
Bestattung von Leichen, für andere Leichen, zur Bestattung eines be- 
stimmten Toten, nur für dessen Erben. R. Mei'r sagt : Was [von einer 
Geldsammlung] für einen Toten übrigbleibt, liege bis Elijahu kommt 32 ). 
R. Natan sagt : Man verwendet es zu einem Denkmal auf seinem Grabe. 


i 3 p-lB 

.nViy ujid ♦np'ij pnio ,n#x 
Ujiö ♦nmo 1 ? -ioio .nbiyS 
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ABSCHNITT III. 


1. In drei Abschnitten vollzieht 
man jährlich die Kammerhebe ! ), 
im Halbmonat 2 ) des Pesachfestes, 
im Halbmonat des Wochenfestes 3 ), 
im Halbmonat des Hüttenfestes 4 ). 

Dies sind zugleich die Fälligkeitszeiten 5 ) für die Verzehntung des Vieh- 


..i pns 

paiiri ru$s D’ppB nipSipa ^ 
onoa -nesn enaa .napSn nx 
niapa pi ,ann on-aa 'npayn 


jp s. Kap. 1 Amu. 21. £0 ) vgl. Pesabim IX 6—7. al ) aus den Ersparnissen, die 

er mit der Absicht angesammelt hat, sie zum Ankauf seiner Opfer zu verwenden : 
»ma:npS iS« ; vgl. Mischna 8: vixtDnS iS«. 82 ) d. h. es ist zweifelhaft, ob das Geld 
zu Gunsten seiner Hinterbliebenen oder zur Errichtung eines Grabmals verwendet 
werden darf; es muss daher unberührt bleiben, bis der Prophet diesen Zweifel löst. 

J ) Din ist ein sekundärer Stamm, aus n»i*in von on gebildet wie S'nnn aus 
nSnn von SSn und in der Bibel a«n aus na«n von na« oder ayn aus nayin von 
ayi — yy (Klagel. 2,1; vgl. V^)* — nstrS i st die Kammer, in der die Tempel- 
steuer aufbewahrt wurde. 2 ) ono (von d*ib = teilen, halbieren) bezeichnet die 
Hälfte der dreissig Tage, die einem Feste als Yorbereitungszeit vorangehen. 3 ) Mit 
nnvy wird in der Bibel der an das Hüttenfest sich anschliessende Feiertag bezeichnet; 
in der Mischna ist rmy stets das Wochenfest (als Schlussfeier zu Pesach). 4 ) Das 
Fest (an) schlechthin ist das Hüttenfest. 8 ) pia ist ein dem Ackerbau entlehnter 
und auf die Viehzucht übertragener Schulausdruck. Das Wort bedeutet Tenne oder 
Scheune, also den Ort, an welchem das Getreide die Vollendung erlangt, mit welcher 
die Pflicht der Verzehntung eintritt. ['Sn py nyiv nt S"T ramt craö'i npiSnai 
a"m itpyD]. „Das ist die Tenne für diese oder jene Frucht“, bedeutet daher: sie 
unterliegt nach dieser Handlung bereits der Verzehntung. Die bez. Vorschriften 
finden sich Ma‘aserot 15 ff. Der Ausdruck pu, der dort auch von Gemüse, ja selbst 
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Standes 6 ) nach den Worten des R. 
‘Akiba. Ben Azzai sagt: Der neun- 
undzwanzigste Adar, der erste Siwan 
und der neunundzwanzigste Ab. R. 
EFazer und R. Simon meinen : 
Der erste Nisan, der erste Siwan 
und der neunundzwanzigste Elul. 
Warum sagten sie : der neun- 
undzwanzigste Elul? warum sagten 
sie nicht : der erste Tischri ? 
Weil dieser ein Feiertag ist 
und man am Feiertage nicht ver- 
zehnten kann 7 ); darum haben sie 
es auf den neunundzwanzigsten Elul 
zurückgeschoben. 2. In drei Körben 
von je drei Seä 8 ) vollzieht man die 
Kammerhebe. Dieselben waren mit 
Alef, Bet, Gimel bezeichnet 9 ). R. 
Isma‘el sagt: Sie waren griechisch 10 ) 
mit Alpha, Beta, Gamma 11 ) be- 
zeichnet. Der mit der Hebung 
Betraute geht nicht in einem 
Aermelkleide 12 ) hinein, nicht in 
Schuhen, nicht in Sandalen, nicht 
mit Tefillin und nicht mit einem 
Amulet 13 ); vielleicht wird er arm u ), 
und man wird sagen, dass er ob 
der Versündigung an der Kammer 
verarmte 14 ), oder er wird reich, 
und man wird sagen, dass er sich 
an der Kammerhebe bereicherte. 
Man muss nämlich den Menschen 16 ) 
ebenso Genüge tun, wie man Gott 
Genüge tun muss lli ); denn cs heisst : 


: piß D'bw ‘270 
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P’1P>J23 ’xtj? jp 
,jypp nnxyi ,vm 
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rny npix bw.Qp'. '31 

I'X ,XÖJ ,XJV3 »XC^X -JH3 31D3 

xSi .man n-nap xSpjbj DTinrt 
f^ppp xbi ^n:p3 xbi 
fisp -nipx’i, ^ap t 3 tkb\ 

xa p ix -Eyn 

/v$$ri n3p>v>n npnpa -npxp 
,iTi*i 3 n 'T nxjft fnx ’d^ 
-oip^n h* nx;ib ynp 


von Wein und Oel gebraucht wird, findet hier und in Bechorot 1X5 sogar auf das 
Vieh Anwendung. fl ) 3. B. M. 27, 32. 7 ) weil je das zehnte Tier mit roter 
Farbe bezeichnet wurde. 8 ) 3 Seä = 1 Efa = 10 ‘Omer, etwa 28 Liter. 9 ) Damit 
sie in der Reihenfolge der Hebung verbraucht würden (s. Tosefta K. II Anf.). 
10 ) Aus welchem Grunde, ist nicht zu erkennen. n ) m o J ist die Lesart in der 
Mischna des Jeruschalmi. In allen anderen Ausgaben liest man dafür n^dji (Gamla). 
Es ist wahrscheinlicher, dass kSoj ein Schreibfehler, als dass eine Berichtigung 
ist. 12 ) ivnß = paragauda, ein verbrämtes Oberkleid, nen ist nach ‘Aruch der 
A e r m e 1 (vgl. besonders lpiSn nen nnno rp n’Xp m^cp Joma 77 b Mitte), 

also men = mit Aermeln versehen. Die Wurzel tjn bedeutet überdachen; da- 
von nen bedecken, Jöä>> verwahren, MD’ßn Handtasche. Dass der Aermel als Tasche 
benutzt werden konnte, geht aus Sabbat X 3 hervor, wenn die Lesart lpiSn ne nai 
(statt 'ipbn nDtfai; s. Aruch unter nen) richtig ist. l8 ) Auch unterhielt man sich 
mit ihm fortwährend, damit er kein Geld in den Mund stecken könne (Jeruschalmi). 
14 ) ajp und aj?n sind z. T. nach aram. Art gebildete Hifiilformen eines Denom. von 
'ty = arm. 18 ) mna = (eig.: Geschöpfe, doch vorzugsweise: Menschen). 

16 ) HX’ mit dem Akkus, (vgl. Pesafiim X Anm. 36) ist in der Bibel selten (s. z. B. 
1. B. M. 44,4, 2. B. M. 9,29 u. 33 und besonders £ohelet 7,18) und kommt in der 
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. . . wenn ihr rein sein werdet vor Gott 
und vor Israel 17 ). Ferner heisst 
es : Und finde Gunst und Aner- 
kennung in den Augen Gottes und 
der Menschen I8 ). 3 . Die Angehö- 
rigen des Hauses ßabban Gamliel 
traten mit dem Schekel zwischen 
den Fingern ein und warfen ihn vor 
den mit der Hebung Betrauten, der 
es sich angelegen sein liess, ihn in 
den Korb zu schieben. Der Be- 
auftragte hebt nicht ab, ehe er ge- 
fragt hat : Soll ich abheben ? und 
man ihm antwortet : Hebe ab, hebe 
ab, hebe ab! Dreimal. 4 . Nach 
der ersten Hebung 19 ) legte er eine 
Decke 20 ) auf, nach der zweiten legte 
er abermals eine Decke auf, nach 
der dritten legte er keine mehr 
auf 21 ). Er könnte sonst aus Ver- 
gesslichkeit von dem Teil abheben, 
an welchem die Hebe bereits voll- 
zogen wurde. Die erste Hebung 19 ) 
erfolgte im Hinblick auf das Land 
Israels, die zweite im Hinblick aul 
dritte im Hinblick auf Babylonien, 
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die benachbarten 23 ) Städte, die 
Medien und die entfernten Gebiete. 


Mischna, abgesehen von der Verbindung mit *t, gar nicht vor. Dieser Ausnahme 
begegnet man auch nur dort, wo dem Worte wie hier und in inDin H» ns» die Be- 
deutung Genüge thun, gerecht werden inne wohnt; dagegen steht auch in 
übertragenem Sinne » n » o ns', wenn der Begriff der Befreiung vorherrscht wie in 
mny »n»D (lrwino) nnnntiD (Jebamot XV 6-7) und in vbt n't3 tPesabim 30 b). 
17 ) Der ganze Satz lautet: Wenn jeder Wehrhafte unter euch vor dem Herrn über 
den Jarden zieht . . . und das Land erobert sein wird vor dem Herrn, wenn ihr 
dann erst heimkehren und rein sein werdet vor dem Herrn und vor Israel, soll 
dieses Gebiet euch zum Besitze werden vor dem Herrn; wenn ihr aber nicht so 
handelt, so sündigt ihr vor dem Herrn . . . “ (4. B. M. 32,21 — 23). Da es aber 
zweifelhaft ist, ob sich der Satz: „so sündigt ihr“ auch auf die Worte: „und rein 
sein werdet“ bezieht, so wird zum Beweise dafür, dass es Pflicht ist, auch vor 
den Menschen rein dazustehen, ein zweiter Bibelvers angeführt [n"n to"i» 'Din pyi 
nm«i]. 18 ) Sprüche 3, 4. ie ) Zu naitpmn n« ist hier und weiter unten aus mn das 
Nomen nannn zu ergänzen, ebenso zu und 20 ) «Snap = xaraßotf, 

eine Unterlage, auf welche die später einlaufenden Steuerbeträge getan wurden, um 
sie von den darunter befindlichen zu trennen, von denen die Teruma schon abgehoben 
war. 21 ) weil dies die letzte Hebe war; s. die folgende Anm. 22 ) Die Begründung 
bezieht sich nicht auf den letzen Satz, sondern auf die beiden vorangegangenen: Er 
bedeckte nach der ersten Hebung im Nisan den Rest mit einer Unterlage, damit 
von diesem nicht aufs Neue vor dem Wochenfeste abgehoben werde, sondern aus- 
schliesslich von den inzwischen eingezahlten Schekalim. Aus demselben Grunde ver- 
deckte er den Rest bei der zweiten Hebung vor dem Wochenfeste. Bei der letzten 
Hebung im Tischri war das nicht mehr nötig, da nun keine Steuern mehr einkamen. 
Jeruschalmi liest ausdrücklich: 'Di nDBM mdv ncno n»n noSi. 23 ) Man erwartet: pß'pon 
= die sie umgebenden ; aber fppn hat auch die Bedeutung nähern, daher jdiü = 
•jiod benachbart. 
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ABSCHNITT IV. 


ma 


1. Was geschieht nun mit der 
Hebe 1 )? Man verwendet sie zum 
Ankauf der täglichen 2 ) und der 
Musafopfer 3 ) nebst ihren Mehl- und 
Weinopfern 4 ), des ‘Omer 6 ), der 
beiden Brote 6 ), des innern Brotes 7 ) 
und all der [übrigen] öffentlichen 
Opfer 8 ). Die zur Bewachung des 
Nachwuchses im siebenten Jahre 
bestellten Feldhüter 9 ) erhielten 
ihren Lohn aus der Kammerhebe. 
R. Jose meinte: Wer da will, kann 
sich auch als unbesoldeter Hüter 
zur Verfügung stellen 10 ). Man ent- 
gegnete ihm aber: Auch du be- 
hauptest doch, dass all das 11 ) nur aus 
öffentlichen Mitteln dargebracht wer- 


./ns ptyty vn no nampn x 
.Dn’soj'! j'ddiqi p'cp na pnpl 1 ? 
D'jen on^ onkn -itijn 
dtpbq npitf ♦•naätci nü -nj? bl) 
nonjiiö p T ?to p'ptpti ^:ipi 
nmn px .“i&in ’dt ’si 
f|X Ab v-ipx *n|n ipiü i^ü 
x^x m UW npi« nrix 
n^ntysn T^tn nps 2 : nas 
nonno }\S3 min; bp 
vyp V 031 „Tis uha .ns^n 


den darf 12 ). 2. Die Kuh 13 ), der zu 

verschickende Bock 14 ) und das Kermesband 15 ) werden aus der Kara- 


merhebe beschafft. Der Brückensteg für die Kuh 16 ), der Brückensteg 


1 ) von der im ganzen vorigen Kapitel die Rede war. 2 ) 4. B. M. 28, 1 — 8. 
3 ) der besonderen Opfer für die Sabbat- Neumonds- und Festtage (das. 28, 9 — 31 u. 
29, 1 — 39). 4 ) wie aus den angeführten Stellen ersichtlich, wurden zu all den täg- 

lichen und Musafopfern auch Mehl- und Weinopfer (*|D3i nnaa) dargebracht. Zum 
Unterschied von den Mehlopfern (niraa), mit denen ein Weinopfer nicht verbunden 
war, werden die anderen als D'aoa mnaa bezeichnet, meistens aber der Kürze wegen 
zugleich mit dem Weinopfer unter dem Namen d» 2 D: zusammengefasst. 5 ) Das 
öffentliche Erstlingsopfer, das am 16. Nisan von der Gerstenernte dargebracht wurde 
(3. B. M. 23, 9 ff.). 6 ) Das Erstlingsopfer vom Weizen, das die Gemeinde am 

Wochenfeste darbrachte (das. 16 — 17). 7 ) Die zwölf Brote, die jeden Sabbat in 
zwei Abteilungen auf dem goldenen Tische des Heiligthums über einander geschichtet 
wurden (s. Pesabim VII Anm. 2ß). 8 ) z. B. das Räucherwerk (2. B. M. 30,34—36) 
und die weiter unten ^VII 5 — 7) erwähnten aus öffentlichen Mitteln zu bestreitenden 
Opfer. 9 ) Im siebenten Jahre (naap) durfte der Boden nicht bestellt werden (3. B. 
M. 25,2—4). Was wild wuchs, war herrenlos (das. 6—7). Um nun für die in 
Anm. 6 — 6 bezeichnten Erstlingsopfer, die nur von neuem Getreide dargebracht 
werden konnten (Menafcot VIII l), das erforderliche Mehl zu erhalten, wurden auf 
einem geeigneten Acker Feldhüter aufgestellt, welche die jungen Saaten vor der 
Beschädigung durch Tiere schützten und Personen, die sie etwa für sich mähen 
wollten, auf deren heilige Bestimmung aufmerksam machten. 10 ) Die herrenlosen 
Früchte gehen zwar durch die Tätigkeit des Feldhüters in seinen Besitz über, und 
öffentliche Opfer dürfen nur aus öffentlichen Mitteln dargebracht werden ; dieses 
Bedenken kann aber sehr leicht dadurch beseitigt werden; dass er die Früchte der 
Gemeinde zum Geschenk macht. u ) die im ersten Teil der Mischna aufgezählten 
Dinge, also auch die D'rrßD für das ‘Omer und die beiden Brote. l2 ) Darum 
ist es angemessener, dem Feldhüter die Früchte abzukaufen, oder, was auf dasselbe 
herauskommt, ihn für seine Tätigkeit zu besolden. 13 ) Die „rote Kuh“, deren 
Asche in den durch eine Leiche herbeigeführten Fällen hierologischer Unreinheit 
zur Wiedererlangung der Reinheit nothwendig war (4. B. M. 19, 1 — 22). 14 ) 3. B. 
M. 16, 10 u. 21 f. 16 ) Damit die beiden Böcke des Versöhnungstages (3. B. M. 
16,6-10) nicht verwechselt würden, legte man ein rotes Band dem einen um den 
Hals, dem andern um den Kopf (Joma IV 2). [pnv pSin nn .T"D «au aap* 'Din py 
iw Sp niaipSn w ipd« y:n« raa «Si ’nyap naipS piSp nayn ffjioa :«"a dp *ia«p 
nan« mc Sp nySin ap «in nmm Sp ppS i«d Pisa nnaiy 'i Sa« nip jSppa nSnpan 
an«i n« yy opa «S naS ap^S pmai]. 1C ) Der Viadukt, auf welchem die „rote Kuh“ 
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für den zu verschickenden Bock 17 ) 
und das Band zwischen seinen Hör- 
nern 18 ), der Wasserarm l9 ), die 
Stadtmauer und ihre Türme wie 
überhaupt alle Bedürfnisse der Stadt 
werden aus den Ueberschüssen der 
Kammer 20 ) bestritten. Abba Saul 
meint: Den Brückensteig für die 
Kuh bauten die Hohenpriester aus 
eigenen Mitteln. 3 . Was geschah 
mit dem Rest der Kammerüber- 
schüsse? Man verwandte ihn zum 
Ankauf von Wein, Oel und Mehl, 
deren Erlös dem Heiligtum zufiel 21 ). 
So die Worte des R. Isma‘el, R. 
‘Akiba dagegen sagt: Man macht 
keine Geschäfte mit Tempelgut, 
noch mit Armengeld 22 ). 4 . Wie 
verwendet man den Rest der 
Hebe 23 )? Zu Goldplatten für die 
Bekleidung des Allerheiligsten. R. 
Isma‘el sagt : Die Ueberschüsse 
der Früchte 24 ) sind für den Nach- 
tisch des Altars 25 ) bestimmt, der 
Rest der Hebe dient zur Anschaffung 
von Dienstgeräten. R. ‘Akiba sagt: 
Der Rest der Hebe für den Nach- 
tisch des Altars, der Ueberschuss 
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der Wein- und Mehlopfer 26 ) für 


znm Oelberg gelangte, wo sie geschlachtet und verbrannt wurde (Para III 6). 
17 ) Der Viadukt, auf welchem der „Sündenbock“ am Versöhnungstage aus der Stadt 
geführt wurde (Joma VI 4). 18 ) Joma VI 6. 1# ) der durch die Opferhalle des 

Tempels ging und zur Reinigung derselben diente. 20 ) von dem Gelde, das nach 
der Hebe als Rest der TempeJsteuer in der Kammer zurückblieb. 21 ) Die Tempel- 
verwaltung verkaufte diese Gegenstände wieder an Personen, die ihrer zu ihren 
Privatopfern bedurften (V 8 — 4), und unterhielt aus dem erzielten Gewinne einen 
ständigen Altar dienst (s. Anm. 26). * 2 ) Weil die Aussicht auf Gewinn zugleich die 

Gefahr des Verlustes in sich schliesst. Auch ist ein Handelsbetrieb des Tempels 
unwürdig, und was die Armenkasse betrifft, so könnte das Streben nach reiche- 
rem Gewinn immer grössere Beträge ihrer nächsten Bestimmung entziehen. Nach 
. * Akiba werden die Kammerüberschüsse thesaurirt, bis man ihrer bedarf. 23 ) Wenn 
die in Mischna 1 und im ersten Satz der 2. Mischna angeführten Bedürfnisse schon 
gedeckt sind. 24 ) Der Gewinn, der aus dem Mehl-, Oel- und Weinhandel erzielt 
wird, den er selbst (im Gegensatz zu R. *Akiba) in der yorigen Mischna empfohlen 
hat. 2Ä ) p'p bezeichnet nachNedarim 61b (unten) das mit der Hand gepflückte Obst, 
insbesondere die Feigen, die nach der Mahlzeit als Dessert auf die Tafel kamen. 
Hier ist es ein bildlicher Ausdruck für die Ganzopfer, die aus öffentlichen Mitteln 
nach den Pflichtopfern dargebracht wurden, wenn keine Privatopfer vor- 
handen waren, um einen ununterbrochenen Altardienst aufrecht zu erhalten. 
6 ^ 6n ü P fang ^es Begriffes s. Anm. 4. Im Heiligtum wurden Wein- 

und Mehlopfer, in vollkommener Reinheit hergestellt, für etwaige Käufer bereit- 
gehalten (V 4). Fand sich bei der abendlichen Abrechnung ein Ueberschuss, so hatte 
die Kasse den Vorteil, während ein etwaiger Fehlbetrag von dem Beamten ersetzt 
werden musste (das.). Ferner verkaufte zwar die Verwaltung das Mehl, das Oel und 
den Wein zum Marktpreise, hatte aber auch dabei, wie aus dem Ende unseres 

18 Mischnah 11 . 
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Dienstgeräte; R. Hananja, der 
Priesteryorsteher sagt: Der Ueber- 
schuss der Mehl- und Weinopfer 
für den Nachtisch des Altars, der 
Rest der Hebe für Dienstgeräte. 
Dieser wie jener räumt [einen Han- 
del] mit Früchten nicht ein 27 ). 
5. Wie verfährt man mit dem Rest 
des Räucherwerks 28 ) ? Man sondert 
davon den Lohn der Handwerker 29 ) 
ab, gibt es diesen, nachdem es gegen 
den ihnen zukommenden Geldbe- 
trag 30 ) ausgelöst worden, als ihren 
Lohn und kauft es aus der neuen 
Hebe, wieder zurück 31 ). War die 
neue [Tempelsteuer] 32 ) rechtzeitig 
eingekommen, kaufte man es aus 
der neuen Hebe, sonst aus der 
alten. 6. Weiht jemand sein Eigen- 
tum dem Heiligtum, und es befinden 
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sich darunter Gegenstände, die sich 


Kapitels ersichtlich, den Vorteil, dass sie durch etwaige Preisschwankungen nur ge- 
winnen, niemals verlieren konnte. Endlich wurden die Waren in gehäuften Maassen 
von den Lieferanten übernommen, an die Käufer aber in gestrichenem Maasse ab- 
gegeben. Aus diesen kleinen Einkünften setzten sich die hier erwähnten Ueberschüsse 
zusammen. 27 ) Weder R. ‘Akiba noch R. Hananja stimmt mit R. Isma‘el darin 
überein, dass neben dem in Anm. 26 erwähnten Verkauf von Mehl, Oel und Wein 
noch ein schwunghafter, auf Gewinn abzielender Handel mit diesen Waren betrieben 
wurde, dessen Ueberschüsse „für den Nachtisch des Altars“ Verwendung gefunden 
hätten. 28 ) Vom Räucherwerk wurde morgens und abends je eine halbe Mine, 
täglich also eine Mine auf dem goldenen Altäre dargebracht. Der ganze Jahres- 
bedarf wurde auf einmal hergestellt. Das gewöhnliche Jahr hatte durchschnittlich 364, 
das ‘Ibburjahr 384 Tage. Da man aber vor Ende Adar nicht mit Sicherheit wissen 
konnte, ob die zuständige Behörde die Einschaltung eines dreizehnten Monats be- 
schliessen würde, bereitete man jahraus jahrein 366 Minen und verwahrte die Ueber- 
reste der Gemeinjahre für die ‘Ibburmonate. Wie verfuhr man nun mit diesen Resten 
beim Jahreswechsel am 1. Nisan, um der Vorschrift gerecht zu werden, laut welcher 
alle Opfer des neuen Jahres, wenn irgend möglich, aus der neuen Tempelsteuer 
bestritten werden sollen? 29 ) deren Ansprüche aus der Hebe zu befriedigen sind, 
z. B. die Künstler, die das Räucherwerk und das innere Brot verfertigen, oder die 
in Mischna 1 erwähnten Feldhüter. 80 ) der selbstverständlich der Hebe entnommen 
wurde. 8l ) Der kürzeste Ausweg wäre wohl, das Räucherwerk den Handwerkern 
in Zahlung zu geben und es ihnen aus den Mitteln der neuen Hebe wieder ab- 
zukaufen. Man zieht es aber vor, das heilige Gut in der Weise auszulösen, dass 
seine Heiligkeit auf einen andern Gegenstand übergeht und sucht daher das Ziel 
auf einem kleinen Umwege zu erreichen, indem man im Laufe des Jahres der Hebe 
die Geldbeträge entnimmt, die den Handwerkern auszuzahlen sind, und jedesmal 
einen entsprechenden Teil des Räucherwerks gegen diese Beträge auslöst, auf die 
nun dessen Heiligkeit sich überträgt. Das Geld fällt in die Hebe zurück und das 
Räucherwerk wird Eigentum der Handwerker, von denen man es beim Jahres- 
wechsel aus der neuen Hebe zurückkauft. [ja naiSa n a a a p»»nßa »nBa» n»naiy ni 
I«a na»S mjn n»an p»S ; n a p»»nfia w o»» n«an na»aa n»y» na »nyn» «S na»Sn 
im« |»»HDa io« «b> «a»S apan «m »«p nnitspn Sy n a a a in na Sy «S« na» nan 
»nn na p»hbd i»n nnnapn ja «S« nm an n« wntn «S» m»a paawn na»S (nman naiSa) 
n»nnn navinn nanna»ai pa» paawS nS»S »annan na»« ‘ja ma»a na» »na 1« i»nna 
nn« naa on»a» nmapn Sa n« nna pnpiSi pnnn]. 82 ) »nnn ist neutrum (= das Neue) 
und bezieht sich auf die neue Tempelsteuer, welche die Voraussetzung für die neue 
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zu öffentlichen Opfern eignen 33 ), 
sollen sie den Handwerkern 31 ) in 
Zahlung gegeben werden 35 ). So 
die Worte des R. ‘Akiba. Da sagte 
Ben ‘Azzai zu ihm: Das ist nicht 
dasselbe Maass 36 )! Vielmehr son- 
dert man von ihnen den Lohn der 
Handwerker ab, gibt sie diesen, 
nachdem man sie gegen den ihnen 
zukommenden Geldbetrag ausgelöst 
hat, als ihren Lohn und kauft sie 
aus der neuen Hebe wieder zurück 37 ). 
7. Wenn jemand sein Eigentum dem 
Heiligtum weiht, und es befindet sich 
Vieh darunter, das für den Altar ge- 
eignet ist 38 ), Männchen und W eibchen, 
so werden nach Ansicht des R. Eli‘ezer 
die Männchen an Leute verkauft, 
die Ganzopfer brauchen 39 ), und die 
Weibchen an solche, die Friedens- 
opfer brauchen 40 ), der Erlös aber 
fällt mit den übrigen Gütern dei 
dagegen meint, die Männchen we 
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Tempelschatze 41 ) zu 42 ). R. Josua 
en ohne weiteres als Ganzopfer 43 ) 


Hebe (rrann nonn) bildet. 38 ; Zu den öffentlichen Opfern wurde nur das in seiner 
Art Beste und Auserlesenste verwendet. 84 ) Mit Absicht wird hier die Frage 
offen gelassen, welche Handwerker gemeint sind, die aus dem Tempelschatze zu 
entlohnenden oder die aus der Hebe zu befriedigenden ? Die Antwort hängt von der 
Meinungsverschiedenheit zwischen R. Eli‘ezer und R. Josua in der folgenden Mischna 
ab. * 6 ) worauf man sie ihnen mit dem Gelde der Hebe wieder abkauft. Sie ohne 
weiteres als Gemeindeopfer darzubringen, geht nicht an, weil öffentliche Opfer nur 
aus öffentlichen Mitteln zu beschaffen sind; vgl. Anm. 12. 86 ) das in der vorigen 

Mischna beim Räucherwerk zur Anwendung kam. Wenn sich also die Gemeinde 
zum Ankauf entschliesst, muss das dort angezeigte Verfahren auch hier beob- 
achtet werden. 37 ) Der Schlusssatz nenn nonriD jm« pnpiSi pnm bezieht sich auch 
auf R. ‘Akiba (s. Anm. 34). Das Wort nenn steht wohl, wenn es nicht irrtümlich 
aus der vorigen Mischna herübergenommen ist, nur der Gleichmässigkeit wegen da. 
Oben, wo das Problem zu lösen war, wie die Ueberreste des alten Jahres im neuen 
zu verwerten sind, bedurfte man der neuen Hebe ; hier dagegen, wo es sich nur 
um die Frage handelt, wie Privatgeschenke in öffentliches Eigentum verwandelt 
werden können, hat die nenn nnnn keinen Sinn. Nach Keretot 6 a (unten) ist der 
ganze Schlusssatz zu streichen. 8B ) fehlerlose Tiere, die als Privatopfer allen An- 
forderungen genügen, aber nicht so tadellos sind, dass sie wie in der vorigen Mischna 
als Gemeindeopfer dargebracht werden könnten. 39 ) Da nih)V (= für die Zwecke 

der Ganzopfer) keinen guten Sinn gibt, so ist wohl zu l esen > un ü die Form 

als Partizip aufzufassen. Einige Handschriften haben »D»Ti4, was richtiger ist, da -pst 
im I£al nur selten vorkommt. 40 J Weibliche Tiere kommen als Ganzopfer nicht in Be- 
tracht (3. B. M. 1, 3). 41 ) Nach R. Eli‘ezer sind alle Weihgeschenke im Sinne des 

Spenders für den Tempelschatz bestimmt. Nur dürfen altarfähige Tiere, auch wenn 
sie ausdrücklich dem Tempelschatz geweiht wurden, zu keinem andern Zwecke als 
zu Opfern verwendet werden. Deshalb wird das für den Altar geeignete Vieh zu 
Gunsten des Tempelschatzes an Privatpersonen zu Opferzwecken verkauft. 42 ) pir? 
n»an : nach 2. Kön. 12, 8 das für die Instandsetzung des Tempels bestimmte Geld, 
in erweitertem Sinne: der Tempelschatz. 4S ) als freiwillige Privatopfer des Spen- 
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dargebracht, die Weibchen aber an 
Personen, die Friedensopfer brau- 
chen, verkauft und für den Erlös 
Ganzopfer 4:{ ) beschafft, während die 
übrigen Güter dem Tempelschatze 
zufallen 44 ). Dazu bemerkte R. ‘Akiba: 
Ich finde die Worto des R. Eli'ezer 
einleuchtender als die des R. Josua; 
denn R. Eli‘ezer führt sein Prinzip 
gleichmässig durch 45 ), R. Josua 
aber macht Unterschiede 46 ). R. 
Pappaios sagte: Ich hörte eine An- 
sicht, die beiden gerecht wird. Hat 
man nämlich mit ausdrücklicher 
Bestimmung 4T ) geweiht, so ist nach 
R. Eli‘ezer zu verfahren; hat man 
dagegen schlechthin geweiht, so ist 
die Meinung des R. Josua zu be- 
folgen. 8 . Weiht jemand sein Ver- 
mögen dem Heiligtum, und es sind 
Dinge darunter, die sich für den 
Altar eignen 48 ): Wein, Oel, Mehl, 
Geflügel 40 ), so werden diese gemäss 
einer Entscheidung des R. EFazar 
an Leute, die ein entsprechendes 
Opfer brauchen, verkauft und für 
den Erlös Ganzopfer 43 ) dargebracht, 
während die übrigen Güter dem 
Tempelschatze zufallen. 9 . Alle 
dreissig Tage 50 ) macht die Kammer 
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ihre Abschlüsse 51 ). Wer die Liefe- 
rung des Mehls zu vier übernimmt, muss es auch dann, wenn es zu drei 
verkauft wird, zu vier liefern; [übernimmt er] zu drei, und man bekommt 
es später zu vier, so muss er fortan zu vier liefern 52 ). Denn das Heiligtum hat 


ders ; daher später M'S'i auf trnpon bezogen. 44 ) Nach R. Josua bestimmt derjenige, 
der seine Habe dem Heiligtum weiht, die altarfähigen Tiere zu Ganzopfern. Darum 
müssen die Weibchen, die sich dazu nicht eignen (Anm. 40), verkauft und aus dem 
Erlöse Ganzopfer dargebracht werden. 45 ) indem er sämtliche Güter, auch den 
Erlös der Tiere dem Tempelschatze zuerkennt. 4e ) indem er einen Teil des Weih- 
geschenks dem Tempelschatze, einen andern dem Altar zuspricht und hierbei noch 
einen Unterschied zwischen männlichen und weiblichen Tieren macht. 47 ) für den 
Tempelschatz. 48 ) aber nicht von solcher Beschaffenheit, dass man sich entschliessen 
könnte, sie zu öffentlichen Opfern zu verwenden (s. Anm. 33 und vgl. Anm. 38). 
4# ) In einigen Exemplaren fehlt mnSm, in anderen mmyi (s. Tos. Jom Tob z. St.). 
Geflügel eignet sich übrigens überhaupt nicht zu Gemindeopfern. *°) rin« : für oye 
nn«. 61 ) pyts»o : eigentlich — den Preis (*iyp) festsetz e n. Befremdlich ist 
die Konstruktion mit dem Akkusativ. Man erwartet natpSn aa 7y pytPö. M ) Ver- 
pflichtet er sich den ganzen Monat hindurch 4 Sea Mehl für 1 Sela* zu liefern 
(Maimonides liest ausdrücklich : y^oa p«D ymxD), also 1 Sea == 1 / A Sela*, im Laufe 
des Monats aber steigt der Preis auf 1 / 9 Sela‘, so dass man jetzt für 1 Sela‘ auf 
dem Markte nur 3 Sea bekommt, muss er bis Ablauf der Vertragsfrist für den ver- 
einbarten Preis liefern. Hat er dagegen die Lieferung zu 4 / 3 Sela* übernommen und 
der Marktpreis fällt auf x / 4 Sela*, so muss er fortan 4 Sea für den Sela* liefern. 
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die Oberhand. Ist das Mehl wurmig 
geworden, ist es ihm wurmig ge- 
worden; ist der Wein Essig gewor- 
den, ist er ihm Essig geworden. 
Er bekommt sein Geld erst, wenn 
der Altar die Sühne bewirkt hat 53 ). 

ABSCHNITT V. 

1. Dies sind die Beamten, die 
im Heiligtum waren 1 ): Johanan 
ben Pinefras über die Marken 2 ), 
Ahija über die Mehl- und Wein- 
opfer, Matitia ben Schemuel 
über die Auslosungen 3 ), Petahja 
über die Vogelopfer 4 ) [P et ah ja 
ist Mordechai 5 ). Warum wurde 
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6S ) Mit anderen Worten : wenn das betreffende Opfer vorsehriftsraässig vollzogen 
ist. Zu rono s. Pesachim Kap. YII Anm. 40 Ende; vgl. auch vSy iß 3*7 \b 
(3. B. M. 1,4). Im Kal heisst .w m. Akk. = gut aufnehmen (1. B. M. 33,10), 
im Niffal = freundlich aufgenommen werden, also im Hif‘il = g u t e 
Aufnahme verschaffen. 

*) Es werden hier fünfzehn Aemter aufgezählt und die zeitweiligen Inhaber 
nach einer vermutlich aus der Zeit des zweiten Tempels stammenden Liste mit 
Namen angeführt. Einige dieser Namen treten uns auch später als typische Ver- 
treter ihres Amtes entgegen. 2 ) s. Mischna 3 — 4. 8 ) Der öffentliche Opferdienst 

w urde täglich durch das Los unter die zuständigen Priester verteilt (s. Joma II 1—4). 
4 ) Unter ]p (Nest) versteht man gewöhnlich ein Taubenpaar, die einzelne Taube 
wird mit mnß bezeichnet. Von den pflichtmässigen Vogelopfern war die eine Taube 
zum Sünd- die andere zum Ganzopfer bestimmt, während die freiwilligen lauter Ganz- 
opfer waren. Durch Verwechslung, Vermischung und andere Zufälle können hier (wie 
aus Ilinnim II — III ersichtlich) sehr verwickelte Probleme auftauchen, zu deren 
Lösung besondere Sachkenntnis, viel Uebung und grosse Aufmerksamkeit erforderlich 
ist. B ) Wahrscheinlich ist der aus dem Buche Ester bekannte Staatsmann gemeint. 
Von einem geistvollen Forscher (R. Elija aus Wilna?) wurde unter Bezugnahme 
auf das Schriftwort iko rutr* "jnnnM nyxa -jmtrio rum (Dein Anfang ist klein, dein 
Ende um so grösser — Ijob 8, 7) auf die merkwürdige Tatsache hingewiesen, dass 
jeder der drei ersten Buchstaben von 'ima in seinem Zahlenwert die Hälfte der 
entsprechenden Buchstaben von mririß beträgt (o = 40, b = 80 ; n = 200, n = 400; 
T = 4, n « 8), während die beiden letzten Buchstaben das umgekehrte Verhältnis 
zeigen, also in »ma doppelt so viel zählen als in mnflß (2 = 20, * = 10; » — 10, 
n == 6). Solch auffallende Erscheinung kann kein Spiel des Zufalls sein. Vielmehr 
ist anzunehmen, dass dies Zusammentreffen die Veranlassung für die Identifikation 
der beiden Namen war. [Dass der Zahlenwert (HntoaJi) im Midrasch eine nicht un- 
bedeutende Rolle spielt, kann als bekannt vorausgesetzt werden; hat er doch sogar 
unter den 32 Regeln .des R. El'azar b. R. Jose aus Galiläa Aufnahme gefunden, 
und selbst die Halacha verschmäht es nicht, ihn manchmal zu verwerten (z. B. mm 
pnSn Nazir 6 a; ntPian «n pnSn nn c)^k ...onnn n 1 ?«, Jeruschalmi Schabbat 

VII 2, vgl. auchBabli das. 70 a). Ich habe gefunden, dass dieses Hilfsmittel eine weit 
grössere Beachtung verdient, als ihm bisher zuteil geworden. Es ist geeignet, uns 
das Verständnis manch dunkler Stelle in der Aggada zu erschliessen. Hier nur einige 
Beispiele. Wenn dem Propheten Elijahu ein sehr hohes Alter zugeschrieben wird, so 
erklärt sich das vielleicht aus seinen Worten: Lass es nun genug sein, o 
G ott, nimm mein Leben, denn ich bin nicht besser als meine Väter 
(1 Kön. 19,4); wenn er aber geradezu mit Pinebas, dem Enkel Aharons, identifiziert wird, 
so liegt der Grund dafür wahrscheinlich in der Erwägung, dass der Zahlenwert von 
imS>N (= 62) den vierten Teil des Zahleuwertes von ormß (= 208) ausmacht. Wenn 
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er Petahja genannt? Weil er die 
Worte zu erschlossen und auszu- 
legen pflegte 6 ), da er siebenzig 
Sprachen verstand 7 )], Ben Afcija 
über die Krankheiten der Einge- 
weide 8 ), Nehunja der Brunnen- 
gräber, Gabini der Herold 9 ), 
Ben Geber über die Schliessung 
der Tore, Ben Bebai über die 
Beleuchtung 10 ), Ben Arza über die 
Musik, Hygros ben Lewi über den 
Gesang, das Haus Garmo über die 
Bereitung des innern Brotes u ), das 
Haus Abtinos über die Herstellung 
des Rauch erwerks, El‘azar über 
die Vorhänge, Pinelias über die 
Bekleidung. 2 . Die Zahl der Schatz- 
meister beträgt nicht weniger als 
drei und die der Vorsteher 12 ) nicht 
weniger als sieben. Man setzt über 
die Gemeinde keine zur Vermögens- 
Verwaltung berufene Behörde, die 
aus weniger als zwei Personen be- 
steht. Eine Ausnahme bilden Ben 


,|?h s iTj ony^ nrriö n;n# 

4ci Sä nyra xjiiä 1 ? 

,piv# nein njpnj ,d?äp 
I? ,onÄ# nS'Ä} Sä -133 ,rhs 
hyhw Sä nnx jppja Sä ’pa 
lona rrp Sä nS di*i^ 
Dptj?» n ’3 onS nfrÄp Sä 
Sä tjäS $ -rvjt2j3,n ntycp Sä 
j^sSpü Sä .nia-ipn 

onap n$S#p pnrris p# 2 
r^iÄ -pS?iph ."iäp^pi 
mns ,pDp 3 Sä rrflp 
’Sp Säiä n;n« }3P pn ,op#p 
\m& ,ni 2 iBnSÄiÄ nifrvi -cääP 
nÄ,31« 3 :d.tS£to*oü*i)iS$p. 
-I'TSä,^} ^ppa vn niöinin 


‘Ahija, der Pharmazeut für 

Krankheiten der Eingeweide 13 ), und EPazar, der Verwalter der Vorhänge, 
mit denen die (Mehrheit der) 14 ) Gemeinde sich einverstanden erklärte. 
3 . Vier Marken gab es im Heiligtum 15 ), mit folgender Aufschrift: 


ferner in Schabbat (14 b unten) die Einrichtung des ‘Erub und der Händewaschung 
auf Salomo zurückgeführt und dabei auf die Verse »3N d: »pS nötr»"|pS opn □« »an und 
w »ein np»BW »PS n 0 i »jp opn (Spr. 23, 15 u. 27, 1 1) hingewiesen wird, so ist 
zu beachten, dass j»pn»y und not? ebenso den gleichen Zahlenwert haben (348) wie 
nSnca und »:« dj (104). Wenn endlich die Worte : Ich dachte, ich könnt’s ergründen, 
doch ist es mir zu fern (£ohelet 7,23), im Midrasch z. St. auf die widerspruchs- 
vollen Vorschriften über die „rote Kuh“ bezogen werden, so ist auch hier vielleicht 
der Anstoss in dem Umstande zu suchen, dass non« mc und npirn K»rn in ihrem 
Zahlenwert (341) übereinstimmen ]. °) Vermöge seiner ausgedehnten Sprachkenntnisse 

und seiner Beherrschung der volkstümlichen Dialekte gelang es ihm, die Bedeutung 
dunkler oder mehrdeutiger Ausdrücke festzustellen und Missverständnisse aufzuklären, 
sowie die Zeichensprache der Blinden zu deuten (vgl. Jeruschalmi z. St.). — Die meisten 
Ausgaben lesen : nnann nme, was aber keinen guten Sinn gibt. 7 ) Der einge- 
klammerte Satz, der den Zusammenhang der Liste stört, ist offenbar ein späteres 
Einschiebsel : Wie aus Jeruschalmi ersichtlich, ist es nicht einmal ein Bestandteil 
der Mischna, sondern eine Baraita. 8 ) Er verwaltete die Heilmittel für diese Krank- 
heiten, an denen die Priester infolge der Erkältungen, die sie sich dadurch zuzogen, 
dass sie barfuss und leichtgekleidet auf dem kalten Pflaster der Opferhalle sich be- 
wegten, wie auch infolge der überreichen Fleischnahrung, zu der sie genötigt waren, 
sehr häufig litten. 9 ) mp = xypug. 10 ) rpß bedeutet nach Jeruschalmi die Be- 
reitung der Dochte. Im Babli ( Joma 23 a Mitte) findet sich noch eine andere 
Erklärung, nach welcher y»pc die Knute bezeichnet. 1! ) s. Kap. IV Anm. 7. 
12 ) Spion — dunkles Wort, gewöhnlich von arab. *i»dn (Emir) und Sp (alles) abgeleitet 
(Generaldirektor). 18 ) s. Anm. 8. 14 ) In einigen Ausgaben fehlt pn. 16 ) Nach 
4. B. M. 15, 1 — 12 sind zu jedem Ganz- oder Friedensopfer auch Mehl- und Wein- 
opfer darzubringen, und zwar zu Kleinvieh (mit Ausnahme des Widders) : 1 ‘Omer 
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Kalb, Widder, Böcklein, Sün- 
der 16 ). Ben Azzai sagt: Es waren 
ihrer fünf und die Aufschrift war 
aramäisch: Kalb, Widder, Böck- 
lein, unbemittelter Sünder, 
wohlhabender Sünder 17 ). 
„Kalb“ bedeutet dieMehl- und Wein- 
opfer zu altem oder jungem, männ- 
lichem oder weiblichem Rindvieh; 
„Böcklein“ entspricht den Mehl- 
und Weinopfern zu altem oder jungem, 
männlichem oder weiblichem Klein- 
vieh mit Ausnahme der Widder ; 
„Widder“ bezeichnet ausschliesslich 
die Mehl- und Weinopfer zu Wid- 
dern; „Sünder“ bezieht sich auf 
die Mehl- und Weinopfer zu den 
drei Opfertieren der Aussätzigen 18 ). 
4 . Wer Mehl- und Weinopfer 
wünscht, begibt sich zu Jo ft an an, 
der über die Marken gesetzt ist, 
zahlt das Geld ein 19 ) und erhält 
dafür eine Marke, mit welcher er 
zu AJiija geht, der wieder die 
Mehl- und Weinopfer verwaltet, und 
dem er die Marke überreicht, um 
von ihm die Mehl- und Weinopfer 
in Empfang zu nehmen. Abends 
die Marken vor und bekam den 


zipiN W-t? .Npin h-i 

Din? n’pnxi »vg n#pn 
wjim bi xpin n?t big 

oty-p npa ’SPJ DK tfptfp 
tKp$P .niDpJI an?f D'IPpl 
opppi ü’Snj dk 

*gr .d’S'n pn ,niDp|i 
xpin .-idVdd^’x ’?djdk Ptfp 
by nioci? ’sdj dk tfptfp 

ttfp.Dp wntf *p “I : pK*ttp 
wntf ,pnv bxü ib ,D'?pj 
,niKp 1 b jniij »rvtonirtn bg n|pp 
bw g iS n? ,onin «pp Ssppi 
-D’Dpfn Sk n|pp xin# „Tnx 
«d'jd| «pp Sap.pi -onin iS jn«i 
n‘nm -nr S*x nt px? dii^ 
Sap.pi -nianinn nx x’pio 

kamen sie zusammen, Abi ja zeigte 
entsprechenden Geldbetrag 20 ). Er- 


(— Vio Efa) Mehl und je 3 Log (= 1 / A Hin) Oel und Wein, zu einem Widder 
(über 13 Monate alt) : 2 ‘Omer Mehl und je 4 Log Oel und Wein, zu Rindvieh 
(Stier, Kuh oder Kalb): 3 ‘Omer Mehl und je 6 Log Oel und Wein; nach 3. B. M. 
14, 10 u. 21 bringt der Aussätzige, wenn er wohlhabend ist, 3 Lämmer als Reinigungs- 
opfer dar, dagegen wenn er arm ist, nur 1 Lamm und 2 Tauben, im ersten Falle 
also 8 ‘Omer Mehl und je 9 Log Wein und Oel, im andern aber 1 ‘Omer Mehl 
und je 3 Log Wein und Oel. Das Mehl, der Wein und das Oel wurden im Heilig- 
tume an Privatpersonen abgegeben, (s. Kap. IV Anm. 26), aber nicht gegen direkte 
Bezahlung, sondern nur gegen Marken, die man der Kontrolle wegen bei Jobanan 
kaufen und bei Afcija abliefern musste (s. die folgende Mischna). le ) Bezeichnung 
für den Aussätzigen, dessen Krankheit als göttliche Strafe für seine Sünden — in 
erster Reihe für die böse Zunge — betrachtet wurde (vgl. ‘Arachin 16 a : nystr by 
rinn by) mny nSu by) nw d'dt nn'Btr by) jnn by an an 

pyn nro by) Sun by)). Vielleicht ist auch das daselbst (16 b) von Resch Lakisch an- 
geführte Wortspiel : jnwD = jp (ntr) «nna altern Ursprungs. 17 ) Zwar könnte 
man dem unbemittelten Sünder die mit der Aufschrift „Böcklein“ versehene Marke 
einhändigen, die ja für 1 ‘Omer Mehl und je 3 Log Wein und Oel galt ; Ben ‘Azzai aber 
war der Meinung, dass dem Aussätzigen für seine Marke auch das besondere Log 
Oel geliefert wurde, dessen er nach 3. B. M. 14, 10 u. 21 ausser dem zur Bereitung 
des Mehlopfers erforderlichen Oel bedurfte. Demnach bekam der wohlhabende Sünder 
10 Log und der unbemittelte 4 Log Oel, woraus sich ergibt, dass fünf Marken not- 
wendig waren. 18 ) Mit anderen Worten : eine Marke mit der Aufschrfit „Kalb“ 
begründet einen Anspruch auf 3 ‘Omer Mehl und je 6 Log Oel und Wein, die Auf- 
schrift „Böckchen“ auf 1 ‘Omer Mehl und je 3 Log Wein und Oel u. s. w. 
19 ) Die verschiedenen Marken haben natürlich verschiedene Preise. 20 ) Hier wird 
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gab sich ein Ueberschuss, so fiel er 
dem Tempelschatze zu 21 ); ergab sich 
ein Fehlbetrag, so musste Johanan 
aus seiner Tasche ergänzen 22 ), denn 
der Tempelschatz hat die Ober- 
hand 23 ). 5. Verliert jemand seine 
Marke, so vertröstet man ihn 24 ) 
auf den Abend; findet sich dann 
[ein Ueberschuss] entsprechend 
seiner Marke, so befriedigt man 
ihn, wo nicht, so hatte er keine 25 ). 

Wegen der Betrüger war das Tagesdatum auf ihnen 


n piß abpv 

n’fiin ivpin dni .nipp 
-in'so pni’ nbv$ rrn inqe dni 

'OH bs nhßC» i-P 

VI 6 ionin usd -q*<# 

,ionm h? i*? w ¥9 on .s-ypj 

irn *6 dni ,6 pjnu 

’5?o ,jn62 : ains oi*n o#i ,6 

bezeichnet 26 ). 


schon stillschweigend vorausgesetzt, dass die Marken mit dem Ende des Tages ihre 
Giltigkeit verlieren (s. die folgende Mischna) ; sonst würden heute die überschüssigen 
Beträge dem Tempelscliatz zufallen, morgen aber die entsprechenden, jetzt überzähligen 
Marken von Johanan bezahlt werden müssen. Ohne diese Voraussetzung wäre eine 
allabendliche Abrechnung überhaupt nicht denkbar. 2l ) weil anzunehmen ist, dass 
der Käufer zuviel bezahlt hat oder seine Marke aus irgend einem Grunde verfallen 
liess. 22 ) denn es wird vermutet, dass er aus Versehen entweder zu wenig Geld 
genommen oder zuviel Marken ausgegeben oder aber einen Teil der Einnahme verloren 
hat. 2a ) Sonst würde man ihm etwaige Ueberschüsse als Entschädigung für die un- 
vermeidlichen Verluste zugebilligt haben. 24 ) Wörtlich: man wartet ihm. Das 
kann auch bedeuten, dass er nur bis zum Abend Zeit hat, die Marke zu suchen; 
wenn er sie bis dahin nicht findet, so hat sie ihren Wert verloren. Es kann ferner 
den Sinn haben, dass man ihm bis zum Abend Frist gewährt, seinen Verlust anzu- 
melden ; am andern Morgen hat er auf Rückerstattung des für die Marke gezahlten 
Betrages keinen Anspruch mehr. Beide Auffassungen passen aber nicht recht in 
den Zusammenhang. 25 ) Andere Lesart: ih pinn un »h in*? dni. 26 ) Damit 
nicht jemand Marken verwerte, deren Giltigkeit schon abgelaufen ist, wodurch Johanan 
schweren Schaden erleiden würde (vgl. Anm. 20). Diese Erklärung wäre die ein- 
fachste und naheliegendste, wenn dieser Satz am Ende der vorigen Mischna sich 
fände. So aber scheint er mit der Einrichtung, laut welcher verlorene Marken ersetzt 
wurden, in Verbindung zu stehen. Derselbe Ein wand lässt sich auch gegen Mai- 
munis Auffassung (Jad habazaka, Eil. K’lö ham-Mikdasch VII) geltend machen, 
nach welcher man befürchtete, der Käufer würde seine Marke liegen lassen, bis die 
Waren im Preise steigen. Und es kommt hier noch die Schwierigkeit hinzu, dass 
ein solches Verfahren, so sehr es auch den Tempelschatz zu schädigen geeignet ist, 
darum noch nicht als „Betrug“ gebrandmarkt werden darf. Besser ist eine andere 
Erklärung desselben Autors {in seinem Mischnakommentar z. St.), ein unehrlicher 
Finder könnte eine Marke missbrauchen, dieAbija oder Jobanannach der Abrechnung 
fallen liess und zu vernichten vergass, oder aber ein Käufer verloren hatte, dem der ent- 
sprechende Betrag inzwischen zurückerstattet wurde, so dass Jobanan durch verzeihliche 
Achtlosigkeit oder gar durch fremde Fahrlässigkeit zu Schaden käme. ['S nma p 
nam pm»S in htikS in i'Sya*? p*? mip Sw» anm nub» nS» na ana» ‘rtai nai tmc 1 ? 
Sm nun nya uan ihn» ]ud y»ßi N3'n Ssn y»D nSt N3'n pro» nocn 4 ? i»n» naiSa n 
i’B omrin 12 » cn p taai nocnS wn nS ova ia o'aw naji inuibb -|Sm nmoS iaiy anm 
ma» 1 ? iS n<n» n'»D3N tddni Nin in»N sny»i »a»n- ns' anaa lNUian ia nwi miN naipn 
u»n in : na» ai'a» S"Tm nana »idS mnN D'Nani nnaiy 6 ipma» taa nSi) i*ib» nSi tanin 
13 lN'uinS iNuian nt' noSi mS nt pi» moninn Sa NSm innN itna nawn» lN'^inS *n»*i 
dnt di»d 3 »»S n:»a t]D3 Sya n m vnana nt i»n»ßo Sn^n uai 13 ntn» not (ot'a 
yia Nrapn *Nm ndSin 'Na miNsSi vm i'^ya □» isna» ai»n or ainaS anS na 4 ? p 
in ns» dn vniya nN oninn naip tdb' nS» na NBny Nnapn »Nm naiS ^»ßNi wnapn 
S'yi' na N'»p Nn N'»p 'n Ssn pm' hu» siy*? nS s)n n'nN Sun di'3 naa nSi mm 
in' D3 D'»3i d'»3n )pt nyi nysa o'-nnm h 2 hn ts»» nmitS 1 h *i»bn '3t i'Sya o» 
nay »h Nn'a» nSt nhSd di»di Nn'a» nS maN» 'aca 13 *itn V'tai» »S nnna -]3'ßSt 
.ni's 13 ^ niaaS Sia' u'n» 'b SaS nocnS naiipi pm'S nna N'n» Nmpn D'aan] 
Am moisten abor louchtet die Erklärung des R. Abraham b. Dawid ein (Berichti- 
gungen zu Jad habazaka a. a. 0.), es könnte ein Betrüger, der sich die heute ge- 
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6 . Zwei Kammern waren im Tem- 
pel: erstens die Kammer der Ver- 
schwiegenen, zweitens die Kammer 
der Geräte. In die Kammer der 
Verschwiegenen taten zartfühlende 27 ) 
Leute heimlich ihre Gaben, und aus 
ihr erhielten Bedürftige aus guter 
Familie heimlich ihren Unterhalt. 
In die Kammer der Geräte warf 
jeder das Gerät, das er spenden 
wollte, und alle dreissig Tage wurde 
sie von den Schatzmeistern geöffnet, 
die jedes Gerät, das sie für die 
Zwecke des Tempelschatzes geeignet 
fanden, liegen liessen 28 ), während 
sie die übrigen verkauften und den 
Erlös der Kammer des Tempel- 
schatzes zu wiesen. 

ABSCHNITT VI. 

1* Dreizehn Büchsen *), dreizehn 
Tische 2 ), dreizehn Verneigungen gab 
es im Heiligtum. Das Haus des 
Rabban Gamliel und das Haus des 
Rabbi Hananja, des Priestervorste- 
hers, machte vierzehn Verbeugungen. 
Und wo die besondere 3 )? Gegen- 
über dem Holzstoss 4 ). Sie besassen 
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kaufte Marke in den Beutel gesteckt hat, am Abend unter falscher Vorspiegelung 
ihres Verlustes den eingezahlten Betrag, der sich ja bei der Abrechnung als Ueber- 
schuss ergeben muss, zuriickfordern und so unentgeltlich in den Besitz einer Marke 
gelangen, die er jederzeit gegen die entsprechenden Waren einzulösen in der Lage 
wäre. Diesem Gaunerkniff wird nun dadurch wirksam vorgebeugt, dass die Marke 
am Abend bei der Rückerstattung des Geldbetrages bereits durch den Wechsel des 
Datums entwertet ist. Indessen lässt sich auch die Eingangs von mir versuchte 
Erklärung, der ich wegen ihrer Einfachheit immer noch den Vorzug geben möchte, 
zwanglos aufrechterhalten. Im Grunde ist ja die in Rede stehende Vorsichtsmass- 
regel doch nur durch die Einrichtung des Ersatzes für verlorene Marken notwendig 
geworden. Um dem unvorsichtigen Käufer möglichst bald Gewissheit über eine etwaige 
Entschädigung zu verschaffen, hat man statt der für alle Teile viel bequemem monat- 
lichen oder wöchentlichen Abrechnung die abendliche eingeführt; infolgedessen musste 
die lästige Bestimmung getroffen werden, dass die Marken nur für den Tag der 
Ausstellung gelten sollen und dieser, um jede Täuschung auszuschliessen, deutlich auf 
ihnen vermerkt werde. 27 ) Wörtlich: Sünden scheue. 28 ) d. h. sie behielten 
und verwendeten es. 

x ) Sie heissen Schofarot, weil sie einem Horn ähulich waren : rund, ge- 
krümmt, an einem Ende schmal, am andern breit, damit nicht jemand, der sich den 
Anschein gibt Geld hiueinzuwerfeu, welches herausnehme. Ueber die Bestimmung 
der einzelnen Büchsen wird am Ende des Kapitels berichtet (M. 6-6) 2 ) s. Mischna 4. 
8 ) Ueber die dreizehn übrigen folgen weiter unten (M. 3) die genaueren Angaben. 
4 ) in eig. — Pferch (vgl. jks Diian — Baba kamma VI 1; davon n« 

im» — Schebi‘it III, 4), hier = Holzstoss, davon mno-Scheiterhaufen 
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nämlich eine Ueberlieferung 6 ) von 
ihren Vätern, dass dort die Lade ver- 
borgen liegt 6 ). 2 . Einst bemerkte 
ein dort beschäftigter 7 ) Priester, 
dass einer der Pflastersteine sich 
von den übrigen unterschied 8 ) ; er 
eilte und erzählte es einem Ge- 
nossen, hatte aber die Mitteilung 
noch nicht vollendet, als er den 
Geist aufgab. Nun wusste man 
bestimmt, dass dort die Lade ver- 
borgen ruht. 3. Wo verneigte man 
sich? Viermal im Norden, viermal 
im Süden, dreimal im Osten und 
zweimal im Westen, gegenüber den 
dreizehn Toren 9 ). Die südlichen 
Tore waren, von Westen aus ge- 
zählt 10 ) : das oberste Tor n ), das 
Feuertor 12 ), das Tor der Erstge- 
borenen, das Wassertor [Warum 
nannte man es das Wassertor? 
Weil man durch dieses den Kelch 
mit Opferwasser 13 ) am Hüttenfeste 
hereinbrachte. R. Eli‘ezer b. Jacob 
meint 14 ) : Weil hier das Wasser 
sprudelt, das dereinst unter der 
Schwelle des Tempels hervorquellen 
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Die Holzkammer, in welcher die aum Opferdienst untauglichen Priester das Holz lur den 
Altar auswählten, hatte 40 Ellen im Gerviert und lag in der nordöstlichen Ecke 
der Frauenhalle (Middot II 6). # ) miDD und mion, wie rrntop und. miap von noo 

(im Kal = überliefern) gebildet, ist Mesoret und Mesora zu lesen, nicht Massoret 
und Massora, wie man gewöhnlich schreibt und spricht, obgleich zu einer Pfelform 
gar keine Veranlassung ist, noch weniger Mäsoret, wie Abraham Geiger (Nachgelassene 
Schriften IV 341) vokalisiert. ln Ez. 20,37 bedeutet HiDtp nicht Ueberlieferung > 
wie Baschi meint, sondern Fessel, wie schon R. Dawid £imbi richtig erkannt 
hat. Es ist dort aus riiDBÖ zusammengezogen. 6 ) Die heilige Lade mit den 
Bundestafeln, die ihren Platz im Allerheiligsten hatte, wurde vor der Zerstörung 
des ersten Tempels nach dieser Ueberlieferung in einem unterirdischen Gewölbe tief 
unter der Holzkammer verborgen. Nach einer andern Ueberlieferung versank sie 
an Ort und Stelle, nach einer dritten wurde sie vom Eroberer nach Babel gebracht 
(Jeruschalmi z. St. undBabli Joma 63 b unten f.). 7 ) Mit der Auslese des Opfer- 
holzes (s. Anm. 4). 8 ) Es sah so aus, als ob der Stein herausgehoben und wieder 

eingefügt worden wäre. e ) Ebenso Middot II g. Ende, wo diese Ansicht von Abba 
Jose ben Hanan vertreten wird. Nach einer andern Ansicht (das. I 4) gab es nur 
sieben Tore in der Opferhalle, und die dreizehn Verneigungen entsprachen den 
dreizehn Breschen, welche die Syrer in die Tempelmauer gebrochen und die Mak- 
kabäerfürsten wieder vermauert hatten (das. II 3). 10 ) doiöd — dem Westen 

benachbart (Plural), d. h. in einer an den Westen „sich anlehnenden“ Reihen- 
folge. 1! ) Der Tempelberg stieg von Ost nach West in die Höhe. la ) Ueber- 
setzung unsicher, p 7 1 heisst brennen und wird wie das deutsche Wort sowohl 
vom Schadenfeuer als von der Lichtflamme gebraucht; in der Bibel bedeutet pSi 
nachsetzen, verfolgen und npSi Fieberhitze. lö ) s. Sukka IV 9. 
14 ) In Joma (77b 1. Z.— 78a 1. Z.) ist die Lesart: nnnö nvn*? p*ny dobo d«d 
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wird 15 )] ; ihnen gegenüber waren im 
Norden, von Westen aus gezählt 10 ), 
das Jechonjator, das Opfertor, das 
Frauentor, das Liedertor [Und woher 
der Name Jechonjator? Weil 
J e ch o n j a 16 ) aus ihm heraustrat, 
als er in die Verbannung ging 17 )] ; 
im Osten war das Nikanortor, das 
zwei Seitenpforten hatte, eine zur 
Rechten und eine zur Linken; im 
Westen endlich waren zwei Tore, 
die aber keinen Namen hatten. 
4 . Dreizehn Tische waren im Heilig- 
tum : acht aus Marmor im Schlacht- 
hause 18 ), auf denen man die Ein- 
geweide spülte ; zwei im Westen 
der Rampe 19 ), einer aus Marmor 
und einer aus Silber [auf den mar- 
mornen legte man die Opferteile 20 ) 
und auf den silbernen die Dienst- 
geräte] ; zwei im Uläm innen 21 ) 
am Eingang zum Hause, einer aus 
Marmor und einer aus Gold [auf 
den marmornen tat man das innere 
Brot 22 ), bevor es hineingetragen 
wurde 23 ), auf den goldenen, wenn 
man es hinaustrug 24 ), da in Bezug 
auf Heiliges eine Erhöhung des 
Ranges, aber nicht eine Erniedrigung 
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n»nn insso (also D’ö ohne n und pvny ohne % n aber fehlt . gänzlich). 18 ) In 
Ez. 47, 1— 5 schildert der Prophet eine Vision, in der ihm ein Bächlein gezeigt 
wird, das unter der Schwelle des Heiligtums durchsickert, nach Osten vordringt, 
an der Südseite schon wie aus der Mündung eines Krügleins sprudelt 
(so wird der dort gebrauchte und hier entlehnte Ausdruck o ' d e b d'D als mit -je 
zusammenhängend im Babli a. a. 0. und im Jeruschalmi z. St. erklärt), in seinem 
weitern Laufe aber, immer mächtiger anschwellend, zu einem gewaltigen Strome wird. 
ie ) oder Jojachin, der vorletzte König von Juda, der mit den Edelsten und 
Tapfersten des Volkes von Nebuchadnezar nach Babel in die Gefangenschaft ge- 
führt wurde (2. Kön. 24,8 — 16; 2 Chr. 36,9—10). 17 ) und vom Heiligtum Abschied 

nahm. 18 ) nördlich vom Opferaltar (Tamid III 5 u. Middot III 5). Die Tische 
standen dort zwischen den Ringen und den Zwergsäulen (Middot V 2). 1# ) die 

schiefe Ebene, auf der man zum Altar emporstieg, an dessen Südseite sie errichtet 
war. Sie hatte eine Länge von 82 und eine Breite von 16 Ellen (das. III 2). 
20 ) bevor sie zum Altar befördert wurden. Auf dem kalten Marmor erhielt das 
Fleisch sich frischer. 21 ) in der Vorhalle zum Ilechal, in welchem die drei goldenen 
Geräte (Altar, Tisch und Leuchter) standen. Sie mass von Nord nach Süd 100 
Ellen und von Ost nach West 11 Ellen (das. IV 7). Demnach bedeutet D'aeno nSuo 
an der inner n, d. i. westlichen Seite der Vorhalle. Manche Ausgaben lesen 
pinao statt Dtjcaa. Nach dieser Lesart ist pnao zum folgenden ;van nnc by zu 
ziehen und „am äussern Eingang zum Hause“ zu übersetzen. In der 
Sache selbst ist zwischen beiden Lesarten kein Unterschied. Unter dem Hause 
ist hier der H e c h a 1 zu verstehen. 22 ) s. Pesachim VII Anm. 26. 28 ) Es wurde 

erst am Sabbat auf den goldenen Tisch im Höchal gelegt, aber schon vorher ge- 
backen. Deshalb tat man es inzwischen auf kalten Marmor, damit es länger frisch 
bleibe (vgl. Anm. 20). 24 ) am nächsten Sabbat, damit die Priester es unter sich 
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die Worte des R. Jehuda. Die Weisen dagegen sagen: „Vogelopfer“ be- 
stehen aus je einem Sünd- und einem Ganzopfer, „Tauben zum Ganz- 
opfer“ sind lauter Ganzopfer 32 ). 6 . Sagt jemand: „Ich gelobe 


angemessen ist 25 )] ; endlich ein gold- 
ner im Innern 26 ), auf dem das 
innere Brot ständig lag 27 ). 5. Drei- 
zehn Büchsen waren im Heiligtum 28 ), 
|je eine] mit der Aufschrift: Neue 
Schekelsteuern, alte Schekel- 
steuern, Vogelopfer, Tauben 
zum Ganzopfer, Hölzer, Weih- 
rauch, Gold zum Deckel 29 ) und 
sechs [mit der Aufschrift] Spende. 
„Neue Schekelsteuern“ : die 
Jahr für Jahr zu entrichtenden 30 ) ; 
„alte“: wer im vergangenen Jahre 
keine entrichtet hat, entrichtet sie 
im folgenden Jahre 31 ). „Vogel- 
opfer“ sind Turteltauben und 
„Tauben zürn Ganzopfer“ junge 
Tauben, beides aber Ganzopfer. So 


teilen. 25 ) Es wäre für das heilige Brot eine Herabsetzung wenn mann es auf einen 
Marmortisch täte, nachdem es eine Woche lang auf goldenem Tische gelegen hatte. 
2a ) im H£chal. 37 ) 2. B. M. 25,23—30. 28 ) zur Aufnahme des Geldes, welches 

dem durch ihre Aufschrift bezeichneten Zwecke dienen sollte. 29 j mica hiess der 
goldene Deckel auf der Bundeslade (2. B. M. 25, 17—21). Er war 2 V* Ellen lang, 
1 7i Ellen breit und (nach Nidda 26 b oben) 7« Elle hoch, aus lauterm Golde und 
überaus kostbar. Im zweiten Tempel gab es keine Bundeslade (oben Anm. 6 u. 
Joma V 2). Es scheint aber, dass die Absicht bestand, eine solche anzufertigen, und 
dass zu diesem Zwecke Gold gespendet wurde. Nach R. ‘Obadja sind hier die 
in Ezra 1, 10 und 1 Chr. 28, 17 als am nies bezeichneten Opferbecken gemeint. 
Demnach wäre fYhlo^ zu lesen. 30 ) Wer bis zur ersten Hebe (III 1) seinen 
Schekel noch bei keiner Bank (I 3) abgeliefert hatte, übergab ihn später dem Schatz- 
meister, der das Geld vorläufig in die Büchse warf, damit es bis zur nächsten Hebe 
dort verwahrt liege. 31 ) Diese Beträge wurden den Ueberschüssen der Kammer 
(IV 2, Anm. 20) hinzugefügt. 82 ) Nach ihrer Ansicht konnte jeder, der ein pflicht- 
mässiges Vogelopfer (3. B. M. 5,7; 12,8: 14,12; 15,14 u. 29) darzubriDgen 
hatte, den entsprechenden Betrag in die mit pp bezeiehnete Büchse werfen und 
sicher sein, dass sein Opfer unverzüglich von den Priestern dargebracht werden 
wird, wer aber ein freiwilliges Vogelopfer darbringen wollte, warf das Geld 
dafür in die mit 'Stu bezeiehnete Büchse. Nach R. Jehuda dagegen musste 
derjenige, der ein pflichtmässiges Vogelopfer darzubringen hatte, die erfor- 
derlichen Tauben selbst besorgen und dem Priester übergeben ; die beiden Büchsen 
standen nur denen zur Verfügung, die ein freiwilliges Vogelopfer darbriugen 
wollten, und zwar die eine (pp) für Turteltauben, die andere (n^v ’Stu) für junge 
Tauben. Wie aus den angegebenen Bibelstellen ersichtlich, bestanden die ptlicht- 
mässigen Vogelopfer aus zwei Turteltauben oder zwei jungen Tauben, von denen 
die t eine zum ßündopler, die andere zum Ganzopier bestimmt war. Schuld- und 
Sündopfer konnten nicht gespendet, Friedensopfer nicht aus dem Reiche der Vögel 
gewählt werden ; freilich konnten freiwillige Vogelopfer nur als Ganz- 
opfer geweiht sein. Turteltauben waren nur in reiferem, andere Taubeu nur in 
zartem Alter als Opfer geeignet (Hullin 1, 5). Es muss angenommen werden, 
dass die Tauben einen festen Preis hatten. Wie hätten sonst die Priester wissen 
können, wieviel Opfer aus den der Büchse entnommenen Beträgen darzubringen 
sind ? Es ist aber kaum anzunehmen, dass Turteltauben und junge Tauben zu 
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,Dera Ewigen schuldet er’s“ 
und „Ein Schuldopfer ist es“, den Priestern gehörig 35 ). In diesem 
Sinne heisst es 36 ): Geld vom Schuldöpfer und Geld von Sündopfern soll 
nicht dem Hause des Ewigen zugeführt werden; den Priestern soll es 
gehören 37 ). 


„Hölzer“, soll er nicht weniger 
als zwei Scheiter geben; „...Weih- 
rauch“, nicht weniger als eine 
Handvoll ; „. . . Gold“, nicht weni- 
ger als einen Golddenar. „Sechs 
[mit der Aufschrift] Spende“: 
Wie wurde die Spende verwendet? 
Man kaufte dafür Ganzopfer — das 
Fleisch für Gott, die Felle für die 
Priester. Folgende Schriftauslegung 
trug der Hohepriester Jo jada‘ vor: 
„Ein Schuldopfer ist es, dem 
Ewigen schuldet er die 
Busse“ 33 ). Das bedeutet den Grund- 
satz, dass für alles, was wegen einer 
Sünde und wegen einer Schuld ein- 
kommt 34 ), Ganzopfer gekauft werden 
sollen, deren Fleisch dem Ewigen 
geweiht ist, während die Felle den 
Priestern zufallen, so dass beide 
Schriftstellen bewährt werden : 


genau dein gleichen Preise verkauft wurden. Wie konnte man also nach derjenigen 
Ansicht, welche die Beträge für beide Arten in eine und dieselbe Büchse werfen 
lässt, die Zahl der darzubringenden Opfer feststellen ? Vielleicht hatten diese als 
„Hörner“ bezeichneten Büchsen keinen Boden, so dass die aussen durch die 
enge Oefl'nung hineingeworfenen Münzen, innen aus der weiten Oeffnung in einen 
Kasten fielen, vor dem ein Priester stand, der sie sofort herausnahm und ihrer Be- 
stimmung zuführte. Die Aufstellung dieser beiden Büchsen (und wohl auch der 
übrigen mit Ausnahme der für die Schckelsteuer bestimmten, bei denen eine Uebor- 
wachung der Steuerpflichtigen notwendig war) hätte dann nur den Zweck gehabt, 
die Abfertigung zu beschleunigen und eine gewisse Verschwiegenheit zu sichern. 
Der Priester musste zwar die Opfer mit dem Gedanken an ihre Eigentümer darbringen, 
er brauchte aber deren Namen nicht zu kennen ; es genügte, wenn er sagte : ich 
bringe dieses Opfer für die Person dar, die es geweiht hat. 88 ) 3. B. M. 5,19. 
34 ) Gemeint sind etwaige Restbeträge, die von Sünd- oder Schuldopfern herrühren. 
Wenn jemand, der zu einem solchen Opfer infolge einer Sünde oder einer Schuld 
verpflichtet ist, zur Aufbringung der Kosten mehr Geld, als nötig war, gespart hat, 
soll der Ueberschuss nicht etwa liegen bleiben, bis er wieder in die Lage kommt, 
ein gleiches Opfer darzubringen, sondern zu einem freiwilligen Ganzopfer verwendet 
werden, obgleich von diesem nur die Haut den Priestern zu Teil wird, während sie 
von den Sünd- und Schuldopfem auch das Fleisch bekommen. 86 ) Die erste Satz- 
hälfte («in cph) verlangt, dass die Priester einen Teil daran haben, da es ja als 
Schuldopfer bezeichnet wird (vgl. 3. B. M. 6,22 u. 7,6;; die zweite Satzhälfte aber 
(»nS Dir« Dir«; schreibt vor, dass es ganz dem Ewigen gehören soll. Beiden Forde- 
rungen wird man gerecht, wenn das Fleisch dem Altar und die Haut den Priestern 
übergeben wird, wie es beim Ganzopfer der Fall ist. 86 ; 2. Kön. 12,17. 87 ) Nach 
dem ganzen Zusamenhange kann dort 'n jvd «ai» ab („es soll nicht in das Haus Gottes 
gebracht werden“) keineswegs den Sinn haben, dass es nicht zu Opfern verwendet 
werden darf. Der König Joas hatte gewisse Einnahmen des Heiligtums, insbesondere 
die freiwilligen Geschenke an den Tcmpelschatz zur Ausbesserung des Gotteshauses 
bestimmt. Da die Priester sich saumselig zeigten, stellte der Hohepriester Jojada* 
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ABSCHNITT VII. 

1. Geld, das zwischen der Sche- 
kel- und der Spendenbüchse *) ge- 
funden wird, fällt der Schekelkasse 
zu, wenn es dieser näher liegt 2 ); 
liegt es der Spendenkasse näher, 
so fällt es dieser zu; ist es von 
beiden gleich weit entfernt, so fällt 
es der Spendenkasse zu 3 ). Wird 
es zwischen der Holz- und der 
Weihrauchkasse *) gefunden, so ist 
es, wenn es jener näher liegt, für 
Holz, wenn dieser, für Weihrauch, 
bei gleicher Entfernung aber für 
Weihrauch auszugeben 4 ). Findet es 
sich zwischen der mit „Vogelopfer“ 
und der mit „Tauben zum Ganz- 
opfer“ bezeichneten Büchse *), so 
wird es, wenn es jener näher liegt, 
zu Vogelopfern, wenn es dieser 
näher liegt, zu Tauben ganzopfern, 
und wenn es zwischen beiden in 
der Mitte liegt, ebenfalls zu Taubenganzopfern verwendet 5 ). Wird es 
zwischen Unheiligem und zweitem Zehnt 6 * ) gefunden, so ist es, wenn 
es jenem näher liegt, als Unheiliges, wenn diesem, als zweiter Zehnt, bei 

einen verschlossenen Kasten, in dessen Tür er eine schmale Oeffnung geschnitten 
hatte, in der Nähe des Altars auf und sorgte dafür, dass die reichlich zuströmenden 
Spenden keinem andern Zwecke zugeführt wurden als der Bezahlung der Maurer und 
Zimmerer, die den Tempel wieder in Stand setzten (das. 6 — 16). „Geld vom 
Schuldopfer aber sowie Geld von Sündopfern sollte nicht dem Hause des Ewigen 
zugeführt werden, das sollte den Priestern zu Gute kommen“. Dass man das zum 
Ankauf von Opfertieren geweihte Geld nicht seiner Bestimmung entziehen und dem 
Tempelschatze zuwenden darf, ist zu selbstverständlich, als dass Jojada* es bei dieser 
Gelegenheit ausdrücklich zu betonen Veranlassung gehabt hätte. Es kann sich also 
nur um die Ueberschüsse solchen Geldes handeln. Sie dürfen ebenfalls nicht zur Aus- 
besserung des Tempels benutzt und so den Priestern völlig entzogen werden; viel- 
mehr müssen auch diese einen kleinen Anteil an ihnen haben. Sie können daher nur 
zu Ganzopfern Verwendung finden. 

i) s. VI 6. 2 ) Weil die grössere Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dass es 

aus der Schekelbüchse gefallen ist. 8 ) Das Geld der Spendenbüchse wurde nur 
zum Ankauf von Ganzopfern verwendet (VI 6), die Schekelsteuer aber auch zur 

Befestigung der Stadt und ähnlichen gemeinnützigen Zwecken (IV 2). Folglich 
wohnt der „Spende“ eine höhere Heiligkeit inne. Im Zweifel aber ist in erschwe- 
rendem Sinne zu entscheiden, wie es am Schluss der Mischna heisst. 4 ) Weih- 
rauch wurde als Opfer auf den Altar gebracht, Holz aber nur als Brennstoff 
für die Opfer. 6 ) Aus der einen Kasse wurden nur Ganzopfer, aus der andern 
auch Sündopfer dargebracht; diese aber, deren Fleisch von den Priestern verzehrt 

wurde, haben eine geringere Heiligkeit als jene, deren Fleisch vom Altarfeuer ver- 

zehrt wurde. 6 ) Von Getreide, Wein imd Oel wurde ausser der „Priesterhebe“ und 

dem den Leviten gebührenden „ersten Zehnt“ noch ein «zweiter Zehnt“ (ntryo 

»itr) abgesondert, der in Jerusalem verzehrt werden musste. War die Entfernung zu 

gross, so konnte es gegen geprägte Münzen ausgelöst werden, auf die sich dann die 
Heiligkeit des „zweiten Zehnt“ übertrug (5. B. M. 14, 22—25). Daher wurde dieses 
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gleicher Entfernung aber als zweiter 
Zehnt zu behandoln 7 ). Im allge- 
meinen richtet man sich nach der 
grossem Nähe [selbst] in erleichtern- 
dem Sinne, bei gleicher Entfernung 
aber ist zu erschweren. 2 . Wird 
Geld vor den Viehhändlern 8 ) ge- 
funden, so ist es stets 9 ) als Zehnt 
zu behandeln 10 ), auf dem Tempel- 
berge, so ist es als Unheiliges zu 
betrachten u ) ; findet man es in 
Jerusalem 12 ) zur Festzeit 13 ), so ist 
es als zweiter Zehnt, an allen 
anderen Tagen des Jahres, so ist es 
als Unheiliges anzusehen 14 ). 3. Fin- 
det man Fleisch in der Opferhalle, 
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so sind in den ganzen Gliedern Ganzopfer , in den zerschnittenen 
Stücken Sündopfer zu vermuten 15 ) ; findet man welches in Jerusalem lü j, 
so ist es als Friedensopfer anzusehen 17 ). Ob so oder so 18 ), lässt 
man sein Aussehen verkommen 19 ) und schafft es hernach in den Ver- 
brennungsraum 20 ). Wird in der Provinz welches gefunden," so sind 


Geld getrennt von anderm Gelde aufbewahrt. 7 ) Es muss also nach der heiligen 
Stadt gebracht und dort für Nahrungsmittel ausgegeben werden (das. 26 — 26). 8 ) in 
Jerusalem. Für Geld von zweitem Zehnt wurde gewöhnlich Vieh zu Friedensopfern 
gekauft. 9 ) nicht bloss während der Festzeit (vgl. Anm. 13). 10 ) Obgleich einer 

der Verkäufer es verloren haben könnte, in deren Händen seine Heiligkeit 
durch Uebergang auf die Ware schon erloschen ist, darf es doch des Zweifels wegen, 
zumal die Käufer die Hehrheit bilden, nur zum Ankauf in Jerusalem zu verzehrender 
Lebensmittel verwendet werden ; denn die Fremden, die zur Festzeit ihr heiliges 
Geld nach der auserwählten Stadt bringen, überlassen es, wenn sie selbst es nicht 
verbrauchen konnten, ihren dort lebenden Freunden und Verwandten, die es im Laufe 
des Jahres nach und nach in Friedensopfern ausgeben. ll ) selbst während der 
Festzeit, weil man mit einem Geldbeutel (m:iD = funda) den Tempelberg nicht 
betreten durfte (Mischna Berachot g. Ende, noch deutlicher Tosefta das.: nnvwn rnyoa 
13PD 6), Es ist daher anzunehmen, dass das gefundene Geld einem der Kaufleute 
und Handwerker abhanden gekommen, die es aus der Tempelkasse für ihre Lieferungen 
oder Leistungen erhalten hatten (s. Jeruschalmi z. St.; anders Raschi in Pesabim 7a). 
12 J d. h. in den übrigen Teilen der Stadt, ausser dem Viehmarkte und dem 
Tempelberge. 13 ) in der die Männer aus allen Teilen des Landes nach der heiligen 
Stadt strömten (6. B. M. 16, 16), bei welcher Gelegenheit sie auch ihr Geld vom 
„zweiten Zehnt“ mitbrachten. 14 ; selbst unmittelbar nach dem Feste, weil die 
Strassen Jerusalems täglich gefegt wurden. 1B ) Das Ganzopfer wurde nach der 
in Tamid (IV 2 — 3) beschriebenen Anordnung zerlegt. Die einzelnen Glieder 
mussten unzerschnitten auf den Altar gebracht werden. Dagegen wurde das 
Fleisch der Sündopfer (und ebenso der Schuldopfer) von den Priestern, die es 
unter sich teilten, in beliebige Stücke zerschnitten. Fleisch von Friedensopfern 
bildete in der Opferhalle die Minderheit. 16 ) im übrigen Jerusalem, ausserhalb 
der Opferhalle (vgl. Anm. 12). n ) Andere Opfer durften ausserhalb des Heilig- 
tums nicht gegessen werden. 18 ) Wo immer und wie immer es in der heiligen 
Stadt gefunden wurde, ob inner- oder ausserhalb der Opferhalle, ob in ganzen Gliedern 
oder in Stücke geschnitten, ob es nun von Ganz-, Sünd- oder Friedensopfern herrührt, 
kann es niemals seiner mutmasslichen Bestimmung zugeführt werden, da es inzwischen 
durch Unreinheit oder einen ähnlichen Makel unbrauchbar geworden sein kann. Da 
dies aber nicht sicher ist, kann man es auch nicht ohne weiteres wie untaugliche 
Opfer verbrennen, weil man Heiliges, solange es seine Weihe nicht eingebüsst hat, 
nicht vernichten darf. Man lässt es daher liegen, bis es sein gutes Aussehen ver- 
liert, und verbrennt es nachher. 19 ) s. Pesabim VII Anm. 62. 20 ) s. das. VIII 
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ganze Glieder als Gefallenes an- 
zusehen 21 ), zerschnittene Stücke 
aber erlaubt 22 ) ; zur Festzeit jedoch, 
wo es viel Fleisch gibt, sind auch 
ganze Glieder erlaubt. 4 . Findet 
man Vieh von Jerusalem bis Migdal 
‘Eder 23 ) oder in gleicher Entfernung 
nach jeder Himmelsrichtung, sind 
die Männchen als Ganzopfer und 
die Weibchen als Friedensopfer zu 
betrachten 24 ). R. Jehuda sagt : 
Was sich zum Pesachopfer eignet 25 ), 
ist als solches anzusehen, wenn es 
innerhalb der dreissig Tage vor dem 
Feste gefunden wird 26 ). 5. Früher 
wurde der Finder gepfändet, damit 
er die zugehörigen Wein- und Mehl- 
opfer 27 ) bringe. Als man aber da- 
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zu überging, den Fund im Stiche *) 

zu lassen und zu entfliehen, ordnete T 8 _ 

der Gerichtshof 28 ) an, dass die ^ ♦jC® ^0$ n !l 'P-A 3 WpP 

Mehl- und Weinopfer aus öffent- nbtth ,D*n rüHBE inSty nbwW 

liehen Mitteln 29 ) gedeckt werden l 
sollen. 6. R. Simon sagte : Sieben 9 1 3^.j? 'E 

Einrichtungen hat der Gerichtshof lil Kf\ b^ü rj"]p 

getroffen, und diese war eine von ‘ * ” l * 

ihnen. Hat ferner ein Nichtjude, ^ ^ v D 

fler sein Ganzopfer aus Übersee- rjlp OnS DNT P31D 

ischem Lande hersendet, die Mehl- r ! T ‘ 

und Weinopfer mitgeschickt, so werden sie von seinem Eigentum 
dargebracht, wo nicht, so werden sie aus öffentlichen Mitteln darge- 

bracht. Desgleichen, wenn bei einem Bekehrten, der bei seinem Tode 
Schlachtopfer hinterlässt, Wein- und Mehlopfer vorhanden sind 30 ), 
so werden sie von seinem Eigentum dargebracht, wo nicht, so wer- 
den sie aus öffentlichen Mitteln dargebracht 31 ). Auch ist es eine 


Anm. 18 und IX Anm. 49. 21 ) Sie sind wahrscheinlich gar nicht verloren, sondern 
weggeworfen worden. — „Gefallenes“ (man versteht darunter jedes tote Tier, 
das nicht vorschriftsin ässig geschlachtet wurde) darf nicht gegessen werden (6. B. M. 
14, 21); wer es berührt oder trägt, ist unrein (3. B. M. 11, 39 — 40). * 2 ) Verbotenes 
Fleisch würde man sich nicht erst zu zerschneiden die Mühe genommen haben. Vor- 
aussetzung ist, dass die meisten Einwohner Israeliten sind. ”) 1. B. M. 35,21. 
24 ) Das in der Umgebung Jerusalems weidende Vieh bestand zum grössten Teil aus 
Opfertieren. Unter diesen waren die männlichen meist Ganzopfer, die weiblichen 
aber, da sie sich zu Ganzopfern nicht eigneten (3. B. M. 1,3), meist Friedensopfer. 
*b d»dSp »nnt um «in niSiy nnat «S« nSy pwpo n*a «p tsm ptpnp »Saani] 
p'fiDDtp pa moy tsm) pni» 'n na«pi pvma ainS «aa «»ytsn« »an nS »pioi un 
«7i nnS »Da »n»»oi min » 22 a »n»»»n p»pDDi nanoi mana »nt? »n»»oi camt? ny nS 
n»ma am*? «aa naiS ntrß« tni n»«üiD n« patrDia i»n nanpwna nSy pn «n j»anS »n»ai 
[noai noa nn« Sy min »omi n»ona vbv »ma ainS nan i:»« D»aD3 »mn □« p»poy. 
2Ö ) zum Pesachopfer eignet sich nur männliches Kleinvieh im ersten Lebensjahro 
(2. B. M. 12,5). 26 ) Dreissig Tage vor dem Pesachfeste pflegte man schon das 

Pesachopfer auszu wählen und seinem Zwecke zu weihen. 27 ) s. Kap. V Anm. 15. 
28 ) die höchste Behörde in religiösen Angelegenheiten. 29 ) aus der Kammerhebe 
(IV 1), 80 ) die er vor seinem Tode diesem Zwecke geweiht hat. 8l ) War es aber ein 
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Verfügung 32 ) des Gerichtshofes, 
dass nach dem Tode des Hohen- 
priesters 33 ) sein Mehlopfer 34 ) aus 
öffentlichen Mitteln dargebracht 
werde. [R. Jehuda dagegen meint: 
aus den Mitteln der Erben.] Es 
wurde übrigens ganz dargebracht 35 ). 
7 . Ferner bezüglich des Salzes und 
des Holzes 36 ), dass den Priestern 
ihre Benutzung freistehe 37 ); hinsicht- 
lich der Kuh 38 ), dass ihre Asche 
nicht dem Gesetz über Veruntreu- 
ung 30 ) unterliege ; endlich in Betreff 
der untauglich gewordenen Vogel- 
opfer 40 ) ; dass sie aus öffentlichen 
Mitteln ersetzt werden. R. Jose 
sagt : Wer die Vogelopfer liefert, 
ersetzen 41 ). 

ABSCHNITT VIII. 

1. Aller Speichel, der sich in 
Jerusalem — mit Ausnahme des 
obern Marktes — vorfindet, ist rein 1 ). 
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im Judentum Geborener oder auch ein Bekehrter, dem nach seinem CJebertritt noch 
Kinder geboren wurden, so bestreiten seine Erben die Kosten der Mehl- und Weinopfer. 
San H'n Nnjpn «in nSin nn nupn trStr jniH ruo noS pipiS ts” muoSi] 
'S nm im Sipo pnn v.w pipn Syn 'anno mnoan H'nnS iipdh 'hip mpo 
San nnapn nny nnSn *pna npm idiS ipdm ia 'S na na: 'S na nn’xa 
.[hS Shib” San pdipo o»n nsnoo mSiy nbvv 'iaa ':npia jnn mpo Saa hS 
8a ) 'Hin eig. = Bedingung. Ihr Verfügungsrecht über die Tempelsteuer beruht 
nämlich darauf, dass sie die Verwaltung unter der stillschweigenden Bedingung 
übernommen haben, die Öffentlichen Mittel, wo es ihnen notwendig erscheint, auch 
Privatzwecken zuwenden zu dürfen. 3a ) bis zur Einsetzung seines Nachfolgers. 
84 ) s. 3. B. M. 6, 13 — 16. Nach der Ueberlieferung wird dieses Opfer von den ge- 
wöhnlichen Priestern am Tage ihrer Weihe, vom Hohenpriester aber täglich darge- 
bracht. 38 ) Das ist ein selbständiger Satz, der nicht mehr von R. Jehuda herrührt. 
Es ist vielmehr die allgemeine und unbestrittene Ansicht, dass das Mehlopfer des 
Hohenpriesters, das er täglich in zwei Hälften, die eine morgens, die andere abends 
darbringt, nach seinem Tode, sei es von seinen Erben, sei es aus öffentlichen Mitteln, 
ungeteilt dargebracht wird, also ein ganzes ‘Omer (= 1 / 10 Efa) morgens und ein 
ganzes ‘Omer abends. 36 ) das aus den öffentlichen Mitteln der Kammerhebe be- 
schafft wurde. 87 j zur Bereitung ihrer Speisen, jedoch nur solcher, die ihnen als 
ihr Anteil an den Opfern zugewiesen werden. 38 ) s. 4. B. M. 19, i— 9. M ) s. 3. 
B. M. 6,14—16. 40 ) Wer ein Vogelopfer darzubringen verpflichtet war, warf einen 
entsprechenden Geldbetrag in die zu diesem Zwecke im Heiligtum aufgestellte Büchse 
(Kap. VI Anm. 32) und brauchte sich weiter nicht darum zu kümmern. Die 
Priester besorgten alles übrige. Wenn nun eine der Tauben vor vollendeter Opfer- 
handlung untauglich wurde, und eine andere an ihrer Stelle dargebracht werden 
musste, wer soll die Kosten tragen, da die Person, der das Opfer gilt, nicht mehr 
festgestellt werden kann ? Nach R. Simon die Kammer, nach II. Jose der Lieferant. 
41 ) Ebenso wie er (oben Kap. IV Ende) für Wein und Oel Ersatz leistet, selbst 
wenn diese Waren erst nach der Uebergabe verdarben. 

9 In der Provinz legten die unrein Gewordenen mit Ausnahme der Priester- 
familien und einiger durch besondere Prömmigkeit ausgezeichneter Häuser (der so- 
genannten Haberim; s. Demai 11,8) ausserhalb der Festzeiten wenig Wert auf die 
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Dies die Worte des R. Meir. 

R. Jose sagt: An den übrigen 
Tagen des Jahres gehen die Un- 
reinen in der Mitte [der Strasse] 
and die Reinen an den Seiten 2 ), 
zur Festzeit aber gehen die Reinen 
in der Mitte und die Unreinen an 
den Seiten, denn weil ihrer nur 
wenige sind, ziehen sie sich nach 
den Seiten zurück. 2 • Alle Geräte, 
die in Jerusalem gefunden wer- 
den, sind unrein, wenn sie so da- 
liegen, wie man sie zum Reinigungs- 
bade hinabträgt ; liegen sie aber so 
da, wie man sie hinaufzutragen pflegt, 
sind sie rein. Denn nicht so, wie 
sie hinunterkommen, kommen sie 
wieder herauf 4 ). So die Worte des 
R. Meir. R. Jose meint: Sie alle 
sind rein mit Ausnahme des Korbes, 
der Schaufel 6 ) und des Spätens 6 ), 
die ausschliesslich zur Leichenbe- 
stattung dienen. 3. Findet man ein Schlachtmesser am „Vierzehn- 
ten“ 7 ), darf man damit ohne weiteres schlachten ; findet man es am 
Dreizehnten, so muss es nochmals ins Reinigungsbad getaucht werden 8 ). 

Wiedererl aogung ihrer Reinheit. Darum musste dort jeder Speichel unbekannter 
Herkunft als unrein gelten. In Jerusalem dagegen, wo sehr viel Opferfleisch ge- 
gessen wurde (vgl. Kap. VII Anm. 8 u. 10), achtete die jüdische Bevölkerung, die 
in allen Stadtvierteln mit Ausnahme des „obern Marktes“ die überwiegende 
Mehrheit bildete, mit grossem Eifer darauf, die etwa verlorene Reinheit so bald als 
möglich wiederzuerlangen. 2 ) Wörtlich: sind die in der Mitte Befindlichen unrein 
und die an den Seiten Befindlichen rein. Es liegt wohl nahe, diese Bezeichnungen 
nicht auf Personen, sondern auf die im ersten Satze erwähnten ppvt zu beziehen ; 
die Schlussworte aber (p-raf? ] » pb n d d \*wp \ n tr »»obt), in denen von Personen die 
Rede ist, lassen es als wahrscheinlich erscheinen, dass auch unter yxosDt? und pyixntP 
solche zu verstehen sind. a ) An den Festtagen waren auch die zahlreich aus der 
Provinz herbeiströmenden Fremden frei von jeder Unreinheit. 4 ) Andere Lesart . 
irp% im*V3 «Sir. Auf dem Wege zum Reinigungsbade sind die Geräte trocken, 
auf dem Rückwege nass. Auch pflegt man sie in der Regel mit der Spitze nach 
vorn zu tragen, so dass man meistens schon aus der Richtung des oberen Endes er- 
kennen kann, ob sie auf dem Hin- oder Rückwege verloren wurden (vgl. Maimums 
Kommentar z. St.). Nach Raschi (Pesabim 19 b) ist hier Tn wörtlich zu nehmen 
und demgemäss zu übersetzen : .Alle Geräte, die in Jerusalem gefunden werden, 
sind unrein, wenn sie auf dem Wege liegen, der zum Reinigungsbade hmabiuhrt , 
Hegen sie aber auf dem aufwärts führenden Wege, sind sie rein. Man trägt sie 
nämlich nicht auf demselben Wege hinauf, auf dem man sie hinunterträgt“. Nach 
dieser Auflassung erwartet man aber im Hauptsatze : "pis und rp'Sy "pna mi t a 

sowie in der Begründung : wih* “i*n |*kip, das Suffix auf rn'htsn iva bezogen. 

*) nftUD v.spj (Schabbat III, 1, Pesabim IV, 7, Jom tob IV 5 u. ö.) = zusammenscharren. 
«) nxio v. pn = spalten, zerschlagen. 7 ) des Monats Nisan. 8 ) Unreine Geräte 
werden in der Regel (vgl. Anm. 18 u. 21) erst nach Ablauf des Tages, an welchem 
sie ins Reinigungsbad getaucht wurden, wieder rein. Daher müssen die ocnlacnt- 
messer, die am Nachmittage des 14. Nisan zum Pesachopfer verwendet werden soüen, 
schon am vorhergehenden Tage ins Bad getaucht werden. Findet man also em 
solches am Rüsttage des Pesachfestes, so darf man annehmen, dass es schon ge- 
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Ein Hackmesser 9 ) muss man in 
diesem wie in jenem Falle noch- 
mals untertauchen 10 ). Fällt der 
Vierzehnte auf einen Sabbat, so 
darf man ohne weiteres damit 
schlachten u ) ; [findet man es] am 
Fünfzehnten 12 ), darf man ohne 
weiteres damit schlachten 18 ); findet 
es sich mit einem Schlachtmesser 
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zusammengebunden, so ist es diesem 
gleich zu achten 14 ). 4. Wurde der 

Vorhang 15 ) unrein, so wird er, wenn 
es durch übertragene Unreinheit 16 ) 
geschah, drinnen l7 ) ins Reinigungs- 
bad getaucht und sofort wieder 
hereingebracht 18 ) ; geschah es aber 
durch einen Herd der Unreinheit 16 ), 
so wird er draussen 19 ) untergetaucht 
und im Hel 20 ) ausgebreitet, da er 
des Sonnenuntergangs bedarf 21 ). 
Ist es ein neuer Vorhang, breitet 
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man ihn auf das Dach des Säulenganges 22 ), damit die Leute das 
schöne Kunstwerk bewundern können. 5. Rabban Simon ben Gamliel 


reinigt ist; findet man es aber am 18. Nisan, so kann man das nicht voraussetzen, 
da die Person, die es verlor, ja noch bis zum Abend Zeit hatte die Reinigung vor- 
zunehmen. Der Ausdruck n a 1 p (nochmals untertauchen) ist mit Rück- 

sicht auf die Möglichkeit gewählt, dass der Eigentümer es doch schon gereinigt hatte, 
als es ihm abhanden kam. e ) p»wp ( = xontg) ist ein Küchenmesser, mit dem man 
insbesondere Knochen durchhackt (s. z. B. Pesabim VII 12), das aber auch als 
Schlachtmesser dienen kann. 10 ) wenn man es nach Anbruch der Nacht benutzen 
will. Selbst wenn es am 14. Nisan gefunden wird, ist nicht anzunehmen, dass es 
schon am Tage vorher gereinigt wurde, weil es in der Regel nicht zum Schlachten 
am Rüsttage des Festes, sondern erst in der Festnacht selbst gebraucht wird, so dass 
der Eigentümer, der es verlor, mit der Reinigung bis zum Vorabend warten konnte. 
n ) Am Sabbat darf man wohl das Pesachopfer schlachten, aber keine Geräte reinigen. 
Wenn daher der Eigentümer das Hackmesser am Feste benutzen wollte, musste er 
es schon am Freitag, dem 13. Nisan, gereinigt haben. Folglich darf der Finder es 
am 14. sofort in Gebrauch nehmen, um sein Pesachopfer damit zu schlachten. 12 ) Der 
16. Nisan ist ein Feiertag, an dem man unreine Geräte ebensowenig wie am Sabbat 
ins Bad tauchen darf. 18 ) Am Feiertage ist im Gegensatz zum Sabbat das 
Schlachten privater Fest opfer und beliebiger, zum Genuss erlaubter Tiere gestattet. Vom 
Pesachopfer ist selbstverständlich an dieser Stelle nicht mehr die Rede. 14 j Man darf 
also das Hackmesser in diesem Falle sofort in Gebrauch nehmen, auch wenn der 
Fund am 14. Nisan gemacht wurde und dieser nicht auf Sabbat fiel. 16 ) des Heilig- 
tums. l6 ) s. Pesafcim Kap. I Anm. 26—29. 17 ) in einem dazu eingerichteten Raume 
des Heiligtums. 18 ) Nach biblischer Satzung kann sich solche Unreinheit auf Ge- 
rate nicht mehr weiter übertragen. Mithin ist der Vorhang nur auf Grund rabbi- 
nischer Bestimmung unrein und kann daher sofort nach dem Reinigungsbade wieder 
an seinem Orte aufgehängt werden, ohne dass man erst den Sonnenuntergänge abzu- 
warten brauchte. 19 ) in einem ungeweihten Teile des Tempelberges. Unreine Ge- 
räte wurden ebensowenig wie unreine Menschen im Heiligtum und seinem Vorhofe 
geduldet. 2o ) So hiess der Raum zwischen der Gitterwand und der Frauenhalle 
ausserhalb des Vorhofs zum Heiligtume (Middot II, 3). 21 ) Wurde ein Gerät durch 
einen Herd der Unreinheit infiziert, so war es nach biblischer Satzung unrein 
und konnte daher durch das Reinigungsbad erst mit Ablauf des Tages die verlorene 
Reinheit wiedererlangen (s. z. B. 4. B. M. 11,82). aa ) s. Pesafcim I Anm. 22. 
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berichtet im Namen des Vorstehers 
R. Simon : Der Vorhang hatte die 
Dicke einer Handbreite 23 ) und war 
auf zweiundsiebenzig Schnüren 24 ) 
gewoben, deren jede aus yierund- 
zwanzig Fäden bestand ; er hatte 
eine Länge von vierzig Ellen, eine 
Breite von zwanzig Ellen 25 ) und 
wurde von zweiundachtzig jungen 
Mädchen 26 ) angefertigt. Jährlich 
machte man zwei, und dreihundert 
Priester tauchten ihn ins Bad 27 ). 
6 . Wenn das Fleisch hochheiliger 
Opfer 28 ) unrein wurde, sei es durch 
einen Herd der Unreinheit 16 ) sei es 
durch übertragene Unreinheit 16 ), 
sei es drinnen, sei es draussen, so 
muss es nach Ansicht der Schale 
Schammais in allen Fällen drinnen 
verbrannt werden, mit Ausnahme 
des Falles, in welchem es durch 
einen Herd der Unreinheit draussen 
unrein würde, während es nach An- 
sicht der Schule Hillels in allen 
Fällen draussen zu verbrennen ist, 
mit Ausnahme des Falles, in we 
Unreinheit drinnen unrein geworden, 
einen Herd der Unreinheit, sei es 
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ehern es durch eine übertragene 
7. R. Eli‘ezer meint: Was durch 
drinnen , sei es draussen, unrein 


28 ) etwa 8 cm. 24 ) In Hullin 90 b lesen unsere Ausgaben : p'J, das sind die Litzen, 
durch deren Ringe oder Schleifen die Kettenfäden gezogen werden. 26 ) Demnach 
können die Schnüre nicht rund gewesen sein. 20 Ellen sind nämlich = 120 Handbreiten; 
folglich musste jede der 72 Schnüre, welche die Kette des Gewebes bildeten, eine Breite 
von l 2 / s Handbreiten (13 l / a cm.) haben. Wäre dies ihr Durchmesser, so hätte die Dicke 
des Vorhangs ebenfalls l 2 / 3 und nicht blos 1 Handbreite betragen. Vielleicht waren die 
Schnüre so geflochten, dass von den 24 Fäden je vier auf die Dicke und je 6 auf die 
Breite entfielen. Hatte nun jeder Faden einen Durchmesser von 2 cm (= V« PBta ) 80 
betrug die Dicke 8 cm (= 1 neta) und die Breite 12 cm (= l 1 /* neta). Es fehlt nur 
noch ein x / e new (= 1 V 3 cm), das wohl auf Rechnung des Zwischenraumes zu 
setzen ist, welcher zwischen je zwei Schnüren für den Einschlag offen blieb. 23 ) Die 
Lesart tnn'i (= Myriaden), die mit Unrecht bevorzugt wird, fordert eine nähere 
Bestimmung, welche die Mischna vermissen lässt, und die Kommentatoren teils durch 
„Denare“ teils durch „Fäden“ ergänzen. 820000 Denare sind eine grosse 
Summe, wenn es auch nur Silberdenare und nicht, wie R. ‘Obadja will, Golddenare 
wären (1 Golddenar = 25 Silberdenare, etwa 16 Mark); 820000 Fäden kann man 
noch weniger hinnehmen, wenn man erwägt, dass zur Kette nur deren 1728 erfor- 
derlich waren. 27 ) d. h. wegen seiner Schwere musste die vereinte Kraft von 300 
Männern in Anspruch genommen werden, so oft er in das Reinigungsbad getaucht 
werden sollte. Der Talmud (Hullin 90 b) führt diesen Bericht als Beispiel dafür an, 
dass auch die Mischnalehrer mitunter an Uebertreibungen Gefallen finden. Nach 
Raschi (daselbst) bezieht sich diese Bemerkung auf die Zahl dreihundert, nach Mai- 
muni (hier) auf unsere ganze Mischna. 28 ) Opfer höherer Ordnung sind: Ganzopfer, 
Stind- und Schuldopfer, öffentliche Friedensopfer. Wenn ihr Fleisch für seine Be- 
stimmung untauglich wurde, musste es im Heiligtum selbst durch Feuer vernichtet 
werden. Andererseits durfte man nichts Unreines im Heiligtume dulden. Wie soll 
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geworden, wird draussen verbrannt; 
was aber durch übertragene Unrein- 
heit, sei es drinnen, sei es draussen, 
unrein wurde, wird drinnen ver- 
brannt. R. ‘Akiba sagt: Wo es 
unrein wurde, dort soll es verbrannt 
werden 29 ). 8 . Die Glieder des 
täglichen Opfers 30 ) wurden auf der 
untern Hälfte der Rampe 31 ) im 
Westen 32 ) niedergelegt, die der 
Musafopfer 33 ) auf der untern 
Hälfte der Rampe im Osten 34 ), die 
der Neumondsopfer 35 ) oben auf dem 
Rande des Altars 36 ). [Die Gesetze 
über] die Schekelsteuer und die 
Erstlinge 37 ) gelten nur angesichts 
des Tempels 38 ) ; dagegen sind 
[die Bestimmungen über] Getreide- 
zehnt 39 ), Viehzehnt 40 ) und Erst- 
geborene 41 ) vom Bestände des 
Tempels unabhängig. Wenn je- 
mand Schekelsteuern und Erstlinge 
weiht 42 ), so sind sie heiliges Gut. 
R. Simon meint : Wenn jemand 
sind sie dennoch nicht geweiht 44 ). 
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Erstlinge als heiliges Gut erklärt 43 ), 


man nun verfahren, wenn dieses Fleisch durch Unreinheit unbrauchbar wurde? Da- 
rüber gehen die Ansichten in unserer und der folgenden Mischna auseinander. 29 ) gleich- 
viel, wodurch es unrein wurde. M ) 4. B. M. 28,3—4. Das geschlachtete Opfer 
wurde in der aus Tamid IV 2 — 8 ersichtlichen Weise in seine Glieder zerlegt, die 
aber nicht sofort von den durch das Los (Joma II 3) dazu bestimmten Priestern 
dargebracht, sondern zunächst auf die zum Altar hinaufführende Rampe gelegt 
wurden, um erst später zum Altar emporgetragen und dort verbrannt zu werden. 
81 ) s. oben Kap. VI Anm. 19. 82 ) Andere Lesart : rntön = „im Osten“. 

88 j An Sabbat-, Fest- und Neumondstagen wurden ausser dem täglichen noch 
besondere Opfer dargebracht (4. B. M. 28,9 — 29,39). Diese werden Musafim 
genannt. 84 ) Andere Lesart: siyoa = ,im Westen“. 85 ) 4. B. M. 28,11. 
3e ) Die Oberfläche des Opferaltars mass 28 Ellen im Geviert, die Feuerstätte aber 
nur 24 Ellen. Es blieb also ringsum nach aussen hin ein Band von 2 Ellen Breite, 
der an den vier Ecken mit je einem 1 Elle messenden Würfel (den sogenannten 
„H örnern“) besetzt war, so dass immer noch ein freier Baum von der Breite 
einer Elle auf jeder Seite des Altars zur Verfügung stand, auf dem die Priester 
sich bewegen konnten. (Middot III 1). Eine andere Lesart lautet : mfDn nnno 
ntsö^ö = „unterhalb des untern Altarrandes“. Dieser war eben- 
falls 1 Elle breit und wurde durch den Sockel gebildet, auf dem der obere Teil des 
Altars ruhte und dessen Querschnitt 30 Ellen im Geviert hatte (Middot das.). Doch 
wurden die Glieder des Musafopfers nach dieser Lesart nicht etwa auf dem freien 
Bande des Sockels, sondern unterhalb desselben auf der obern Hälfte der Kampe 
vorläufig niedergelegt. 37 ) 5. B. M. 26, 1— 10. 8> ) d. h. solange das Heiligtum 

in Jerusalem steht. 89 ) Zusammenfassende Bezeichnung für alle von der Getreide-, 
Wein- und Oelernte zu entrichtenden Abgaben (Priesterhebe, erster und zweiter Zehnt). 
*°) 3. B. M. 27,82. 41 ) 2. B. M. 13,11—13; 4. B. M. 18, 15-18. 42 ) Sie bleiben 

in Kraft, wenn auch das Heiligtum in Trümmern liegt. 4S ) in unserer Zeit, nach 
der Zerstörung des Tempels. 44 ) können also auch von Nichtpriestern, selbst von 
unreinen gegessen werden. 



Traktat Jom hak-Kippurim (Joma) (Npf) Dl 1 P3DD 


Am Zehnten des Monats Tischri wird das Yersöhnungsfest gefeiert. 
Es ist ein strenger Fasttag, an welchem Speise und Trank vom Abend bis zum 
Abend verboten ist. An ihm muss jede Arbeit und jede Verrichtung unterbleiben, 
die am Sabbat untersagt ist; die für die übrigen Feiertage eingeräumten Aus- 
nahmen haben an diesem Feste keine Geltung. Der Tag ist dazu bestimmt, von 
unsem Sünden uns zu reinigen, deren Vergebung jedem zugesichert ist, der sich 
durch ernste Ein- und Umkehr dieser Gnade würdig macht. 

Solange der Tempel stand, erhielt dieses Fest eine besondere Weihe und 
Bedeutung durch den Opferdienst. Es war der einzige Tag im Jahre, an welchem der 
Hohepriester das Allerheiligste betrat. Eine ganze Woche bereitete er sich in stiller 
Zurückgezogenheit auf alle die heiligen Handlungen vor, die er am Versöhnungsfeste 
vorzunehmen hatte; denn nur er allein durfte an diesem bedeutsamen Tage den 
Dienst verrichten, der ihn vom frühen Morgen bis zum späten Abend voll in An- 
spruch nahm. Die kostbaren, goldstrotzenden Gewänder seiner Amtskleidung legte 
er nur an, um das tägliche und das Festopfer darzubringen; so oft er aber zu dem 
besondern Dienste des Versöhnungstages überging, vertauschte er den prunkenden 
Ornat mit einem schlichten Gewände aus weissem Linnen. Fünfmal wechselte er 
auf diese Weise die Kleider, und jedesmal stieg er ins Bad und wusch sich sowohl 
beim Ablegen des einen als nach dem Anlegen des andern Gewandes Hände und 
Füsse mit heiligem Wasser aus goldenem Becken. 

Den Höhepunkt der Feier bildete die Darbringung des Räucherwerkes im 
Allerheiligsten vor der Bundeslade. In goldener Schaufel holte der Hohepriester 
glimmende Kohlen vom Opferaltar, tat Räucher werk in einen goldenen Löffel, nahm 
die Schaufel in die Rechte und den Löffel in die Linke, setzte jene zwischen die 
Stangen der heiligen Lade, schüttete aus diesem das Räucherwerk auf die Kohlen 
und sprach auf dem Rückwege, während der innere Raum mit Rauch sich füllte, 
draussen im Hechal ein kurzes Gebet. Die Sadokäer waren der Ansicht, dass der 
Hohepriester, sowie er den Vorhang erreicht hat, das Räucher werk auf die Kohlen 
schütten soll, damit er das Allerheiligste mit rauchender Pfanne betrete. Deshalb 
musste er später, als diese Sekte im Kreise der Priester viel Anhänger zählte, 
jedesmal vor dem Versöhnungstage einen feierlichen Eid leisten, dass er nach der 
pharisäischen Ueberlieferung verfahren werde. 

Aber auch unter den Mischnalehrern selbst herrschen über etliche Punkte 
Meinungsverschiedenheiten, die hauptsächlich darauf zurückzu führen sind, dass im 
Pentateuch die Dienstordnung für diesen Tag auf zwei Stellen verteilt ist. Ueber 
die Sühnopfer finden sich die Vorschriften im dritten Buche (16,1—34), über die 
Festopfer aber im vierten (29, 7—11). Es fragt sich nun, in welcher Reihenfolge 
diese Opfer darzubringen sind. Dass die Feier mit dem täglichen Morgenopfer beginnt 
und mit dem täglichen Abendopfer schliesst, unterliegt keinem Zweifel; streitig ist 
nur, ob die Festopfer (Musafim), die an anderen Feiertagen zwischen den beiden 
täglichen ihren Platz hatten, diesmal gleich nach dem Morgenopfer, also vor dem 
Sühnopfer an die Reihe kamen, oder erst nach diesem, also nachmittags vor dem 
Abendopfer dargebracht wurden. Eine andere Streitfrage ist, ob der im dritten 
Buche (16,6) geforderte Widder mit dem im vierten Buche (29,8) erwähnten 
identisch ist, oder ob es zwei verschiedene Opfer sind. 
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Zur bessern Orientierung wollen wir hier den Opferdienst des Versöhn ungg- 
tages in grossen Strichen skizzieren. Sowie der Morgen anbrach und der Östliche 
Himmel sich erhellte, schlachtete der mit seinem Amtsgewand bekleidete Hohe- 
priester das zum Morgenopfer bestimmte Lamm, fing dessen Blut in einer Schale 
auf und sprengte es auf den äussem Altar. Dann begab er sich in den 
Hechal, wo er das tägliche Räucherwerk auf dem goldenen Altäre verbrannte und 
auf dem goldenen Leuchter die Lampen in Ordnung brachte, worauf er zam äussem 
Altar zurückkehrte, um auf ihm das inzwischen zergliederte Lamm nebst dem zu- 
gehörigen Mehl- und Weinopfer (4. B. M. 28,6 u. 7) wie auch sein persönliches 
Brotopfer (8. B. M. 6, 18 — 16; s. Schekalim VII Aum. 34) darzubringen. Damit war 
der erste Teil des Tagesdienstes zu Ende. Es folgen nun (nach R. ‘Akiba) die im 
vierten Buche (29, 7 — 11) vorgeschriebenen Festopfer oder Musafim mit Ausnahme 
des Widders und des Bockes, die erst später nach dem „Stindopfer des Ver- 
söhnungstages“, auf welchen daselbst (Vers 11) Bezug genommen wird, an die 
Reihe kamen. Jetzt legte der Hohepriester die weissen Gewänder an, um zum 
dritten, bedeutsamsten Teil des Tagesdienstes zu schreiten. Er näherte sich dem 
jungen Stiere, den er aus eigenen Mitteln als Sündopfer darbrachte, legte seine 
Hände auf dessen Kopf und sprach das Sündenbekenntnis für sich und sein Haus. 
Und die Priester und das Volk, die in der Halle sich drängten, beugten das Knie 
und warfen sich nieder, als sie aus geweihtem Munde mit voller Deutlichkeit den 
heiligen Namen Gottes vernahmen, den man sonst sich auszusprechen scheute, und 
riefen begeistert: Gepriesen sei der Name der Herrlichkeit seines Reiches für und 
für. Nun begab sich der Hohepriester an die Nordseite des Opferaltars, wo zwei 
Böcke seiner harrten, von denen er den einen für den Ewigen, den andern für 
‘Azazel durch das Los bestimmte. Nachdem er diesem Bock ein rotes Band zum 
Kennzeichen um die Hörner, jenem um den Hals gebunden hatte, legte er die 
Hände zum zweiten Male auf den Kopf seines Stieres und sprach das Sünden- 
bekenntnis für das ganze Haus Aharons. Und wieder fiel die tausendköpfige Menge 
aufs Angesicht und stimmte in den Ruf ein: Gepriesen sei der Name der Herrlichkeit 
seines Reiches für und für. Darauf schlachtete der Hohepriester den Stier und fing 
das Blut in einer Schale auf, die er vorläufig auf die Erde setzte. Nun war der 
grosse, weihevolle Moment gekommen, da er das Allerheiligste betreten sollte, 
um vor dem goldenen Schrein, der die steinernen Tafeln des Bundes in seinem 
Innern barg, das Räucherwerk darzubringen. Auch im zweiten Tempel, dem jenes 
unvergleichliche Erbteil einer glorreichen Vergangenheit, das ehrwürdigste Denk- 
mal aus Israels stolzer Jugendzeit schon fehlte, war dieser Augenblick sogar für 
die dichtgedrängte, in angstvoller Spannung draussen harrende Menge noch so 
aufregend, dass der Hohepriester seine Rückkehr beschleunigte und selbst im Vor- 
raume, dem Höchal, nur ein kurzes Gebet sprach. Dann nahm er die Schale, die 
er vorhin auf den Boden gestellt hatte, und begab sich aufs neue in das Allerheiligste, 
wo er in das Blut seines Opferstieres achtmal den Finger tauchte, um es gegen die 
Bundeslade hin einmal nach oben und siebenmal nach unten zu sprengen. Darauf 
schlachtete er in der Opferhalle den Bock, auf den das Los „für den E w i g e n“ ge- 
fallen war, fing das Blut in einer zweiten Schale auf und ging zum dritten Male in das 
Allerheiligste, wo er wie vorhin achtmal von dem Blute in der Richtung der Bundeslade 
sprengte. Dieselben sechzehn Sprengungen führte er dann im Hechal gegen die 
Mitte des Vorhanges aus, acht mit dem Blute des Stieres und wieder acht mit dem 
Blute des Bockes, worauf er die beiden Gefässe in einander leerte und mit dem 
gemischten Blute die vier „Hörner“ des innem, goldenen Altars je einmal, die 
Oberfläche aber siebenmal besprengte. Nachdem er den Rest des Blutes auf den 
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Grund des äussern Altars gegossen, trat er an den zweiten, für ( Azazel bestimmten 
Bock heran, legte seine Hände auf dessen Kopf und sprach das Sündenbekenntnis 
im Namen des ganzen Volkes. Und tieferschüttert sanken die Andächtigen, die in 
dichter Schar die Halle füllten, in die Enie, den Boden mit dem Angesicht be- 
rührend ; und als der Hohepriester nun zum letzten Male in Heiligkeit und Reinheit 
den erhabenen Namen Gottes klar und deutlich aussprach, fielen sie wieder mit den 
Worten ein: Gepriesen sei der Name der Herrlichkeit seines Reiches für und für. 
Nun wurde der Sündenbock seinem Führer übergeben, der ihn nach der Wüste 
bringen sollte. Viele der Edelsten Jerusalems begleiteten ihn bis zur ersten der 
zehn Hütten, die auf seinem Wege lagen. In der Wüste angelangt, bestieg der 
Führer einen Felsen, teilte ein rotes Band in zwei Hälften, befestigte die eine am 
Felsen und die andere an den Hörnern des Bockes, den er sodann von der Höhe 
des Felsens hinabstürzte. Inzwischen hatte der Hohepriester das Fett der beiden 
Sündopfer, des Stieres nämlich und des Bockes, deren Blut im Innern des Heiligtums 
gesprengt worden war, nebst dem Zwerchfell und den Nieren herausgeschnitten und in 
eine Schüssel getan. Während ihr Fleisch samt der Haut ausserhalb der Stadt 
verbrannt wurde, las er aus einer Torarolle, die man ihm feierlich hinreichte, die 
auf das Fest bezüglichen Stellen des dritten Buches, trug den Abschnitt aus dem 
vierten Buche auswendig vor und schloss mit einigen Segenssprüchen. Darauf legte 
er wieder sein golddurchwirktes Amtskleid an, um zunächst das im vierten Buche 
(29, 7 — 11) vorgeschriebene Festopfer (Musaf), von dem bisher nur der Stier und 
die sieben Lämmer dargebracht waren, mit den beiden zurückgestellten Opfertieren, 
dem Ziegenbocke und dem Widder, zu vollenden und zugleich den eigenen Widder 
zu opfern, den er nach 3. B. M. 16,3 als Ganzopfer darzubringen hatte. Dann 
nahm er die in der Schüssel aufbewahrten Opferteile und übergab sie dem Feuer des 
äussern Altars, wonach er zum vierten und letzten Abschnitt seines Tagesdienstes, 
zum Abendopfer überging. Dieses bestand wie das Morgenopfer aus einem Lamm 
im ersten Lebensjahre und dem zugehörigen Mehl- und Weinopfer, dem der Hohe- 
priester noch sein persönliches Brotopfer hinzufügte. Nachdem er auch dieses voll- 
zogen hatte, vertauschte er wieder die acht Gewänder seiner Amtstracht mit den 
vier weissen Kleidern und begab sich zum letzten Male in das Allerheiligste, um 
die Eohlenschaufel und den Löffel herauszuholen, worauf er wieder das prächtige, 
mit Edelsteinen reich besetzte Priestergewand anlegte, in welchem er nun den 
Hechal betrat, wo er das abendliche Räucherwerk auf dem goldenen Altäre dar- 
brachte und auf dem siebenarmigen goldenen Leuchter die Lampen anzündete. 
Damit war sein schweres Tagewerk vollbracht. 

Das ist in grossen Zügen das Bild, das uns in der Mischna von der Tempel- 
feier des Versöhnungstages entrollt wird. Die Darstellung der Einzelheiten nimmt 
in unserm Traktate, der gewöhnlich schlechthin „Joma“ (der Tag) genannt 
wird, den breitesten Raum ein. Die übrigen Vorschriften des Versöhnungsfestes 
sind auf ein einziges Kapitel, das letzte beschränkt. Im ersten Kapitel werden die 
sieben Tage der Vorbereitung behandelt, im zweiten die täglichen Opfer beschrieben. 
Alle übrigen beschäftigen sich — von gelegentlichen Abschweifungen und Unter- 
brechungen abgesehen — - mit dem besondern Opferdienste, der diesen Tag der Sühne 
auszeichnet. Den Schluss bildet eine erhebende Betrachtung über die läuternde 
Kraft dieses eigenartigen Festes, die jeder in seinem Innersten erlebt, der mit auf- 
richtiger Reue den festen Willen zur Rückkehr verbindet. 
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ABSCHNITT I. 

1« Sieben Tage vor dem Ver- 
söhnungsfeste lässt man den Hohen- 
priester aus seinem Hause nach der 
Kammer der Beisitzer 1 ) sich zurück- 
ziehen und hält einen andern Priester 
als seinen Stellvertreter in Bereit- 
schaft für den Fall, dass ihm etwa 
ein Makel 2 ) zustösst. R. Jehuda 
sagt: Auch eine andere Gattin 
hält man ihm in Bereitschaft für 
den Fall, dass seine Frau etwa 
stirbt 8 ); denn es heisst: „Er ent- 
sündige sich und sein Haus“ 4 ), sein 
Haus aber — das ist seine Gattin. 
Man erwiderte ihm jedoch: Wenn man 
so weit ginge, dann wäre gar kein 
Ende abzusehen 5 ). J8. In all den 

sieben Tagen sprengt er das Blut 6 ), 
verbrennt er das Räucherwerk 7 ), 
bringt er die Lampen in Ordnung 8 ), 
opfert er den Kopf und den Hinter- 
fass 9 ) ; an allen anderen Tagen 
Denn der Hohepriester nimmt als 
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opfert er, so oft es ihm beliebt. 
Erster am Opferdienste teil 10 ) und 


9 pnn^ß = napedpot. Nach Abba Scbaul (Middot Y 4) war es die als 
pn riDtrS bekannte Kammer, die im nordwestlichen Teil der Opferhalle lag. Der 
Eingang war vermutlich von aussen, so dass sie nicht die Heiligkeit der Halle be- 
sass ; sonst hätte der Hohepriester dort weder sitzen noch schlafen dürfen, also auch 
nicht wohnen können. 2 ) der ihn für den Dienst untauglich macht, hierologische 
Unreinheit oder schwere Körperverletzung. 8 ) Nach Jom Tob V 2 sind Trauungen 
am Feiertage untersagt. Will man nicht annehmen, dass dieses rabbinische Verbot 
zur Zeit des zweiten Tempels noch nicht bestand, so bleibt nur die Erklärung übrig, 
dass die Ehe vor dem Feste unter der Bedingung geschlossen wurde, dass sie erst 
mit dem Tode der andern Frau in Kraft trete |xm int?« nxnp noaa vhv *b Sy f|Ki 
nS *pn nni nS a'Dii pa nopwS p'm fai 'x moy r» cp) 'Saaai nonna rtaix minrt jo 
pi*pnoi «3 vb qxi nxi* wxa xnnnS xSx wx nnm xntai xSptr «Sia irpoi »xan by 
min» »a*i *iax ('x naSn cpo) '»S^n»n «»an» xnmaai nxtna n»n» yopo xS mnx ntrx iS 
onißan m»a xSx nenpo uw nnn yotPD xapoiaap xSx *xan Sy mnx npx iS \'VipDV »n'ßa 
xin enpoa n'nnsr matri vwx nn'n nnxS iosy]. 4 ) 8. B. M. 16, 6. 5 ) Man müsste dann 
auch mit dem noch unwahrscheinlichem Falle rechnen, dass beide Frauen von einem 
plötzlichen Tode ereilt werden. Dagegen empfiehlt es sich, dem Hohenpriester einen 
Nebenbuhler an die Seite zu setzen, damit es für ihn ein Sporn zu grösserer Acht- 
samkeit sei, um jeder Möglichkeit einer Verunreinigung oder Verstümmelung aus dem 
Wege zu gehen. 6 ) des täglichen Morgen- und Abendopfers (2. B. M. 29, 38—42) 
auf dem äussern Altar. 7 ) morgens und abends auf dem innern, goldenen 
Altar (das. 30,1—8). 8 ) auf dem siebenarmigen goldenen Leuchter (das. 27, 20— 21; 

80, 7 — 8). Jeden Abend wurden die Lämpchen von einem der Priester angezündet, 
jeden Morgen aber gereinigt, mit Oel gefüllt und neuem Docht versehen (auch das 
Anzünden wird mit rman n a ta n bezeichnet ; vgl. weiter unten VII 4). In diesen 
sieben Tagen hatte der Hohepriester all das zu verrichten. 9 ) Das geschlachtete 
Opferlamm wurde in bestimmte Teile zerlegt (Tamid IV 2— 3), die sonst von den 
durch das Los dazu berufenen Priestern dem Altar übergeben wurden (das. 
und hier 113— 4). Kopf und rechter Hinterfuss waren die Teile, die zuerst darge- 
bracht wurden, S. auch Tamid VII 8. 10 ) Während die anderen Priester nur in 
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empfängt als Erster seinen Anteil 11 ). 
3« Man stellte ihm einige von den 
Aeltesten des Gerichtshofes zur 
Verfügung, die ihm den Fest- 
abschnitt 12 ) vorlasen und dann zu 
ihm sprachen: Mein Herr Hoher- 
priester, lies nun mit deinem Munde; 
vielleicht hast du schon vergessen 
oder überhaupt nicht gelernt 13 ). 
Am Rüsttage des Versöhnungsfestes 
stellt man ihn morgens an das 
östliche Tor, wo man ihm Stiere, 
Widder und Lämmer vorführt 14 ), 
damit er mit dem Dienste bekannt 
und vertraut werde. 4. All die 
sieben Tage hindurch verweigerte 
man ihm weder Speise noch Trank ; 
am Rüsttage des Versöhnungstages 
aber liess man ihn vor Eintritt der 
Dunkelheit nicht viel essen, weil 
Nahrung Schlaf im Gefolge hat 16 ). 
5. Die Aeltesten des Gerichtshofes 
übergaben ihn den Aeltesten der 
Friesterschaft und geleiteten ihn 
zum Söller des Hauses Abtinas 
hinauf 16 ), wo sie Abschied nahmen 
und sich entfernten, nachdem sie 
ihn mit folgenden Worten beschwo- 
ren hatten: Mein HerrHoherpriester! 
Wir sind die Bevollmächtigten des 
Gerichtshofes, du bist unser und 
des Gerichtshofes Bevollmächtigter; 
wir beschwören dich bei dem, der 
seinen Namen in diesem Hause 
thronen lässt, dass du in nichts 
gesagt haben 17 ). Er wandte sich 
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abweichest von allem, was wir dir 
ib und weinte 18 ), und sie wandten 


ihrer Dienstwoche (s. Kap. II Anm. 1) Opfer darbringen dürfen, öffentliche Opfer 
auch dann nur, wenn das Los sie begünstigt, hat der Hohepriester jederzeit das 
Recht, nach Belieben zu bestimmen, welches Opfer oder welchen Teil eines solchen 
er darbringen will. u ) an dem Opferfleisch, das unter den Priestern verteilt wird. 
Er kann sich das Beste auswählen. 12 ) S. weiter unten YII 1. 18 ) Zur Zeit des 

zweiten Tempels wurde das Amt des Hohenpriesters nicht selten von den Macht- 
habern einem Günstling übertragen oder au den Meistbietenden verkauft. Daher gab 
es öfter sehr unwissende Träger dieser Würde. l4 ) Vermutlich zwei Stiere, zwei 
Widder und nenn Lämmer in der Reihenfolge, in der er sie am Versöhnungstage 
darzubringen hatte. 10 ) Im Schlafe könnte eine Pollution eintreten, die ihn für den 
ganzen Tag aus dem Heiligtum verbannen würde (8. B. M. 16, 16). 16 ; im süd- 

westlichen Teil der Opferhalle. Dort wurde von der Famile Abtinas das Räucher- 
werk bereitet, und dort sollte der Hohepriester jetzt von dem Aeltesten der Priester- 
schaft die schwere Kunst lernen, es so abzuheben, dass seiner gefüllten Hand kein 
Körnchen entfiel. 17 J s. Einleitung, Absatz 3. 18 ) weil man ihn im Verdacht hatte. 
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sich ab und weinten 19 ). 6 . War 

er ein Gelehrter, hielt er einen 
Vortrag 20 ) ; wenn nicht, wurden 
ihm von gelehrten Männern Vor- 
träge gehalten. Wenn er in der 
heiligen Schrift bewandert war, las 
er in ihr; wenn nicht, las man ihm 
vor. Und was las man ihm vor? 
Aus ljob, ‘Ezra und der Chro- 
nik 21 ). Zecharja ben Kebutal be- 
richtet: Oftmals habe ich ihm aus 
Daniel vorgelesen. 7 . Wollte er 
einnicken, so schlugen junge Pries- 
ter 22 ) mit dem Mittelfinger vor 
ihm ein Schnippchen 23 ), indem sie 
sprachen : Mein Herr Hoherpriester, 
steh auf und ermuntere 24 ) dich 
einmal 2Ö ) auf dem Pflaster 26 ). Und 
man zerstreut ihn 27 ), bis die Zeit 
des Schlachtens heranrückt. 8. Ge- 
wöhnlich hebt man beim Hahnen- 
ruf oder um diese Zeit, sei es vor- 
her, sei es nachher, die Altarasche 
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dxi ,npn irn nx i : o'plm 
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ab 28 ), am Versöhnungstage schon 


w ) weil sie ihm mit ihrem kränkenden Verdachte weh tun mussten. 20 ) damit er 
nicht einschlafe ; vgl. Anm. 16. 21 ) Warum grade diese Bücher gewählt wurden, 

ist schwer zu erraten ; vielleicht nur, weil sie am wenigsten bekannt waren. 22 ) dwib 
B ind Blüten, auf Menschen übertragen, Jünglinge. In der Form nniß 
findet sich diese Uebertragung, allerdings in verächtlichem Sinne, schon in der 
Bibel (ljob 80, 12). 28 ) Dass nrw ysx« den Mittelfinger und nicht, wie 

Raschi z. St. meint, den Zeigefinger bezeichnet, haben die Tosafot (Menafiot 85 b 
s. v. noai) überzeugend nachgewiesen. Die Volksetymologie erklärt das Wort nvis 
als *m mx (Babli Joma 19b)== die Nebenbuhlerin dieses Fingers 
(unter diesem ist der Zeigefinger zu verstehen, den man beim Gebrauch des De- 
monstrativs auszustrecken pflegt). Es scheint aber, dass rmx (vielleicht von t ptCw, 
s t r i d e o = zischen ?) ein Schnippchen bedeutet, und dass man den Mittelfinger 
darum mix ysx« nennt, weil durch sein Abschnellen vom Daumen das eigentümliche 
Geräusch des Schnippchens entsteht. Der hier gebrauchte Ausdruck wird übrigens 
auch auf Musikinstrumente angewendet, z. B. auf das Flötenspiel (Bikkurim III 4). 
Demnach könnte rrnx yaxKD vjb^ pa auch bedeuten: sie spielten vor ihm mit 
dem Schnippfinger, um ihn dadurch zu ermuntern. Wahrscheinlich aber ist, 
dass sie ihre Aufforderung mit einem Schnippchen begleiteten, das ja auch bei den 
Römern (crepitus digitorum) als Zeichen eines Befehles galt idw «in nn 
nrn (j^ib jmaa natrn tr«i my 1 ? mn’So) npn nSfin nSnnon rrnna pnx* »m *i»kd 
('* “pan) «nn p na rw SxSxn b)p yaBÖ nota 'im nn dp 1 ? *7 x S x y a tr tr» p a 
wn A»nrw o»6n vn«^ ja'D rrnx yax«a B”pa ('« »n n»Sp») ovum svn]. 2< ) aiß 
bedeutet: aufhören (vgl. »ann S«, Klagelieder 2,18), daher jdh: 

beseitigen. In Verbindung mit j" heisst a B n : den Rausch beseitigen ; afin 
schlechthin ist = rwn n« asn den Schlaf vertreiben. 2 ") nn« = ein- 
m a 1 (vgl. natrn nn« 3. B. M. 16, 34), ist hier ohne Betonung, ein blosses Flickwort, 
das noch heute im Volksmund vieler Länder gebraucht wird. 2e ) Das Marmor- 
pflaster war sehr kühl und der Fuss des Hohenpriesters unbekleidet. 27 ) durch Ge- 
sang und allerlei Kurzweil. 2Ö ) Nach 3. B. M. 6, 3 ist es Vorschrift, jeden Morgen 
die Asche vom Altar abzuheben und sie neben den Altar zu legen. Man entfernte 
aber nicht die ganze Asche, sondern nur etwa eine Handvoll mittels einer silbernen 
Pfanne, die man im Osten der zum Altar emporführenden schiefen Ebene ausschüttete. 
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um Mitternacht 29 ), an den Erschei- 
nungsfesten beim ersten "Wechsel 
der Nachtwache 30 ); und noch war 
die Zeit des Hahnenrufes nicht an- 
gebrochen, als schon die Opferhalle 
von Israeliten voll war. 

ABSCHNITT II. 

1. Anfangs konnte jeder *), der 
die Altarasche abheben wollte 2 ), 
diesen Dienst verrichten. Waren 
ihrer mehrere, liefen sie die Rampe 3 ) 
hinauf, und wer den andern bei 
der vierten Elle 4 ) voraus war, der 
hatte gesiegt. Wenn zwei sie zu- 
gleich erreichten, sprach der Beamte 5 ) 
zu ihnen 6 ) : Erhebet die Finger 7 ). 
Und wieviel streckten sie aus ? 
Einen oder zwei 8 ) ; den Daumen 
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Der Rest wurde auf der Oberfläche des Altars zusammengefegt und in deren Mitte 
nach und nach zu einem abgestumpften Kegel aufgetürmt, den man als „A p f e 1“ 
(men) bezeichnete und für eine Zierde des Opferaltars hielt. Er wurde daher so 
lange als möglich stehen gelassen, und erst dann (gemäss 3. B. M. 6, 4) hinweg- 
geschafft, wenn er auf dem Altar keinen Raum mehr hatte. — Das Verbum onn 
(Sekundärbildung von nonn, Stamm : □ i *i) mit folgendem Akkusativ bezieht sich 
bald auf das, was abgehoben wird (z. B. Terumot III 1), bald wie hier und Schekalim III 1 
auf das, wovon abgehoben wird. 29 ) um den Hohenpriester zu beschäftigen und ihn 
dadurch wach zu erhalten. Keineswegs war diese Verrichtung auf ihn angewiesen ; 
vielmehr konnten auch am Versöhnungstage andere Priester die Aschenhebe vornehmen 
(s. darüber eine sehr interessante Abhandlung in den Milbamot des R. Mose 
b. Nabman zu Joma Kap. II ; s. auch Tosafot z. St. u. zu Zebabim 86 b 
s. v. Nts^in mtPD). 8C ) Zum Pesach-, Wochen- und Hüttenfeste zog man nach der 
heiligen Stadt, um daselbst Ganz- und Friedensopfer darzubringen. Es sammelte 
sich daher täglich so viel Asche an, dass die Herstellung des „Apfels“ trotz der 
grossen Zahl der Priester geraume Zeit in Anspruch nahm, weshalb man schon 
sehr früh ans Werk gehen musste. Die „N a c h t w a che“ entspricht nach einer An- 
sicht dem dritten, nach einer andern dem vierten Teil der Nacht (s. Tosefta Be- 
rachot Kap. I Anf.). 

J ) von den Priestern, deren Familie an der Reihe war. Die Priester waren 
nämlich in 24 Wachen (Mischmaro t) eingeteilt, deren jede aus 4—9 Fami- 
lien (Batö Abot) bestand. Jede Woche hatte eine andere Wache den Dienst im 
Heiligtum. Am Sabbat lösten sie einander ab, und für die einzelnen Tage 
der Woche verteilten sie den Dienst unter den Familien, aus denen sie sich 
zusammensetzten (Tosefta Ta‘anijot Kap. II). 2 ) s. Kap. I, Anm. 28. 8 J die 
im Süden des Altars zu diesem emporführte. Sie war 82 Ellen lang, 16 Ellen breit 
und 8 */ 6 Ellen hoch ; die Länge des Weges betrug demnach 33, 2 Ellen, die 
Steigung etwa 1 : 8% oder 27 Prozent, der Winkel am Boden 16 0 26'. 4 ) vom Altar 
aus gerechnet. Mit anderen Worten : Wer sich zuerst dem Altar bis auf vier Ellen 
näherte. b ) Matitja ben Sch’muel (s. Schekalim VI). 6 ) nicht etwa zu den zweien, 
sondern zu allen am Wettbewerb Beteiligten. 7 ) damit das Los entscheide. Die 
Priester stellten sich zu diesem Zwecke in der Quaderhalle in einer Reihe auf und 
erhoben einen oder zwei Finger der rechten Hand, der Vorsteher nannte eine grössere 
Zahl, nahm dem ersten besten die Kopfbedeckung ab und fing bei diesem an, die 
Finger oder Fingerpaare zu zählen. Das Los fiel auf den Priester, bei dem die Zahl 
zu Ende ging. — ty’nsn ist Denominativ von (= Finger). 8 ) mit Rücksicht 
auf die Schwachen und Kränklichen, denen es schwer fällt, einen Finger allein aus- 
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aber streckte man im Heiligtume 
nicht hervor 9 ). 2 . Da ereignete es 
sich, dass zwei, die einander ge- 
wachsen waren, die Rampe hinauf- 
liefen, und der eine seinen Mitbe- 
werber so beengte, dass dieser hin- 
unterfiel und den Fuss brach. Als 
der Gerichtshof sah, dass sie in 
Gefahr gerieten, ordnete er an, dass 
man die Altarasche nur nach dem 
Lose abheben soll. Vier Auslosungen 
fanden dort 10 ) statt, und das war 
die erste unter ihnen. 3. Die 
zweite Auslosung [bestimmte] 11 ), wer 
schlachten soll, wer sprengen, wer 
den innern Altar entaschen 12 ), wer 
den Leuchter entaschen 13 ) und wer 
die Opferglieder auf die Rampe 3 ) 
tragen soll: Kopf nebst Hinter fuss 14 ), 
die beiden Vorderfüsse, Schweif 15 ) 
nebst Hinterfuss 16 ), Brust nebst 
und die Eingeweide 19 ), ferner das 
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Schlund 17 ), die beiden Flanken 18 ) 
Mehl 20 ), die Opferbrote 21 ) und den 


zustrecken. *) weil man imstande ist, den Daumen sehr weit vom Zeigefinger zu 
entfernen, so dass der Beamte, da es gestattet war, zwei Finger zu erheben, einen 
Priester für zwei zählen könnte. 10 ) im Heiligtum und zwar täglich. u ) Der 
Priester, bei dem die Zahl endete (Anm. 7), schlachtete das Opfer, sein rechter 
Nachbar fing das Blut auf und sprengte es auf den äussern Altar, dessen Neben- 
mann zur Rechten entfernte die Asche vom innern Altar u. s. w. [nn? :?idü V'T am 
pDD Y'bn td pooim yvn n msna bin amt? 1 ^ -pooni mn n« p*iu «in pan iSs« «*'t? 

Tarn p*iD trnq n?nDS dj ans pi p*m iS -jiaoni tarnt? «in Soun vSy nSvt? nur 
«an? »0 n’n't? usooni rnuamDt? b"i an jit?^ nn .n? Saa t?»nn «St? ta"i'n S^a Sv nö'nn 
naooa nn . . . wn jnan «im put iS qioon t?'«m ;«a naitr no 'Da tarnt? nSnn Soua 
npnvnt? »dSi) onta nitra ntavn?nt? 'sdd nmn dvb niaSna h?*idi tam&S put onpn oniDa 
aus» ^S« pa» |« »Sv jipDM'i .-'"a »d Sv »mvn noia n« «npn »aoS ]ma »aan ntrauro nDDnan 
. . . . »3 ki*iSk jnaS« im pniT n’S' ^S« pät?S«i «in aal «a »Sv tarnt? «Si« ftvapS« 'd 
( nnra mt?a ntavit? paS qSl nSv aioSnS« ’D «wdi tarnt? »Sv p*iiT mp nniDD »d quam 
'oStrn'a vöt?tai — «dd« Tona nt?i tarnt? 'o pur natrtaa j«a out? nS« man» n«*ia 
'D bhd «Si nnaan ddd mana q« S v t 0**11 nSa pi pann «in u'D'S aoivn nn? 
iS«ö»S aoivn l« la'O'S aoivn dm van«St? nt 1 « i»»St? nt dh iS qiöon «in]. Am 
Versöhnungstage wurden fast alle die hier aufgezählten gleich den in der folgenden 
Mischna erwähnten Verrichtungen durch den Hohenpriester allein ausgeführt. Eine 
Auslosung war also überflüssig. Fand eine solche dennoch statt, worüber die An- 
sichten auseinandergehen, so konnte sie nur den Zweck haben, die Priester zu be- 
stimmen, die den Vorzug haben sollten, dem Hohenpriester hilfreiche Hand zu leisten 
(s. z. B. Kap. III Anm. 20). 12 ) Auf dem innern Altar wurde jeden Morgen und 

jeden Abend das Räucherwerk dargebracht. Die erforderlichen glühenden Kohlen 
entnahm man dem äussern Altar. Die zurückgebliebene Asche wurde am nächsten 
Tage beseitigt. Diesen Dienst konnte auch am Versöhnungsfest ein gewöhnlicher 
Priester verrichten. 13 ) s. Kap. I Anm. 8. Auch diese Verrichtung konnte selbst 
am Vers öhnungs tage von einem andern als dem Hohenpriester vollzogen werden. 
Dieser brauchte nur die Lämpchen anzuzünden. 14 ) Gemeint ist der rechte Hinter- 
fuss, den der Priester in der Linken hielt, während er den Kopf in der Rechten 
trug. Die genaueren Angaben findet man in Tamid (IV 3). 16 j y p 1 v (eigentlich = 
Spitze oder auch Stiel) bezeichnet das untere Ende der Wirbelsäule mit dem 
Schweife. 16 ) Hier ist wieder der linke Hinterfuss gemeint. 17 ) samt Herz und 
Lunge, 1B ) nebst Milz und Leber. lö ) sämtliche Verdauungsorgane. 20 ) 4. B. M. 
28, 5. 21 ) das tägliche Opfer des Hohenpriesters (3. B. M. 6, 13—15 u. Schekalim 
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Wein 22 ). Dreizehn Priester waren 
dabei beteiligt 23 ). Ben ‘Azzai er- 
klärte vor R. ‘Akiba im Namen 
des R. Josua : ln der natürlichen 
Reihenfolge 24 ) wurde dargebracht. 
4 . Das dritte Los : Neulinge, 
kommet und loset ums Räucher- 
werk 26 ). Das vierte : Neulinge und 
Erfahrene, wer soll die Opferglieder 
von der Rampe zum Altar empor- 
tragen 26 )? 5 . Das tägliche Opfer 
wird durch neun oder zehn oder 
elf oder zwölf [Priester] dargebracht, 
nicht durch weniger und nicht durch 
mehr. Wie so ? An und für sich 
durch neun 27 ); am Hüttenfeste, da 
einer einen Kelch mit Wasser in 
der Hand trug 28 ), waren es zehn; 
am Nachmittag 29 ) waren ihrer elf, 
neun wie sonst und zwei, die zwei 
Scheiter Holz in der Hand hatten 30 ) ; 
am Sabbat elf, neun wie gewöhnlich 
und zwei, die in ihrer Hand die beiden 
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VII Anm. 34). 22 ) 4. B. M. 28, 7. 28 ) Zwei beim Schlachten und Sprengen, zwei 

bei der Reinigung des goldenen Altars und Leuchters, sechs beim Hinauftragen der 
Glieder und der Eingeweide, drei bei den Mehl- und Weinopfern. 2i ) Wörtlich: 
in der Art seines Ganges, d. h. in der Reihenfolge der an der Fortbewe- 
gung des Tieres beteiligten Glieder, also zuerst der Kopf (mit dem rechten Hinter- 
fusse), dann Brust und Schlund, hernach die beiden Vorderfüsse, darauf die beiden 
Flanken, zuletzt der Schweif mit dem linken Hinterfusse. 2B ) Oder : Neulinge 
in Bezug aufs Räucherwerk, kommt und loset. Die Darbringung des 
Räucherwerks war die bevorzugteste und am meisten begehrte Opferhandlung. Des- 
halb wurden die Priester, die es schon einmal dargebracht hatten, solange ausge- 
schlossen, als es noch welche gab, denen diese Gunst noch nicht zuteil geworden. 
Nur diese „Neulinge“ wurden aufgefordert, sich zur Auslosung einzufinden. 
2e ) Die Glieder des Opfertieres wurden nicht sofort nach der Zerlegung auf den 
Altar hinaufgeschafft, Bondern zunächst auf die schiefe Ebene gebracht und von 
hier erst später weiter befördert (Schekalim VIII 8; s. das. Anm. 30). 27 ) Wie 

die einzelnen Teile des Opferlammes von sechs und die Mehl- und Weinopfer von 
drei Priestern zur Rampe getragen wurden (Anm. 23), in derselben Reihenfolge 
und durch dieselbe Zahl von Priestern wurden sie auch auf den Altar gebracht, 
naipn onoi natoSt »aan jo onan nbyo »o »8p na»o b'ybit* nytrna aip i»on tot»B »bS] 
»an »iß*? bbi *pwpn h'hhdSp «Sian |n»ano nt »bSi »aa »aa by 8*?t nato »aa by ta»»n 
jaai Ntrn 'tat ;am nn .t"a ntBDtna vby ttrpn laat b Y f »"»i w toa 8»n apy» ja ity»?8 
ntyon Ktn in8 pa» Sn »nsna nnatD on oa» »:bo in« paya »ibS tpmat » 7/ a8i 8 b»di 
nna epS na yo ]bnb nn»iaio n8ia» toa nSnnaa n»ana ny»n «St natoS »aan jo San n« 
»atrS ins p8 »y»ain o»»ßa tat o»ana nytrntr 1D83 dn naii8t iaS onnan nia »nyi» 8St 8»nn 
ntBDtna ta8so» toa pnna «Dian D»»pS hS im 8»aton rjtoa Sn »nm n»y» toa n»anSt D»iBDn 
8n»a bin »i»iSt SSa ianoo 8S ntt »i»»o «p »a»ay nna »nnn »on ntn»»ia »in iam ttrictr 
?//» t'/ß v'o i /x » «»am “]i»hi «Staa K»nn na ro t^» a"» »atrn o»»cn H»»n n »am «m 
no yy »aca d»»b nnnoS n»n »^aHiStSm mtn» na «St » v a«ia k^i ton« nnnoS innpa «i»ototr 
S»yS iDHi wno itam ^toa 'Dtnn ttrpnB» no i»bb» »oa »n« nnvnt ^a d»»b nnnoS n»n nb *rh t^nt 
t»n hS m»iS ^8t »i»»o 8p »atr o»»ca n»a»n 8n»»iaa im ta»iai »bS 8«m ron »am 8an nnat^o »8 
n»8inw 8*?8 »npi nnpnat 8^i nn D»atr» ntBDtna nS8 »iai ip»y »n8SD ata» .nto»»ß nyai8 abtt 
[.»a8» Sna tnai Hip» dwd ityt 8»n » ,/ ani hdSi nntni^ i»bh i»om ro a*Do d» t8»an» 
M ) Sukka iV 9. 29 ) t ä g 1 i c h beim Abendopfer. 8Ö ) um sie dem Holzstoss auf 
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Weihrauchschalen des innern Brotes 
hielten 31 ) ; am Sabbat des Hütten- 
festes trug ausserdem einer 32 ) einen 
Kelch mit Wasser in der Hand 28 ). 

6 . Ein Widder wird durch elf 
[Priester] dargebracht: das Fleisch 
durch fünf 33 ), die Eingeweide, das 
Mehl und der Wein durch je zwei 34 ). 

7 . Ein Stier wird durch vierund- 
zwanzig [Priester] dargebracht : 
Kopf und Hinterfuss 35 ), jener durch 
einen, dieser durch zwei : Schweif 
und Hinterfuss, jener durch zwei 
und dieser durch zwei ; Brust und 
Schlund, jener durch einen, dieser 17 ) 
durch drei ; die beiden Vorderfüsse 
durch zwei ; die beiden Flanken 
durch zwei ; die Eingeweide, das 
Mehl 36 ) und der Wein 37 ) durch je 
drei. Indessen gilt das 38 ) nur von 
öffentlichen Opfern; was dagegen die 
Privat opfer betrifft, so kann jeder, 
der sich dazu bereit erklärt, den 
ganzen Dienst allein verrichten 39 ). 
Hinsichtlich der Enthäutung und 
ander gleich 40 ). 

ABSCHNITT II I 

1. Der Beamte sprach zu ihnen 4 ) : 
Gehet hinaus und sehet, ob die Zeit 
des Schlachtens schon gekommen 
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dem Opferaltar hinzuzufügen. 8I ) 3. B. M. 24,7—8. Als „Azkara“, wie der 
Weihrauch dort bezeichnet wird, wurde er auf dem Opferaltar verbrannt (vgl. das. 
2,2). 32 ) der Zwölfte. 88 ) wie beim Lamm des täglichen Opfers. 84 ) Das zum 

täglichen Opfer bestimmte Lamm durfte nicht älter als ein Jahr sein, während ein 
Widder 13—24 Monate zählen musste, um dargebracht werden zu können; seine 
Eingeweide waren daher schwerer als die des Lämmchens. Ferner betrug das zu- 
gehörige Mehl- und Weinopfer bei einem Widder 2 ‘Omer und 4 Log, bei einem 
Lamme nur 1 ‘Omer und 3 Log (4. B. M. 15, 4—7 ; s. auch Schekalim V Anm. 15). 
85 ) Diese Nominativa absoluta sind gleich den folgenden (^nni ppiyn <n*um ntnn) 
im Grunde überflüssig und nur mit Rücksicht auf Mischna 3 vorangestellt. Der Sinn 
ist: Was den Kopf und den rechten Hinterfuss betrifft, die sonst durch eine 
Person dargebracht werden, so sind hier drei Priester dabei beteiligt ; was Schweif 
und linken Hinterfuss betrifft, u. s. w. 8e ) 3 ‘Omer (4. B. M. 16, 9). 87 ) 6 Log 

(das. 10). 88 ) die Verteilung der einzelnen Verrichtungen durch das Los. 39 ) sofern 

er nur zu den diensthabenden Priestern gehört und der Eigentümer ihn damit betraut 
hat. 40 ) In Bezug auf diese Verrichtungen, die auch durch Nichtpriester ausgeführt 
werden dürfen, fand selbst bei öffentlichen Opfern keine Auslosung statt. Anders beim 
Schlachten der öffentlichen Opfer, das zwar ebenfalls durch jeden Israeliten vorge- 
nommen werden konnte, in der Regel aber von den Priestern für sich in Anspruch 
genommen wurde und darum auch der Entscheidung des Loses unterworfen war. 

*) Die Mischna knüpft hieran Kap. II 1—4 an. Was hier berichtet wird, 
gilt also nicht allein vom Versöhnungsfeste, sondern in gleicher Weise von allen 
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ist 2 ). Sowie sie eintritt, sagt der 
Beobachter: „Es tagt 3 )“. Matitja 
ben Schemuel 4 ) berichtet: „Es 
hat sich der ganze Ostrand er- 
hellt.“ „Bis gen Hebron 5 )?“ 
Worauf er mit „J a“ antwortet. 
2. Und warum sah man sich dazu ge- 
nötigt ? Weil man einmal 6 ), als das 
Licht des Mondes aufstieg, in der 
Meinung, dass der Morgen auf- 
leuchte ') , das tägliche Opfer 
schlachtete, das man hernach in den 
V erbrennungsraum schaffen musste 8 ). 
— Man führte den Hohenpriester 


$ nwie naiin 

♦irjflftj 'iB T’Nnnoix 
:jn -i&ix wm, -ie 

nnx 2 

vttrip rani >n^n niso nby r 
.Tönn m itantft man 
nnin .noiiyn m 1 ? miNTim, 
bbsn nr .nb’atpn wob Sn||tf3 

ins Badehaus 9 ). Folgende Regel 


Tagen des Jahres. Der hier erwähnte Beamte ist vermutlich derselbe, der auch 
die Auslosungen überwachte (das. 1 ; s. auch Anm. 5 das.). 2 ) Das tägliche 
Morgenopfer durfte vor Anbruch des Tages nicht dargebracht werden ; wurde es 
vorher geschlachtet, so musste es durch ein anderes ersetzt und wie untauglich ge- 
wordenes Opferfleisch fern vom Altar verbrannt werden. 8 ) » « p 1 a, aramäische 
Form, vielleicht aus « ♦ n « p *i a zusammeDgezogen oder aus n » « « p n n verkürzt : 
es zeigt sich ein Schimmer (p*n = Blitz, Lichtschein, Glanz). 4 ) vgl. 
Schekalim V 1. 6 ) So lautet die Frage des Beamten. Es scheint, dass Frage und 

Antwort nicht mehr zum Berichte Matitja’s gehören, sondern auch nach der Ansicht 
erfolgten, laut welcher der Beobachter „B arkai“ gerufen hat. Matitja setzt nur 
an Stelle dieses Wortes den Satz mton bi ub T«n. Dieser Ausdruck lässt es un- 
bestimmt, ob der Lichtschein sich vom Nordpunkte bis zum Südpunkte, also über die 
ganze östliche Hälfte des Gesichtskreises erstreckt, oder nur von Nordost bis Süd- 
ost über den vierten Teil des Horizontes. „Der ganze Ostrand“ kann beides 
bedeuten. Noch unbestimmter ist Barkai: Es tagt. Darum fragt der Beamte : 
„Bis gen Hebron?“ Diese Stadt liegt im Süden Jerusalems beinahe auf dem- 
selben Meridian wie der Tempel. War daher der Lichtstreif bis zu dem Punkte des 
Horizontes vorgedrungen, hinter welchem man Hebron vermutete, so dehnte er sich 
bereits über die ganze östliche Hälfte des Gesichtskreises aus. Dass man vom 
Tempelberge aus selbst bei vollem Sonnenlicht die Türme von Hebron gesehen haben 
konnte, ist ausgeschlossen. Nach Bechorot 64 b (na «tote «p nontn pai 1 ? lnS D»p 
potr «*?« «ins wnbv ia« «Siö jnn 10*9 jysDKn «im «nanoot — nym «:»y 
’«p jkxmi) reicht das Auge des Hirten bis auf eine Entfernung von 8 Mil (etwa 
8 km; s. Kap. VI Anm. 26). Allerdings sind die Türme einer Stadt nicht mit einer 
Viehherde zu vergleichen ; aber Hebron ist 28 km von Jerusalem entfernt und liegt 
in einem Tale, von Bergen eingeschlossen, welche die Aussicht versperren. Wenn 
man dennoch grade diese Stadt erwähnte und nicht lieber eine nähere, südlich oder 
nördlich gelegene und vom Tempelberge sichtbare Ortschaft, so geschah es, wie 
Jeruschalmi z. St. erklärt, weil in Hebron die Gräber der Patriarchen und 
der Stammmütter sich befinden. Ich verstehe nur nicht, warum die Frage nicht 
einfach p i a n t y lautete. Warum jnana» n y ? Oder gar p *i a n a «mtr t y, 
wie es in Tamid 1112 heisst und Raschi auch hier liest? In einer Baraita (Babli 
Joma 28b oben) findet sich auch die Lesart piana ny, nirgends aber jnan iy. 
6 ) natürlich nicht am Versöhnungsfeste (vgl. Anm. 1), an welchem ja der Mond 
ums Morgengrauen längst untergangen ist, sondern an einem der letzten Tage eines 
Monats, in denen der Mond westlich von der Sonne sich befindet und daher vor 
dem Tagesgestirn aufgeht. 7 ) Bei bewölktem Himmel kann der vom Monde aus- 
gehende Lichtschimmer mit dem der Sonne verwechselt werden. Niemals aber kann 
er sich soweit erstrecken wie der von der Sonne herrührende Lichtstreifen. Darum 
fragte der Beamte, ob der Horizont bis gen Hebron hin erhellt ist. 8 ) s. Anm. 2 ; 
über juibti s. Pesabim VIII Anm. 18 u. IX Anm. 49). 9 ) Hier beginnt der 

Bericht über den Opferdienst des Versöhnungstages, der aber sogleich durch eine 
kleine Abschweifung unterbrochen wird, um in M. 4 wieder aufgenommen zu werden. 
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galt im Heiligtum : Wer seine riN *!|CI3n bs .tthptJJ PI'H 

wer Wasser auswirft 12 ), muss sich pJHp'H'.tt pJNp 

Hände und Füsse heiligen 13 ). rN 5 l D*T 

3. Keiner darf die Opferhalle zu t 7 ! V ’ " T L 

einer Dienstverrichtung betreten, ' "Hip 'HTuJiJ HPtßl 

wenn er auch rein ist, ehe er ein HPtWl 01^30 $1311 IV 

Bad genommen n ). An diesem Tage . TT . L , 5 * T L . *’ v . 

musste der Hohepriester fünfmal ^ 73ltD 

ins Bad steigen und zehnmal die rtnöil nn Sw tÖlP3 ^31 ,01*3 

im Heiligtum auf dem Parwahause 15 ) ^ JHP *"[ ♦13^3 pH 
mit Ausnahme dieses ersten Bades 16 ). /?3fcDl *1T rÜVH 1^3 p3 

4. Man breitete zwischen ihm und T: ' T . L ' T TT L 

dem Volke ein Tuch aus Byssus ^9 " ^'9D H/JJ 

aus, worauf er sich entkleidete, ♦vSjpl VT t!^pl 

um ins Bad hinabzusteigen. Nach- " T : TT 

dem er heraufgestiegen war und Htp^H^inK pPQ ! l n^öriiinX 

sich abgetrocknet hatte 17 ), brachte D33J /jpnn Din DK S?p ,1T bv. 
man ihm die goldenen Gewänder 1S ) ; 7 TS .7 . v *'* , 

er legte sie an und heiligte sich 3^0? W 7p rVjBR mpRff? 
Hände und Füsse. Nun brachte man nxl nx anpnbl -nll jn m 

ihm das tägliche Opferlamm 19 ), er v ! 

schlachtete es 20 ), und während ein anderer an seiner Seite den Schnitt voll- 
endete 21 ), fing er das Blut auf 22 ), um es sogleich zu sprengen 23 ). Dann 
ging er dazu über 24 ), das Morgenräucherwerk zu verbrennen 25 ), die 
Lämpchen in Ordnung zu bringen 26 ) und den Kopf nebst den übrigen 

10 ) Euphemie für Darmentleerung (vgl.^Richter 8, 24 und 1 Sam. 24, 4). ll ) Wo 
der Ausdruck n^ato von Menschen oder Geräten gebraucht wird, bedeutet er stets 
ein völliges Untertauchen im Wasser. 12 ) Spätere Bezeichnung für die Entleerung 
der Harnblase. 18 ) d. h. mit dem Wasser des heiligen Beckens waschen (2. B. M. 
80,17 — 21). Was den Hohenpriester betrifft, s. weiter unten (IV 6). u ) s. Ein- 
leitung Absatz 2. 15 ) Eine Kammer im südlichen Teile der Opferhalle (s. Middot 

V 3). ta ) das er an ungeweihter Stätte über dem Wassertore (Schekalim VI 3) nahm. 
17 ) acr.Da ist Denominativ von awo {anoyyoq od. o<pöyyoq) = Schwamm. 18 ) Die acht 
Kleidungsstücke, die das Dienstgewand des Hohenpriesters bilden (nD3*ö D»oaao nana 
S'yo -ubn )»ni033«; s. 2. B. M. 28,2—42). lö ) das. 29,38 — 39. 20 ) Der un- 

gewöhnliche Ausdruck nnp (statt «an») wird hier wahrscheinlich darum gewählt, weil 
der Hohepriester sich damit begnügte, Luft- und Speiseröhre des Opfertieres zu durch- 
schneiden, die Trennung der Halsadern einem andern, ihm zur Seite stehenden Priester 
überlassend. 21 ) damit der Hohepriester Zeit gewinne, das Messer aus der Hand zu 
legen und die Schale zu ergreifen. Sonst schlachtete der eine Priester, und ein 
anderer fing das Blut auf (II 3) ; an diesem Tage aber verrichtete der Hohepriester 
beides. 22 ) in heiliger Schale. 28 ) auf den äussern Altar in der Opferhalle. 
24 ) Der Ausdruck oaaa passt im eigentlichen Sinne (hineingehen) nur auf die 
beiden zunächst angeführten Diensthandlungen (n nan n« 3 ’a»nSi in» S» rvuap ‘l'tapnS), 
die er im Hechäl zu vollziehen hatte, aber nicht mehr zu den folgenden Ver- 
richtungen (pn nt« pnann dki ann«n n«i »mn n« nnpnS), deren Schauplatz wieder 
die Opferhalle war. Es müsste demnach heissen: „Er ging hinein, um das Morgen- 
räucherwerk zu verbrennen und die Lämpchen in stand zu setzen, worauf er 
zurückkehrte, um den Kopf etc. darzubringen.“ Also ein Zeugma? Ich glaube 
eher, dass d a 3 a hier wie z. B. auch in Berachot I 1 (bmb p D a a a o’anan» 
inonna) eine allgemeinere Bedeutung hat, etwa: sich anschicken, zu etwas 
übergehen; vgl. )b «a (VII 1 und Sota II 3) und das frnz. aller. 25 ) 2. B. M. 
30, 7. 2fl ) sie zu reinigen und aufs neue mit Oel und Docht zu versehen, nach 
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Gliedern 27 ) samt den Opfer broten 28 ) 
und dem Weine 29 ) darzubringen. 
5. Das Morgenräucherwerk 25 ) wurde 
zwischen dem Blut und den Gliedern 
dargebracht, das Abendräucher- 
werk 30 ) zwischen den Gliedern und 
dem Weinopfer. — War der Hohe- 
priester alt oder schwächlich 31 ), be- 
reitete man heisses Wasser vor 32 ), 
welches in das kalte gegossen 
wurde 33 ), damit dessen Kälte sich 
mildere 34 ). 6. Darauf brachte man 
ihn in das Parwahaus 16 ), das auf 
geheiligtem Boden stand 3ö ), und 
breitete ein Tuch aus Byssus zwischen 
ihm und dem Volke aus. Er heiligte 
Hände und Füsse 13 ) und entkleidete 
sich. R. Meir meint, dass er zuerst 
sich entkleidet und nachher Hände 
und Füsse geheiligt habe. Nach- 
dem er ins Bad gestiegen n ), wieder 
heraufgekommen war und sich ab- 
getrocknet hatte 17 ), brachte man ihm 
die weissen Gewänder 36 ), nach deren 
Anlegung er aufs neue seine Hände 
und Füsse heiligte. 7. Am Morgen 
legte er pelusisches Linnen an im 
Werte von zwölf Minen 37 ), nach- 
mittags indisches Linnen im Werte 


: ]"n m jnwcp n#} # 0^5 
ps nyjß nivn inv bp rvj»R n 
p 3 037BC 1 ps bp ,nn;^ 0-3 
Sn-i jrtD n;n dk « 0*39^ 0*13# 
»pjjB P 9 D? /DjippN ik Ipr 
h? »piata pVnjpi 

»nnw vwrsa *1 tpj}» 

pia ^ pn.D idib .nivn 
V^ll VT. «ftp 'OJJ0 pS 1 ? irs 

,101» VND ’S*] 

ttftpl Pib ,|^ H43 1 b 
tfsib rvn m$3 T :v^t vt 
p3i -njp Up* D'Jip bp pp^e 
niNp njotp bp p:njn 
.onpix o’opqi .tnjj ’3*i 'l.3 ,, j .nt 
~ipy, njotp bp ir T n -in#3 
~>pv, a>sp bp d?3*ikci psi »njp 
bpQ ibm .rpp ‘■»an ,njp 


von achthundert Denaren 37 ). Dies die Worte des R. Meir. Die Weisen 38 ) 
sagen : Am Morgen legte er Gewänder im Werte von achtzehn 
Minen an, nachmittags solche, die zwölf Minen kosteten. Der Gesamt- 
wert betrug dreissig Minen 39 ). Soviel wurde aus öffentlichen Mitteln 


Maimuni (3"n 3 V D pßDiöi pi»ütt ^n) auch anzuzünden ; s. übrigens Kap. II Anm. 13. 
**) des Opferlammes. 28 ) dem täglichen Opfer des Hohenpriesters (3. B. M. 
6,13—16: s. Schekalim VII Anm. 34). 29 ) 2. B. M. 29,40. Das ebenda- 
selbst yorgeschriebene Mehlopfer, sonst in dem Ausdruck q » 3 d 3 inbegriffen (s. 
Schekalim Kap. IV Anm. 4), scheint hier durch ] » » mitbezeichnet. 30 ) 2. B. M. 
30, 8. [ariD re cpo pßDioi pron 'bnz nrnm Svnn mana 11 na^n «'an ab b"i D"am 
nianpan woi ps»nn nataa ]t?-m nonna pn nwyn pa ptny -p ipaa dt ^aa ppiptr vjoai 
“inty bv map pap nt ptSn Tarn abi nb irwa nt» ‘Jaa ab* \b* onan ptpiy phb> r»D"ßm 
nnw anß «“71 onain ono Y'ß fpo ontcan dt mtap 6 na D»a*wn pa bv map 1 ? 
D’ao^ ona« pa nponö mapn]. 31 ; D'ia dm = d<r&tvfe 82 ) pana ist HiNl von oart; 
l'an steht elliptisch für pan n*a. 83 ) p^taa ist Hifil von Tita (= werfen), nicht 
von Sa:; ebenso S»oa oben S. 306 Z. 2. 84 ) Wörtlich: auf höre (s. Kap. I Anm. 24). 
") im Gegensatz zum Wassertore, wo er das erste Bad genommen hatte (s. Anm. 16). 
30 ) die für den besondern Dienst des Versöhnungstages vorgeschriebenen vier 
Kleidungsstücke (a:aw neasa n»D3aa nana — 3. B. M. 16,4). * 7 ) 1 Mine = 100 

Denare, etwa 65 Mark. 88 ; s. 8. 210 Anm. 34. 39 ) Damit will die Mischna 

sagen, dass es auf das Verhältnis von 18 : 12 nicht so genau ankommt. Man darf 
den zur Verfügung stehenden Betrag auch anderseinteilen, nur soll man im ganzen 
nicht weniger als 30 Minen aufwenden und für das Morgenkleid mehr ausgeben als 
für das Abendgewand; denn dieses legte der Hohepriester nur an, um Löffel und 
Schaufel aus dem Allerheiligsten wieder herauszuschaffen (VII 4), während er in jenem 
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bewilligt 40 ); wollte er aber mehr auf- 
wenden, so musste er aus eigenem 
Vermögen hinzufügen. 8 . Zunächst 
begab er sich zu seinem Stiere 41 ). 
Dieser stancTzwischen dem Ulam 42 ) 
und dem Altar 43 ) mit dem Kopfe 
nach Süden und dem Gesichte nach 
Westen 44 ). Der Priester stand im 
Osten, das Antlitz nach Westen ge- 
richtet 45 ). Er stützte beide Hände 
auf ihn 46 ) und sprach das Sünden- 
bekenntnis Und so sprach er : 
Ach, Ewiger ! ich habe vor dir ge- 
sündigt, gefrevelt und gefehlt, ich 
und mein Haus. 0, Ewiger ! Ver- 
zeihe doch die Sünden, Frevel und 
Verfehlungen, wie sehr ich auch vor 
dir gesündigt, gefrevelt und gefehlt 
haben mag, ich und mein Haus, wie 
geschrieben steht in der Tora deines 
Dieners Mosche 47 ) : Denn an diesem 
Tage wird er euch verzeihen, um 
euch zu reinigen ; von all euren 
Sünden vor Gott sollt ihr roin 
werden. Sie aber 48 ) stimmten mit 
den Worten ein: Gepriesen sei 
der Name der Herrlichkeit 
seines Reiches für und für. 
9 . Darauf trat er nach Osten zu- 
rück an die Nordseite des Altars, 
das Familienoberhaupt 49 ) zu seiner 
bocke 50 ), und eine Urne 51 ) befand 


pppiö »pppin 1 ? nyj d*n ,*nav 
byx ib n? n 

Wtfi -iiaria^io^Nn pa "itjiy nyj 
10V jrisrn vjpi , 011 ^ 
’ßV Aysb tobi ,m t ro3 

»101» n:n V\ HI 

TlNtpn ’HV? 'PH 'DtpH N3N 
113 ’I'JS} 1 ? 

Hjpi 'jyv T V 

npD m_m ainas .'rni 

ma 

W 1 ? b'SO -DDHK Ipl} 1 ? 

•5[n3 .rjtj» pjv dpi .r.ntpn 'n 
:t%) abiyb imsbo na? dV 
»DStOP psV 1 ? «3t2 

3N n '3 /Ü’D’Ö jJDH 
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Sv »niSnu oV -dV 

der Vorsteher zu seiner Rechten und 
Linken. Dort standen zwei Ziegen- 
sich daselbst, in der zwei Lose 52 ) 


den ganzen Dienst verrichtete, der den Versöhnungstag vor den anderen Festen aus- 
zeichnet. 40 ) Andere Lesart: tnpnn )D tew l 1 ?» = Soviel bekam er aus dem 
Tempelschatze. 41 )Es waren an diesem Tage zweiStiere darzubringen, der eine, 
von welchem später (VII 3) die Rede sein wird, beim Musafopfer (4. B. M. 29, 8) aus 
öffentlichen Mitteln, der andere, um den es sich hier handelt, aus dem V ermögen 
des Hohenpriesters (3. B. M. 16, 3 u. 6), weshalb er stets als sein Stier bezeichnet wird. 
42 ) So hiess der Vorsaal, der den Höchäl (Anm. 58) von der Opferhalle trennte. 43 ) dem 
äussern Altar in der Opferhalle. Der Raum zwischen diesem und dem Ulam mass 
von Ost nach West 22 Ellen (Middot III 6 u. V 1). 44 ) Ein Priester drehte dessen 
Kopf in der Richtung zum Höchäl, so dass die Hörner, zwischen denen der Hohe- 
priester seine Hände aufstützte, diesem zugekehrt waren. Hätte man den Stier 
mit dem Kopf nach Westen aufgestellt, so müsste der Hohepriester beim Sünden- 
bekenntnis entweder, vor ihm stehend, dem Allerheiligsten den Rücken zukehren, 
oder aber, hinter ihm stehend, sich der Länge nach über den Rücken des Tieres 
legen. Beides wäre unangemessen. [»Si pw hdp pnr”m pnS p»m hid:qi 

*p; ‘D*unn noS »njn»]. 46 ) Er stand also zur Seite des Stieres mit dem Rücken 

zum Altar, das Antlitz dem Allerheiligsten zugewandt. 4Ö ) auf dessen Kopf zwischen 
den Hörnern. 47 ) 3. B. M. 16, 30. 48 ) Die Priester und das Volk, die in der Opfer- 
halle standen und sich niederwarfen, als sie den heiligen Namen Gottes aus dem 
Munde des Hohenpriesters vernahmen (vgl. weiter unten VI 2). Aus Maimunis Mischna- 
kommentar ist ersichtlich, dass er auch hier statt inn« pip nm die ganze Stelle von 
opm D'anam bis onoun cn*aß by gelesen hat. 4ö ) s. Kap. II Anm 1. 80 ) s. 

3. B. M. 16, 5 u. 7. 61 ) 'ßSp ist das griechische xafoty. 62 ) Der Zweck dieser Lose 
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lagen. Sie waren aus Buchs- 
baum ; Ben Gamla aber machte 
welche aus Gold, wofür man ihn 
lobend erwähnte. 10 . ßen Käfin 
liess zwölf Hähne am Wasch- 
becken 53 ) anbringen, das früher deren 
nur zwei hatte ; auch liess er 
für das Waschbecken eine Vor- 
richtung 54 ) hersteilen, dass sein 
Wasser nicht durch (Jebernachten 
unbrauchbar werde 55 ). König Mo- 
no baz 56 ) liess die Griffe aller für 
den Versöhnungstag bestimmten Ge- 
Gold anfertigen. Seine 
ene liess über dem Ein- 
gang des Hechäl 58 ) einen goldenen 
Leuchter an bringen ; auch liess sie 
eine goldene Tafel anfertigen, auf 
welcher der Schriftabschnitt von 
der des Ehebruchs Verdächtigen 59 ) 
verzeichnet war. Nikanor erfuhr 
an seinen Türen Wunder 60 ), und 
man erwähnte ihn zum Lobe. 

11 . Folgende aber zum Tadel : Die 
Angehörigen des Hauses Garmo wollten in Bezug auf die Bereitung 
des innern Brotes nichts lehren 61 ), die des Hauses Abtinas nichts über 


wird am Anfänge des nächsten Kapitels erklärt. 5S ) mit dessen Wasser die Priester 
Hände und Füsse wuschen, ehe sie das Heiligtum betraten oder zu einer Dienst- 
Verrichtung sich anschickten (2. B. M. 30, 18—21). Sie traten vor das Becken* 
öffneten einen Hahn und liessen das Wasser über ihre Hände und Ftisse laufen. 
54 ) »aaiö = pijxavrj. 6# ) Die Tempelgeräte heiligen alle mit ihnen in Berührung 
kommenden Gegenstände, zu deren Aufnahme sie bestimmt sind (2. B. Mi 30,29; 
Zebabim 1X7); was aber durch ein heiliges Gefäss die Weihe erlangt hat, wird 
über Nacht zu fernerem Gebrauche untauglich. Infolgedessen musste das Waschbecken, 
das ein sehr umfangreiches und schweres Tempelgerät war, jeden Morgen geleert 
und wieder gefüllt werden. Ben £atin Hess es nun an der Welle eines Rades 
befestigen, mit dessen Hilfe es nachts in den Brunnen versenkt wurde, um am Morgen 
wieder heraufgezogen zu werden. ® 8 ) Fürst von Adiabene in den letzten Jahren vor der 
Zerstörung des zweiten Tempels. bl ) die nicht selbst aus Gold hergestellt Werden 
konnten, wie Messer u. dgl. 68 ) So hiess der Raum, in welchem der goldene Altar, 
der goldene Leuchter und der goldene Tisch standen. Ein Vorhang trennte ihn vom 
Allerheiligsten. 59 ) 4. B. M. 6, 11 — 31. Auf der Tafel standen vermutlich nur die 
Beschwörungsformeln, die nach Vorschrift des 23. Verses bei der Wasserprobe, der 
die Verdächtige unterzogen wurde, abzusebreiben waren. Was die edle Königin 
zu diesem Geschenke bewogen haben mag, das uns wie ein schlechter Witz mit be- 
leidigender Spitze anmutet, ist rätselhaft. Ein dringendes, „längst und tief em- 
pfundenes“ Bedürfnis war es gewiss nicht, dem endlich abgeholfen werden musste. 
60 ) Laut einem Berichte der Toseft a (II 4, S. 183) brachte er für das Heiligtum zwei Türen 
aus Alexandria. Da ein Meeresstrudel das Schiff zu verschlingen drohte, warfen die 
Seeleute eine der Türen über Bord. Als sie aber auch die andere ergriffen, um sie 
der ersten nachfolgen zu lassen, umklammerte er sie mit seinen Armen, indem er 
sprach: Werfet mich mit ihr in die Brandung. In diesem Augenblicke glättete sich 
die aufgeregte Meeresfläche, und als man glücklich in ‘Akko landete, sah man die 
versenkte Tür unter dem Kiel des Schiffes emportauchen. 61 ) Die zwölf ungesäuerten 
Brote, die im Innern des Heiligtums von Sabbat zu Sabbat auf goldenem Tische 
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die Anfertigung des Räucherwerks ; 
Hygros ben Lewi war ein Meister 
der Kadenz im Gesänge 62 ), wollte 
sie aber nicht lehren; Ben Karn- 
gar wollte niemand in seiner Schreib- 
kunst unterweisen 63 ). Von den 
Erstgenannten 64 ) heisst es: das An- 
denken des Gerechten ist zum 
Segen 65 ); von diesen aber 64 ) heisst es: 
der Name der Ruchlosen vergeht 66 ). 

ABSCHNITT IV. 

!♦ Er schüttelte die Urne und 
entnahm ihr die beiden Lose *). 
Auf dem einen stand „Für den 
Ewigen“, auf dem andern: „Für 
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ruhten (2. B. M. 26, 30 u. 3. B. M. 24, 6 — 9), waren sehr zerbrechlich. Sie wurden 
aus je 5 Liter Mehl hergestellt (2 awtry = 0,6 n«D; 1 n«o = 8, 3 1 — s. Erubin 
Kap. VII Anm. 49) und hatten eine Länge von 80 cm, eine Breite von 40 cm 
(Menahot XI 4; 1 nßto = 8 cm — s. ‘Erubin Kap. IV Anm. 36). Ihre Dicke 
konnte daher nicht viel mehr als 1 V s cm betragen (80. 40. 1, 6 — 4800 ccm ; 
6. 1 «■= 6000 ccm). Ueber ihre Form gehen die Ansichten auseinander. Nach der 
einen hatten sie die Gestalt einer runden, nach der andern die einer eckigen Klammer 
(Babli Menabot 94 b oben), deren Seitenwände nach R. Juda je 20 cm, nach R. Me'ir 
je 16 cm in die Höhe ragten (Menabot XI 6) und überdies an den vier freien Enden 
mit je einem „Hörnchen“ von 14 cm Länge verziert waren. Sie wurden wöchentlich 
am Freitag, mitunter schon am Mittwoch gebacken und erst am Sabbat der folgenden 
Woche von den Priestern verzehrt. Nur die Familie Garmo verstand es, sie so zu 
hereiten, dass sie acht bis zehn Tage lang ihren Wohlgeschmack bewahrten, und sie so 
aus dem Ofen zu heben, dass ihre Seitenwände nicht zerbrachen. — noS mit by 
(statt einfachem Akkusativ) == über etwas Unterricht erteilen. 
® 2 ) VP3 piß ist sehr dunkel. Nach dem Talmud scheint es den Triller zu be- 
deuten. Da nun piß einen Abschnitt bezeichnet, so ist vielleicht die Kadenz 
gemeint, die dem Sänger am Schluss der Melodie beliebige Variationen und Ton- 
schnörkel gestattet. Diese Bedeutung könnte piß auch am Ende des Traktats 
Tamid haben, wo es vom Gesänge der Leviten heisst: nyn iinn»m typn piß^ 
nnmwn np'pn Sa Syi ny'pn piß Sa Sy. [In Rosch haschana 31a unten s. v. 
in7U> meint Raschi ebenfalls : p'DßnS Sipn no'yn n»pißn o'pSin vmj. 
63 ) Von ihm wird erzählt, dass er mit vier Federn, die er sich zwischen die fünf 
Finger steckte, gleichzeitig vier verschiedene Buchstaben schreiben konnte. Da die 
hebräische Schrift auf Vokale verzichtet, so bietet dieses Verfahren eine Tachy- 
stenographie, die einen geübten Schreiber in den Stand setzt, dem schnellsten Redner 
mit Leichtigkeit zu folgen. Freilich erfordert solche Kunstfertigkeit nicht nur grosse 
Gelenkigkeit der Finger, sondern eine noch grössere Elastizität des Geistes. 64 ) d. h. 
von Männern gleich ihnen. Man kann aber lesen und dann Duwmn by und by 
)bn wörtlich nehmen : Von jenen sagen wir. . . von diesen sagen wir . . . 65 ) Sprüche 

10, 7. e6 ) daselbst, 

*) Damit wird der oben (III 9) abgebrochene Bericht wieder aufgenommen : 
Der Hohepriester tritt an die Nordseite des Altars, wo die beiden Böcke stehen und 
eine Urne mit zwei Losen sich befindet. Er schüttelt die Urne, greift mit beiden 
Händen hinein und zieht in jeder Hand ein Los heraus, -ipta heisst in der Sprache 
der Mischna schütteln, umrühren, verwirren, überhaupt durchein- 
ander mischen (c*n fifiiaon ns'BD ,nßna ,injn nmaa). Die Kommentatoren, 
an ihrer Spitze Raschi, fassen gleichwohl die Stelle anders auf: Hastig griff 
er in die Urne. Man muss zugeben, dass sich nun ntSlu »:tr rtSym besser an- 
schliesst; das ist aber noch kein Grund, ein Wort seiner gewöhnlichen Bedeutung 
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‘Azazel“. Der Vorsteher war zu 
seiner Rechten, das Oberhaupt der 
Familie 2 ) zu seiner Linken. Wenn 
das Los mit dem heiligen Namen 
in seine Rechte geraten war, sprach 
der Vorsteher zu ihm: Mein Herr 
Hoherpriester, erhebe deine Rechte; 
war es in seine Linke geraten, so 
sprach das Familienhaupt zu ihm : 
Mein Herr Hoherpriester, erhebe 
deine Linke. Dann legte er sie 
auf dio zwei Böcke, indem er sprach: 
„Dem Ewigen ein Sündopfer“. 

R. Isma'el meint, er brauchte nicht 
ein „Sündopfer“ zu sagen, sondern 
nur: „Dem Ewigen“. Sie aber 3 ) 
fielen mit den Worten ein: Ge- 
priesen sei der Name der 
Herrlichkeit seines Reiches 
für und für. 2 » Darauf befestigte 
er 4 ) ein Band von Kermeswolle 5 ) 
sowohl am Kopfe des fortzu- 
schickenden Bockes 6 ), den er einst- 
weilen an den Ort seiner Weg- 
schaffung 7 ) stellte, als auch dem 
zu schlachtenden 8 ) an der Schlacht- 
stelle 9 ). Dann näherte er sich zum 
zweiten Male 10 ) seinem u ) Stiere, 
stützte auf ihn 12 ) die beiden Hände 
und sprach das Sündenbekenntnis. 
Und so sprach er: Ach, Ewigerl 
ich habe vor dir gesündigt, gefrevelt 
und gefehlt, ich und mein Haus 
und die Söhne Aharons, der Stamm 
der dir Geweihten. 0 Ewiger, verzeihe 
doch die Sünden, Frevel und Ver- 
fehlungen, wie sehr ich auch vor 
dir gesündigt, gefrevelt und gefehlt 
haben mag, ich und mein Haus und 
dir Geweihten, wie geschrieben steht i: 
Denn an diesem Tage wird er eucl 
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die Söhne Aharons, der Stamm der 
a der Tora deines Dieners Mosche 13 ): 
1 verzeihen, um euch zu reinigen ; 


zu entkleiden. Die Konstruktion mit n erklärt sich dadurch, dass es eigentlich die 
Lose sind, die er mittels der Urne durcheinander schüttelt. *) s. Kap. II Anm. 1. 
8 ) die in der Opferhalle versammelte Menge, die bei der Nennung des heiligen 
Namens in die Kniee sank, den Boden mit der Stirne berührend. Vgl. weiter unten 
(YI2). . 4 ) um einer Verwechslung der beiden Böcke sowohl unter einander als 
auch mit dem dritten zum Musafopfer bestimmten Ziegenbocke (4. B. M. 29,11) 
vorzubeugen. 6 ) von roter, mit Kermes gefärbter Wolle, 6 ) des für ‘Azazel be- 
stimmten, der in die Wüste geführt und dort von einem Felsen hinabgestttrzt wurde. 
’) an das Tor, durch das er aus dem Tempel hinausgeführt wurde. 8 ) dem durchs Lo* 
dem Ewigen geweihten, tantp? hat hier wie nSritran gerundive Bedeutung. “) d. i. am 
Halse (s. S. 206 Anm. 5). 10 ) s. III 8. n ) das. Anm. 41. 12 ) das. Anm. 46. ls ) 3. B.M. 
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von all euren Sünden vor Gott sollt 
ihr rein werden. Sie aber 3 ) fielen 
mit dem Rufe ein: Gepriesen 
sei der Name der Herrlich- 
keit seines Reiches für und 
für. 3. Nun schlachtete er ihn 14 ), 
fing sein Blut in einer Schale auf 
und übergab sie dem, ^der es auf der 
vierten Pflasterreihe im Hßchal um- 
rühren sollte, damit es nicht gerii 


Kn «nnten 'n op^tsci 
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e 15 ). Dann nahm er die Schaufel, 


16, 80. H ) den Stier. 15 ) Es sollte nämlich erst später, nachdem der Hohepriester das 
Räucherwerk im Allerheiligsten dargebracht hatte, daselbst und im Hechäl zur Ver- 
wendung gelangen. — Die Auffassung, die in unserer Uebersetzung hier zum Ausdruck 
kommt, zwingt den Talmud zu einer Emendation. Da sich niemand im Hechäl 
(Kap. III Anm. 68) aufbalten durfte, während der Hohepriester im Allerheiligsten 
den Dienst verrichtete (3. B. M. 16, 17), so ist nicht b 3 » n a ts», Bondern b 3 » n b v 

zu lesen, was zur Hot so verstanden werden kann, dass das Blut in der Opferhalle 

auf der vierten Pflasterreihe, vom H ö c h ä 1 aus gerechnet (wörtlich: die zum 
Höchäl führt), umgerührt wurde. Diese Textänderung, die am Ende nicht einmal 
genügt [es müsste mindestens p n b 2 » n n |o:p korrigiert werden, genauer 
aber: pnSl dSihh ] d , da ja zwischen Höcbäl und Opferhalle noch der 

Ul am (Kap. III Anm. 42) sich befand], liesse sich vermeiden, wenn man dem 
Satzbau ein wenig Gewalt antut, bz'nzv -jann by statt auf diöd lieber auf 

«na bezieht und demgemäss übersetzt: er stellte sie für den, der es 
umrühren sollte, damit es nicht gerinne, auf die vierte 

Pflasterreihe imHöchäl. Er würde demnach die Schale, bevor er die 
Schaufel zur Hand nahm, um Kohlen für das Räucherwerkzu holen, auf die vierte 
Pflasterreihe des Hechäl getan haben, von wo sie bald ein anderer Priester holte, um 
das Blut in der Opferhalle umzurühren. Dass der Hohepriester sie erst hineintrug, 
statt sie sofort an Ort und Stelle neben dem äussern Altar, an dessen Fusse er das 
Blut eben aufgefangen hatte, und den er nun sogleich mit der Kohlenschaufel in der 
Hand besteigen sollte, dem ersten besten Priester zu übergeben, könnte man damit 
erklären, dass es ihm wünschenswert erschien, die Schale an dieser Stelle wieder in 
Empfang zu nehmen, wenn er nach der Darbringung des Räucherwerks aus dem Aller- 
heiligsten trat, im Hechäl ein kurzes Gebet sprach und sogleich wieder in das 
Allerheiligste zurückkehrte, um mit dem Blute des Stieres die vorgeschriebenen 
Sprengungen vor der heiligen Bundeslade auszuführen. Doch darf man nicht ver- 
gessen, dass von der Opferhalle zum Ulam zwölf Stufen emporführten (Middot III 6). 
Was nötigte ihn, sie hinauf- und alsbald wieder hinunterzusteigen? Es wäre doch 
viel zweckmässiger gewesen, die Schale einem Priester in der Opferhalle mit dem 
Aufträge zu übergeben, sie ihm nach angemessener Zeit in den Hechäl entgegen- 
zubringen. Die einfachste Lösung aller Schwierigkeiten bietet Jeruschalmi z. St., 
der Sa' na kurzerhand in nnrya verbessert. Will man die überlieferte Lesart, die 
durch beide Talmude gut bezeugt ist, aufrecht erhalten, so muss man annehmen, 
dass das Opferblut tatsächlich aus dem angegebenen Grunde (damit der Hohepriester 
nicht nötig habe, nach dem Verlassen des Allerheiligsten die erwähnten zwölf Stufen 
hinab- und wieder hinaufzusteigen, um die Schale aus der Opferhalle zu holen) im 
Hechäl umgerührt wurde, den der damit betraute Priester nur für die kurze Zeit 
verliess, welche die Darbringung des Räucherwerks in Anspruch nahm. Der Vor- 
gang hätte sich demnach wie folgt abgespielt: Nachdem der Hohepriester den Stier 
in der Opferhalle geschlachtet und dessen Blut in einer Schale aufgefangen hatte, 
reichte er diese an Ort und Stelle einem Priester, der sich nun in den Hechäl 
begab und dort das Blut umrührte, während jener in der Opferhalle die goldene 
Schaufel auf dem äussern Altar mit glühenden Kohlen füllte und das Räucherwerk 
mit seinen Händen abhob, um es in den goldenen Löffel zu tun. Sowie der Hohe- 
priester mit Löffel und Schaufel im Hechäl erschien, entfernte sich der andere bis 
zur obersten Treppenstufe, wo er vor dem Eingänge des Ulam sehr wohl in der 
Lage war, den Hohenpriester in demselben Moment zu erblicken, in welchem er aus 
dem Allerheiligsten heraustrat (vgl. Kap. V Anm. 16). Während dieser sein kurzes 
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stieg zur Oberfläche des Altars em- 
por, schob einige Kohlen rechts und 
links zur Seite und nahm von den 
durchglühten 16 ) in der Tiefe die 
Schaufel voll, stieg dann wieder 
hinab und setzte sie auf die vierte 
Pflasterreihe in der Opferhalle n ). 
4 . Täglich benutzte man dazu eine 
silberne Schaufel, die man in eine 
goldene leerte 18 ), heute aber be- 
nutzte er gleich die goldene, in der 
er (die Kohlen) hineintragen sollte. 
Täglich nahm man eine Schaufel 
von vier Kab und leerte sie in eine 
solche von drei Kab 19 ) ; heute aber 
nahm er gleich eine drei Kab 
fassende, mit der er später hinein- 
ging. R. Jose sagt : Er benutzte 
sonst eine Schaufel von einer Sea, 
die er in eine solche von drei Kab 
leerte, während er heute eine solche 
von drei Kab nahm, die er dann 
auch hineintrug. Sonst war sie 
schwer, heute leicht. Sonst hatte 
sie einen kurzen Stiel, heute einen 
langen 2Ü ). Sonst war ihr Gold 
gelb, heute rötlich. So die Worte 
des R. Menahem. Täglich brachte 
man [vom Räucherwerk] eine halbe 
Mine 21 ) morgens und eine halbe Mine 
nachmittags dar ; heute fügte er 
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seine beiden Hände voll hinzu 22 ). 


Gebet sprach, kehrte jener auf seinen Platz im Hechäl zurück und wartete daselbst, 
bis der Hohepriester, der sich nach Vollendung seines Gebetes an den Eingang des 
Ulam begeben und dort dem unten versammelten Volke gezeigt hatte, wieder in 
den Hechäl kam, um von ihm die Schale in Empfang zu nehmen, mit der er nun 
aufs neue das Allerheiligste betreten sollte. [Dass hier bi'nim *wnn (nach 

Middot III 6) den obersten der vier Treppenabsätze, also den vier bis fünf Ellen 
breiten Kaum vor dem Eingänge des Ulam bedeuten könnte — was ebenfalls 
eine glückliche Lösung aller Schwierigkeiten wäre — ist leider ausgeschlossen, 
weil es dann weiter unten am Ende unserer Mischna mtjw p tr « n n iann by heissen 
müsste]. le ) mSsiyon, von b 3 y = b d n (verzehren), sind die Kohlen, deren Holz- 
teile schon ganz vom Feuer verzehrt sind. Sie glühen nur noch, geben aber keine 
Flamme mehr. Keineswegs bedeutet das Wort erloschene oder fast verglimmte 
Kohlen, wie diejenigen meinen, die es an dieser Stelle streichen wollen (s. niDDin 
aita m» z. St.). Wenn ro*ö»»n mSmyon fehlt, hat das vorangehende iS’M mSm rum 
•|S»m keinen rechten Sinn. 17 ) um zunächst das Räucherwerk mit seinen Händen 
abzuheben und es in den goldenen Löffel zu tun. 18 ) s. Tamid V 6. 19 ) Die sil- 
berne Schaufel, in der die Kohlen vom Opferaltar geholt wurden, fasste 4 Kab, die 
goldene, aus der sie auf den innern Altar im Hechäl geschüttet wurden, nur 3 Kab, 
beim Umleeren fiel der Rest der Kohlen auf das Pflaster der Opferhalle, von wo 
sie in die Wasserleitung gefegt wurden (Tamid V 5). 1 K a b = 1 / 6 S e a ist un- 
gefähr 1, 4 Liter (s. ‘Erubin Kap. VII Anm. 49). 20 ) Alles dies mit Rücksicht auf 

die Schwäche des Hohenpriesters und seinen unausgesetzten Dienst. 21 ) c. 170 g. 
2a ) Auch das tägliche Räucherwerk (2.B.M. 30,7—8) wurde am Versöhnungstage morgens 
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Täglich vom feinsten, heute vom 
allerfeinsten 23 ). 5 . Sonst gehen die 
Priester an der Ostseite der Rampe 24 ) 
hinauf und an der Westseite wieder 
hinunter ; heute steigt der Hohe- 
priester in der Mitte hinauf und in 
der Mitte wieder hinab 2ö ). R. Juda 
meint, der Hohepriester gehe stets 
in der Mitte hinauf und in der 
Mitte wiederum hinab. Sonst hei- 
ligte 26 ) der Hohepriester seine 
Hände und Füsse aus dem Wasch- 
becken, heute aber 27 ) aus goldener 
Schüssel 28 ). R. Juda meint, der 
Hohepriester heilige stets seine 
Hände und Füsse aus goldener 
Schüssel. 6 . Gewöhnlich waren 
dort 29 ) vier Feuerstätten 30 ), heute 
fünf 31 ). So die Worte des R. Me'ir. 
R. Jose sagt : Gewöhnlich drei 32 ), 
heute vier. R. Juda sagt : Ge- 
wöhnlich zwei 33 ), heute drei. 
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ABSCHNITT V. 


1. Man brachte ihm *) Löffel und 
Pfanne 2 ). Aus dieser füllte er 
seine beiden Hände [mit Räucher- 
werk] und tat es in den Löffel, ein 
Hochgewachsener gemäss seiner 
Grösse, ein Kleinerer gemäss seinem 
geringem Umfang 3 ), und dem entsprach auch das Maass 4 ). Nun 
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und abends von keinem andern als dem Hohenpriester auf dem goldenen Altar im 
Hechal dargebraeht, ausserdem aber noch ein besonderes Räucherwerk auf goldener 
Schaufel im Allerheiligsten. 29 ) d. h. das Räucherwerk war heute noch feiner zer- 
rieben als sonst (2. B. M. 30, 36). 24 ) Zum äussern Altar, der beinahe 9 Ellen hoch 

war, führten keine Stufen empor (2. B. M. 20 Ende), sondern eine schiefe Ebene, der 
sogenannte „Kebesc h“ (s. Kap. II Anm. 3), der im Süden des Altars errichtet war. 
Die Priester stiegen mithin auf der rechten Seite hinauf und auf der linken wieder 
hinunter. 25 ) Andere Lesart : omm mm 2e ) s. Kap. III Anm. 13. 

27 ) s. oben III 3 und Einleitung Absatz 2. 28 ) pjvp = xa>&wv, xyiVtov od. xualhov. 23 ) auf 
dem äussern Altar. 30 ) die erste zum Verbrennen der Opfer, die zweite, um Kohlen 
für das tägliche Räucherwerk zu gewinnen, die dritte, um ein ewiges Feuer auf dem 
Altar zu unterhalten (3. B. M. 6, 6), die vierte zum Verbrennen solcher Opferteile, 
die in der vergangenen Nacht nicht ganz zu Asche verzehrt worden waren. 81 ) die 
fünfte, um ihr die Kohlen für das im Allerheiligsten darzubringende Räucherwerk zu 
entnehmen. ö2 ) nur die drei ersten. 38 ) nur die ersten beiden. 

*) dem Hohenpriester. 2 ) Die Pfanne enthielt 3 Minen (c. 1020 g) Räucher- 
werk. 8 ) d. h. es gab für das darzubringende Räucherwerk kein bestimmtes 
Maass ; dessen Menge hing vielmehr vom Umfang der Hände des jeweiligen Hohen- 
priesters ab. 4 ) Mit anderen Worten: Der Rauminhalt des Löffels war so bemessen, 
dass er nicht mehr und nicht weniger aufnahm, als beide Hände des Hohenpriesters 
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fasste er die Schaufel 5 ) mit der 
Rechten, den Löffel mit der Linken 
und durchschritt den Höchäl 6 ), bis 
er zwischen die beiden Vorhänge 
gelangte 7 ), die das Heilige vom 
Allerheiligsten trennen, und deren 
Zwischenraum eine Elle betrug. 
[R. Jose sagt: Es gab da nur einen 
Vorhang; denn es heisst: 8 ) Der 
Vorhang soll euch das Heilige vom 
Allerheiligsten trennen.] Der äussere 
war an der Südseite zurückgeschla- 
gen 9 ), der innere an der Nordseite. 
Er schreitet zwischen beiden dahin, 
bis er das nördliche Ende erreicht, 
und wendet, sowie er im Norden 
angelangt ist, sein Gesicht nach 
Süden, geht dann den Vorhang 
links entlang, bis er die Lade 10 ) 
erreicht, und setzt die Schaufel, 
sobald er bei der Lade angelangt 
ist, zwischen ihre beiden Stangen 11 ). 
Jetzt häuft er das Räucherwerk 
auf die Schaufel 12 ), der ganze Raum 
füllt sich mit Rauch, er geht in der- 
selben Weise, wie er gekommen, 
wieder zurück I3 )und betet im äussern 
Raume 14 ) ein kurzes Gebet. Er 
hielt sich aber bei dem Gebet nicht 
lange auf, damit er Israel nicht in 
Angst setze ,5 ). 2 . Nach der Ent- 


n pnfc köv 

/ibtfötys Ppn nxi /ü' 0'3 
r£ ÄWtf 12 Vd? li’TO n:n 
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VW * 1^3 rrjn 

ni»p n^Bri rinp -33 n’3 

T»pj rrn tlb] .jirnn npj 
: btn#’ nx n’jpri'? tiby 
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fassen konnten, obgleich er des Löffels eigentlich nur bedurfte, weil er sonst keine 
Hand frei gehabt hätte, um gleichzeitig mit dem Räucherwerk auch die Schaufel 
voll Kohlen hineinzutragen. Keineswegs schüttete er dieses im Allerheiligsten aus 
dem Löffel unmittelbar auf die glühenden Kohlen; er leerte ihn vielmehr zunächst, 
nachdem er die goldene Schaufel zwischen den Stangen niedergelegt hatte, mit 
grosser Geschicklichkeit wieder in seine beiden Hände, was in der Baraita 
(Joma49b oben) als eine der schwierigsten Aufgaben des Opferdienstes be- 
zeichnet wird. War schon das Abheben des Räucherwerks aus der Pfanne nicht 
leicht (s. Kap. I Anm. 16), so erforderte diese Leistung noch grössere Uebung und 
Gewandtheit. # ) die er vorhin, mit glühenden Kohlen vom Altar gefüllt, auf die vierte 
Pflasterreihe der Opferhalle gesetzt hatte (IV 3 Ende ; vgl. Anm. 17 das.). 6 ) s. 
Kap. III Anm. 68. 7 ) Das untere Ende des äussern Vorhangs war, wie gleich 

berichtet wird, an der Südseite zurückgeschlagen, so dass er sofort zwischen die 
Vorhänge gelangte. 8 ;2. B. M. 26,33. 9 ) «j i B ist Denominativ von ndvid (nopnrj) 
= Spange (s. Targum 0. zu 2. B. M. 26, 11). Das umgestülpte Ende wurde mittels 
einer Spange festgehalten (vgl. Schabbat VI 7). 10 ) den heiligen Schrein, in welchem 

die Bundestafeln aufbewahrt lagen. n ) 2 . B. M. 26 , 13 — 15. 12 ) nicht etwa mittels des 
Löffels, sondern mit seinen beiden Händen (s. Anm. 4). ls ) das Gesicht nach Süden, den 
Vorhang zur Linken. Er geht also rückwärts hinaus. [Unsere Lesart no jna) 

ist nicht so gut wie die des Jeruschalmi (s. auch Babli 53 a u. Hullin 10 b), 
welche ino'33 -pn lautet]. 14 ) im Hechäl. l5 ) Die draussen harrende Menge könnte 
glauben, es sei ihm im Allerheiligsten ein Unglück widerfahren, weil er nicht würdig 
genug war, es zu betreten. Im Hechäl wie im Ulam (Kap. III Anm. 42) durfte 
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fernung der Lade 16 ) befand sich 
dort ein Stein aus den Zeiten der 
früheren Propheten. Er wurde 
Schetija 17 ) genannt und ragte aus 
der Erde drei Daumenbreiten hoch 
empor. Auf diesen setzte er sie 18 ). 
8 . Darauf nahm er das Blut von 
dem, der es umrührte 19 ), betrat 
aufs neue den Raum, den er vor- 
her betreten hatte 20 ), stellte sich 
wieder auf den Ort, auf dem er 
eben gestanden 21 ), und sprengte 
davon einmal aufwärts und sieben- 
mal abwärts, nicht als ob er es 
darauf abgesehen hätte, sei es nach 
oben, sei es nach unten zu spren- 
gen, sondern wie jemand, der zum 
Schlage ausholt 22 ). Dabei zählte < 
und zwei, eins und drei, eins und vii 


njcnfh /DTitfio DW3) nitwe 
pxnp njTüi ,nxnp; nrrn 
‘*9? J i^jfi 

dj?j »is d - ijpo n;o# '«se D3n nx 
Dipos Dip«? 1 ? 

y 3 #i »nSyo 1 ? nnx npi 
xb »nirnb psijo n\n xbi »n^pS 

.sptye? n^x ,n^ob 
,nnxi nnx »nnx .n;io n;n 
nnx nnx »Dieifft nnx 
»tftfj nnx »tföoi «WH 81 

wie folgt: Eins, eins und eins, eins 
, eins und fünf, eins und sechs, eins 


sich niemand aufhalten, während der Hohepriester im innersten Raum den Dienst 
verrichtete (3. ß. M. 16,17;; von der Opferhalle aus konnte man ihn aber nicht 
sehen, solange er im Hechäl betete. Zwar waren dessen Flügeltüren vom Morgen 
bis zum Abend weit geöffnet (Tamid III 7), und der Eingang des Ulam hatte über- 
haupt keine Türen (Middot II 3); beide Räume lagen jedoch um sechs Ellen (c. 3 m) 
höher als die Opferhalle, von welcher zwölf Stufen emporführten (Middot III 6). 
Erst wenn der Hohepriester, sich dieser Treppe nähernd, im Ulam erschien, konnte 
die unten stehende Menge ihn erblicken. [Die Vorhänge aber, die an den Eingängen 
des H6cbäl und des Ulam sich befanden (Joma 64a unten, Ketubot 106a unten), 
dürften schwerlich die Aussicht versperrt haben; denn es ist sehr wahrscheinlich, 
dass sie zurückgeschlagen waren. Wie hätte sonst die Frage aufgeworfen werden 
können (Zebabim 66 b Mitte), ob ein Friedensopfer als vorschriftsmässig geschlachtet 
gilt, wenn der Eingang zum Hechäl zufällig durch einen Vorhang verdeckt war? 
Und wie konnte der Priester auf dem Oelberge (Middot II 4) den Eingang des 
Hechäl sehen, wenn die Vorhänge keinen Durchblick gestatteten?] l6 ) s. 

Schekalim VI 1 Ende und Anm. 6 daselbst. 17 ) Fundament. 18 ) die Schaufel. 
le ) s. IV 3 Anfang und Anm. 15 daselbst. 2C ) das Allerheiligste. 21 ) vor die 
Bundeslade. * 2 ; Nach der Vorschrift der Tora (3. B. M. 16,14) soll das Blut des 
Stieres zunächst gegen die vordere Fläche des Deckels (riDip meon »» by) und 
dann siebenmal vor den Deckel hin (niean ’3ßS) gesprengt werden. Das ist nicht so 
aufzufassen, als wäre bei der ersten Sprengung die obere, später aber die untere 
Hälfte des Deckels als Ziel ins Auge zu fassen. Die Bundeslade war nach 2. B. 
M. 26, 10 nur l 1 /, Ellen hoch (etwa 72 cm) reichte also dem Priester kaum bis zur 
Hüfte. Die Höhe (Dicke) des Deckels betrug nach der Ueberlieferung (Jeruschalmi 
Sabbat I 1, Babli daselbst 92 a u. ö.) V« Elle (c. 8 cm). Unter diesen Umständen 
wäre es kein grosser Unterschied, ob das Blut gegen die obere oder die untere 
Kante des Deckels gesprengt würde; in beiden Fällen müsste es der Hohepriester 
von oben nach unten sprengen. Der Gegensatz zwischen »ac by und ':bS liegt viel- 
mehr darin, dass er das erste Mal aufwärts, nachher dagegen abwärts sprengte. Bei 
der ersten Sprengung richtete er die Spitze des ins Blut getauchten Fingers zur 
Erde und fuhr dann mit dem ausgestreckten Arm schnell in die Höhe; bei den 
sieben folgenden Sprengungen tauchte er den Finger jedesmal aufs neue in das Blut, 
erhob den Arm soweit als möglich und senkte ihn darauf mit raschem Schwung zur 
Erde (Baraita in Babli z. St. 66 a oben). Die Handbewegungen, die er dabei aus- 
führte, hatten grosse Aehnlichkeit mit denen eines Mannes, der jemand bald mit 
dem Handrücken, bald mit dem Handteller einen Streich versetzen will, weshalb 
auch R. Juda (s. Babli z. St. 64 b unten) auf die Frage, wio das Wort in 
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und sieben. Während er hinaus- 
ging 23 ), tat er es auf den goldenen 
Untersatz, der sich im Hechäl be- 
fand. 4 . Hernach brachte man 
ihm den Ziegen bock. Er schlach- 
tete ihn, fing sein Blut in einer 
Schale auf und begab sich aufs 
neue in den Raum, den er vorhin 
betreten hatte 20 ), nahm wieder den 
Platz ein, auf dem er damals ge- 
standen 21 ), und sprengte davon ein- 
mal aufwärts und siebenmal ab- 
wärts 24 ), nicht als ob er es darauf 
abgesehen hätte, sei es nach oben, 
sei es nach unten zu sprengen, 
sondern wie man zu einem Schlage 
ausholt 22 ). Dabei zählte er 
folgt: Eins, eins und eins, 
vier, eins und fünf, 


nnrn p by irrjcn ritfx 

nx iS "I : Sp'nj irn# 

.io'inx 

Dlp??3 nöJ?] oipa 1 ? 

nbyob nnx njm noyw 
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wie 

eins und zwei, eins und drei, eins und 
eins und sechs, eins und sieben. Als er heraustrat, 


unserer Mischna zu verstehen wäre, mit einer stummen Geste antworten konnte, in- 
dem er wie zum Schlage ausholte — eine Erklärung die deutlicher als Worte spricht, 
und deren Richtigkeit auch durch zwei Targumstellen (zu Ps. 74,5 u. Jonatan zu 
6. B. M. 26, 8) belegt werden kann. [«*y r\"b D'natai wy i"o «oi»a nißDinn nn»on moi 
cpso »a nac» n«*ni nyo wen n»pon p d«i epfctoa tn» 3 noa pn «»*ina «m «p^xoa rm 
102 i»*in«So nn» »n»i i»3b*?d »»*?» ini« nao «im p n»aa mpta a»»nn3» »o n« riDon «in 
nn« 1300 ntm .... oin n« «in *p i 3 r> 3 »o »i*i»b nt *161 2 "» '3 ni202 \vxw 
pi2no n»n «Si pnnnn mm 1332 noo^ jia»i mißan »aiy 7» p»Syn i»sn 1332 n^yoS 
«pin noo 1 ? pa nSyoS pa nunS oipon n« pia «*? *101*32 ntoo*? «*?i nSyo^ «*? min*? 
pnnnn min *1332 «pin nooSi p»*?yn min n 332 «pin nSyoS »03 »« mißan »3ß -pi« y*D«a 
«in piano d»3b *?a *?y Sa« npiSn rp3 Sy nyram Sion nipo iT»«a *j»fipo 13»«» spSsoa «S« 
m 3 f :na n»n >03 »am nSyoSo i 3 »»m inn«So nn» »n»i nooSo i3»»m vaeSo v*bv inianS 
noon vimo mann«n yatri mißan »aiy »sno nSyoS n3w*n n«m n»nn» d» 3 b Sa Sy piano 
mam nim» m«a naa n» n« n»*in» noiSa «anaaoa min» a*i »ino cp^toa »«01 rpSxoa »3»oi 
«in» »o n« n» rpa nianS nim» oi«a naa n» S»B»n *p nn«i iaoo maan n« n» aaa 
»3BQ «3*13303 i»D2 io« «Si vn ny iana lann n«*in» min» 3*1 »ino *io«pi ia»»ni iaoo «poa 
«oi» »Saaa «n»»ian tncS »03 *|»*iit nt pyai ntrpon nyo» 10a myoS mpo m p»Sa »»» 
n» mso nSyoS nto «in»a onn «»am n»n»ßa b"r noS v iaa*n S«aan iaa*i ipSna» « v y rna 
mnn ncsm nvS n» noia nai»«*i n«ina *ioiSa nSyoS n» *mo nooS nto «mtrai nooS 
na *in«i nSnn mpnn isS 1*1» noia mann« ya»ai nSyoS p*iia mm n«nß nn»aao na *in«i 
yiaaS onn yw n« »oS»n»a »«mo« i 3 Sß«n «n *i»ß» »oa »n«i nooS pua omi mnoa nS»ß»o 
]n»ano« 3 »Sb yaia «n»» yw *10«» m»yi n »ai n»p iana»oa »*»n »n»ßS Sa« «S 0« mißaa 
9 * 71*03 «S« . . . piano n»n «Si «»ma pm]. So erklärt sich auch die sonderbare Art, 
in der die Sprengungen gezählt wurden. Es geschah nach einer sowohl im Babli 
wie im Jeruschalmi z. St. vertretenen Ansicht, damit er sich nicht irre. Da der 
Hohepriester jedesmal, auch wenn er abwärts sprengte, die Hand erhob, konnte es 
ihm leicht widerfahren, dass das Blut infolge einer aus Versehen zu energisch aus- 
geführten Bewegung nach oben spritzte, bevor er noch den Arm zu senken sich 
anschickte. Darum zählte er: eins und eins, eins und zwei, eins und drei u. s. w., 
zerlegte also jede der sieben Sprengungen in zwei Handlungen. Erhob er den Arm, 
zählte er „eins“, liess er ihn wieder sinken, nannte er die laufende Zahl. Es ist 
eine psychologisch begründete Erfahrung, dass man in solchem Falle auf die zweite 
Zahl den Nachdruck legt, die erste aber unwillkürlich bedächtiger ausspricht, was 
wieder auf die Bewegungen des Arms in der Weise einwirkt, dass die Hand sich 
langsam hebt, um dann desto schneller niederzufahren. Die erste Sprengung 
dagegen begleitete er nur, während er den Arm erhob, mit einem kurzen ener- 
gischen „Eins“, weil er hier tatsächlich nach oben sprengen sollte. 28 ) um den durchs 
Los für Gott bestimmten Bock (IV 1) in der Opferhalle zu schlachten. 24 ) 8. B. M. 
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tat er es auf den zweiten Untersatz, 
der im Hechäl war. R. Juda 
sagt: Es gab da nur einen Unter- 
satz. Er nahm daher 2h ) erst das 
Blut des Stieres fort und setzte 
dann das Blut des Bockes an seine 
Stelle, worauf er von jenem gegen 
den Vorhang sprengte, und zwar von 
aussen 26 ) gegenüber der Lade 27 ), 
einmal aufwärts und siebenmal ab- 
wärts 28 ), nicht als ob er es darauf 
abgesehen hätte, sei es nach oben, 
sei es nach unten zu sprengen, son- 
dern wie man zu einem Schlage 
ausholt 22 ). Dabei zählte er wie folgt : 
Eins, eins und eins, eins und zwei, eins 
und drei, eins und vier, eins und 
fünf, eins und sechs, eins und sieben. 
Dann nahm er wieder das Blut des 
Bockes, setzte das Blut des Stieres 
an dessen Stelle 25 ) und sprengte 
von jenem nach dem Vorhang gegen- 
über der Lade 27 ) von aussen 26 ) 
einmal aufwärts und siebenmal ab- 
wärts 28 ), nicht als ob er es darauf 
abgesehen hätte, sei es nach oben, 
sei es nach unten zu sprengen, son- 
dern wie man zu einem Schlage aus- 
holt 22 )* Dabei zählte er wie folgt: 
Eins, eins und eins, eins und zwei, 
eins und drei, eins und vier, eins und 
fünf, eins und sechs, eins und sieben. 
Darauf goss er das Blut des Stieres 
in das Blut des Bockes und leerte 
das volle [Gefäss] in das leere. 
5 . Sodann begab er sich „zum Altar, 
der vor Gott steht“ 29 ), das ist de; 
wärts zu sprengen beginnen will 30 ] 


rrn.T m ♦ I p\i 3 rrn# oüi |3 
inx p x^x dü n\i *6 noix 
Dl D'ini nsn di So; naSs 
bv. 13130 nt.ii /vyiyn 
nSvoS nnx finao i;;?# 
-nitnS p.sno .Tn xSi ; „itso^yoiyi 
x^x ,ntäoS XSi n^yoS xb 
nnx ,nnx .nrio n\i ipi .sySxoo 
nnx -D’citfi nnx »nnxi 
nnx -^ocn, nnx ^sixi nnx 
, 1 ’yiyiDi So? -yaon nnx /ü#i 
S y 1300 nrni n?n di non] 
nnx f inso tnxn i;p# n?ipn 
n;n xSi „ntsoS yayh <nSyoS 
xSi ; nSyoS xS /nitnS |i. 3 no 
n.'n tfpi .ppSyo? xSx .ntsoS 
'ü'.qW nnX'nnxinnx.nnx.n;io 
nnx .wixi nnx -üSiyi nnx 
nny. .ya^innx »tftjnnox ^om 
nx inji n'yiyn di f inS ipn di 
noton Sx x^n n MiTi? xSon 
S’nnn ontn naro nr/n ooS ityx 
♦S’nno xm pmo nun xono 

r goldene Altar* Wenn er nun ab- 
wo soll er den Anfang machen? 


16, 15. 25 ) Hier kommt die Ansicht des R. Juda zur Geltung. 2e ) im Hööb&l. 

27 ) also gegen die Mitte des Vorhangs, der die ganze Breite des Raumes (20 Ellen) 
einnahm. 28 ) 3. B. M. 16, 16. 29 ) Zitat aus 3. B. M. 16, 18. »°) Ntano b'nnn 

: NtsnS ^nnn) ist eine griechische Konstruktion, die sich in der 

Mischna ziemlich eingebürgert hat (vgl. Pesabim I Anm. 23). « ta n o (eig. ent- 
s ü n d i g e n) wird schon im Pentateuch öfter vom Besprengen des Altars mit Opfer- 
blut gebraucht (z. B. 2. B. M. 29* 36). Insbesondere scheint das Wort die Be- 
sprengung der Altarhörner zu bezeichnen (3. B, M. 8,15), wie sie beim Sünd- 
opfer und nur bei diesem zum Zwecke der Entsündigung vorgeschrieben ist. 
Liesse sich diese Vermutung mit Sicherheit feststellen, so brauchte man hier ^nnn 
Tun Ktano nicht als Vordersatz zu ^nno ton zu ziehen, könnte es vielmehr als 
selbständigen Satz auffassen : Er begibt sich zum goldenen Altar und beginnt 
zunächst damit, dass er dessen Hörner von oben nach unten 
besprengt, um nachher (Misclma 6) auch die Oberfläche des Altars siebenmal 



n mfi köv 


318 



An dem nordöstlichen Würfel 31 ), 
auf welchen der nordwestliche, dann 
der südwestliche und endlich der 
südöstliche folgt. Wo man beim 
Sündopfer auf dem äussern Altar 
anfängt 32 ), dort hört er am innern 
Altar auf. R. Eli‘ezer meint, er 
habe bei den Sprengungen an einer 
und derselben Stelle gestanden 33 ), 
und sie alle von unten nach oben 
ausgelührt mit Ausnahme der vor 
ihm befindlichen Ecke, auf die er 
von oben nach unten sprengte 34 ). 
6. Nachdem er noch siebenmal die 
Oberfläche 35 ) des Altars besprengt 
hatte, goss er den Rest des Blutes 
auf den westlichen Grund des 
äussern Altars 36 ). Das am äussern 
Altar übrig gebliebene 37 ) goss man 
auf den südlichen Grund 38 ). Beides 
vermengt sich im Wasserarm 39 ) 
und fliesst in den Kidronbach. Es 
wird den Gärtnern als Dünger ver- 
kauft und unterliegt dem Gesetze 
über die Veruntreuung 40 ). 7 . Der 

ganze Dienst des Versöhnungstages 
ist hier der Reihe nach beschrieben. 
Wurde eine Verrichtung im Ver- 
hältnis zu einer andern zu früh 
vorgenommen, so ist sie als nicht 
vollzogen anzusehen. Hatte das 
Blut des Ziegenbocks den Vorrang 
vor dem Blute des Stieres, so muss 
vom Blute des Bockes noch einmal 
nach dem Blute des Stieres gesprengt 
werden. Wurde das Blut vergossen, 
ehe die Sprengungen im Innern 41 ) 
vollendet waren, muss anderes Blut 
im Innern wieder von vorne begönne 


nw dvytosr rrrnrs ]W 
ivdi-vi ,rrtj ivj rp^Ep »myjfip 
b'nno tfin# oipo .ntrito 
o#o ,|irnn D3£> bv nxoDa 
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ODtD Dato? |3] «VD3 

herbeigeschafift 42 ) und die Sprengung 
i werden. Ebenso im Hechäl und 


ebenso auf dem goldenen Altäre 43 ); denn sie alle sind je eine Sühne 


zu besprengen. 81 ) Auch der goldene Altar hatte „Hörner“ (2. B. M. 30,2) die 
aus goldbelegten, an den oberen vier Ecken angebrachten Würfeln bestanden. a2 j s. 
Zebajjim Y 3. 38 ) Da der goldene Altar nur eine Elle im Geviert hat, so kann er 
sämtliche Sprengungen von einer Stelle aus vollziehen und braucht nicht wie beim 
äussern Altar, dessen Oberfläche 28 Ellen im Geviert misst, von einer Ecke zur andern 
zu gehen. 84 ) damit ihm nicht das Blut in den Aermel rinne. ss j n n ts ist die aram. 
Form des arab. = Rücken. 3e ) vgl. 3. B. M. 4,7: nbyn nata ud» hx 
lyiD Sn« nnc dipn. Die dem Eingänge des Zeltes zugekehrte Seite des Opferaltars 
ist die westliche. 37 ) d. h. die Reste des auf den äussern Altar gesprengten Blutes. 
8B ) s. Zebahim V 3. 8Ö ) der die Opferhalle durchschneidet. 40 ) 3. B. M. 6, 14 — 10 

H ) im Allerheiligsten. 42 ) also aufs neue ein Opfertier derselben Art geschlachtet 
werden. 43 j Wenn das Blut während der Sprengungen im Hechäl oder am goldenen 
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für sich 44 ). R. El‘azar und R. 

Simon dagegen meinen: Wo er sie 
abgebrochen hat, dort nimmt er sie 
wieder auf. 

ABSCHNITT VI. 

1. Die beiden Böcke des Ver- 
söhnungstages 1 ) sollen in Farbe, 

Wuchs und Kaufpreis einander gleich 
sein und zusammen angeschafft 
werden. Gleichen sie einander 
nicht, so eignen sie sich dennoch. 

Wurde der eine an diesem, der an- 
dere am folgenden Tage gekauft, 
sind sie trotzdem zu verwenden. 

Stirbt einer von ihnen, so schafft 
man, wenn der Tod, noch ehe das 
Los gefallen 2 ), eingetreten ist, einen 
andern herbei, um ihn dem zweiten 
zu gesellen 3 ) ; ist aber der Tod erst 
nach der Entscheidung des Loses 
eingetreten, muss man ein neues 
Paar herbeischaffen und aufs neue 
losen. Ist nun der für Gott be- 
stimmte umgekommen, so sagt er 4 ): 

Dieser hier, auf den jetzt das Los 
für Gott gefallen, trete an seine 
Stelle ; ist aber der für ‘Azazel be- 
stimmte umgekommen, so sagt er 4 ): 

Dieser hier, auf den das Los für 
‘Azazel jetzt gefallen, trete an seine 

Stelle. Den zweiten 5 ) schickt man auf die Weide, bis er untauglich 
wird 6 ); dann wird er verkauft, und der Erlös fällt der Spendenkasse 7 ) 
zu. Denn ein öffentliches Sündopfer lässt man nicht umkommen 8 ). 
R. «Juda sagt: Man lässt es umkommen 9 ). Ferner sagte R. Juda: 
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Altar vergossen wurde, muss man sie dort bezw. hier von vorne beginnen, braucht 
sie aber nicht im Allerheiligsten und bezw. im Hechal zu wiederholen. 44 ) Ist aber 
eine Sühne vollzogen, so kann sie durch etwaige Störungen, die bei einer spätem 
Sühnehandlung eintreten, nicht mehr beeinträchtigt werden. 

9 d. h. die dem Versöhnungstage eigentümlichen zwei Böcke zum Unterschied 
vom Ziegenbock des Musafopfers, der auch an anderen Festtagen dargebracht wird. 
2 ) s. IV 1. 3 ) und nun das Los entscheiden zu lassen, welcher von beiden für den 

Ewigen, und welcher für Azazel bestimmt sein soll. 4 ) der Hohepriester, der die 
Lose zum zweiten Male zieht. ö ) vom zweiten Paare. e ) durch einen Leibes- 
fehler (3. B. M. 22, 17—20). — Die eigentliche Bedeutung von a«DD ist unrein, 
widerwärtig. 7 ) deren Mittel zum Ankauf von Ganzopfern verwendet werden 
(s. Schekalim VI 5 — 6). 8 ) im Gegensatz zum Sündopfer einer Einzelperson, das in 
ähnlichen Fällen (wenn es z. B. abhanden kam und erst gefunden wurde, nachdem der 
Eigentümer schon ein anderes an dessen Stelle dargebracht hatte) in einen Stall ge- 
sperrt wird, wo man es umkommen lässt (vgl. Temura IV 3 Ende). ö ) in allen den 
Fällen, in denen man das Privatopfer urakommen lässt, soweit diese für öffentliche 
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Wurde das Blut 10 ) ausgegossen 11 ), 
so lässt man den wegzuschickenden 
Bock umkommen 12 ) ; ist der weg- 
zuschickende Bock umgekommen 11 ), 
so giesst man das Blut weg 12 ). 

2 . Er nähert sich nun 13 ) dem weg- 
zuschickenden Bocke, stützt beide 
Hände auf ihn 14 ) und spricht das 
Sündenbekenntnis. Und also spricht 
er: Ach, Ewiger! Gesündigt, ge- 
frevelt, gefehlt hat dein Volk, das 
Haus Israels, vor dir. 0, bei dem 
Ewigen 15 ), verzeihe doch die Sün- 
den, Frevel und Verfehlungen, wie 
sehr sie auch vor dir gesündigt, 
gefrevelt und gefehlt haben mögen, 
dein Volk, das Haus Israels, wie 
geschrieben steht in der Tora deines 
Dieners Mosche 16 ): Denn an diesem 
Tage wird er euch verzeihen, um 
euch zu reinigen; von all euren 
Sünden vor Gott sollt ihr rein wer- 
den. Und die Priester und das 
Volk, die in der Opferhalle stan- 
den, als sie den deutlich ausge- 
sprochenen Namen hörten 17 ), wie 
er aus dem Munde des Hohen- 
priesters sich vernehmen liess, 
sanken sie ins Knie, warfen sich 
nieder und fielen auf ihr Angesicht, indem sie sprachen: Gepriesen sei 
der Name der Herrlichkeit seines Reiches für und für. 3. Dann 
übergab er ihn dem, der ihn wegführen sollte 18 ). Jeder eignet sich 
zum Führer; aber die Priester 19 ) hatten es zur Norm gemacht, dass 
sie einem [gewöhnlichen] Israeliten 20 ) ihn wegzuführen nicht gestatteten. 

Sündopfer überhaupt zutreffen. In unserm Falle würde man aber nach R. Juda, 
wie aus dem folgenden Satze ersichtlich, nicht den zweiten Bock des zweiten, 
sondern den des ersten Paares umkommen lassen. 10 ) des für den Ewigen bestimmten 
Bockes. n ) bevor sämtliche Sprengungen (V 4 — 6) vollzogen waren. 12 ) schafft 
zwei andere Böcke herbei, lässt aufs neue das Los entscheiden, vollendet mit dem 
Blute des einen die Sprengungen und schickt den zweiten in die Wüste. ls ) Fort- 
setzung von V 6. 14 ) auf seinen Kopf zwischen den Hörnern. 15 ) Im Jeruschalmi 

wird ausdrücklich bezeugt, dass im Sündenbekenntnis des Hohenpriesters der erste 
Satz mit Ti der zweite mit 'na anfängt. Demnach wären unsere Ausgaben, 
die oben (III 8 u. IV 2) auch den zweiten Satz mit n »3K einleiten, zu berichtigen. 
— 'na ist eine Schwurformel, zu der man sich *niw: oder •pnyatfn hinzudenkt. Ist 
Gott selbst der Angerufene, so hat 'na den Sinn : Bei deinem heiligen Namen be- 
schwöre ich dich, flehe ich dich an. 16 ) 3. B. M. 16, 30. n ) den heiligen Namen 
Gottes, den man sonst sich auszusprechen scheute. Im Tempel wurde er zwar täglich 
von den Priestern ausgesprochen, wenn sie das Volk segneten (Sota VII 6), aber 
nicht so klar wie heute durch den Hohenpriester; denn der Priestersegen wurde ge- 
sungen, und im vielstimmigen Gesänge kommen die Worte nicht so deutlich zu 
Gehör (vgl. ftidduschin 71a unten). 18 ) 3. B. M. 16,21. 19 ) andere Lesart: D»ana 

= die Hohenpriester. 20 ) der nicht dem Stamm der Priester angehörte. 
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R. Jose berichtet: Einst führte ihn 
‘Arsela aus Sepphoris, der nichts 
anderes als Israelit war. 4 . Und 
ein Brückensteg 21 ) wurde für ihn 
angefertigt wegen der Babylonier 22 ), 
die ihn an den Haaren zerrten, in- 
dem sie riefen: Da nimm und geh, 
da nimm und geh! Von den Edlen 
Jerusalems begleiteten ihn einige 
bis zur ersten Hütte. Zehn Hütten 
waren von Jerusalem bis zur Felsen- 
kluft 23 ), neunzig Res, je siebenund- 
einhalb auf ein Mil 24 ). 5 « Bei jeder 
einzelnen Hütte sagte man zu ihm: 
Hier ist Speise, hier ist Wasser 26 ). 
Man geleitete ihn von Hütte zu 
Hütte bis auf die letzte, deren Gäste 
nicht mit ihm zur Schlucht ge- 
langten 26 ), sondern von ferne stan- 
den und seinem Tun zuschauten. 
6 . Wie ging er vor? Er teilte ein 
Kermesband, befestigte die eine 
Hälfte am Felsen 27 ), die andere 
zwischen den Hörnern [des Bockes], 
und stiess diesen rückwärts, dass er 
hinabrollte und, ehe er noch die Mitte 
des Berges erreicht hatte, in lauter 
Stücke gerissen wurde. Dann keh 
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21 ) V 22 hiess auch die schiefe Ebene, die zum Altar emporführte (Middot III 3). 
Ea scheint, dass man mit diesem Worte jede künstlich hergestellte Strasse 
bezeichnete. Die Grundbedeutung des Stammes ist wohl zusammendrücken 
(ffüDö = Presse), woraus sich in übertragenem Sinne bezwingen, erobern 
ergibt ; daher ntriPD *pn : ein gebahnter Weg, aber auch : ein usurpierter 
Weg (vgl. das hübsche Wortspiel in ‘Erubin 53b: *nn nun 3 3 yn «Sn nS »ma« 
nitrna qmD3 n'tsoS »S mo«). 22 ) Landläufige Bezeichnung für rohes Gesindel. [S33 ist 
keine Segolatform ; also nicht sondern 'Sp} wie 'Spns von 28 ) pix 

kann nicht die Felsens pitze sein, sonst müsste es am Ende der 6. Mischna in”m 
pren ) ü heissen. Maimuni hält pur für einen Ortsnamen. Ist es aber ein nomen 
appelativum, so kann es nur, da der Stamm die Enge bezeichnet, eine Schlucht oder 
Kluft bedeuten. 24 ) also 90 Res = 12 Mil. Ein Mil ist ungefähr 1 km (s. Anm. 
26). 26 ) Es war demnach dem Führer gestattet, trotz des strengen Fasttages sich 
durch Speise und Trank zu erquicken. 26 j Man darf sich an Sabbat- und Feier- 
tagen von dem Orte, an dem man sich beim Eintritt des heiligen Tages befindet, 
nicht weiter als 2000 Ellen in einer Richtung entfernen. Die zehn Hütten waren 
nun so auf die Strecke verteilt, dass die Entfernung zwischen ihnen je ^in Mil be- 
trug, genau soviel wie die der ersten von Jerusalem, die letzte aber 2 Mil vom 
Endziel entfernt war. Die Begleiter hatten schon vor dem Versöhnungstage die 
ihnen angewiesenen Hütten bezogen. Daher konnten sie den Führer bis zur nächsten 
Hütte begleiten, mit Ausnahme der Inhaber der letzten Hütte, die nur bis zur Mitte 
der letzten Wegstrecke mit ihm gehen konnten. Es folgt daraus, dass ein Mil — 
2000 Ellen ist. Misst nun die Elle 48 cm (‘Erubin Kap. IV Anm. 36), so entspricht 
das Mil ziemlich genau unserm Kilometer. Allerdings darf man sich in der Diagonale 
des „Weltquadrats“ (s. ‘Erubin, Einleitung Abs. 4) bis auf 2800 Ellen entfernen (das.) ; 
es ist doch aber nicht anzunehmen, dass sämtliche Hütten in dieser Diagonale ge- 
legen haben. 27 ) oder: an ein em Stei ne. 28 ) Wer die Sabbatgrenze über- 
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letzten Hütte 29 ),* bis die Nacht herein- 
brach. Und wann tritt bei ihm die 
Unreinheit der Kleider ein 30 ) ? So- 
wie er die Mauern Jerusalems ver- 
lässt. R. Simon sagt: Mit dem 
Augenblick des Stosses in die 
Schlucht. 7 . Er 31 ) wendet sich wieder 
dem Stiere und dem Bocke zu 32 ), 
die nun verbrannt werden sollen 33 ). 
Er öffnet ihnen den Leib, nimmt 
die Opferteile heraus 34 ), legt diese 
in eine Schüssel 35 ) und bringt sie 
auf dem Altar dar 36 ). Sie selbst 
aber schlingt er in einander 37 ) und 
lässt sie nach dem Verbrennungsorte 
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38 ) hinausschaffen. Und wann tritt 


schritten hat, darf sonst vor Ausgang des heiligen Tages den Rückweg nicht einmal 
antreten (‘Erubin IV 1), und wenn ihm wie in unserm Falle der Hinweg gestattet 
war, so darf er sich von seinem Reiseziele nicht weiter als 2000 Ellen entfernen 
(das. 8). Die nächste Hütte war aber 4000 Ellen vom Felsen entfernt (Anm. 20). 
Dennoch wurde dem Führer dieses Zugeständnis gemacht, weil es für ihn mit Lebens* 
gefahr verbunden war, in der öden, menschenleeren Gegend des Nachts allein den 
Weg zurückzulegen. Darum durfte er noch am Tage bis zur ersten Hütte zurück- 
kehren, in der er sich geborgen fühlen konnte. Vermutlich erwarteten ihn dort seine 
Begleiter, um sich nach Eintritt der Dunkelheit gemeinsam mit ihm auf den Heim- 
weg zu begeben. 29 ) Der Hebräer sagt : runn« riDD nnn, weil er bei ri2D haupt- 
sächlich an das Dach denkt. — Gemeint ist hier die letzte der zehn Hütten, von 
Jerusalem aus gerechnet. Für ihn war es die erste Hütte auf dem Rückwege. 80 ) 3. 
B. M. 16, 26. 3I ) der Hohepriester. 32 ; deren Blut er im Allerheiligsten, im 

Hechäl und auf den goldenen Altar gesprengt hatte (oben V 3—6). 88 j 3. B. M. 16, 27. 
34 ) das Fett, die Nieren und das Zwerchfell (3. B. M. 4, 8—10 u. 26; vgl. das. 3, 3— 4 
u. 14—15). — Zum Unterschied vom Partizip Amurim (d»*ndk) wird das Substantiv 
Emu r im (nmo'K = das Vorgeschriebene) gelesen. [Die Ableitung vom gr. /uyota 
halte ich aus formalen wie aus sachlichen Gründen nicht für glücklich. Aus meria 
wäre wohl kaum nniD’N geworden. Auch hätte man einen Ausdruck, der zur Be- 
zeichnung heidnischer Opfer diente, nicht auf die Fettstücke übertragen, die auf dem 
gottgeweihten Altar dargebracht wurden. Die Erklärung von B. J. Lipschütz 
(V'D ; n D’riDD Smts” rnaen), nach dessen sprachlich unhaltbarer Ansicht das Wort 
aus eö (= gut) und ßipoq (— Teil) zusammengesetzt wäre, ist nicht viel besser als 
die seines Vaters, der es mit va« (= Wipfel), und die des ‘Aruch (Art. na 2), der 
es mit na (= Herr) in Verbindung bringt, indem er daraufhinweist, dass die Opfer- 
teile die Herren über alle Glieder sind und dem Herrn der Welt dargebracht werden. 
Am meisten befriedigt mich noch immer die Ableitung von na«, die Maimonides in 
seinem Mischnakommentar (Einl. zur 5. Ordnung) mit den Worten gibt: «nSa nlm 
«npnnn nan k'pnSn piow ’DDnn (Alles dies wird fna»« genannt, d. h. 
die Dinge, die er zu verbrennen vorgeschrieben hat). Dass diese Erklärung richtig 
ist, ergibt sich aus Sukka V 7, wo unter npjnn ma'N nicht wie sonst die Fettstücke, 
sondern die vorgeschriebenen Festopfer im weitesten Sinne zu verstehen 
sind (s. das. Anm. 37), und wo auch der bab. Talmud den Ausdruck durch na 
u'bnz vj □ « tr erklärt. Uebrigens haben die Handschriften sehr oft oma« 
statt nniou«; vgl. auch Pesabim VIII Anm. 42.] 88 ) Ueber oua s. Pesabim 

Kap. V Anm. 42. 8e ) Nach dem Wortlaut der heiligen Schrift (3. B. M. 16,23—25) 
wurden sie nicht jetzt schon dargebracht, sondern erst später, nachdem der Hohe- 
priester die weissen Gewänder mit den goldenen vertauscht hatte (weiter unten VII 3); 
s. Einleitung Abs. 4 und Kap. VII Anm. 22. Der Talmud korrigiert hier pnopm in 
puaprP : Er tat sie vorläufig in eine Schüssel, um sie später auf dem äussern Altar 
zu verbrennen. Das ist sehr einleuchtend. Wozu sollte er auch die Opferteile in 
eine Schüssel legen, wenn er sie sofort darzubringen hätte. 87 ) Andere Lesart: 
mSpoa ]y £ ?p, er flocht die beiden Tiere mit Stäben ineinander. 8S ) ausserhalb der 
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hier die Unreinheit der Kleider 
ein 39 ) ? Sobald sie die Mauern 
der Opferhalle verlassen. R. Simon 
sagt : Wenn das Feuer den grössten 
Teil ihrer Leiber ergriffen hat. 
8 . Man meldete dem Hohenpriester, 
dass der Bock die Wüste erreicht 
habe 40 ). Woher wusste man aber, 
dass der Bock die Wüste erreicht 
hatte ? Es wurden Posten 41 ) auf- 
gestellt, die Fahnen schwenkten, 
und so erfuhr man, wann der Bock 
die Wüste erreichte. R. Jehuda 
meinte : Sie hatten ja ein vortreffli- 
ches Zeichen. Von Jerusalem bis 
Bet Haroro 42 ) sind drei Mil; ein 
Mil Hinweg, ein Mil Rückweg, ein Mil 
Aufenthalt 43 ), und man wusste, dass 
der Bock die Wüste erreicht hatte. 
R. Isma‘el sagte : Sie hatten ja ein 
anderes Zeichen. Ein Kermesband 44 ) 
war am Eingang des Hechäl be- 
festigt, und sowie der Bock die 
Wüste erreichte, wurde das Band 
weiss; denn es heisst 45 ): Wenn euere 
Sünden wie Kermes sind, sollen sie 
weiss wie Schnee werden. 

ABSCHNITT VII. 

1. Jetzt 1 ) schickt der Hohe- 
priester sich zum Vortrag an 2 ). 
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heiligen Stadt. 8Ö ) 8. B. M. 1 6, 28. 40 ) Früher wollte er mit der Toravorlesnng 
(Anfang des nächsten Kapitels) nicht beginnen, weil in dem vorzutragenden Ab- 
schnitt eine Stelle sich findet, laut welcher der Bock die Sünden des Volkes in die 
Wüste fortträgt (3. B. M. 16,22). 41 ) jyuow ist die Lesart des Jeruschalmi. Das 

ist wahrscheinlich der Plural von dtadox^ (= Ablösung der Schildwachen, wörtlich 
= Üebernahme; daher die Erklärung im pal. Talmud: jSap wann wo). ‘Aruch 
liest nwari, was Musafia als dtdaxat aufgefasst zu haben scheint, da er es als 
Zeichen erklärt. Die gewöhnliche Lesart lautet mo*n, was Wegweiser be- 
deuten könnte, grosse Steinhaufen, auf die sich die mit Fahnen ausgerüsteten Leute 
stellten, um das Zeichen zu geben. Da aber solche Wegweiser stets vorhanden 
waren, passt nicht der Ausdruck pttny l'n man. Wäre das Wort von i*n ab- 
zuleiten, so übersetzte man besser: Es wurden Stationen eingerichtet. 42 ) Andere 
Lesarten: nun n»a undjwinrm. 48 ) Vermutlich warteten die Begleiter in der ersten Hütte, 
bis deren Inhaber die zweite erreicht hatten u. s. w. (my pip) ; sonst blieben ja die 
Hütten, während die Begleiter sich gegenseitig den Rücken zukehrten, längere Zeit 
ohne Aufsicht. — S’D n: ist verkürzt aus b » 0 "pSn n:: so viel Zeit, als man 
braucht, um 1 Mil zu gehen. 44 ) Ein Band aus roter, mit Kermes gefärbter Wolle. 
45 ) Jes. 1, 18. 

J ) Nachdem man ihm gemeldet, dass der „Sündenbock“ die Wüste erreicht hat 
(Kap. VI 8 ; s. Anm. 40 das.). 2 ) zur Toravorlesung, die in der „Frauenhalle“ 
(gh ?3 rvny) stattfand und die folgenden drei auf das Versöhnungsfest bezüglichen 
Schriftabschnitte umfasste: 1. Afcard M6t (8. B. M. 16,1—84), 2. Achbe‘asör (das. 
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Wenn er will, liest er in den 
Byssuskleidern 3 ) ; wenn nicht, liest 
er in einem weissen Gewände 4 ) 
aus eigenem Besitz. Der Syna- 
gogendiener holt eine Torarolle und 
übergibt sie dem Synagogenver- 
walter, der sie wieder dem Vorsteher 
reicht, damit er sie dem Hohen- 
priester aushändige. Der Hohepriester 
erhebt sich, nimmt sie in Empfang 
(und liest stehend) 5 . Er liest Afcare 
Möt und Ach be'asör, rollt das 
Buch der Tora zusammen, legt es auf 
seinen Schoss und spricht : Mehr 
als ich euch vorgelesen, ist hier 
verzeichnet 6 ). Ube'asör aber, im 
Buche der Musterungen 7 ), trägt er 
auswendig vor 8 ), worauf er acht 
Benediktionen spricht : über die 
Tora, über den Tempeldienst und 
ein Dankgebet, ferner über die 
Sündenvergebung, über das Heilig- 
tum besonders, über Israel beson- 
ders, über die Priester besonders 
und endlich oin allgemeines Gebet 9 ). 
2. Wer den Hohenpriester während 
seiner Vorlesung sah, konnte dem 
Verbrennen des Stieres und des 
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23,26—32), 3. Ube'asör (4. B. M. 29,7—11). Zur Zeit des zweiten Tempels war 
die Volkssprache aramäisch, und nur wenige verstanden noch die heiligen Urkunden. 
Darum wurden die drei Abschnitte, die der Hohepriester in der Ursprache vorlas, 
Vers um Vers ins Aramäische übersetzt. Die beiden ersten Abschnitte, die einander 
benachbart sind, las er aus der Torarollo ; den dritten aber trug er auswendig vor, 
damit nicht durch die Notwendigkeit, diese entferntere Stelle in der Rolle erst auf- 
zusuchen, eine unliebsame Pause in der Vorlesung einträte. Man hätte ihm freilich 
eine zweite Torarolle reichen können, in welcher der vorzulesende Abschnitt schon 
vorher aufgeschlagen war. Ein solches Verfahren würde aber als eine Zurücksetzung 
der ersten Torarolle empfunden werden, weshalb man es stets vermeidet, eine und dieselbe 
Person aus zwei Torarollen vorlesen zu lassen. 3 ) die er vor dem ersten Sündenbekennt- 
nis angelegt (III 6— 8) und bis jetzt noch nicht abgelegt hat. 4 ) rpStaüN oder jvSbdn 
(= <ttoX rj , stola) ist ein langes, vom Halse bis zur Ferse reichendes Gewand. 
5 ) Das Eingeklammerte fehlt in den Aufgaben des bab. Talmud sowohl hier wie in 
Sota VII 7. "jaip «mpi und bald darauf ip'ns irvsai stimmen schlecht zu einander. 
6 j Mit anderen Worten : Auch der Abschnitt, den ich euch jetzt auswendig vortragen 
werde, ist in diesem Buche niedergeschrieben. 7 ) Mit iPQin (ein Fünftel) 
wird jedes der fünf Bücher des Pentateuch bezeichnet, nmpen tpmn heisst das vierte 
Buch (Numeri), weil es mit einer Volkszählung beginnt. 8 ) Den Grund s. Anm. 2. 
9 ) So nach Maimuni («"' ^ Q'TiDan dv mny ,£ ?n). Die Lesarten weichen an dieser 
Stelle erheblich von einander ab. — Die erste Benediktion ist der gewöhnliche, auch 
sonst übliche Segenspruch nach der Toravorlesung, die drei folgenden sind bekannte 
Bestandteile unserer Gebetordnung (pqw, wie Tosefta K. III g. E, sich ausdrückt\ die 
nächsten drei sind für diesen Zweck wie auch für die Vorlesung des Königs (Sota VII 
Ende) besonders eingerichtet (daher der Zusatz: » 3 bi bezw. jDtty Da), 

die letzte ist ein Gebet um Hilfe und Beistand, das mit nbßn]ty»w 'n n n« qm 
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Widders 10 ) nicht zuschauen, und wer 
der Verbrennung des Stieres und 
des Widders zuschaute, konnte den 
Hohenpriester während der Vor- 
lesung nicht sehen ; nicht etwa, dass 
er es nicht durfte, sondern weil die 
Entfernung zu gross war und beides 
zur selben Zeit sich abspielte. 
3. Hatte er in den Byssusgewändern 
vorgelesen, so heiligte er nun seine 
Hände und Füsse n ), entkleidete 
sich und stieg ins Bad hinunter 12 ). 
Nachdem er wieder heraufgekommen 
war und sich abgetrocknet hatte 13 ), 
brachte man ihm die goldenen 
Kleider 14 ). Er legte sie an und 
heiligte sicli Hände und Füsse, um 
draussen 15 ) seinen Widder 16 ) und 
den Widdei des Volkes 17 ) darzu- 
bringen nebst den sieben fehlerlosen 
Lämmern, die das erste Lebensjahr 
noch nicht überschritten hatten 18 ). 
So die Worte des Rabbi Eli‘ezer. 


|,is hkii irx 

ü’Nty ’jss .x*iip wntpp 
,np;'nn yri 
: nnxp 

in; «hp ,N*iip pa nipp dn j 
nbjj ,*7391 nv toii’B »v^i 
anr n^p 1 b w’prj osrippi 
m nippi Nm ,vS:ni v>t tthpi 
nj>pp mi ,oyn b't* dni ,itk 
npn .n;p ’jp d’O’öJ-i D'^p? 
dj> fiöiK np’pJL ’Pi ’pi 
ibi #|’pip vn -in# bf T»ri 
vn »pro ntoßin nSijri 
: nppiH pp bv Ton dj? ppnp 
Tn vSjh in’ Eftp n 

-t: - t t : tt •• • > 


R. ‘Akiba meint, dass diese im 

Anschluss an das tägliche Morgenopfer dargebracht wurden, während 
der zum Ganzopfer bestimmte Stier 19 ) sowie der im Aussenraume 
zu opfernde Ziegenbock 20 ) erst zur Zeit des täglichen Abendopfers 21 ) 
dargebracht wurde 22 ). 4. Und wieder heiligte er sich Hände und 


schliesst. 10 ) s. oben VI 7. n ) Hatte er dagegen in der Stola gelesen und 
somit das Byssusgewand schon vorher abgelegt, so halte er bei dieser Gelegenheit 
schon seine Hände und Füsse geheiligt und brauchte daher jetzt nur noch zu baden. 
12 ) Ueber nS'ato und ts>np s. oben Kap. III Anm. 11 und 13. 18 ) das. Anm. 17. 

u j die am Ende unseres Kapitels aufgezählten acht Gewänder. 16 ) in der Opfer- 
halle. — npyi « ¥ » ) steht hier in Anlehnung an die Schriftstelle l n b y n« wjn «su 
oyn n b y n«i (3. B. M. 16, 24). Dort ist «sv berechtigt, im Hinblick auf das vor- 
herstehende nyiD Sn« S« pn« «m sowie im Gegensatz zu den vorausgegangenen Opfer- 
handlungen, die sich im Innern des Heiligtums vollzogen. le ) den er aus eigenen 
Mitteln als Ganzopfer darbrachte (das. 3). 17 ) Nach R. Jehuda han-Nasi ist dieser 

Widder (das. 6) identisch mit dem im vierten Buche (29, 8) als Teil des Musafopfcrs 
geforderten; nach R. El‘azar b. R. Simon sind es zwei verschiedene Widder (Babli 
Joma 3 a). l8 ) 4. B. M. 29,8. 19 ) ebend. — Er wird hier als nSiyn *i c be- 

zeichnet zum Unterschied von dem Stiere, den der Hohepriester aus eigenen Mitteln 
als Sündopfer darbringt (n « ts n n *i c : 8. B. M. 16, 3, 11, 14, 27). 20 ) 4. B. 

M. 29, 11. — Gleich dem Bocke, auf den das Los „für den Ewigen“ gefallen (3. B. 
M. 16, 9), ist auch dieser Bock ein Sündopfer, unterscheidet sich aber von jenem dadurch, 
dass sein Blut nicht im Allerheiligsten, im Hechäl und am goldenen Altar (V 4—6), 
sondern nur auf den äussern Altar gesprengt wurde, weshalb er hier als n p y : n * 1 » y p 
y i n a bezeichnet wird. 21 ) Das tägliche Abendopfer bestand ebenso wie das tägliche 
Morgenopfer (III 4) aus einem Lamm zum Ganzopfer, einem Omer Mehl, drei 
Log Wein und einem halben ‘Omer Gebäck als persönlichem Opfer des 
Hohenpriesters. 22 ) Wie die Mischna vor uns liegt, können die Schlussworte 
(n^yn im bis D»aiyn pa) nur R. ‘Akiba angehören. Es scheint jedoch, dass Babli 
in diesem Satze die beiden Worte pnnp vn nicht gelesen hat. Wie könnte er 
sonst fragen, ob n*?iyn ißi hinauf oder hinunter zu ziehen ist, da ja in jenem 
Falle ein Prädikat im Plural (panp vn) auf ein einziges Subjekt im Singular (Typ 
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Füsse, entkleidete sich und stieg 
ins Bad hinunter 12 ). Nachdem er 
wieder heraufgekommen war und 
sich abgetrocknet hatte 13 ), brachte 
man ihm das weisse Gewand 23 ). 
Er legte es an, heiligte seine Hände 
und Füsse und ging hinein 24 ), um 
den Löffel nebst der Schaufel her- 
auszuholen 25 ), worauf er sich aufs 
Gewand ablegte und ins Bad stieg. 


1 b w'nn 

.vSjni vc shpi nS hp 

vSjni vt 1 thp .nnnian 
wpn -JBnpji nbj; nnp. 

neue Hände und Füsse heiligte, das 
Nachdem er ihm wieder entstiegen 


pnn n»pn) beschränkt wäre. Streicht man aber (mit Tosefot Jeschanim z. St.) die 
beiden Worte, so könnte man die abweichende Meinung des R. ‘Akiba als 
Einschiebsel seiner Schüler und den Schlusssatz als unangefochtene, von keiner 
Meinungsverschiedenheit berührte Fortsetzung des ursprünglichen Berichtes auf- 
fassen. Die Mischna hätte dann folgenden Wortlaut : uyn S'« n«i i^'« n« n»yi »ran 
(pmp vn Tan ny noi« m'py ' 3*1 *np'S« '3*1 nn) ru» '33 D'Q'isn d »»33 nj? 3 » n«i 
n'3*ij>n ]'3 S» Tön ny pn3 n»yan vy»i n^iyn ibi, so dass nach R.Eli‘ezer das ganze 
Mussafopfer (n«önS Ty»i nSiyS D'»33 n?3»i Sw *ib) hintereinander zwischen dem Tages- 
dienste und dem täglichen Abendopfer dargebracht wurde, während nach R. ‘Akiba 
die sieben Lämmer noch vor dem Tagesdienste an die Reihe kamen, im übrigen aber 
gemäss der Ueberlieferung des R. ElPezer verfahren wurde (s. auch Anm. 29). Viel 
weiter gehen die Ansichten dieser Mischnalehrer in der Tosefta (Kap. III gegen 
Ende) auseinander. Dort folgen auf das Morgenopfer nach R. E. zunächst der 
Stier und der Bock des Musaf, dann der Stier und der Bock des Tagesdienstes, 
hierauf die beiden Widder und die sieben Lämmer, endlich das Abendopfer; nach 
R. ‘A. dagegen zunächst Stier und Lämmer des Musaf, dann Stier und Bock des 
Tagesdienstes, hierauf der Bock des Musaf und die beiden Widder, endlich das Abend- 
opfer. Zwei im Babli (70 a unten und 70 b oben) mitgeteilte Berichte, denen Raba 
daselbst wegen ihrer grössern Klarheit und Uebersiehtlichkeit vor unserer Mischna 
den Vorzug gibt, haben folgende Reihenfolge : 1. nach R. E. : Morgenopfer, Tages- 
dienst, Darbringung der beiden Widder, Verbrennung der Opferteile vom Stier und 
Bock des Tagesdienstes auf dem äussern Altar, Musafopfer mit Ausnahme des bereits 
dargebrachten Widders, Abendopfer [niBDinn in*:iri» lös « c ?i nSiyn ibi ^«aanmn du -p 
n Si y n n b Sn« «am n"*i] ; 2) nach R. ‘A. : Morgenopfer, erster Teil des Musaf 
(Stier und Lämmer), Tagesdienst, Rest des Musaf (Bock und Widder) nebst dem 
Widder des Hohenpriesters, Verbrennung der Opferteile vom Stier und Bock des 
Tagesdienstes, Abendopfer. [niBDini '"»t ^«aan 113*1 idu pi nnBDn Sa pDTa mn moD 
n»yan Ty» ■p nn«i n«tan 'hd'ki oyn Sw iS'« -p nn«i nun « ’un» «S« »"«t o"3öh 
n«i in by n« n»yi «m *iök3» '3n 'hdiö '»npn di»ö D'D'iyn ]'3 S» Tön *p ‘in«! pina 
di»d w D'a'y ns» iBoa 3in3» 103 oyn Sw iS'« n»y nai»«‘in n«ra»3 Tön yo»o oyn nS y 
’P*in«i S'nnon 'a»n nmn niBDinn um» ioa «an 'T'öp «S rpio p*ip3 '«npi «n>« «S «nj. 
Nach einer im Jeruschalmi (z. St.) erwähnten Ansicht werden alle Ganzopfer hinter- 
einander und alle Sündopfer hintereinander dargebracht; es folgten daher auf das 
Morgenopfer zunächst die übrigen Ganzopfer (also die beiden Widder und das ganze 
Musaf mit Ausnahme des Bockes), dann die drei Sündopfer (Stier und Bock des 
Tagesdienstes und der Ziegenbock des Musaf), zuletzt das Abendopfer, das wieder 
ein Ganzopfer ist, während R. ‘Akiba, der im Grunde dasselbe Prinzip befolgt, die 
darzubringenden Ganzopfer so verteilt, dass die zum Musaf gehörigen auf das Morgen- 
opfer folgen, die beiden Widder aber dem Abendopfer unmittelbar vorangehen. Dem- 
nach stimmen Tosefta, Babli und Jeruschalmi, soweit wenigstens R. ‘A. in Betracht 
kommt, völlig überein, nur dass Jeruschalmi von der Voraussetzung ausgeht, dass 
„der Widder des Volkes“ mit dem des Musaf nicht identisch ist (s. oben Anm. 17 ), 
mithin im ganzen drei Widder an diesem Tage geopfert wurden. Eine andere 
Streitfrage unter den Schülern des R. ‘A. bezieht sich auf die sieben Lämmer 
des Musaf. Nach R. Jehuda wird nach dem Morgenopfer nur eins von ihnen 
dargebracht, die übrigen sechs erst später vor dem Abendopfer; nach R. EPazar b. 
R. Simon umgekehrt, sechs vor und eines nach dem Tagesdienste ; andere wieder 
meinen, dass alle sieben des Morgens vor dem Tagesdienste geopfert wurden 
(Tosefta und babli a. a. 0.). 23 ) aus indischem Byssus (III 7) 24 ) in das Aller- 

heiligste. 26 ) die er bei der Darbringung des Räucherwerks zurückgelassen hatte. 
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und abgetrocknet war, reichte man 
ihm die goldenen Kleider 14 ), nach 
deren Anlegung er die Heiligung 
der Hände und Füsse wiederholte. 
Dann ging er hinein 26 ), um das 
Abendräucher werk darzubringen 27 ) 
und die Lämpchen anzuzünden 28 ), 
wonach er seine Hände und Füsse 
heiligte und sich entkleidete 29 ). 
Nunmehr brachte man ihm seine 
eigenen Kleider. Nachdem er diese 
angezogen hatte, begleitete man 
ihn bis zu seinem Hause, wo er 
seinen Freunden ein Fest bereitete, 
da er in Frieden aus dem Heilig- 
tume heimgekehrt war 80 ). 5. Der 
Hohepriester verrichtet den Dienst 
in acht Gewändern, ein anderer 


vt nnr HA3 iS 

bf nitsj? TtjßnS - vSat 
/ niiin ns rtvnSi ,D’3-i£n p? 
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i ^ipn p diSu>? njjv? 
nptp3 tipup Sna jri3 n 

ruirp? ,njj3i ; N3 tsinncji ,d ,( ? 3 
sppi» ,aj3Ni ; nBijpi d’dapoi 
S’ ipi hbni pn ,Sna ps vSj? 
♦ü’fflni d’tx? pS*p: iSn? ♦ppi 


Priester 31 ) in vieren, dieser in Leibrock, Beinkleid, Kopfbund und 
Gürtel 32 ), zu denen der Hohepriester Brustzier, Schurz, Oberkleid und 


Stirnbinde 33 ) hinzufügt. In diesen befragen sie die Urim und Tummim 34 ) ; 


2Ö ) in den Hechäl. 27 ) auf dem goldenen Altar (2. B. M. 30, 8). 28 ) auf dem gol- 
denen Leuchter (das. 26,37 u. 27,21). 29 ) Es fällt auf, dass hier am Schlüsse des 

Berichtes noch immer vom Abendopfer (Anm. 21) keine Rede ist (s. Tosafot 71 a 
s. v. M3J). Es herrscht daher auch Unklarheit darüber, wann dieses eigentlich dar- 
gebracht wurde. Nach Raschi und Tosafot ging es unmittelbar dem Abendräucher- 
werk voran, kam also erst an die Reihe, nachdem der Hohepriester Löffel und 
Schaufel aus dem Allerheiligsten entfernt und zum letzten Mal die goldenen Ge- 
wänder angelegt hatte; nach Maimuni wurde es schon früher dargebracht, bevor 
noch der Hohepriester das goldene mit dem weissen Gewände vertauschte, um Löffel 
und Schaufel aus dem Allerheiligsten zu holen. Die Schwierigkeit löst sich und 
jeder Zweifel schwindet, wenn im Schlusssätze der vorigen Hai acha die beiden Worte 
pnp i*n gestrichen werden (vgl. Anm. 22). Die Mischna hat dann folgenden Wort- 
laut: „Nachdem er die goldenen Kleider [zum zweiten Male] angelegt, brachte er 
draussen seinen und des Volkes Widder dar, wie auch die sieben Lämmer (so nach 
R. E. ; R. ‘A. dagegen meint, dass diese unmittelbar dem Morgenopfer folgten) ; 
ferner den zum Ganzopfer bestimmten Stier und den im Aussenraume zu opfernden 
Bock nebst dem täglichen Abendopfer. Hierauf nahm er das vor- 
geschriebene Bad, um nach vorangegangener und nachfolgender Heiligung der Hände 
und Füsse das goldene Gewand mit dem weissen zu vertauschen, in welchem er nun 
das Allerheiligste betrat, den Löffel und die Schaufel herauszuholen. Dann vertauschte 
er wieder unter den vorgeschriebenen Waschungen das weisse mit dem goldenen 
Gewände, um im Hechäl das Abendräucherwerk auf dem goldenen Altar zu ver- 
brennen und auf dem goldenen Leuchter die Lämpchen anzuzünden“. Demnach hat 
Maimuni recht. Uebrigens sagt R. Jobanan im Jeruschalmi z. St. ausdrücklich: 
Alle Welt stimmt darin überein, dass Löffel und Schaufel erst nach dem täglichen 
Abendopfer herausgeschafft wurden (pa bw Tön N'ntr nnnoi tp ruwina pia San 
n>myn), und es ist mir unbegreiflich, wie der Verfasser der T o s e f o t Jom Tob, 
der Maimuni zu rechtfertigen sich bemüht, diese Stelle sich entgehen lassen konnte, 
zumal er bald darauf einen andern Satz des Jeruschalmi anführt, der jenem benachbart 
ist und im selben Zusammenhänge steht. 80 ) vgl. Kap. V Anm. 16. 31 ) omn = 

Idtwxyji. 82 ) 2. B. M. 29, 40 u. 42. Die Kopfbedeckung heisst dort nyaJD, während 
nsasn die des Hohenpriesters bezeichnet (das. 4). 33 ) Diese vier den Hohenpriester 

auszeichnenden Gewänder sind a. a. 0. (6—38) ausführlich beschrieben. 84 ) d. h. 
der Hohepriester muss mit sämtlichen acht* Gewändern bekleidet sein, wenn er mittels 
der Urim und Tummim (das. 30) das Schicksal befragt. Beispiele solcher Fragen 
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man befragt sie aber (nicht auf 
Wunsch einer Privatperson 31 ), 
sondern) 35 ) nur im Aufträge des 
Königs, des Gerichtshofes oder eines 
Mannes, auf den die Gesamtheit an- 
gewiesen ist. 

ABSCHNITT VIII. 

1. Am Versöhnungstage ist es 
verboten *) zu essen und zu trinken, 
sich zu waschen und zu salben, 
Sandalen anzuziehen 2 ) und das Bett 
zu benutzen 3 ). Ein König und eine 
Neuvermählte 4 ) dürfen sich das Ge- 
sicht waschen, eine Wöchnerin 5 ) 
darf Sandalen anziehen. Dies die 
Worte des R. Eli l ezer. Die Weisen 
aber verbieten es. 2 . Wer das 
Quantum einer grossen Dattel, ihren 
und ihres Kerns Rauminhalt 6 ) isst, 
oder einen Mundvoll trinkt, ist straf- 
fällig 7 ). Alle Speisen ergänzen 
einander zum Quantum einer Dattel 
und alle Getränke zum Rauminhalt 
seines Mundes. Speise und Trank 
ergänzen einander nicht 8 ). 3 . Hat 
man in einem Versehen gegessen 
und getrunken, so ist man nur zu 
einem Sündopfer verpflichtet, . . . 
gegessen und Arbeit verrichtet, so 
ist man zu zwei Sündopfern ver- 
pflichtet 9 ). Hat man ungeniessbare 
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Speisen gegessen oder ungeniessbare 


linden sich in der Bibel ziemlich häufig (Richter 1, 1 ; 20, 18, 28, 27 — 28 ; 1 Sam. 

10, 22 ; 22, 10 ; 28, 2, 4, 9—12 ; 28, 6 ; 30, 7—8 ; 2 Sam. 2, 2 ; 5, 19 u. 23). Dass sie 
durch den Hohenpriester an dies geheimnisvolle Kleinod gerichtet wurden, ist aus 
4. B. M. 27, 21 ersichtlich. Auch werden an mehreren der angeführten Stellen aus- 
drücklich Efod, Urim oder Priester erwähnt (Richter 20, 27 — 28 ; 1 Sara. 22, 10 ; 
23,9—12; 28,6; 30,7—8). 35 ) Das Eingeklammerte fehlt in manchen Ausgaben. 

M Wörtlich: der Versöhnungstag ist gebun len in Bezug auf Speise und Trank Tank 
etc. Der Begriff der Unfreiheit ist hier von der Person auf den Tag übertragen. 

2 ) oder sonst eine Fussbekleidung aus Leder, nach Tosefta (Kap. IV Anf.) auch 
nicht aus gewebten Stoffen (qhjq bw n'Sbjxs iSen). s ) Euphemie für den Geschlechts- 
verkehr. Das Verbum ist vom Nomen abgeleitet und lautet daher nicht ntsan Pömn, 
sondern ntsun nx pdp, wofür bei Frauen ncch diskreter n'sn nx steht (z. B. 

Nidda I 7 u. X 8). Häufig findet sich in diesem Sinne trat? schlechthin, und zwar 
mit dem Akkus, der Person bei Suffixen (z. B. Nedarim Ende), sonst mit ny (z. B. 
Schebu‘ot II 4). 4 ) innerhalb der ersten dreissig Tage nach der Heimführung. 

5 ) Wörtlich: eine Genesende (so auch im Deutschen : eines Kindes genesen). 

6 ) d. i. das Volumen einer grossen Dattel, aus welcher der Kern noch nicht entfernt 
ist. 7 ) 3. B. M. 23,29. *) Wörtlich: wenn jemand isst und trinkt, vereinigt es 
sich nicht. 9 ) Wer ein Verbot, dessen mutwillige Verletzung mit der Strafe der 
Ausrottung oder noch schwerer bedroht ist, aus Versehen Übertritt, muss seinen 
Irrtum durch ein Sündopfer sühnen (3. B. M. 4, 27—35,). Hat er dieselbe Sünde 



329 


JOMA VIII 


Flüssigkeiten getrunken, selbst wenn 
man Salzlake oder Pökelbrühe 10 ) 
getrunken hat n ), so ist man frei 12 ). 

4 . Kinder lässt man am Ver- 
söhnungstag nicht fasten ; doch soll 
man sie ein Jahr oder zwei Jahre 
vorher 13 ) einweihen, damit sie mit 
den Geboten vertraut seien u ). 

5 . Einer Schwängern lö ), die durch 
Gerüche erregt ist 16 ), gibt man zu 
essen, bis sie wieder zu sich kommt. 
Einem Kranken gibt man auf An- 
ordnung Sachkundiger zu essen, und 
wenn keine Fachleute anwesend 
sind, gibt man ihm auf eigenes 
Verlangen so lange zu essen, bis er 
erklärt, es sei genug 17 ). 6 . Wird 
jemand von Heisshunger 18 ) ergriffen, 
gibt man ihm selbst unreine Dinge 19 ) 
zu essen, bis seine Augen wieder 
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wiederholt begangen, ohne dass ihm der Irrtum inzwischen zu Bewusstsein kam, so 
genügt e i n Sündopfer ; waren es aber verschiedene Uebertretungen, die aus 
demselben Irrtum flössen, so muss er ebensoviel Sündopfer darbringen, als er Gesetze 
verletzt hat. Essen und Trinken gilt nun als eine fortgesetzte Handlung, weil 
beides im Gesetz unter einem Begriff zusammengefasst ist ; wenn man daher, un- 
eingedenk des Versöhnungstages, Speisen und Getränke genossen hat, so ist man 
nur zu einem Sündopfer verpflichtet. Hat man dagegen unter derselben Voraus- 
setzung gegessen und Arbeit verrichtet, so sind zwei Sündopfer erforderlich, weil 
jede dieser Handlungen unter ein anderes Verbot fällt (3. B. M. 16, 29 u. 2 1, 27— 28, 
29—30). — Unter Arbeit sind hier all die Verrichtungen zu verstehen, dio am Sabbat 
unter dieser Bezeichnung verboten sind (s. Schabbat VII 2). 10 ) d " n d = mu- 

ri e s. 11 ) also Flüssigkeiten, die man zwar nicht trinkt, aber doch als Tunke ge- 
niesst. ,2 ) von Strafe, bezw. von der Verpflichtung der Sühne durch ein Opfer. 
13 ) vor Eintritt der Volljährigkeit, die ein Knabe mit Vollendung des dreizehnten, 
ein Mädchen mit Vollendung des zwölften Lebensjahres erlangt. 14 ) Diese Halacha 
lässt verschiedene Auffassungen zu. Sie kann den Sinn haben : Minderjährige lässt 
man nicht fasten, aber zur Erfüllung anderer Gebote hält man sie an. Sie kann 
auch sagen wollen, dass man nur kleinere Kinder nicht fasten lässt, wohl aber solche, 
die in wenigen Jahren das Alter der Grossjährigkeit erreicht haben werden. Man 
kann sie aber auch dahin erklären, dass man Minderjährige den ganzen Tag nicht 
fasten lässt, wohl aber je nach ihrer körperlichen und geistigen Entwickelung mehrere 
Stunden. Im Babli wie in Jeruschalmi gehen die Meinungen hierüber auseinander, 
und dazu kommt, dass an einigen Stellen die Lesart nicht feststeht. Der herrschende 
Brauch ist hierzulande gemäss der letzten Auffassung, Kinder vor Eintritt der Voll- 
jährigkeit nur wenige Stunden fasten zu lassen. 16 ) nun' ist verkürzt aus 
m a i ya wie ajno iGgstz. v. mno) aus tDjnao. 16 ) Der Duft von Speisen hat durch 
Ueberreizung der Nerven einen Schwächeanfall bei ihr ausgelöst. 17 ) Im Talmud 
wird dieser Satz so aufgefasst : Einem Kranken gibt man auf ärztliche Anordnung 
zu essen, auch wenn er selbst es nicht für erforderlich hält, ohne ärztliche Vorschrift 
aber nur dann, wenn er es selbst als nötig erachtet. Gestatten ihm die Aerzte zu 
fasten, er selbst aber fühlt, dnss er der Nahrung ohne Gefahr für sein Leben nicht ent- 
behren kann, so folgt man ihm. Jeruschalmi fügt noch hinzu, dass man ihm selbst 
dann zu essen gibt, w r onn er selbst es für überflüssig hält, der Arzt aber im Zweifel 
ist. 18 ) {ßouhfioq — Ochsenhunger) ist ein krankhafter Zustand, der 

Lebensgefahr im Gefolge haben, aber durch Nahrungsaufnahme schnell beseitigt 
werden kann. 10 ) wenn keino erlaubten Speisen zur Hand sind. Unrein steht 
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aufleuchtoo. Wurde jemand von 
einem tollen Hunde gebissen, so 
darf man ihm nicht von dessen 
Zwerchfeilzu essen geben 20 ). R.Matja 
ben Heresch aber gestattet es 21 ). 
Ferner sagt R. Matja ben Heresch: 
Wenn jemand Halsschmerzen hat, 
so darf man ihm am Sabbat 
Arzenei in den Mund einflössen, denn 
es liegt die Möglichkeit einer Le- 
bensgefahr vor, und schon die 
Möglichkeit einer Lebensgefahr lässt 
den Sabbat zurücktreten. 7. Wenn 
Trümmer über jemand zusammen- 
gestürzt sind, und es ist zweifelhaft, 
ob er noch dort ist oder nicht, ob 
er lebt oder tot ist, ob es ein Heide 
oder ein Israelit ist 22 ), so lichtet 
man den Schutthaufen über ihm 25 ). 
Findet man ihn am Leben, erweitert 
man ihm die Oeffnung ; ist er aber 
tot, lässt man ihn liegen. 8. Das 
Sündopfer 24 ) und das zweifellose 
Schuldopfer 25 ) haben sühnende Kraft. 
Der Tod wie der Yersöhnungstag 
sühnt in Verbindung mit Umkehr 26 ). 
Umkehr sühnt geringere Vergehen, 
[Uebertretung einfacher] Gebote 
oder Verbote 27 ), und bewirkt bei 
schwereren einen Aufschub 28 ), bis 
der Versöhnungstag kommt und 
sühnt. 9. Wenn jemand sagt: ich 
werde sündigen und Busse tun, 
sündigen und Busse tun, so wird i 
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hier in hosiologischem Sinne (s. Pesabim Kap. I Anm. 26). 20 ) Hier ist nicht vom 

Versöhnungsfest die Bede, sondern von allen Tagen des Jahres. Der Hund gehört 
zu den „unreinen“ Tieren (3. B. M. 11,3), und das in Frage stehende Heil- 
mittel ist nicht wissenschaftlich erprobt, sondern vom Aberglauben empfohlen. 
2J ) weil bei schweren Krankheiten durch den Widerstand, den man dem Willen des 
Kranken entgegensetzt, leicht eine Verschlimmerung eintreten kann. 22 ) Um 
einen Glaubensgenossen zu retten, entweiht man den Sabbat auch dann, wenn 
das Rettungswerk durch Nichtjuden vollbracht werden kann. 28 ) selbst wenn 
alle diese Zweifel insgesammt in Betracht kommen. 2 ‘) 3. B. M. 4,27—35). 25 ) So 
heisst das Schuldopfer, das in einigen Fällen (z. B. 3. B. M. 6, 15 u. 25) zur 
Sühne einer entschiedenen Gesetzesverletzung dient, im Gegensatz zum 
„schwebenden“ Schuldopfer dpk, das. 17— 19), das derjenige darbringt, der 
nicht mit Sicherheit weiss, dass er aus Versehen eine schwere Sünde begangen hat. 
Dieses Opfer hat nur aufschiebende Kraft. Nach erlangter Gewissheit muss man 
zur vollen Sühne ein Sündopfer weihen. 26 ) d. i. aufrichtige Reue und entschlossener 
W ille zur Besserung. Beim Siind- und Schuldopfer des vorangehenden Satzes wurde 
die Umkehr, die auch dort Voraussetzung der Sühne ist, als selbstverständlich vor- 
ausgesetzt. Sonst hätte ja der Sünder kein Opfer dargebracht. 21 ) deren Verletzung 
nicht mit schwerer Strafe bedroht ist. 28 ) der göttlichen Strafe. 29 ) Da er nicht aufrichtig 
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. . . ich werde sündigen und der Ver- 
söhnungstag wird es sühnen, so hat 
der Versöhnungstag keine sühnende 
Wirkung. Sünden des Menschen 
gegen Gott 30 ) sühnt der Ver- 
söhnungstag, Sünden des Menschen 
gegen seinen Nebenmenschen sühnt 
der Versöhnungstag nicht, bis man 
dessen Verzeihung erlangt hat. Das 
leitete R. El‘azar ben ‘Azarja aus 
der Schriftstelle ab: „Von all 
euren Sünden vor Gott sollt 
ihr rein werden 31 ). Sünden des 
Menschen gegen Gott sühnt der 
Versöhnungstag, Sünden des Men- 
schen gegen den Nebenmenschen 
sühnt der Versöhnungstag nicht, 
ehe man dessen Vergebung erlangt 
hat. R. ‘Akiba sprach : Heil euch, 
Israel ! Wer ist’s, vor dem ihr euch 
reinigt, und wer ist’s, der euch 
reinigt? Euer Vater im Himmel. 
Denn so heisst es 32 ) : „Ich werde 
reines Wasser auf euch spren- 
gen und ihr werdet rein 
werden. Und ferner heisst es 33 ) ; 
Israels Reinheitsquell 34 ) ist 
Unreinen die Reinheit wiedergibt, so 
Israel wieder rein werden. 
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der Ewige. Wie die Quelle den 
lässt auch der Heilige, gelobt sei er, 


bereut, schiebt er die Besserung so lange hinaus, bis er abberufen wird und es au spät ist. 
80 ) s. Pesahim Kap. X Anm. 38. 8J ) 3. B. M. 16, 30. — Er zieht ti »aßS nicht 

zu vinton („von allen euren Sünden sollt ihr vor Gott euch reinigen“), sondern zu 
DP'MKtan. 82 ) Ez. 36, 25. 33 J Jirm. 17, 13. 81 ) Ein im Deutschen nicht wieder- 
zugebendes Wortspiel, mp D bedeutet Hoffnung (1 Chr. 29,15) und zugleich 
Wasseransammlung (2. B. M. 7, 19), insbesondere das Reinigungsbad. 



TRAKTAT SÜKKA. 


♦t 


roo nsDD 


Einleitung 1 . 

Auf den Versöhnungstag folgt Sukkot, das Hüttenfest. Es beginnt am 15. 
Tischri und dauert sieben Tage, nach deren Verlauf sogleich ein anderes Fest 
gefeiert wird, das die heilige Schrift (3. B. M. 23, 36; 4. B. M. 29, 35; Nehemja 
8, 18; 2 Chr. 7, 19) als bezeichnet. Im 5. B. M. 16, 8 wird der siebente 

Tag d6s Pesachfestes so genannt, und in der Mischna trägt das Wochenfest 
diesen Namen, während das Hütten- und das Schlussfest hier schlechthin unter 
der Bezeichnung An zusammengefasst werden. Der erste Tag heisst ptPN'in aus Dl' 
An bv, der achte An bv pinktn aus DU. Es war dies wahrscheinlich die landläufige 
Benennung, die sich im Volke eingebürgert hatte. Dass aber der achte Tag 
ein besonderes Fest für sich bildet, wird im Talmud scharf betont und lässt 
sich, wenn man die Opfervorschriften dieses Tages (4. B. M. 29, 36) mit denen 
der vorangehenden Tage (das. 13 — 32) vergleicht, auch gar nicht verkennen. 

Während des siebentägigen Festes ist jeder Israelit verpflichtet, wenn das 
Wetter es gestattet, in einer Hütte zu wohnen, d. h. in einem* Raume zu essen 
und zu schlafen, der nach oben nicht durch ein festes Dach, sondern nur durch 
eine lose aufliegende Pflanzendecke abgeschlossen ist. Mit Ausnahme der Früchte 
dürfen alle Teile einer Pflanze, sofern sie von der Erde abgeschnitten und nicht 
etwa zu Geräten oder Geweben verarbeitet sind, zur Herstellung der Decke 
verwendet werden. Am besten eignet sich „der Abfall der Tenne und der 
Kelter“, also Stroh, Weinrank&i, Baumzweige u. ä. Die Festhütte kann jede 
beliebige Form haben, wenn sie nur wenigstens zehn Handbreiten (80 cm) hoch 
ist und ihr Querschnitt ein Quadrat umschliesst, dessen Seite mindestens sieben 
Handbreiten (56 cm) misst. Die Wände müssen fest genug sein, um mässigen 
Winden zu widerstehen, dürfen aber im übrigen aus jedem Material bestehen, 
aus Holz, Eisen oder Mauerwerk ebenso wie aus Teppichen oder anderen Ge- 
weben. Drei Wände genügen auch für eine viereckige Hütte, da die vierte, 
offene Seite als Eingang betrachtet wird. Im Notfälle reichen zwei Wände aus, 
wenn sie einen rechten Winkel bilden und ein etwas mehr als vier Daumen 
(8 cm) breites Brett parallel der einen Wand so aufgestellt wird, dass es vom 
freien Rande der andern Wand weniger als drei Handbreiten (24 cm) absteht. 
Die drei Buchstaben, aus denen das Wort HDD besteht, veranschaulichen diese 
Vorschrift. Das D bietet den Grundriss der vollkommenen, aus vier Wänden 
bestehenden Festhütte; das 3 zeichnet die aus drei Wänden hergestellte, deren 
vierte Seite offen steht; das n endlich gewährt ein Bild der mangelhaften Hütte, 
die nur zwei rechtwinkelig aneinander gefügte Wände hat, während die dritte nur 
durch ein schmales Brett angedeutet wird. 

Ein ferneres Gebot des Hüttenfestes ist es, den Feststrauss zur Hand zu 
nehmen, der sich aus einem Palmzwcig, aus Myrten- und Bachweidenruten sowie 
aus der Frucht des Etrogbaumes (einer Zitronenart) zusammensetzt. Ursprünglich 
galt diese Vorschrift nur im Heiligtume für das ganze Fest, sonst aber nur für 
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den ersten Tag. Nach der Zerstörung des zweiten Tempels wurde jedoch von 
Rabban Jobanan ben Zakkai angeordnet, dass sie überall während der ganzen 
Dauer des Festes täglich geübt werde. 

Zur Zeit des Tempels wurde an allen Tagen des Festes beim Morgendienste 
ausser dem täglichen Weinopfer auch ein Becher Wasser über dem Altar aus- 
gegossen. An den Abenden, mit Ausnahme des Sabbats und der Feiertage, er- 
strahlte der Tempel im Lichte zahlloser Lampen, und es herrschte in seinen Räumen 
grosser Jubel. Eine Beschreibung dieser festlichen Veranstaltung findet sich im 
letzten Kapitel unseres Traktats. Von den übrigen vier Kapiteln handelt das 
erste über den Bau und das zweite über die Benutzung der Festhütte, das 
dritte über den Feststrauss und das vierte über die Festesfeier im Tempel zu 
Jerusalem. 


ABSCHNITT I. 

1. Eine Festhütte, deren Höhe 
mehr als zwanzig Ellen 1 beträgt, ist 
unbrauchbar 2 . R. Juda erklärt sie 
für geeignet 3 . Ist sie weniger als 
zehn Handbreiten 4 hoch, besitzt sie 
keine drei Wände 5 , hat sie mehr 
Sonne als Schatten, so ist sie un- 
tauglich. Eine alte Hütte erklärt 
die Schule Schammais für unge- 
eignet 6 , die Schule Hillels für ge- 
eignet 7 . Und wann gilt eine Hütte 
als alt? Wenn sie dreissig Tage 
vor dem Feste hergestellt wurde*. 
Hat man sie aber für das Fest er- 
richtet, wäre es auch am Anfang 
des Jahres 9 , so ist sie brauchbar. 
2. Macht man die Hütte unter 
einem Baume, so ist es genau so, 
als ob man sie im Hause erricht< 
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hätte 10 . Von zwei über einander 


Beinahe 10 m. 2 ) weil ein Gebäude von solcher Höhe nicht mehr dem 
Begriff einer Hütte entspricht. 8 ) Nach seiner Meinung soll die Festhütte ebenso 
dauerhaft und festgefügt sein wie das Wohnhaus und sich von diesem nur durch die 
besondere Art der Decke unterscheiden. 4 ) etwa 80 cm. 6 ) s. Einleitung Abs. 2. 6 ) Sie 
ist der Ansicht, dass die Festhütte in dem Gedanken an ihren Zweck errichtet sein 
muss. Wurde sie in den letzten dreissig Tagen vor dem Feste fertiggestellt, so gilt 
diese Bedingung als stillschweigend erfüllt; hat man sie aber vorher vollendet, so ist sie 
zur Erfüllung des Festgebotes nur dann verwendbar, wenn sie von vornherein oder wenig- 
stens beim Auflegen der Decke ausdrücklich für diesen Zweck bestimmt wurde. 7 ) Sie 
hält jede Hütte für brauchbar, welchem Zwecke sie auch bisher gedient haben mag, 
sofern nur ihre Beschaffenheit den für die Festhütte geltenden Vorschriften entspricht ; 
s. jedoch Anm. 31. 8 ) Unter der Herstellung ist hier die Ausrüstung mit der 

ordnungsmässigen Decke zu verstehen. ®) Da das Jahr mit dem ersten Tischri 
beginnt, so liegt der Anfang des Jahres nur fünfzehn Tage vor dem Hüttenfeste. 
Offenbar ist natfn n^nno nur eine Redensart, die nichts anderes als „vor vielen 
Monaten“ bedeutet. 10 ) Die Zweige eines Baumes eignen sich sehr wohl zur Decke 
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befindlichen Hütten 11 ist' die obere 
brauchbar, die untere ungeeignet 12 . 
R. Juda meint: Wenn die obere 
keine Einwohner hat 13 , kann die 
untere benutzt werden. 3. Hat man 
oberhalb 14 wegen der Sonne 15 oder 
unterhalb 16 wegen des Blätterfalls 17 
ein Tuch 18 ausgebreitet, desgleichen 
wenn man ein solches über das 
Mückennetz 19 spannt, ist sie untaug- 
lich 20 ; wohl aber darf man es über 
die Winkelstangen des Bettes brei- 
ten 21 . 4. Hat man einen Wein- 
stock, einen Kürbis oder Epheu 22 
über sie gerankt 23 und [geeignete 
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Stoffe] darüber gedeckt, so ist sie 


einer Festhütte, aber erst dann, wenn man sie abgeschnitten hat (vgl. Mischna 4). 
Solange sie am Baume wachsen, ist ihr Laubdach nicht anders als die feste Decke 
eines gewöhnlichen Wohnhauses zu beurteilen. n ) deren jede den gesetzlichen An- 
forderungen gerecht wird, so dass die untere insofern eine „Doppelhütte“ dar- 
stellt, als sie eine zwiefache Decke über sich hat. IS ) Ist aber die obere weniger 
als zehn Handbreiten hoch, oder bietet sie nicht ausreichenden Schatten, so ist sie 
selbst untauglich, die untere aber brauchbar. Haben beide zusammen eine Höhe von 
weniger als zwanzig Ellen und jede derselben eine solche von mindestens zehn Hand- 
breiten, so eignen sich beide zur Festhütte, sofern die obere genügenden Schatten 
gewährt, die untere aber ohne die andere mehr Sonne als Schatten hätte. Bietet 
jede der beiden mehr Schatten als Sonne, die obere aber hat eine Höhe von zwanzig 
Ellen und darüber, sind beide unbrauchbar, die obere wegen ihrer übermässigen Höhe, 
die untere als „Doppelhütte“. 18 ) Nach der Auffassung des Talmud (Babli 10 a 

Mitte) ist das so zu verstehen, dass die obere unbewohnbar ist, weil ihr Boden, der 

die Decke der untern bildet, so schwach ist, dass er sich schon unter der Last der 

Teppiche und Ruhekissen biegt. 14 ) über der Decke. 15 ) sei es, damit die 

Halme, Ranken oder Zweige, welche die Decke bilden, durch die Sonnenglut nicht 
verdorren und zusammenschrumpfen, sei es, damit die Bewohner von den eindringenden 
Sonnenstrahlen nicht belästigt werden. 16 ) unter der Decke. Das Suffix in n'nnn 
bezieht sich zwar ebenso wie vorher in rrty auf das Wort rDD ; aber man denkt bei 
diesem Ausdruck, da er vom Verbum ’po (bedecken) stammt, hauptsächlich an die 
Decke der Hütte. Vgl. nannN hdd nnn sbp «n (Joma VI 6 und Anm. 29 das.). 
17 ) Damit die Blätter oder sonstige Bestandteile der Decke nicht in die Speisen und 
Getränke fallen. 18 ) Gewebe sind für Unreinheit empfänglich und können daher 
als Decke für die Festhütte nicht verwendet werden; s. die folg. Mischna und Ein- 
leitung Abs. 2. 19 ) epp (griechisch xtovtoneiov, von xwwty = Mücke) ist ein zum 

Schutze gegen Mücken rings um das Rubebett angebrachtes feinmaschiges Netz oder 
durchsichtiges Gewebe, welches an vier Säulen, die sich aus dem Bettpfosten erheben, 
befestigt ist. 20 ) weil durch das Tuch die vorschriftsmässige Decke der Hütte illusorisch 
gemacht wird. 2l ) pto'Sp: (vermutlich vom griechischen xkndq, ävdxXtToq oder tyxlirdq 
— geneigt) sind schräg am Bett befestigte Stangen, deren freie Enden oben zusammen- 
stossen. Ob nun alle vier Stangen sich in einem Punkte treffen und somit eine 
vierseitige Pyramide begrenzen, oder nur je zwei derselben einen Winkel bilden, oder 
überhaupt nur zwei Stangen vorhanden sind, die aus der Mitte der Vorder- und der 
Hinterwand emporragen, in allen diesen Fällen bildet das darüber gebreitete Tuch nicht 
wie beim Konopeum oder Mückennetz ein plattes, sondern ein schräges Dach über 
dem Ruhebette. Ein festes Dach aber, dessen First weniger als % Elle (c. 8 cm) 
breit ist, macht die darüber befindliche Decke der Festhütte nur dann unwirksam, 
wenn es zehn Handbreiten (c. 80 cm) hoch ist. 22 ) Diop = xuroöq. 28 ) nbnn (von 
nSn = herabhängen) findet sich in der Bibel nicht, wohl aber die davon abzu- 
leitenden Substantive (Eimer) und roVi (Ranke). Die Verwandschaft mit n^n 
(aufhängen) ist offenbar; vgl. arab. und Jö (den Krug bezw. das Seil in den 
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unbrauchbar 24 ; wenn aber diese 
Stoffe überwiegen 25 , oder man hat 
die Ranken abgeschnitten 26 , so ist 
sie geeignet. Die Regel lautet: Was 
für Unreinheit empfänglich ist 27 oder 
nicht aus der Erde wächst 28 , kann als 
Decke nicht verwendet werden; was 
dagegen für Unreinheit unempfäng- 
lich und aus der Erde hervorge- 
wachsen ist 29 , eignet sich alsDecke 30 . 
5. Strohbündel, Holzbündel oder 
Reisigbündel kann man als Decke 
nicht gebrauchen 31 ; wenn man sie 
aber aufgelöst hat 32 , sind sie dazu 
verwendbar. Zu Wänden eignet sich 
alles dieses 33 . 0.Man kann die Decke 
aus Brettern 34 herstellen. Das ist 
die Meinung des R. Juda; R. Meir 
aber verbietet es 35 . Hat man ein 
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Brunnen hinablassen). Auch das hebr. nSn bezeichnet zunächst das Hinablassen des 
Schöpfgeiässes mittels eines Seiles, zum Unterschied von dem allgemeinem Ausdruck 
am?, der das (unmittelbare) Eintauchen des Kruges ins Wasser bedeutet. 2I ) weil 
Pflanzen oder Pflanzenteile, die aus dem Boden noch Nahrung ziehen, als Decke 
nicht verwendbar sind. 25 ) und das Geranke so mit ihnen vermengt ist, dass 
man es nicht sieht. 2e ) und aufs neue hinaufgelegt (s. Anm. 62). 21 ) Geräte, 

Gewebe, Nahrungsmittel. Unter Unreinheit ist hier die hierologische (Pesabim I 
Anm. 26) zu verstehen. 28 ) Mineralien und animalische Stoffe (Felle, Knochen und dgl.). 
29 j insbesondere Stroh und Reisig, die Abfälle in Tenne und Kelter (apn pa nSiDB). 
80 ) Streng genommen, gehört diese Regel nicht hierher. Nach dem Anfang der 
Mischna sollte man vielmehr erwarten, dass in der allgemeinen Norm Vegetabilien, 
die noch in der Erde wurzeln, ausgeschlossen werden sollen, also etwa: Sa SSan nt 
ia paaoo ]'« ypnp*? nainon. Alfasi lässt die Worte iSvm pm pihdib ^>apo «int? qaq^a 
ia paoo |'M p«n jo weg und liest nur: pNn p i^vui n«Dita ‘japo uw nan SSan nt 
ia paoo. Dann bezieht sich die Regel bloss auf das vorangehende mtfa und verall- 
gemeinert die angeführten Beispiele: Diopi ny'n )ßa. Nicht allein Weinlaub als Ab- 
fall der Kelter, sondern auch Ranken von Kürbis und Epheu wie überhaupt alles, 
was aus der Erde wächst und für hierologische Unreinheit nicht empfänglich ist, 
eignet sich, wenn es abgeschnitten ist, als Decke für die Festhütte. 81 ) Wenn 
auch die Schule Hill eis der Ansicht ist, dass die Festhütte nicht für ihre religiöse 
Bestimmung hergestellt zu sein braucht (Anm. 7), so fordert sie doch, dass die Decke 
wenigstens zu dem Zwecke aufgelegt werde, dass sie die Sonnenstrahlen abwehre 
und Schatten spende. Diese Bündel aber werden gewöhnlich nur zum Trocknen 
hinaufgetan, um später als Brennstoff dienen zu können. So nach Babli. Jeruschalmi 
begründet das Verbot damit, dass eine solche Hütte nicht wie ein für Menschen 
bestimmter Wohnraum, sondern wie eine Vorratskammer aussieht. 82 ) Statt j^iai 
p'nntr liest Jeruschalmi besser: p'nn dn. 3a ) was in den vorangehenden Sätzen 
als zur Decke ungeeignet bezeichnet wurde (in Bündeln vereinigte wie im Boden 
wurzelnde Gewächse, Mineralien und tierische Stoffe, Geräte, Gewebe und Früchte). 
a4 ) (PI. cnD3) — Brett, von *iD3 = sägen abgeleitet; vgl. nitro (Jes. 10, 16) = 

Säge. 86 ) An sich erfüllen Bretter alle Bedingungen, die in der vierten Mischna 
hinsichtlich der Decke aufgestellt sind. Aber auch in den gewöhnlichen Wohn- 
häusern besteht die Zimmerdecke meist aus Brettern, und die Festhütte soll sich 
doch grade durch die besondere Art der Decke von jenen unterscheiden. Daher 
stimmen alle Ansichten darin überein, dass Bretter von vier rtDta oder 32 cm Breite 
nicht verwendet werden dürfen. Andererseits herrscht nur eine Meinung darüber, 
dass Bretter von weniger als drei neta oder 24 cm Breite sich eben so gut wie 
Latten eignen. Der Streit zwischen R. Juda und R. Meir beschränkt sich demnach 
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Brett aufgelegt 36 , dessen Breite vier 
Handbreiten misst, so ist sie 37 
brauchbar; doch darf man unter 
diesem nicht schlafen 88 7 . Was ein 
Gebälk betrifft, über welchem kein 
Estrich ist 89 , so meint R. Juda, das 
Haus Schammais lehre, man müsse 40 
es lockern 41 und einen Balken 
zwischen je zweien entfernen 4 ' 2 , wäh- 
rend das Haus Ilillels lehre, man 
brauche nur zu lockern oder einen 
Balken zwischen je zweien zu ent- 
fernen 43 ; R. Meir dagegen meint, 
man müsse je einen zwischen zweien 
beseitigen, brauche aber im übrigen 
nicht zu lockern 44 . 8 . Verwendet 
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man Bratspiesso 45 oder Seitenwände 

eines Bettes 46 zum Gebälk 47 der Hütte in der Weise, dass zwischen 
ihnen ein Abstand ist, der ihnen gleichkommt 48 , so ist sie brauchbar 49 . 


auf Bretter von drei bis vier nctD Breite. 86 ) am Rande der Decke, in welchem 
Falle es als Fortsetzung der Wand angesehen wird und die Hütte erst dann un- 
brauchbar macht, wenn es vier Ellen breit ist (s. Anm. 60). 87 ) die Hütte. 38 ) und 
ebensowenig eine Mahlzeit einnehmen. Die Vorschrift, in der Hütte zu wohnen, 
bezieht sich nur auf den Schlaf und die regelmässigen Mahlzeiten. 89 j Der Estrich 
besteht in der Hauptsache aus einer Lehmschicht und ist daher nach Mischna 4 
(s. Anm. 28) im Gegensatz zum Gebälk (vgl. Anm. 36) an sich schon ungeeignet, 
der Festhütte als Decke zu dienen. — Zur Erklärung des Wortes nzvjo verweist 
schon Raschi z. St. (16 a oben) auf Neh. 3,8, wo nty wahrscheinlich pflastern 
bedeutet. 40 ) wenn man den Raum als Festhütte benutzen will 41 ) die Nägel 
herausziehen, durch welche die Bretter und Balken befestigt sind. — pßpß ist Palpel 
von pie (schwanken, schlottern). 42 ) um die Zwischenräume mit geeigneteren, un- 
anfechtbaren Stoffen (Anm. 29) auszufüllen. 4, J Von vornherein ist es zwar auch nach 
R. Juda nicht gestattet, die Decke der Festhütte aus Brettern und Balken herzu- 
stellen, wie sie zu festen Häusern gebraucht werden (Anm. 36). weil dann zwischen 
Hütte und Wohnzimmer kein erkennbarer Unterschied wäre. Etwas anderes ist es 
aber, wenn man einen Wohnraum zur Festhütte umgestalten will. Da genügt schon 
eine kleine Veränderung wie das Herauszieben der Nägel, um den Unterschied zu 
betonen [;w nnoan nS *p^a d" 2 ö*i Sa« Sn tr"«m ]"ac*n rrm »"ehi nn rta’tr «*n ‘p 
pqn nym« ann nna]. 44 | Nach seiner Meinung stimmen die Schulen Hillels und 
Schammais darin überein, dass die Entfernung der Nägel ganz unerheblich ist. Hat 
man die Balken abwechselnd einen um den andern beseitigt und vorschriftsmässig 
ersetzt, so braucht man die übrigen nicht zu lockern; hat man das nicht getan, so 
nützt auch das Herausziehen sämtlicher Nägel nichts. 4Ö ) Zu TiBtr vgl. Pesabim 
VII Anm. 2 u. 7. 46 ) deren Breite weniger als vier Handbreiten beträgt (s. Anm. 66). 

— novi« (die langen) sind die beiden Seitenwände des Bettes; die anderen beiden 
Wände heissen nmp (die kurzen). S. Kölim XVIII 6, wo zwischen man« und nmp 
ein sachlicher Unterschied gemacht wird. Hier besteht ein solcher nicht, non« ist 
nur als Beispiel gewählt, weil die Seitenwände vermöge ihrer grossem Länge sich 
vermutlich besser als die nmp zum „Gebälk“ eignen. 47 ) Gemeint sind die Quer- 
stangen, die man in gewissen Abständen von einander über die Hütte legt, damit 
an ihnen die kurzen Halme oder Zweige, welche die Decke bilden (Anm. 29), einen 
Halt finden. — Eherne Spiesse sind wegen ihres Materials (Anm. 28) und ihrer 
Empfänglichkeit für n«öua, Bettwände sind als Teile von Geräten (Anm. 27) für die 
Decke unbrauchbar. 48 ) so dass keine dieser Querstangen breiter ist als die Lücke 
zwischen ihr und der benachbarten. 49 ) sofern man die Lücken mit geeignetem 
Material (Anm. 29) ausfüllt, das man quer über die Spiesse oder Bettwände legt, 
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Höhlt man einen Garbenhaufen aus 50 , 
um eine Hütte in ihm herzu stellen 51 , 
so ist das keine Hütte 52 . 9. Lässt 
man die Wände von oben hinab 5S , 
so ist sie 37 , wenn der Abstand vom 
Boden drei Handbreiten 54 beträgt, 
untauglich; [zieht man jene] von 
unten hinauf, so ist sie, wenn die 
Höhe (über dem Boden) 55 zehn Hand- 
breiten misst, brauchbar 56 . R. Jose 
meint: Wie von unten nach oben 
zehn Handbreiten, so von oben nach 
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sodass seine Enden auf ihnen ruhen. ,0 ) tatan = graben, aushöhlen; syr. 
dasselbe; arab. = Linien ziehen, schreiben (ursprünglich wohl = ein- 

graben). 5I ) Statt 13 liest Babli wie Jeruschalmi : um sich eine Hütte herzurichten. 
b2 ) Hier haben wir ein treffliches Beispiel für die allgemein gültige Norm: nipyn 
M v v n i o # b i. Mit diesem Schulausdruck bezeichnet man die Forderung, laut 
welcher überall, wo die Anfertigung eines religiösen Zwecken 
dienenden Gegenstandes vorgeschrieben ist, dieser durch 
Menschenhand direkt hergestellt werden muss und daher für 
seine Bestimmung untauglich ist, wenn er von selbst ent- 
standen oder durch eine indirekte Handlung aus einem 
vorschriftswidrigen Zustande in den o r d n u n g s m ä s s i g e n 
übergeführt wurde. Wenn man aus der Mitte eines Garbenhaufens einige 
Bündel herausnimmt, so hat man zwar den Innenraum der Festhütte hergestellt, die 
Wände aber und vor allem die Decke, auf die es hauptsächlich ankommt, sind von 
selbst entstanden. Wenn man wie in Mischna 4 die Ranken einer noch in der Erde 
wurzelnden Schlingpflanze über eine Laube zieht, die man als Festhütte benutzen 
will, so genügt es nicht, die Ranken nachträglich abzuschneiden, man muss sie viel- 
mehr nach ihrer Trennung vom Boden aufs neue hinauflegen (Anm. 26). In 
Mischna 7 meinen einige Erklärer, man müsse ebenfalls nach Entfernung der Nägel 
die Bretter und Balken erst abheben und wieder hinauftun; wenn die meisten und 
maassgebendsten davon absehen, so erklärt es sich dadurch, dass jene Stoffe an sich 
als Decke der Festhütte geeignet sind (vgl. Anm. 36). ■■) z. B. einen Rollvorhang. 

— bvbv ist Palpel von b)V; der Hif‘!l findet sich in derselben Bedeutung (hinab - 
lassen) Jom Tob V 1, wo pSnro schwerlich von bv* abzuleiten ist. Im Arab. wird 
vom Hinabfliessen des Wassers gebraucht. In der Bibel bezeichnet biv den 
Kleidersaum, die Schleppe. Wir hätten demnach, da bvbw nur zu ntaaS nSyoSa, 
nicht aber zu dem folgenden nSyüS nooSa passt, ein regelrechtes Zeugma vor uns. 
Aus diesem Grunde haben manche, verleitet durch Raschi’s S’nnntr [vorher 

sagt Raschi ausdrücklich: bwbv np naaS n^yaSa Sa], das Wort an dieser Stelle mit 
„flechten“ übersetzt. Man könnte zur Bekräftigung dieser Anffassung auf das 
arab. (verketten) hinweisen ; doch lässt sich diese Bedeutung in der 

rabbinischen Literatur nicht nachweisen. M ) Eine Lücke von weniger als drei 
Handbreiten (= 1 / 2 Elle, c. 24 cm) wird als unerheblich nicht beachtet. Für diesen 
im Talmud häufiger vorkommenden Begriff (vgl. ‘Erubin I 9 — 10 und Anm. 80 da- 
selbst) ist die Bezeichnung n 3 b geprägt worden, etwa: zusamm enhängend, 
kompakt [syr. ^ verdichten, zusammendrängen ; arab. «AaJ = anhaften, 

IY zusammenfügen’; davon dh 3^ (Kilajim IX 9) = Filz, arab. Libd]. #6 ) ;o 
p«n fehlt in einigen Ausgaben. #6 ) Man könnte meinen, das stände bereits 
in Mischna 1. Indessen wird dort nur gesagt, dass die Hütte nicht höher als 
zehn Handbreiten zu sein braucht; hier aber wird gelehrt, dass die Wände nicht 
bis zur Decke reichen müssen. Wenn sie nur 10 nein hoch sind, mögen sie 
in vertikaler Richtung noch so weit (sogar 18 Ellen) von der Decke abstehen, kann 
die Hütte am Feste benutzt werden. Dieser Gedanke tritt noch deutlicher hervor, 
wenn die Lesart mw mfry^ yunp po moota, wie sie R. ‘Obadja Vorgelegen 
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unten zehn Handbreiten 57 . Hat man 
die Decke drei Handbreiten 58 von 
den Wänden entfernt, so ist sie 37 
untauglich. 10. Hat man über 
einem schadhaften Gebäude ein 
Hüttendach hergestellt 59 , so ist es, 
wenn die Decke vier Ellen von der 
Mauer absteht, ungeeignet 60 . Das- 
selbe gilt von einem Hofraum, der 
von einem Säulengang umgeben 
ist 61 . Hat man eine grössere Hütte 62 
rings 63 mit Stoffen umgeben, die sich 
als Decke nicht eignen 64 , so ist sie, 
wenn sie einen Raum von vier Eilen 65 
einnehmen, unbrauchbar 66 . 
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11 . Wenn man die Hütte kegelförmig macht 67 


zu haben scheint, richtig ist. Raschi schreibt : n'aJJp.ff ]V3. Vielleicht sind 

das Worte des Mischnatextes. * 7 ) Nach seiner Ansicht dürfen die Wände auch vom 
Boden der Hütte beliebig weit abstehen, wenn nur die Decke nicht höher als 20 
Ellen liegt. 88 ) in horizontaler Richtung. *•) Aus dem Zusammenhang ist ersichtlich, 
dass es sich um ein Wohnhaus handelt, dessen Dach nebst Boden zum Teil abge- 
tragen und an dieser Stelle durch eine für die Festhütte geeignete Decke ersetzt 
wurde. — nnc (gew. = verringern, abnehmen) ist im Syr. = graben, 
im Arab. = abtrennen und = abdecken; vgl. das bibl. nnn 

(Grube) und rinne (Vertiefung, schadhafte Stelle — 3. B. M. 13, 65). 60 ) Wenn 
zwischen Wand und Decke wie in der vorigen Mischna ein leerer Raum sich be- 
findet, so genügt schon eine Breite von drei nets (c. 24 cm), um die Hütte als 
ungeeignet erscheinen zu lassen; wenn aber wie hier der Zwischenraum durch vor- 
schriftswidriges Material ausgefüllt ist, muss dessen Breite schon vier Ellen (ca. 
192 cm), also das Achtfache betragen, um die Benutzung auszuschliessen. Bei ge- 
ringerer Breite werden die Reste der alten Decke als Fortsetzungen oder recht- 
winkelige Verlängerungen der Wände angesehen. Man hat dafür den Kunstausdruck 
noipy t#n (gekrümmte Wand.) 81 ) Dio Exedra (nvjDPN = gr. l££dpa) ist ein 
mit festem Dach versehener Säulengang, dessen Hinterwand von den Mauern der 
den Hofraum einschliessenden Häuser gebildet wird, während die vordere, dem Hofe 
zugekehrte Seite überhaupt keine Wand hat. Misst nun die Breite des Daches weniger 
als vier Ellen, so kann man den Hofraum dadurch zu einer Festhütte umgestalten, 
dass man von einem Dache zum gegenüberliegenden Stangen legt, die dem Stroh oder 
Reisig, welches die Decke der Hütte bilden soll, als Stütze dienen. Die Hinter- 
wände und Dächer der Exedra stellen in diesem Falle die „gekrümmten Wände* 4 
der Hütte dar. 62 j die das vorgeschriebene Mindestmaass (sieben Handbreiten im 
Geviert) übersteigt fl8 ) um die ordnungsmässige Decke. 64 ) s. Anm. 24, 27 u. 28. 
8I ) Befinden sich diese Stoffe aber in der Mitte der Decke (d. i. vier Ellen vom 
äussern Rande entfernt), so genügen schon vier Handbreiten ( = 2 / s Elle, ca. 32 cm) 
an einer Stelle, um die Hütte unbrauchbar zu machen. 6e ) Die drei Sätze dieser 
Mischna zeigen sämtlich nur die Anwendung des einen als nöipy ]cn bezeichneten 
Prinzips. Es liegt aber in den einzelnen Beispielen eine fortschreitende Steigerung. 
Im ersten Satze gehören die Reste der eingestürzten Decke und die darunter befind- 
lichen Wände wenigstens demselben Gebäude an und sind überdies mit einander ver- 
bunden, während im zweiten das Dach der Exedra und die dahinter stehenden Mauern 
eine Einheit bilden, obschon sie nicht mit einander verbunden sind, ja nicht einmal 
demselben Bauwerk angehören; in beiden Sätzen aber handelt es sich immerhin um 
Stoffe, die an sich zur Decke einer Festhütte Verwendung finden könnten (das 
Dach des Säulenganges besteht gleich der schadhaften Zimmerdecke aus Balken und 
Brettern; s. Anm. 43), während im dritten ausdrücklich von völlig ungeeigneten 
Stoffen die Rede ist. ® 7 ) ist eine ganz aus Ruten oder anderen zur Decke ge- 
eigneten Stoffen hergestellte Hütte, deren Querprofil ein gleichschenkeliges, mit dem 
Scheitel nach oben gerichtetes Dreieck bildet. Nach Raschi (z. St. und noch deut- 
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oder an eine Mauer lehnt 68 , so ist 
sie nach R. Eli‘ezer untauglich, 
weil sie kein Dach hat 69 , nach 
den Weisen aber brauchbar 70 . Eine 
grosse Schilfmatte 71 ist, wenn sie 
zum Lager bestimmt wurde, für 
Unreinheit empfänglich und als 
Decke ungeeignet; wurde sie aber 
zur Decke bestimmt, kann sie als 
solche verwendet werden und ist für 
Unreinheit nicht empfänglich 72 . R. 
Eli‘ezer sagt: Ob klein oder gross 73 , 
wurde sie zum Lager bestimmt, so 
ist sie für Unreinheit empfänglich 
und als Decke ungeeignet; wurde 
sie dagegen zur Decke bestimmt, 
so kann sie als solche gebraucht < 
empfänglich 74 . 
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irden und ist für Unreinheit nicht 


licher zu Baba M. 42a) bezeichnet das Wort eine runde Jägerhütte. Selbstver- 
ständlich kommt es hier auf die Kegelgestalt nicht an, die Hütte könnte ebenso gut 
die Form eines dreiseitigen Prisma oder einer Pyramide haben; wesentlich ist nur, 
dass Decke und Wand der Hütte ineinander übergehen, so dass man nicht unter- 
scheiden kann, wo die eine aulhört und die andere anfängt. ° 8 ) d. h. man stellt 
eine vorschriitsmässige Decke mit dem untern Rande auf die Erde in massiger Ent- 
fernung von einer Mauer, an die sich dann die obere Kante der Decke stützt, so 
dass die beiden Seitenwände (und ebenso das Querprofil) die Form eines rechtwin- 
keligen Dreiecks haben und die Hütte einem Pultdach ähnlich sieht. Das wesent- 
liche Merkmal ist auch hier, dass Wand und Decke unmerklich ineinanderfliessen. 

Ist aber ein Dach vorhanden (wenn also im ersten Falle der Kegel oben abge- 
stumpft ist, oder im zweiten Falle der obere Rand der Decke von der Wand ab- 
steht), und hätte es auch nur die Breite eines nna, so ist die Hütte brauchbar. 
70 ) vorausgesetzt, dass sie geräumig genug ist, um ein Parallelepipedon von 10 ricto 
Höhe und einer Grundfläche von 7 ncto im Geviert einschliessen zu können (s. Einl. 
Abs. 2). 71 ) Andere Lesart: nSnjj n*?snD map nSsna. 72 ) Es gab zweierlei Matten: 

Kleinere (etwa von der Länge und Breite eines Menschen) zum Schlafen und grössere 
zum Zwecke der Bedachung. Diese entsprechen in jeder Beziehung den an die Decke 
der Festhütte gestellten Anforderungen; jene aber sind als Geräte für Unreinheit 
empfänglich (Anm. 27 ; s. besonders 8. B. M. 15, 4, 20, 26) und daher als Decke nicht ver- 
wendbar. 7 3 ) Aeltere Lesart: mop nnm rinn (s. Raschi 20a s v. »an »«). 74 ) Wie 

die Mischna vor uns liegt, könnte sie den Sinn haben, dass nach der ersten Ansicht kleinere 
Matten auch dann nicht als Decke Verwendung finden dürfen, wenn sie zu diesem 
Zwecke angefertigt wurden, weil sie in der Regel als Lager dienen und daher zu 
befürchten ist, dass die unwissende Menge keinen Unterschied machen und auch die 
ohne Zweckbestimmung hergestellten Matten zur Festhütte verwenden wird, während 
R. Eli ( ezer, der dieser Besorgnis keine Bedeutung beimisst, zwischen grösseren und 
kleineren Matten keinen Unterschied macht. Immerhin ist es befremdlich, dass die 
Mischna, was sonst nicht ihre Art ist, mit einem Satze beginnt, der einen Gegensatz 
erwarten lässt, diesen aber unterdrückt. Nach dem bab. Talmud scheint es, dass die 
MiBchna nicht korrekt überliefert ist [«»ina »m pan*? »n»ai «*? inai n v na niBDinn »*iam 
»rttnnö p»yi xtrpa nbfti pn]. Sie müsste eigentlich lauten: nNB»j> nSvu o»:pn nSsno 
»an n«DUo n*?apD r:»«i na paaoo -pao*? nntry natopni na paaoo pni nnoia nSapo na'atr*? 
nai low nty»S*. Demnach wäre die grössere Matte schlechthin für Unreinheit 
unempfänglich und für die Festhütte als Decke geeignet, solange sie nicht aus- 
drücklich zum Lager bestimmt wurde, während die kleinere Matte umgekehrt ohne 
weiteres für Unreinheit empfänglich und daher zur Decke ungeeignet ist, sofern 
sie nicht ausdrücklich zum Zwecke der Bedachung angefertigt wurde; R. Eli'ezer 
dagegen meint, dass beide nur dann unempfänglich sind und verwendet werden dürfen, 
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ABSCHNITT II. 

1. Wer in der Hütte unter dem 
Bette schläft, hat seiner Pflicht nicht 
genügt 1 , ß. Juda sagte: Es war 
bei uns der Brauch , dass wir in 
Gegenwart der Aeltesten unter dem 
Bette schliefen, ohne dass sie uns ein 
Wort sagten. R. Simon berichtet: 
Es kam vor, dass Tabi, der Sklave 
Rabban Gamliels, unter dem Bette 
schlief, worauf Rabban Gamliel zu den 
Aeltesten sprach: Seht ihr meinen 
Knecht Tabi? Er ist ein gelehrter 
Schüler und weiss, dass Sklaven 
von der Hütte befreit sind 2 ; darum 
schläft er unter dem Bette. Bei- 
läufig lernten wir, dass derjenige, 
der unter dem Bette schläft, seiner 
Pflicht nicht genügt. 2. Stützt man 
die Hütte mit den Füssen des Bettes, 
ist sie tauglich. R. Juda sagt: 
Wenn sie nicht durch sich selbst 
stehen kann, ist sie untauglich. Eine 
lückenhafte Decke, die gleichwohl 
mehr Schatten als Sonne bietet, ist 
tauglich 3 . Ist sie dicht nach Art 
eines Hauses, obgleich die Sterne 
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wenn sie' ausdrücklich bei der Herstellung zur Decke bestimmt wurden, denn ge- 
wöhnlich werden sie als Bettunterlage angefertigt. Allerdings ist nach dieser 
Erklärung das Wort na'atfS im Satze des R. Eli‘ezer anstössig, da ja von ihnen 
na |»33DQ | »Mt nn Dito n b a p o auch dann gilt, wenn sie nicht ausdrücklich 
na'atfS gemacht sind. 

*) Ygl. das Konopaion oben I, 3. 2 ) s. M. 8. 8 ) Ueber die Bedeutung des Wortes 
nbSano herrschte schon unter den ersten Amoräern eine Meinungsverschiedenheit. 
Rab, dessen Auflassung unsere Uebersetzung folgt, leitet es von der Wurzel St 
( armselig, dürftig, spärlich) mit eingeschobenem a ab und sieht in nnSsBT 

nnono nana einen Relativsatz : Eine Hütte, deren sonst vorschriftsmässige Decke 
mangelhaft ist, kann trotz der Lücken, die sie aufweist (sofern nur die einzelnen 
Zwischenräume nicht volle drei Handbreiten betragen; vgl. K. I. M. 9 Ende), be- 
nutzt werden, wenn sie mehr Schatten als Sonne hat. Samuel dagegen, dessen Er- 
klärung sich Maimonides und die späteren Kommentatoren zu eigen gemacht haben, 
vermutet in nSSano den Stamm SSa (vermengen, verwirren, durchein- 
anderwerfen) mit Vorgesetztem t und erblickt in nnana nana nnSatri einen 
besondern Satzgegenstand: Eine Hütte, deren sonst vorschriftsmässige Decke unor- 
dentlich aufliegt (die einzelnen Bestandteile befinden sich nicht in gleicher Ebene, 
sondern drunter und drüber, bald höher bald niedriger, wodurch die Hütte zuviel 
Sonne hat ; sie würden aber genügenden Schatten gewähren, wenn sie alle in gleicher 
Höhe lägen — Raschi), ist ebenso brauchbar wie eine, die gerade noch mehr Schatten 
als Sonne hat (wenn ihre Decke auch noch so dürftig ist). Für Rabs Auffassung 
spricht der Gegensatz zwischen nSSanan nao und dem folgenden n»a ;»aa naiyan, 
für Samuels Erklärung die Lesart nnSrttn, wofür Rab wahrscheinlich nnS** oder 
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nicht durchschimmern, ist sie taug- 
lich 4 . 8. Macht jemand seine Hütte 
oben auf dem Wagen oder oben auf 
dem Boote, so ist sie tauglich, und 
man darf am Feiertage zu ihr hin- 
aufsteigen ; [macht man sie dagegen] 
auf dem Baume oben oder auf dem 
Rücken eines Kamels, so ist sie taug- 
lich 5 , aber man darf sie am Feier- 
tage nicht besteigen 6 . Sind zwei 
[Seiten] durch einen Baum und eine 
durch Menschenhand [gestützt] oder 
zwei durch Menschenhand und eine 
durch einen Baum 7 , so ist sie 
tauglich, aber man darf sie am 
Feiertage nicht betreten 8 ; sind je- 
doch deren drei durch Menschen- 
hände und eine durch einen Baum 
[gestützt], so ist sie tauglich und 
man darf sie am Feiertage benutzen. 
Die Regel lautet: Sofern sie nach 
Entfernung des Baumes durch sich 
selbst stehen kann, ist sie tauglich 
und darf am Feiertage betreten 
werden 9 . 4. Errichtet man seine 
Hütte zwischen Bäumen, so dass 
die Bäume ihre Wände bilden 10 , ist 
sie tauglich. Sendboten eines from- 
men Werkes sind von der Hütte be- 
freit. Kranke und deren Pfleger sind 
von der Hütte befreit. Gelegent- 
lich 11 darf man auch ausserhalb der 
Hütte essen und trinken. 5» Als 
man einmal Rabban Jobanan ben 
Rabban Gamliel zwei Datteln und 
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Zakkai eine Speise zu kosten und 
einen Eimer Wasser brachte, be- 


nnSsn überlieferte. 4 ) Ist sie aber so dicht, dass nicht einmal ein Sonnenstrahl durch- 
dringt, so ist sie, wie eine Baraita lehrt, zwar nach der Schule Hillels immer 
noch brauchbar, nach den Schammaiten jedoch untauglich. Kann indessen selbst der 
Regen nicht durchsickern, so ist sie, wie neuere Dezisoren meinen, nach allen An- 
sichten unbrauchbar. ®) und an den Mittelfesttagen auch benutzbar. •) s. Jom 
Tob V 2. 7 ) p»K3 nrw d*ih ik m« nn«i o*n» hängt noch von 

unao an der Spitze des Satzes ab. Er hat die Hütte in der Weise hergestellt, 

dass sich die Decke an zwei Seiten auf einen Baum stützt, während die dritte auf 
einer durch Menschen errichteten Wand ruht, oder umgekehrt. 8 ) Gewöhnlich befand 
sich die Festhütte auf dem platten Dache des Hauses, wodurch sich der Ausdruck pbty 
(hinauf st eigen) eingebürgert hat, der an dieser wie an mancher andern Stelle nicht 
buchstäblich zu nehmen ist. 9 ) Demnach wäre sie auch dann am Feiertage zu benutzen, 
wenn sie im Ganzen nur drei Wände hat, von denen zwei durch Menschenhand er- 
richtet wurden, sofern diese nicht einen Winkel bilden, sondern einander gegenüber- 
stehen, sodass man von der einen zur andern Stangen legen kann, auf denen die 
Decke auch nach Entfernung der dritten Wand noch sicher ruht. l0 ) ohne dass die 
Decke sich auf diese stützt (sie ruht z. B. auf Säulen). u ) einen kleinen Imbiss 
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fahlen sie, es nach der Hütte hin- 
aufzutragen 12 . Und als man Rabbi 
Sadok eine Speise von weniger als 
Eiesgrösse reichte, nahm er sie mittels 
eines Tuches 13 , ass sie ausserhalb 
der Hütte und sprach nachher nicht 
den Segen l4 . 6 . R. Eli^zer sagt: 

Vierzehn Mahlzeiten ist man in der 
Hütte zu essen verpflichtet 16 , eine 
am Tage und eine in der Nacht; 
die Weisen aber sagen: Es gibt 
dafür keine bestimmte Zahl, abge- 
sehen von der Nacht zum ersten 
Feiertage (des Festes) allein 16 . Ferner 
sagte R. Eli‘ezer: Wer in der Nacht 
des ersten Feiertages nicht gegessen 
hat, soll es in der Nacht des letzten 
Feiertages nachholen 17 ; die Weisen 
aber sagen: Es gibt dafür keinen 
Ersatz; davon heisst es 18 : Ver- 
krümmtes lässt sich nicht ver- 
bessern, Fehlendes lässt sich nicht 
zählen. 7 . Wenn jemand mit Kopf 
und grösserm Teil des Körpers in 
der Hütte sich befindet, während 
sein Tisch im Zimmer steht, so er- 
klärt das Haus Schammai das für 
gesetzwidrig, das Haus Hillel aber 
für ausreichend 19 . Da sagten die 
Hilleliten zu den Schammaiten: Ist 
es nicht eine Tatsache, dass die 
Aeltesten des Hauses Schammai und 
die Aeltesten des Hauses Hillel sich 
aufgemacht hatten, um (R.) Jochanan 
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(ben) Hafcoroni zu besuchen, und dass 


und ähnliches. '*) obschon sie es auch ausserhalb gemessen konnten. . Ihr Beispiel 
wird hier angeführt, um es der Nacheiferung zu empfehlen. la ) weil er sich die 
Hände nicht gewaschen hatte. Verpflichtet ist man zur Hände Waschung nur dann, 
wenn die zu geniessende Speise den Rauminhalt eines Hühnereies hat. 14 ) Wohl aber 
hatte er vor dem Genüsse den entsprechenden Segen gesprochen ; denn dieser setzt kein 
bestimmtes Quantum voraus, während es vom nachfolgenden Segensspruche heisst : 
Wenn du gegessen hast und satt geworden bist (6. B. M. 8,10). 15 ) an 

den sieben Tagen des Festes. 10 ) In dieser muss man in der Hütte essen ; sonst 
aber braucht man nur dann in der Festhütte zu speisen, wenn man überhaupt eine 
Mahlzeit halten will. — an bv fehlt in Jeruschalmi. n ) in der Nacht des Schlussfestes. 
Auffallend ist, dass R. Eli‘ezer hier die erste Nacht betont (pp*nn mts ov *Ma). Da man 
nach seiner Meinung täglich zwei Mahlzeiten in der Hütte einnehmen muss, hätte 
er sagen sollen : Wer eine Mahlzeit versäumt hat, soll sie am Schlussfeste nachholen 
(jnnR auo ova o'Sb” rinn mwo ban «S» *d). Und wie, wenn er mehrere Mahlzeiten 
versäumt hat? Wann soll er sie ergänzen? Der Talmud meint, dass R. Eli‘ezer 
seine frühere Ansicht widerrufen und später ein geräumt hat, dass man nur in der 
ersten Nacht in der Hütte zu speisen brauche [»d by qx Tiobnn nnwj? encb »b nnia p 
nißDini *"t in by pibnb na wmp]. ,8 ) Kohelet 1, 16. 1# ) \'bow heisst eigentlich nicht für 
„gesetzwidrig“, sondern für untauglich, p»pao nicht für „ausreichend“, sondern für 
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der Brei verderben würde. Sie haben ein Gleichnis vorgetragen 28 . Womit ist 
das zu vergleichen ? Mit einem Diener, der sich anschickt, seinem Herrn den 
Becher zu mischen, dieser aber giesst ihm eine Schüssel 29 übers Angesicht. 


sie ihn mit Kopf und grösserm Teil 
des Körpers in der Hütte sitzend 
fanden, während sein Tisch im Zimmer 
stand (und sie sagten ihm kein W ort) 20 ? 
Darauf antworteten die Schammäiten : 
Das ist ein Beweis 21 ? Sie sagten 
ja zu ihm: Wenn das deine Ge- 
pflogenheit ist, hast du dein Leben 
lang das Gebot der Hütte nicht er- 
füllt. 8. Frauen, Sklaven und Minder- 
jährige sind von der Hütte befreit 22 . 
Ein Knabe, welcher der Mutter nicht 
mehr bedarf, ist zur Hütte ver- 
pflichtet 23 . Als es sich traf, dass die 
Schwiegertochter des alten Scham- 
mai niederkam 24 , machte dieser einen 
Ausschnitt im Estrich 25 und stellte 
über dem Bette ein Hüttendach her 26 
um des Kindes willen 27 . 9. Während 
der vollen sieben Tage macht man 
seine Hütte zum dauernden und sein 
Haus zum gelegentlichen Aufenthalt. 
Wann ist es, falls es etwa regnet, 
von dannen zu gehen gestattet? Wenn 
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1. Ein unrechtmässig erworbener 4 

oder vertrockneter Palmzweig ist L * L’a, L«t 

untauglich 1 ; ein vom Götzenhain DPl^n T 

oder aus einer abtrünnigen Stadt herrührender ist untauglich 2 . Ist seine 


brauchbar erklären. Es sind hier zwei Sätze inein andergeflossen: Wenn jemand (an 
der Schwelle einer geräumigen Festhütte) so sitzt oder liegt, dass sich sein Kopf und 
der grössere Teil seines Körpers zwar in der Hütte befinden, seine Beine aber nebst 
dem Tische in dem anstossenden Wohnzimmer, [so hat er nach Bet Hillel seiner 
Pflicht genügt, nach Bet Schammai aber nicht ; ist die Hütte so klein, dass sie über- 
haupt nicht mehr als den grössern Teil eines mittelgrossen Menschenkörpers fasst,] 
so ist sie nach der Schule Schammais untauglich, nach der Schule Hillels aber brauch- 
bar. (Babli 3 a unten). 2t ) Die eingeklammerten Worte, die in einigen Handschriften 
fehlen, sind mit Rücksicht auf das folgende no« on f]H besser zu streichen. 
21 ) Raschi fasst diese Entgegnung als Fragesatz auf. Mann kann indessen auch über- 
setzen: Grade dieser Vorfall ist ein Beweis für uns. 22 ) Frauen und Sklaven sind 
von den meisten Pflichten, deren Erfüllung an eine bestimmte Zeit geknüpft ist 
(kdu jntntP ntpy nwo), befreit; Minderjährige haben wie Unzurechnungsfähige überhaupt 
keine Pflichten. 28 ) Die Eltern haben die Pflicht, ihn in der Festhütte essen und schlafen 
zu lassen. 24 ) während des Hüttenfestes oder kurz vorher. 25 ) nno = vermindern, ver- 
ringern. 26 ) Er entfernte also einen Teil des Estrichs an der Zimmerdecke der Wochenstube 
und verfuhr mit dem darunter befindlichen Gebälk nach K. I M. 7. 27 ) Schammai war der 
Meinung, dass die Erziehungspflicht der Eltern mit des Kindes erstem Lebenstage beginnt. 
28 ) um den Uebereifer derjenigen ins rechte Licht zu setzen, die trotz des eindringenden 
Regens in der FeBthütte verharren möchten. 2B ) Zu juvp s. Joma Kap. IV Anm. 28. 
! ) hinsichtlich des Gebotes in 3. B. M. 23, 40. 2 ) Ein dem Götzendienste ge- 
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Spitze abgebrochen, sind seine Blätter 
gespalten 3 , ist er untauglich. Spreizen 
sich die Blätter, ist er tauglich; R. 
Juda meint: Man binde ihn oben zu- 
sammen 4 . Stachelzweige des Eisen- 
berges 5 sind tauglich. Ein Palmzweig, 
der drei Handbreiten misst, dass 
man ihn schütteln kann 6 , ist tauglich. 

2 . Ein unrechtmässig erworbener 
oder vertrockneter Myrtenzweig ist 
untauglich 1 ; ein vom Götzenhain oder 
aus einer abtrünnigen Stadt her- 
rührender ist untauglich 2 . Ist seine 
Spitze abgebrochen, sind seine Blätter 
abgetrennt oder seine Beeren zahl- 
reicher als seine Blätter, ist er un- 
tauglich. Hat man sie vermindert 7 , 
ist er tauglich; am Feiertage aber 
darf man sie nicht vermindern 8 . 

3. Ein unrechtmässig erworbener 
oder vertrockneter Bachweidenzweig 
ist untauglich 1 ; ein vom Götzenhain 
oder aus einer abtrünnigen Stadt her- 
rührender ist untauglich 2 . Ist seine 
Spitze abgebrochen, sind seine Blätter 
abgetrennt, so ist er gleich der Berg- 
weide 9 untauglich. Ist er welk, ist 
ein Teil seiner Blätter abgefallen 1 
so ist er tauglich. 4 . R. Isma‘el 
weidenzweige, einen Palmzweig ui 
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, ist er auf dem Felde gewachsen n , 
sagt: Drei Myrten- und zwei Bach- 
d einen Etrog 12 , wenn auch von 


weihter Baum muss verbrannt werden, ebenso die Habe einer zum Heidentum ab- 
gefallenen ßtadt (5. B. M. 12 , 3 und 13 , 17 ). 8 ) Das Palmblatt ist in der Mitte ge- 
faltet; wird es am Rücken aufgerissen, so spaltet sich das Doppelblatt zu zwei ein- 
fachen Blättern. Raschi erklärt vby w*id: in Uebereinstimmung mit demselben Aus- 
druck in der folgenden Mischna: die Blätter sind von der Mittelrippe abgetrennt und 
künstlich (mittels eines Ringes oder Bindfadens) wieder befestigt. 4 J damit sie wie 
die gewöhnlichen Palmblätter einander anliegen. 6 ) eiues Berges an der ßenhinnom- 
schluchtin Jerusalem, dessen Palmen so kurze Blätter hatten, dass die Spitze des einen 
kaum die Wurzel des nächsten bedeckte [daher dwx (Stacheln, Dornen) im 
Gegensatz zu n'zb'h, was eigentlieh Blätter bedeutet]. Sind sie noch kürzer, 
so sind die Zweige unbrauchbar. •) Der Talmud meint, man müsse nai lesen 
(drei Handbreiten und ausserdem noch so viel, dass man schütteln kann), weil 
Samuel verlangt, dass der Lulab vier Handbreiten messe, und nach R. Jofcanan die 
Mittelrippe („das Rückgrat des Palmzweiges“) allein schon vier Handbreiten laDg sein 
muss. 7 ) indem man soviel Beeren abgerissen hat, dass nunmehr die Zahl der Blätter 
überwiegt. •) weil man am Feiertage wie am Sabbat keinen Gebrauchsgegenstand 
in Stand setzen darf. 9 ) Die Bergweide unterscheidet sich darin von der Bachweide, 
dass diese rote Zweige mit länglichen, glattrandigen Blättern hat, jene aber weisse 
Zweige mit runden zackigen Blättern. 10 ) und zwar der kleinere Teil. n ) Der 
Ausdruck B a c h w e i d e n (3. B. M. 23 , 40) will nur die Art bezeichnen, fordert aber 
nicht, dass der Baum tatsächlich am Bache stehe. — Unter Synn mff versteht man 
sonst im Gegensatz zu D'ntan rva (dem dürren Lande, das künstliche Bewässerung 
heischt) ein Feld, das vom Regen ausreichend getränkt wird. Hier kommt es auf 
diesen Unterschied nicht an. Wahrscheinlich gab es auf n»nS»n n»a überhaupt keine 
Bachweiden. 12 ) Frucht von der Gattung der Orangen, in der Tora (3. ß. M. 23,40) 



345 


SUKKA 111 


J D*)B H31D 


zweien 13 die Spitze abgebrochen und 
nur einer unversehrt ist. R.Tarfon sagt : 

Selbst wenn von allen dreien die Spitze 
abgebrochen ist. R.‘Akiba sagt: Wie 
einen Palmzweig und einen Etrog, 
so auch einen Myrten- und einen 
Bachweidenzweig. 5. Ein unrecht- 
mässig erworbener oder vertrock- 
neter Etrog ist untauglich 1 ; ein vom 
Götzenhaine oder aus einer abtrün- 
nigen Stadt herrührender ist untaug- 
lich 2 . Ist er ‘Orla 14 oder unreine 
Hebe 15 , so ist er untauglich. Ist er 
reine Hebe, soll man ihn nicht 
nehmen; hat man ihn aber genom- 
men, so ist er ja im Grunde taug- 
lich 16 . Ist er Demai 17 , erklärt ihn 
die Schule Schammais für untaug- 
lich 18 , die Schule Hillels für taug- 
lich 19 . Ist er zweiter Zehnt 20 , soll 
man ihn [selbst] in Jerusalem nicht 
nehmen; hat man ihn aber genom- 
men, so ist er ja im Grunde taug- 
lich 21 . 6. Hat ein Ausschlag seinen grossem Teil überzogen, ist seine 
Rosette 22 entfernt, ist er abgeschält oder geplatzt, hat er ein Loch und 
es fehlt ein noch so kleines Stückchen, so ist er untauglich, hat ein 
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als Frucht des Prachtbaumes bezeichnet, gewöhnlich Paradiesapfel genannt. 
13 ) der drei Myrtenzweige. l4 ) So heissen die Früchte, die ein Baum in den ersten 
drei Jahren trägt. Sie sind nach 3. B. M. 19, 23 verboten. 16 ) Hebe ist die Ab- 
gabe, die vom Ertrage der Ernte an die Priester zu entrichten ist. Sie darf nur 
von diesen und ihren Angehörigen gegessen werden. Ist sie aber durch hierologische 
Unreinheit (Pesabim I Anm. 26) entweiht, so darf sie überhaupt nicht gegessen, 
muss vielmehr verbrannt werden. ,8 ) Mit anderen Worten: man hat seiner Pflicht 
genügt. — Der Ausdruck scheint hier nicht am Platze (vgl. K. 11 Anm. 19). 
Der Sinn ist aber: An sich ist ja der Etrog tauglich, da er als reine Hebe dem 
P riester wenigstens gestattet ist, und wenn die Habbinen gleichwohl bestimmt haben, 
dass man ihn von vornherein nicht wählen soll, so geschah das nur aus dem Grunde, 
weil seine zarte Schale durch den Gebrauch schmutzig und unansehnlich wird, die 
Hebe aber als geweihter Gegenstand nicht mutwillig entwertet werden darf. ir ) Be- 
zeichnung für die von einem unzuverlässigen Landmann erworbenen Früchte, von 
denen man vermutet, dass sie nicht verzehntet sind. 18 j weil es verboten ist, solche 
Früchte zu essen, ehe man sie des Zweifels wegen verzehntet hat. 19 ) weil es nach 
ihrer Ansicht armen Leuten gestattet ist, Demai zu essen, Nachdem man 
vou der Ernte die Hebe an den Priester und den ersten Zehnt an den Leviten ent- 
richtet hat, wird noch ein zweiter Zehnt abgesondert, der entweder ausgelöst oder 
nach Jerusalem gebracht und dort verzehrt werden muss. Ausserhalb der heiligen Stadt 
darf er unausgelöst nicht gegessen werden. 2l ) Auch hier (vgl. Anm. 16) ist der 
Ausdruck neo anstössig, und auch hier ist der Sinn: Man hat seiner Pflicht genügt, 
da ja der Etrog an sich mit Rücksicht darauf, dass er in Jerusalem gegessen wer- 
den darf, auch ausserhalb tauglich ist, ebenso wie mit nonn bv jnn« als einer dem 
Priester erlaubten Frucht auch jeder andere, der ihn zur Erfüllung des Gebotes ver- 
wendet, seiner Pflicht genügt hat. Wenn trotzdem angeordnet wurde, dass man von 
vornherein nicht einmal in der heiligen Stadt einen Etrog von zweitem Zehnt benutzen 
soll, so liegt der Grund auch hier in der Heiligkeit dieser Abgabe und der empfind- 
lichen Zartheit der Frucht. 22 ) Das Nägelchen, das die Wölbung an seinem obern 
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Ausschlag seinen kleinern Teil über- 
zogen, ist sein Stiel entfernt, hat er 
ein Loch, ohne dass das geringste 
fehlt 23 , so ist er tauglich. Ein 
mohrenfarbener Etrog ist untaug- 
lich, einen lauchgrünen erklärt R. 
Meir für tauglich und R. Juda für 
untauglich. 7 . Das Mindestmass des 
Etrogs ist, wie R. Meir meint, die 
Grösse einer Nuss; R. Juda be- 
hauptet dagegen: die Grösse eines 
Eies. Was das Höchstmass betrifft, 
so muss man deren zwei mit einer 
Hand fassen können 24 . So die Worte 
R. Judas; R. Jose aber meint: Selbst 
einen mit beiden Händen. 8 . Man 
darf den Feststrauss 26 nur mit 
Gleichartigem binden 26 . So die 
Worte R. Judas; R. Meir meint: 
Selbst mit einer Schnur. R. Meir 
sagte: Es ist doch Tatsache, dass 
die Männer Jerusalems ihre Fest- 
sträusse mit Goldfäden banden. 
Worauf man ihm erwiderte: Sie haben 
sie darunter mit Gleichartigem ge- 
bunden. 9. Und wo schüttelten sie 
ihn 27 ? Bei „Danket dem Ewigen“ 
am Anfang und am Ende 28 , sowie 
bei „0, Ewiger, hilf doch“ 29 . So die 
Worte der Hillelschen Schule; die 
Schule Schammais aber meint: Auch 
bei „0, Ewiger, lass es glücken“ 30 . 
R. ‘Akiba sagte: Ich pflegte Rabban 
Gamliel und R. Josua zu beobachten, 
alle Welt schüttelte ihre Fest- 
sträusse, sie aber schüttelten ihn 
nicht, es sei denn bei „0, Ewiger, 
hilf doch“. Wenn sich jemand auf 
der Reise befand und keine Gele- 
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?eoheit hatte, den Feststrauss zu nehmen, soll er ihn, sowie er nach 
Hause kommt, selbst an seiner Tafel nehmen 31 . Hat er ihn am Morgen 


Ende krönt. 2 *) Man hat z. B. einen spitzen Gegenstand hineingebohrt und wieder 
herausgezogen. Durch den Druck auf die Umgebuog ist ein Loch entstanden, ohne 
dass die Frucht einen Verlust erlitten hat. 24 ) Andere Lesart : nrmiTD onw — beide 
(Lulab und Etrog) mit einer Hand. 2i ) Das Wort 3 S 1 S bezeichnet hier wie an vielen 
anderen Stellen den ganzen Feststrauss, dessen hervorragendsten Bestandteil eben der 
Palmzweig bildet. 2 *,) also nur mit Stoffen, die von den vier zum Feststrauss 
gehörigen Pflanzen (Etrog, Palme, Myrte, Bachweide) herrühren. S7 ) Diese Frage, 
die vermutlich zu den ältesten Bestandteilen der Mischnasammlung gehört, knüpft 
an das Ende der ersten Mischna unseres Kapitels an. 28 ) des 118. Psalms. 29 ) Ps. 
118, 25, 80 ) daselbst. 81 ) d. h. wenn er es bei seiner Heimkehr vergessen und erst 
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nicht genommen, soll er ihn nach- 
mittags nehmen, denn der ganze 
Tag 32 ist dem Feststrauss Vorbe- 
halten. 10 . Wem ein. Sklave, ein 
Weib oder ein Minderjähriger vor- 
liest 33 , der muss ihnen nachsprechen, 
was sie ihm yorsagen 34 , und er sei 
verwünscht 36 ; wenn ein Erwachsener 
ihm vorliest, fällt er mit Halleluja 
ein 36 . 11 . Wo es Brauch ist zu 
wiederholen, wiederhole man 37 , zu 
vereinfachen 38 , vereinfache man, 
einen Segensspruch folgen zu lassen 39 , 
lasse man ihn folgen, alles nach 
Ortsgebrauch. Kauft jemand 40 im 
siebenten Jahre 41 einen Feststrauss 25 
von seinem Nächsten, gibt ihm dieser 
einen Etrog als Geschenk, weil man 
ihn im siebenten Jahre nicht kaufen 
darf 42 . 12. Anfangs wurde der Fest- 
strauss 25 imHeiligtume sieben Tage 43 
und in der Provinz 44 nur einen 
Tag 45 genommen. Nach der Zer- 
störung des Tempels ordnete Rabban 
Jofcanan ben Zakkai an, dass der 
Feststrauss in der Provinz sieben 
Tage zur Erinnerung an das Heilig- 
tum genommen werde und dass d< 
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bei Tische sich erinnert, muss er sein Mahl unterbrechen, um über den Feststrauss 
den Sogen zu sprechen. 82 ) im engern Sinne, mit Ausschluss der Nacht. >8 J Es 
handelt sich um das Hallel (Ps. 113-118), von welchem soeben die Rede war. 
8< ) weil die genannten Personen das Hallel zu lesen nicht verpflichtet sind und der 
Vortrag eines Nichtverpflichteten den verpflichteten Zuhörer seiner Pflicht nicht ent- 
ledigen kann. ,5 ) dass er nicht lesen gelernt hat. 8# ) so oft der Vorleser einen 
Vers beendet. 87 ) die letzten neun Verse des 118. Psalms. 3B ) sie nur einmal zu 
lesen. 89 ) Der Segenspruch vor dem Hallel aber ist vorgeschrieben und keinem Orts - 
brauch unterworfen. 40 ) Dieser Satz stand wohl ursprünglich im Anschluss an 
Mischna 6. 4I ) 3. B. M. 26. 1 — 7. 42 ) Wenn hier das Verbot des Handel- 

treibens mit Früchten des siebenten Jahres (Schebi‘it VII 3) gemeint wäre, so 
müsste die Begründung lauten: weil er ihn im siebenten Jahr nicht verkaufen 
(roaS) darf. Auch ist, wie aus dem Schlusssatz der angeführten Stelle ersicht- 
lich, nur ein ständiger Handel, nicht aber ein gelegentlicher Verkauf unter- 
sagt. Vielmehr ist hier von einem in religiöser Beziehung nicht ganz einwandsfreien 
Verkäufer die Rede, von dem man fürchtet, dass er von dem empfangenen Gelde, 
welches als Erlös von Früchten des siebenten Jahres hinsichtlich seiner Verwendung 
gewissen Beschränkungen unterworfen ist (das. VIII 4, 5, 8), einen gesetzwidrigen 
Gebrauch machen könnte. Beim Palmzweig, der schon vor Beginn des siebenten 
Jahres gewachsen sein muss, wenn er am Hüttenfeste benutzt werden soll, fällt 
dieses Bedenken fort; beim Etrog aber richten sich, wie unsere Mischna im Gegen- 
satz zu Bikkurim II 6 annimmt, die Vorschriften des siebenten Jahres nicht wie bei 
anderen Bäumen nach dem Jahre der Fruchtbildung, sondern wie beim Gemüse nach 
dem Jahre des Pflückens. 4 ") an jedem Tage des Hüttenfestes. 44 ) ausserhalb 
Jerusalems. Wie man es innerhalb gehalten, ist zweifelhaft und hängt davon ab, ob 
man die Bezeichnung Heiligtum (BHfjD) im engern Sinne auf den Tempel beschränkt 
oder im weitern Sinne auf die heilige Stadt ausdehnt. 4B ) am ersten Festtage. 
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Verbote unterliege 46 . 13. Fiel der 
erste Feiertag des Festes auf einen 
Sabbat 47 , trugen alle Leute ihre 
Feststräusse 25 zur Synagoge 48 . Am 
andern Morgen fanden sie sich früh 
dort ein, jedermann erkannte den 
seinigen und nahm ihn; denn die 
Weisen lehrten: Am ersten Feier- 
tage des Festes kann man sich mit 
dem Feststrauss eines andern seiner 
Pflicht nicht entledigen, an den 
übrigen Tagen des Festes aber kann 
man sich auch mit dem Feststrauss 
eines andern seiner Pflicht entledigen. 
14, R. Jose sagt: Wenn der erste 
Feiertag des Festes auf einen Sabbat 
fiel, und es trug jemand aus Ver- 
sehen den Feststrauss in öffentliches 
Gebiet, 49 so ist er frei, 60 weil er ihn 
mit Fug 51 hinausgetragen hat. 15 Eine 
Frau 62 darf ihn 53 am Sabbat 54 aus 
der Hand ihres Sohnes oder ihres 
Mannes in Empfang nehmen, um 
ihn ins Wasser zurückzustellen. 55 
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4# ) Gemeint ist das Verbot in 3. B M. 23, 14. Solange der Tempel stand, durfte man bis 
zur Darbringung des Erstlingsopfers von der Gerstenernte, der sogenannten Omer- 
schwingung (das. 10 — 11) am 16. Nisan, kein neues Getreide essen. Mit der Zer- 
störung des Tempels schwand das Erstlingsopfer, und das Verbot erstreckte sich nunmehr 
nur noch bis zum Sonnenaufgang des genannten Tages. Rabban Jobanan ben 
Zakkai aber dehnte es auf den ganzen Tag aus, weil er fürchtete, das Volk würde 
nach dem Wiederaufbau des Tempels seine Gewohnheit beibehalten und nicht erst 
die Omerschwingung ab warten wollen. Nach einer andern Ansicht im Talmud ist 
seit der Zerstörung des Tempels der Genuss des neuen Getreides den ganzen Tag 
gesetzlich verboten. Die Anordnung des R. J. b. Z. bestand darin, dass er das 
Volk, das sich bis dahin nur am Vormittage des neuen Getreides enthalten hatte, in 
öffentlichen Vorträgen auf die veränderte Sachlage aufmerksam machte. 47 j in welchem 
Falle der Segen über den Feststrauss auch am Sabbat gesprochen wurde (s. K. IV M. 2). 
4I ) vor Beginn des Sabbat, wie aus dem folgenden Satze ersichtlich. Fiel der Feiertag 
auf einen andern Tag der Woche, trug man den Feststrauss am Feiertage selbst zur 
Synagoge; am Sabbat aber darf man ausser den Kleidern, die man anhat, keinerlei 
Gegenstände vom Hause auf die Strasse und umgekehrt tragen. Es ist dies einer 
der Punkte, in denen sich der Feiertag vom Sabbat unterscheidet. 49 ) um ihn nach 
der Synagoge zu schaffen, wo er über ihn den Segen sprechen wollte, ohne daran zu 
denken, dass es Sabbat ist, oder dass man ihn am Sabbat aus privatem nicht in 
öffentliches Gebiet tragen darf. Er braucht nicht sein Versehen durch ein Sünd- 
opfer zu sühnen. 51 ) Der Ausdruck mana ist schwer zu deuten. Es sollte heissen: 
in guter Absicht; denn was ihn der Sühnepflicht enthebt, ist der Umstand, dass 
ihm das Versehen in der Ausübung eines göttlichen Gebotes zugestossen (nwo nana nyu). 
Vielleicht bezieht sich rurna auf die Befugnis, den Feststrauss am Sabbat in die Hand 
zu nehmen, wenn es der erste Tag des Hüttenlestes ist, während man ihn an den 
anderen Tagen des Festes, wenn sie auf einen Sabbat fallen, nicht einmal von der 
Stelle rühren darf. 62 ) obgleich das Gebot des Feststrausses für sie nicht gilt (vgl. 
K. II Anm. 22). 88 ) den Palmzweig nebst den Myrten- und Bachweidenzweigen. 

#4 ) wenn es der erste Tag des Festes ist (s. Anm. öl). C5 ) damit er nicht welke. 
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R. Jodasagt: Am Sabbat stellt man 
zurück, 66 am Feiertage giesst man 
zu, 67 am Mittelfeste wechselt man. 58 
Ein Knabe, der zu schütteln versteht, 
muss einen Feststrauss haben. 69 

ABSCHNITT IV. 

1. Für den Feststrauss 1 und den 
Weidenumzug 2 kommen bald sechs, 
bald sieben Tage in Betracht, 3 für 
das Hallei und die Freude acht 
Tage, 4 für die Hütte und den Wasser- 
guss 6 sieben, für das Flötenspiel 
bald fünt, bald sechs. 6 2 . „Für 
den Feststrauss sieben“ 7 — in welchem 
Falle? Trifft der erste Feiertag des 
Festes auf Sabbat, kommen für den 
Feststrauss sieben Tage in Betracht, 
sonst nur sechs. 8 &. „Für den 
Weidenumzug sieben“ 9 — in welchem 
Falle? Trifft der siebente Tag des 
Weidenumzugs auf Sabbat, kommen 
für den Weidenumzug sieben Tago 
in Betracht, sonst nur sechs. 10 
4 . Wie hält man es 11 mit der Vor- 
schrift über den Feststrauss? Fällt 
der erste Feiertag des Festes auf 
Sabbat, trägt man 12 die Feststräusse 
nach dem Tempelberge, die Be- 
amten nehmen sie in Empfang und 
ordnen sie auf der Säulenhalle, G 
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66 ) in dasselbe Wasser. 6? ) frisches Wasser. 88 ) das Wasser. M ) Die Eltern sind 
verpflichtet, ihn zur Erfüllung des Gebotes anznhalten (vgl. K. II Anm. 23). 

s. E. III Anm. 25. 2 ) An den einzelnen Tagen des Hüttenfestes machten 
die Priester Umzüge um den Altar, wobei die Bachweide eine wesentliche Rolle 
spielte. Nach einigen trugen die Priester grosse Aeste dieses Baumes beim feier- 
lichen Umzuge in den Händen, um sie nachher rings um den Altar aufzustellen; 
nach anderen wurden die Aeste schon vorher aufgerichtet, und der Zug, bei welchem 
die Priester den Feststrauss in den Händen hielten, bewegte sich um den so 
geschmückten Altar. 3 ) s. M. 2 und 3. 4 j s. M. 8. 5 ) s. M. 9. °) s. K. V M. 1 ff. 

7 ) R. Ascher hat die bessere Lesart: ntr» iSiS. ®) Es ist ein rabbi« 

nisches Verbot, den Feststrauss am Sabbat in die Hand zu nehmen. Nur für den 
ersten Tag des Festes, auf den das göttliche Gebot in 8. B. M. 23, 40 beschränkt 
ist, haben die Rabbiner ihr Verbot aufgehoben, für die übrigen Tage aber haben sie 
es selbst im Heiligtum aufrecht erhalten, wo der Feststrauss nach der überlieferten 
Auffassung der Worte d'ö* nyst? ni'nb» 'n '3 bS nnnaan an allen sieben Tagen von 
der Tora vorgeschrieben ist. 9 ) Auch hier liest R. Ascher : isna nyntsn nww nmy. 
10 ) Aus Rücksicht für den Feststrauss wurde auch in Bezug auf den Weidenumzug 
von den Rabbinen verordnet, dass er nur dann am Sabbat stattfinde, wenn dieser 
mit dem bedeutsamsten Tage der Feier, dem siebenten also, an welchem sieben Um- 
züge gemacht wurden (s. M. 5) zusammenfällt. ll ) am Sabbat. 13 ) vor Eintritt des 
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Kammer. 13 Die Leute werden an- 
gewiesen zu erklären: Wem immer 
mein Feststrauss in die Hände fällt, 
er sei ihm geschenkt 14 . Am andern 
Morgen finden sie sich früh dort 15 
ein, die Beamten werfen sie 16 vor 
sie hin, sie greifen danach und 
schlagen einander wohl gar. Als 
die Gerichtsbehörde sah, dass sie in 
Gefahr kamen, ordnete sie an, dass 
jeder ihn 17 in seinem Hause nehme 18 . 
5. Wie hält man es mit dem 
Weidenumzug? Abwärts von Jeru- 
salem gibt es einen Ort, der Mö§ä 
heisst, dorthin begibt man sich und 
schneidet daselbst Aeste von Bach- 
weiden ab 19 , die man, zurückgekehrt, 
an den Seiten des Altars so auf- 
richtet, dass ihre Spitzen sich über 
den Altar neigen 20 , wobei ein ge- 
dehnter, ein schmetternder und wieder 
ein gedehnter Ton geblasen wurde. 
An jedem Tage 21 umkreist man den 
Altar einmal und spricht: „0, Ewiger, 
hilf doch“! („0, Ewiger, lass es 
glücken“!) 22 Rabbi Juda meint: „Ani 
Waho 23 , hilf doch!“ („Ani Waho, hilf 
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Sabbat. 18 ) damit sie am andern Morgen nicht ins Gedränge kommen. 14 ) S. die 
Begründang im vorigen Kapitel, M. 13. Dort war eine ähnliche Erklärung über- 
flüssig, weil die Synagoge, von der daselbst die Rede ist, nur von wenigen, Personen 
besucht wird, von denen jede mit Leichtigkeit den eigenen Feststrauss herausfinden 
kann. 16 ) auf dem Tempelberge. 16 ) die Feststräusse. 17 ) den Feststrauss. 18 ) dass 
er ihn gar nicht erst am Freitag nach dem Tempelberge bringe, sondern sich am 
ßabbatmorgen zu Hause seiner Pflicht entledige. 19 j tsp? (eigentlich = sammeln, 
a u f 1 e s e n) bedeutet im Neuhebräischen oft: pflücken, abschneiden. 
Am ersten Tage, der ein Feiertag ist, wurden die Aeste selbstverständlich nicht abge- 
schnitten, mussten vielmehr schon am Vorabend vorbereitet werden (vgl. die folgende 
Mischna). 20 ) Der äussere Altar, der in der Opferhalle stand, hatte von der Basis 
bis zur Oberfläche eine Höhe von 8 Ellen; die Aeste wurden auf die Basis gestellt 
und hatten eine Länge von 11 Ellen. 21 ) vom ersten bis zum sechsten Festtage. 
22 ) Ps. 118, 26. 28 ) im *3# scheint aus 'n k 3N zusammengezogen. Beide haben auch, 
worauf schon Raschi hinweist, denselben Zahlenwert (= 78). — Man scheute sich, den 
Gottesnamen aaszusprechen, und selbst im Heiligtum brachte mau ihn nur bei beson- 
ders feierlichen Gelegenheiten wie beim Priestersegen und beim Sündenbekenntnis 
des Hohenpriesters am Versöhnungstage in weihevoller Andacht und heiligem Schauer 
über die Lippen. Darum meint R. Juda, dass man ihn bei diesem Umzuge nicht 
klar and deutlich erwähnte, sondern mit dem Worte tut* so verschmolz, dass er 
nur durchklang. Da wir heute nicht mehr wissen, wie der Gottesname lautet 
(die Pnnktatoren setzten unter die Bachstaben, aus denen er sich zusammen- 
setzt, die Vokale des stellvertretenden Namens »n« oder D»r6«), so können wir auch nicht 
sagen, wie das Wort im auszusprechen ist. Wir könnnen nur aus der Endung jahu, 
mit der viele Eigennamen schliessen, und aus der Vorsilbe j eh o, mit welcher andere be- 
ginnen, die Vermutung schöpfen, dass es Wahu oder Weho zu lesen ist, während »an nach 
dieser Auffassung Annaj auszusprechen wäre. Gewöhnlich liest man Ani Waho. [Da 
diese Lösung des schwierigen Problems nicht jedermann befriedigen dürfte, seien auch 
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doch!“) An diesem Tage aber 24 um- 
kreist man den Altar siebenmal. Was 
sagen sie beim Abschiede? „Schön- 
heit 25 dir, o Altar! Schönheit dir, o Al- 
tar“! R.Eli £ ezer meint: „Gott und dir, 
o Altar ! Gott und dir, o Altar“ 26 ! 
6. Wie man an Werktagen verfuhr, 
so verfuhr man auch am Sabbat 27 , 
nur dass man sie 28 schön am Vor- 
abend des Sabbat abschnitt und in 
goldene Tonnen stellte 29 , damit sie 
nicht welkten. R. Jobanan ben ßroka 
meint: Palmwedel brachte man 30 ; 
sie schlugen damit 31 den Boden an 
den Seiten des Altars, und dieser 
Tag wurde Tag des Wedel- 
schlagens genannt. 7. Sogleich 32 
lösen die kleinen Knaben ihre Palm- 
zweige 33 und verzehren ihre Etrogim. 
8. „Für das Hallel und die Freude 
acht“ — wie ist das gemeint? Das 
will sagen, dass man am letzten 
Feiertage des Festes 34 ebenso zum 
Hallel 35 , zur Freude 36 und zur 
Ehrung 37 verpflichtet ist wie an all 
den anderen Tagen des Festes. 


i p-iB mio 

rQtpnnN oi*n iniKi 
dd no jrmo?) 
fS -natp d 1 ? ’Ö 1 ' 

17 \ npi« ’?! .narp 

infcKP? i :n??p 

x*>x ,n?#3 intyEp ■sp 

yy& fnix rnp 

h? ,3nj bp ni‘^3 |nix D'np.pi 
np t ii3 |3 jjnv ’3i .itfop? 
'l'N'30 vn bpn bp ni*in ,-ioix 
,na?an ny? PP.-p |nix |'t? 3 im : 
rnrnp Dl’ Di*n inixi 
,|n’ 3 ^S nxptjpnPnipirrinn*o ; 
bbnn n ♦ inrjlinx pSplxi 
naSp . ijrp njiop nnpjp.Ti 
niapai ans ynp 

n pp? ,:n bp pnnsn alt: ov 


noch andere Erklärungen angeführt. Raschi macht auf die immerhin beachtenswerte 
Tatsache aufmerksam, dass die drei aufeinanderfolgenden Verse au hd'ij?d»i (2. B. M. 
14, 19 — 21) je 72 Buchstaben zählen. Stellt man die einzelnen Buchstaben sowohl 
des ersten wie des letzten Verses untereinander, die des mittlern aber in umgekehrter 
Folge zwischen die beiden Reihen, so erhält man den grossen aus 72 Gliedern be- 
stehenden Gottesnamen, dessen erstes Glied ini und dessen siebenunddreissigstes *:« 
lautet (so dass im »a« an der Spitze der beiden Hälften stehen). Nach einem der 
Gaonen (angeführt in Maimunis Mischnakommentar z. St.) deutet im »an auf das 
Psalmwort (91, 15) rmn »Da« lay („Der du Israels Leiden mitempfindest, hilf doch!“); 
nach Maimonides selbst ist es eine Anspielung auf Min *3* in 5. B. M. 32, 39, nach 
Tosafot endlich ein Hinweis auf nSian *iira »a«i in Ez. 1, 1 und D»ptND HD« «im in 
Jer. 40,1 („Der Du unsere Verbannung teilst und unsere Fesseln trägst, hilf dochl“) 
nach Echa rabba, Einleitungen 34.] 24 ) dem siebenten, den schon Mischna 3 als 

den bedeutendsten hervorgehoben hat. 25 ) »bi» steht hier wohl im Sinne des griechi- 
schen xa/Uog (Huldigung), von dem das Verbum D^p (preisen, verherrlichen) 
gebildet wurde. 26 ) sei Huldigung und Preis ! »di* ist aus dem vorhergehenden Satze 
zu ergänzen. 27 ) wenn er mit dem siebenten Tage zusammenfiel. 28 ) die Weiden- 
äste. 23 ) die mit Wasser gefüllt waren. s0 ) Es ist zweifelhaft, ob ausser den 
Weidenästen (nn« m : rra 'Din) oder anderen Stelle («Haan jrn), ob an allen Tagen 
des Festes oder nur am siebenten (dp 'Din). 81 ) am siebenten Tage [»anpna yatra »an 
pip iw imn bv nSyn »di i«a n»pim «pn i«S nt ptrSn 'Dinn nm oi»n mini nnnn 
nmn ann dv ann »a» SdS]. 82 ) nach den Umzügen des siebenten Tages. [Nach Raschi, der 
sich auf Wajjikra rabba (Abs. 37) stützt, wäre na mit kurzem a zu lesen und der ganze 
Satz wie folgt zu übersetzen: Aus der Hand der Knaben rissen sie (die Erwachsenen 
im Uebermut des Festjubels) deren Palmzweige und verzehrten deren Etrogim. 8> ) Sie 
reissen sie aus ihren Feststräussen heraus, um damit zu spielen (sie vielleicht als 
Steckenpferd zu benutzen). a4 ) am achten Tage, dem sogenannten Schlussfeste. 
35 ) zum Vortrage der Psalmen 113 bis 118 . 8B ) die durch bessere und reichlichere 

Mahlzeiten, insbesondere durch den Genuss des Opferfleisches angeregt wird. 17 ) durch 
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„Für die Hütte sieben“ — wie 
verhält es sich damit? Wenn man 
das Mahl 38 beendet hat, soll man 
die Hütte nicht aufiösen 39 ; doch 
darf man vom Eintritt des Nach- 
mittags an zu Ehren des letzten 
Feiertages des Festes die Einrich- 
tung 40 hinuntertragen 41 . 9. „Für 
den Wasserguss sieben 42 “ — was 
hat es damit für eine Bewandtnis? 
Ein goldener Kelch, der drei Log 43 
fasste, wird aus dem Schiloab 44 
gefüllt. Sowie man zum Wasser- 
tore 45 gelangt, wird ein gedehnter, 
ein schmetternder und wieder ein 
gedehnter Ton geblasen. Er 46 steigt 
die Rampe 47 hinauf und wendet 
sich zur Linken 48 , wo zwei silberne 
Schalen sich befinden 49 . R. Juda 
meint, dass sie aus Kalk waren, 
ihr dunkles Aussehen 50 aber vom 
Wein herrührte. Sie hatten je einen 
Spalt in der Form zweier feiner 
Schnäbel 51 , die eine einen breitem, 
die andere einen schmälern, damit 
sich beide gleichzeitig entleerten 52 . Die 
westliche war für das Wasser, die öst- 
liche für den Wein bestimmt 53 . Leerte 
er den Wasserkelch in die Weinschale 
und den Weinkelch in die Wasser- 
schale, so hat er der Pflicht genügt. 
R. Juda sagt: Mit einem Log 54 
vollzieht er das Gussopfer volle 
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acht Tage 55 . Vor dem Ausgiessen ruft man ihm „Hand hoch!“ zu 56 ; 
denn einmal goss es einer auf seine Füsse 57 und es bewarfen ihn alle 


schönere Kleidimg, Ausschmückung der Wohnräume u. dgl. 38 ) die letzte Mahlzeit 
des siebenten Tages gegen 9 Uhr morgens. 8Ö ) auseinandernehmen. 40 J Teppiche 
und Kissen, Ruhebetten, Tische und Stühle. 41 ) Die Festhütte wurde gewöhnlich auf 
dem Dache errichtet (vgl. K. II Anm. 8). * 2 ) In vielen Ausgaben fehlt das Wort 

nystf. 48 ) 1 Log = l ( A Kab, ungefähr 0,36 Liter. 44 ) einer Quelle in Jerusalem. 
**) dem vierten Tore auf der Südseite des Tempels (s. Schekalim VI 3). 48 ) der 

diensttuende Priester. 47 ) die schiefe Ebene an der Südseite des Altars. Sie war 
32 Ellen lang und 16 Ellen breit. 4B ) also nach Westen. 49 ) eine für die täglichen 
Weinopfer und eine für das besondere Wasseropfer des Hüttenfestes. Man nahm es 
aber nicht so genau und goss den Wein häufig auch durch die andere Schale. c0 ) Die 
Farbe des Silbers ist matter als die des Kalks. 61 ) durch die der Wein und das 
Wasser auf den Altar flössen, von .wo sie durch eine gemeinsame Oeffnung in die 
Tiefe strömten. * 2 ) Der Wein war dickflüssig und ergoss sich daher langsamer als 
das Wasßer. Das Wasseropfer und das erste tägliche Weinopfer wurden am Hütten- 
feste von zwei Priestern im selben Augenblicke dargebracht. 68 ) Beide Schalen 
waren indessen nebeneinander an der südwestlichen Ecke des Altars angebracht (vgl. 
Anm. 47 u. 48). M ) und nicht mit 3. B6 ) und nicht bloss 7. B6 ) damit die Zu- 

schauer sich überzeugen, dass er das Wasser in die Schale giesst. * 7 ) Er gehörte 
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Leute mit ihren Etroggim. 10 , Wie 
man es am Werktage vollzog, so 
vollzog man es am Sabbat, nur 
dass man schon am Vorabend des 
Sabbat 68 eine goldene ungeweih^e 
Kanne 69 aus dem Schiloab füllte 
und in eine Kammer stellte. Warde 
es ausgegossen oder aufgedeckt, so 
schöpfte man aus dem Becken 60 • 
denn Wein und Wasser, die un- 
bedeckt gestanden haben, sind für 
den Altar unbrauchbar 61 . 
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ABSCHNITT V. 

1. „Für das Flötenspiel bald 
fünf bald sechs“ 1 — das ist das 
Flötenspiel von Böt Hasche üba 2 , 
das weder den Sabbat noch den 
Feiertag verdrängt 8 . Man sagte: 
Wer den Jubel von Böt Hasche’üba 
nicht gesehen, hat in seinem Leben 
keinen Jubel noch gesehen. $. Am 
Ausgange des ersten Feiertages des 
Festes stieg man in die Frauen- 
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«ur Sekte der Sadokäer, die das Wasseropfer verwarfen. l)er Name wird hier ver- 
schwiegen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass Alexander Jannai gemeint ist, von 
dem Josephus (Altert. XIII, 13,5) ähnliches berichtet. 5B ) Am Sabbat selbst durfte 
man das Wasser nicht in den Tempel schaffen (vgl. K. III Anm. 48). 59 ) In einer 

geweihten Kanne würde das Wasser über Nacht zur Darbringung untauglich werden 
(s. Joma K. III Anm. 65). Ji • s n (von n:n = »an, bergen) ist ein grösserer Krug, 
eine Kanne; aram. : »n*an, arab.: Xaj'.ä 60 ) dem grossen Wasserbecken, das 
im Vorhof des Heiligtums stand (2. B. M. 30, 18 — 21). fll ) Wenn diese Flüssigkeiten 
unbeaufsichtigt so lange offen standen, dass eine Schlange aus nächster Nähe her- 
ankriechen, davon trinken and sich wieder unbemerkt zurückziehen konnte, sind sie wegen 
der Vergiftungsgefahr dem Menschen verboten (Terumot VIII 4). Was aber un- 
geniessbar und daher minderwertig ist, darf im allgemeinen auch nicht geopfert werden. 

*) s. K. IV M. 1. 2 ) Der Sinn dieser Bezeichnung ist recht dunkel. Schon 
die Lesart steht nicht fest. Sie schwankte bereits in alter Zeit, wie wir aus dem 
babyl. Talmud wissen, zwischen nn«wn n»D (richtiger nai»B7i n»a, wie einige Mischna- 
Handschriften lesen) und mupn n»a. Nach allgemeiner Annahme steht das hier in 
den folgenden Sätzen geschilderte Fest mit dem im vorigen Kapitel beschriebenen 
Wasseropfer in engster Verbindung (s. Anm. 16), obschon in der Mischna selbst ein 
solcher Zusammenhang mit keinem Worte angedeutet ist. nn»w wäre demnach wie 
mow (Wächterhütte) gebildet und bedeutete den Ort des Wasserschöpfens. 
Der pal. Talmud kennt ebenfalls die Ableitung von 2»p, bringt sie aber nicht zum 
Wasseropfer in Beziehung, sondern zu der heiligen Begeisterung und der prophetischen 
Inspiration, die aus diesem Feste geschöpft wurde. Nach Maimunis Mischna- 
kommentar ist nsnttfn rpn der Ort, an welchem der Festjubel sich abspielte. Er 
heisst so im Hinblick auf jnwa d»d nna»n (Jes. 12, 3). Beachtenswert ist eine 
neuere Erklärung, nach welcher nattwn fva (das Haus der Beleuchtung) den 
illuminierten Tempelraum bezeichnen soll. Im Syrischen bedeutet nämlich 
»air Hitze, Glut (v. aw « brennen; vgl. hebr. i'2» «= Flamme). *) Instrumental- 
musik ist am Sabbat und an Feiertagen verboten. Es können also für das Flöten- 
spiel von vornherein nur die sechs mittleren Tage des F estes in Betracht kommen. 
Trifft nun aber der Sabbat auf einen derselben (und das ist immer der Fall, wenn 
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halle 4 hinab, um daselbst eine wich- 
tige Einrichtung herzustellen 6 . Dort 
waren goldene Leuchter mit je vier 
goldenen Schalen am obern Ende 
und vier Leitern 6 yor jedem Leuch- 
ter und yier Jünglinge aus der Blüte 
der Priesterschaft mit Oelkrügen 
von hundertundzwanzig Log 7 in den 
Händen, welche die einzelnen Schalen 
füllten. 3. Aus den abgetragenen 
Röcken der Priester und aus ihren 
Gürteln 8 hatte man Dochte gemacht; 
diese zündete man an, und es war 
kein Hof in Jerusalem, der vom 
Licht von Bet Hasche’üba nicht 
widerstrahlte 9 . 4. Die Frommen 
und die Männer der Tat führten 
vor ihnen 10 , die brennenden Fackeln 
in den Händen, einen Tanz auf und 
trugen ihnen Lieder und Gesänge 
vor; zahllose Leviten spielten die 
Harfe, die Leier, die Zimbel, die 
Trompete und andere Instrumente 
auf den fünfzehn Stufen, die ent- 
sprechend den fünfzehn Stufenlie- 
dern 11 des Psalters von der Halle 
der Israeliten 13 nach der Frauen- 
halle hinabführten. Auf ihnen stan- 
den die Leviten mit Musikinstru- 
menten und sangen Lieder 13 . Zu- 
letzt treten zwei Priester in das 
obere Tor 14 , das von der Halle der 
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er nicht grade mit dem ersten und dem letzten Feiertage zusammenfällt), so kann 
sich der Jubel nur an fünf von den acht Tagen des Festes äussern. 4 ) die 
äusserste Halle im Osten des Tempels. Sie war 185 Ellen lang und 185 Ellen 
breit (Middot II 5). # ) Die Galerie, die sich innen auf drei Seiten um die Halle 
zog (Middot das. u. Tosefta hier), wurde als Zuschauerraum für die Frauen her- 
gerichtet, damit die Geschlechter bei dieser Veranstaltung getrennt wären. 6 ) Die 
Leuchter waren nämlich 60 Ellen (etwa 24 m) hoch. ’) 42 Liter ungefähr. Nach einer 
Baraita war das der Inhalt aller vier Krüge, von denen jeder einzelne 80 Log (rund 10 1) 
fasste. •) Es ist nicht klar, warum die Hemden der Priester und ihre Kopfbedeckungen 
ausgeschlossen waren, und wenn sie es nicht waren, warum es nicht einfach heisst: 
Aus den abgetragenen Priesterkleidern (o'jnan »ua »*6nD). — Zu pan s. ‘Erubin K. X 
Anm. 94. 8 ) Da die Leuchter so hoch waren und die östliche Mauer eine geringe Höhe be- 
sass (Middot II 4), konnte das Lichtmeer, das der Frauenhalle entströmte, ungehindert 
über die ganze Stadt dahinfluten. [Zu beachten ist die aktive Form rm*D statt der passiven 
mroo : die Höfe waren nicht nur hell erleuchtet, sie reflektierten sogar noch ein starkes 
Licht]. 10 ) den Zuschauern. n )]Ps. 120 bis 184. 12 ) Sie lag zwischen der Priester- und 
der Frauenhalle und war wie diese 185 Ellen lang fvon Nord nach Süd), hatte aber 
gleich jener nur eine Breite von 11 Ellen (von Ost nach West); s. Middot 116. 
13 ) der eine Teil spielte, der andere sang. 14 ) das sogenannte Nikanortor, nicht zu 
verwechseln mit dem „oberen Tor“, das in Sche^alim VI 8 erwähnt wird; s. Anm. 26. 
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heiligen auszuzeichnen 24 . Am Vor- 
abend des Sabbat, der in die Festwoche fiel, gab es deren achtund- 
vierzig: drei beim Oeffnen der Tore, drei am obern Tore 25 , drei am 


Israeliten zur Frauenhalle hinab- 
führt, in ihren Händen zwei Trom- 
peten, aus denen beim ersten Hah- 
nenruf ein gedehnter, ein schmettern- 
der und wieder ein gedehnter Ton 
erschallt 15 . Man gelangt zur zehnten 
Stufe — ein gedehnter, ein schmet- 
ternder und wieder ein gedehnter 
Ton 16 . Man gelangt zur Halle 
— ein gedehnter, ein schmet- 
ternder und wieder ein gedehnter 
Ton. Und so bliesen sie weiter, bis 
man an das nach Osten hinaus- 
führende Tor gelangte. War man 
bei dem nach Osten hinausführenden 
Tore angelangt, wandte man das 
Antlitz nach, Westen 17 und sprach: 
Unsere Väter 18 , wenn sie an diesem 
Orte standen, kehrten sie dem Tem- 
pel des Ewigen den Rücken zu, ihr 
Gesicht aber dem Osten, und sie 
warfen sich ostwärts vorjder Sonne 
nieder 19 ; wir aber, unsere Augen 
sind auf Gott gerichtet. R. Juda 
meint: Sie wiederholten 20 , indem 
sie sprachen : Wir aber sind Gottes, 
und auf Gott sind unsere Augen ge- 
richtet. 5. Man bläst nicht weniger 
als einundzwanzig Töne im Heiligtum 
und nicht mehr als achtundvierzig. 
Täglich blies man daselbst einund- 
zwanzig Töne: drei beim Oeffnen der 
Tore, neun beim Morgenopfer und neun 
beim Nachmittagsopfer 21 . Bei den 
Musafopfern fügte man noch neun hin- 
zu. Am Vorabend des Sabbat 22 fügte 
man noch sechs hinzu: drei, damit 
das Volk die Arbeit einstelle 23 , und 
drei, um das Heilige vor dem Un- 


15 ) Das war nach denen, die diese Feier mit dem Wasseropfer in Verbindung bringen 
(s. Anm. 2), das Signal zum Aufbruch nach dem Schiloafc. 16 ) R. Eli‘ezer b. Jakob 
ist, wie aus einer Baraita (Babeli 64 a) ersichtlich, der Ansicht, dass auf der zehnten 
Stufe nicht geblasen wurde. 17 ) dem Heiligtum zu. 18 ) zur Zeit des ersten Tempels. 

19 ) onnnn bis pdp 1 ? ist ein Zitat aus Ez. 8 , 16 , wo aber an Mn dp d statt onnriPD steht. 

20 ) den Gottesnamen. 21 ) s. Tamid VII, 3. 22 ) um die Zeit des Sonnenuntergangs. 23 )Beim 
ersten Tone hört man mit der Feldarbeit auf, beim zweiten werden die Kaufläden ge- 
schlossen, beim dritten entfernt man die Speisen vom Feuer und zündet die Lampen an. 
24 ) den Eintritt des Sabbat zu verkünden. 26 ) am Nikanortore, durch welches man aus der 
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untern Tore 26 , drei beim Wasser- 
schöpfen 27 , drei am Altäre 28 , neun 
beim Morgenopfer, neun beim Abend- 
opfer, neun beim Musafopfer, drei, 
damit das Volk die Arbeit einstelle, 
und drei, um das Heilige vor 
dem Unheiligen auszuzeichnen. 
6. Am ersten Feiertage des Festes 
gab es dreizehn Farren, zwei Widder 
und einen Ziegenbock 29 ; es blieben 
dann noch vierzehn Lämmer für 
acht Abteilungen zurück 30 , von denen 
sechs am ersten Tage je zwei und 
die übrigen je eines darbrachten 31 . 
Am zweiten Tage brachten fünf je 
zwei dar und die übrigen je eines. 
Am dritten brachten vier je zwei 
dar und die übrigen je eines. Am 
vierten brachten drei je zwei dar 
und die übrigen je eines. Am fünften 
brachten zwei je zwei dar und die 
übrigen je eines. Am sechsten 
brachte eine zwei dar und die üb- 
rigen je eines. Am siebenten waren 
alle in gleicher Weise beteiligt 82 . 
Am achten 33 kehrte man zur Aus- 
losung wie an den anderen Festen 
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Halle der Israeliten in die Frauenhalle hinabsteigt. Es wird hier wie in der vorigen 
Mischna das obere Tor genannt, weil es 7 V 2 Ellen höher lag als das „untere“, 
welches in der vorigen Mischna als das nach Osten hinausführende Tor bezeichnet 
wurde. 2e ) Die Mischna vertritt hier die Ansicht des R. Eli ezer ben Jakob (Anm. 16); 
daher werden die auf der zehnten Stufe geblasenen Töne nicht mitgezählt. 27 ) K. IV 
M. 9. 2 8) das. M. 6. 29 ) als Musafopfer darzubringen (4. B. M. 29, 18 u. 16). 
3D ) Die Priester waren in 24 Abteilungen geordnet, die den Tempeldienst abwechselnd 
in einer bestimmten Reihenfolge (I Chr. 24,7 — 18) je eine Woche lang verrichteten. 
Nur bei den besonderen Opfern (dem sogenannten Müsäfj der Festtage waren sie alle 
gleichberechtigt (s. M. 7). Die diensttuenden Priester wurden durch das Los bestimmt 
(s. oben S. 158 u. 300f.)und zu diesem alle anwesenden zugelassen, sie mochten zu welcher 
Abteilung immer gehören. Am Hüttenfeste aber wurden die darzubringenden Tiere 
wegen ihrer grossem Zahl unter den einzelnen Abteilungen nach dem nun folgenden 
Modus verteilt. 31 ) Zunächst erhielten 13 Abteilungen je einen der 18 Farren und 
3 Abteilungen die beiden Widder und den Bock; es waren dann noch 14 Lämmer 
an 8 Abteilungen abzugeben, von denen die 6 ersten je 2 Lämmer bekamen und 
die beiden letzten je eines. 32 ) Am zweiten Tage waren nur 12 Farren darzu- 
bringen, während die Zahl der übrigen Opfer unverändert blieb. Es gab also nicht 
mehr 30 Tiere zum Musaf wie am ersten Tage, sondern bloss 29 (4. B. Jjf. 29, 17 — 19), 
so dass nur 6 übrig blieben'und daher nur 5 Abteilungen je zwei Lämmer erhielten. 
Und da die Zahl der Farren mit jedem Tage um 1 abnahm (das. 20—81), ver- 
ringerte sich in demselben Verhältnis auch die Zahl der mit 2 Lämmern bedachten 
Abteilungen. Am siebenten Tage waren nur 7 Farren, 2 Widder, 1 Bock und 14 
Lämmer^darzubringen^das. 32 — 34), im ganzen also 24 Tiere, so dass auf jede Ab- 
teilung nur eines kam. 33 ) an welchem es nur 1 Farren, 1 Widder, 1 Bock und 
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zurück 34 . Es wurde bestimmt, dass 
diejenigen, die beute die Stiere dar- 
brachten, sie morgen nicht darbrin- 
gen, dass sie vielmehr die Runde 
machen 36 . 7. Dreimal im Jahre 36 
waren alle Abteilungen gleichbe- 
rechtigt bei den Festopfern 37 und 
bei der Verteilung des innern Brotes 38 . 
Am Woebenfeste 39 sagt man ihm: 
Da nimm Ungesäuertes, da nimm 
Gesäuertes 40 . Die Abteilung, deren 
Dienstzeit an der Reihe ist 41 , 
bringt die täglichen Opfer 42 dar, 
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ie auch die übrigen öffentlichen Opfer 44 ; 


7 Lämmer darzubringen gab (das. 85—38), zusammen also 10 Tiere. w ) s. Anm. 30. 
3ß ) Von den 13 Abteilungen, die am ersten Tage je einen Farren dargebracht 
hatten, erhielt am zweiten Tage, an welchem es deren bloss 12 gab, nur die erste 
wieder einen Farren; die übrigen 11 bekamen die anderen 11 Abteilungen. Am 
dritten Tage wurden die 10 Farren von den Abteilungen 2 — 11 dargebracht, am 
vierten die 9 Farren von den Abteilungen 12 — 20 u. s. w. Im ganzen waren es 
70 Farren, die an den 7 Tagen des Festes geopfert wurden. Es kamen mithin je 

8 auf die ersten 22 Abteilungen und je 2 auf die beiden letzten. — Wenn n b » b n = 

n b n n ist, so heisst nS*Sn p *m n : sie kehren wieder zum Anfang 
zurück. Wahrscheinlicher aber ist, dass n b ' S n den Kreis bezeichnet und 
der Stamm bb n (als Nebenform von b i n und S ' n) s i c h drehen, winden 
bedeutet: vgl. »aSi (Ps. 109, 22). 3e ) Am Pesach-, am Wochen- 

und am Hüttenfeste. t7 ) bei ‘der Darbringung der besonderen Opfer, die durch 
das Fest veranlasst sind, und bei der Verteilung ihres Fleisches, ihrer Felle, 
ihres Brotes. oniö'K steht hier in weiterm Sinne und bezeichnet nicht wie sonst 
die auf dem Altar zu verbrennenden Fettstücke, sondern die „vorgeschriebenen“ 
Opfer überhaupt (s. Joma VI Anm. 34). 8> ) der zwölf Brote (2. B. M. 26, 80 u. 

3. B. M. 24, 5 — 9), welche die ganze Woche hindurch auf dem goldenen Tisch im 
Innern des Heiligtums (o»3Bn — 4. B. M. 4, 7) lagen und am Sabbat unter 
die Priester verteilt wurden (s. die folgende Mischna). Fiel ein Festtag auf Sabbat, 
so erhielten sämtliche anwesenden Priester, welcher Abteilung sie auch angehörten, 
gleichen Anteil, obschon dieses Brot keinerlei Beziehung zum Feste hat. 89 ) msy, 
in der Bibel die Bezeichnung für das auf das Hüttenfest folgende Schlussfest, 
bedeutet in der Mischna überall das Wochenfest, das ja nicht wie die übrigen Feste 
an einen bestimmten Monatstag gebunden ist, sondern als Schlussfest zum 
Pesachfeste 50 Tage nach dessen Eintritt gefeiert wird (8. B. M. 23, 15 ff.), gleich- 
viel ob die Monate Nisan und Ijar 58, 59 oder 60 Tage haben. 40 ) Zu den be- 
sonderen Opfern des Wochenfestes gehören auch zwei Brote aus gesäuertem 
Teig, die als Erstlingsopfer vom Weizen dargebracht wurden (das. 16—17). Das 
innere Brot war ungesäuert. Fiel nun das Fest auf Sabbat, so wurde nicht etwa 
zunächst das innere Brot an einen Teil der Priester und dann das Erstlingsopfer an 
die übrigen verteilt, vielmehr erhielt jeder Priester gleichen Anteil sowohl vom un- 
gesäuerten als vom gesäuerten Brote. 41 ) wörtlich: deren Zeit festgesetzt 
i s t, nämlich für die Woche, in die der Festtag fällt. 42 ) das Morgen- und das Abend- 
opfer (4. B. M. 28, 1—8). 4B ) Gelobte Opfer sind solche, die man auf Grund 

eines vorangegangenen Gelübdes (r6iy 'Sy »M) darbringt; gespendete sind 
solche, die man freiwillig dem Altar weiht (nSty 1 T »in). Geht ein gelobtes 
Opfer vor der Darbringung verloren, so muss man es, um das Gelübde zu er- 
füllen, durch ein anderes Tier ersetzen ; trifft dies ein gespendetes Opfer, 
so ist es dem Altar abhanden gekommen, und man hat nicht nötig, es zu er- 
setzen. 44 ) und zwar nicht allein die ständigen, wie z. B. das besondere Sabbatopfer 
(4 B. M. 28,9—10), wenn der Festtag auf Sabbat fällt, sondern selbst die kasualen, wie 
z.B. das im8.B.M.(4,13— 21) vorgeschriebene Sündopfer der Gemeinde. iMtr bezieht sich 
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sie bringt überhaupt alles dar 46 . 
An dem einem Feiertage benachbarten 
Sabbat, sei es ein vorangehender, 
sei es ein nachfolgender, sind 
alle Abteilungen bei der Ver- 
teilung des innern Brotes gleich- 
berechtigt 46 . H. Fällt aber ein Tag 
trennend dazwischen 47 , so nimmt die 
Abteilung, deren Dienstzeit an der 
Reihe ist 41 , zehn Brote und die als 
Gast verweilende 48 deren zwei. An 
den übrigen Tagen des Jahres 49 nimmt 
die eintretende sechs und die aus- 
tretende sechs 60 . R. Juda sagt: Die 
eintretende nimmt sieben und die 
austretende nimmt fünf. Die Ein- 
tretenden teilen im Norden, die Aus- 
tretenden im Süden. Bilga 61 teilte stets 
im Süden 52 , ihr Ring war unbeweg- 
lich 63 und ihre Nische vermauert 54 . 
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auf p»öft, die öffentliche Opfer sind ; nm:i d*ym dagegen sind Privatopfer. 45 ) sogar die 
für den „Nachtisch des Altar s“ (s. ßchekalim IV Anra. 25) bestimmten Opfer. 
46 ) Beginnt das Fest mit einem Sonntag, so müssen die Priester aller Abteilungen 
spätestens Freitag in Jerusalem eintreffeD, da man am Sabbat nicht reisen darf; 
scbliesst es mit einem Freitag, so müssen sie aus demselben Grunde den Sabbat in 
der heiligen Stadt zubringen. Darum erhalten sie in beiden Fällen ihren Anteil 
genau so, wie wenn der Festtag mit dem Sabbat zusammenfällt. 47 ) Das Fest beginnt 
am Montag, die Priester hätten also Zeit gehabt, am Sonntag einzutreffen, sind aber 
dennoch schon am Freitag angelangt; oder es endet das Fest am Donnerstag, die 
Priester konnten Freitag abreisen, sind aber gleichwohl über Sabbat geblieben. 
48 ) aayna (zögernd, säumig) scheint hier in einem weitern Sinne zu stehen und im 
Gegensatz zu ynp (dauernd) den vorübergehenden Aufenthalt, das gastliche Ver- 
weilen zu bedeuten ; denD es soll ja nicht allein die später als nötig Abgereisten, 
sondern auch die zu früh Eingetroffenen bezeichnen. 4B ) ausserhalb der drei Fest- 
zeiten. Die Abteilungen wechselten am Sabbat. Die austretende verrichtete den 
Morgen- und den Musafdienst, die eintretende den Abenddienst. 61 ) 1 Chr. 24, 14. 
82 ) Als Grund für diese Zurücksetzung wird angegeben, dass die Priester dieser Ab- 
teilung meist unpünktlich erschienen und dadurch ihren geringen Eifer für den Tempel- 
dienst bekundeten. Laut einem andern Bericht hätte eine Frau aus diesem Ge- 
schlecht, die vom Glauben der Väter abgefallen war und einen syrisch-griechischen 
Soldaten geheiratet hatte, beim Einzug der Feinde in den Tempel mit ihrer Sandale 
auf den Altar geschlagen, indem sie rief: Du Wolf, du Wolf, wie lange noch wirst 
du Israels Habe fressen, ohne ihm in der Stunde der Not zur Seite zu stehen. 
* 8 ) Der Hohepriester Jofcanan hatte 24 Hinge nach Anzahl der Priesterabteilungen 
nördlich vom Altar am Boden befestigen lassen, um die zu schlachtenden Opfertiere 
fesseln zu können (Middot III 6, Sota 48 a). Später wurde Bilga’s Ring so be- 
festigt, dass er seinem Zwecke nicht mehr dienen konnte, wodurch diese Abteilung 
genötigt war, einen fremden Hing zu benutzen. Zwar kamen für das tägliche Opfer 
immer nur dieselben zwei RiDge in Betracht (Tamid IV 1) ; aber diese Bestimmung 
galt eben nur für das* Morgen- und das Abendopfer ; alle übrigen Opfer schlachtete 
jede Abteilung (ausser Bilga) an ihrem eigenen Hinge. e4 ) In einer neben dem Ni- 
kanortor befindlichen Kammer (Middot I 4) waren verschliessbare Nischen mit je 
vier Fächern, in denen die Priestergewänder auf bewahrt wurden (Tamid V 8). Jede 
Abteilung hatte ihre eigene Nische (Tosefta z. St.). Später wurde die für Bilga be- 
stimmte aufgehoben, so dass diese Abteilung nunmehr auf die Priesterkleider 
der anderen angewiesen war. [nas^a nwSn wi owaote wid mm* oovDam V't »"B n 
.V'T an tn»D j D) DHiaS nbn bw3dS nuiSn »nwa «S niß^nn n»a] 
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Einleitung. 

Der Traktat Jom Tob, nach dem Worte, mit dem er beginnt, auch Besza 
genannt, enthält die allgemeinen Vorschriften über die Feiertage, während 
die Traktate Pesabim, Rösch haschana, Jom hakkippurim (Joma) und Sukka die b e- 
s on der en Gebote jedes einzelnen dieser Feste behandeln. Warum unser Traktat 
trotzdem erst hinter Sukka seine Stelle hat und nicht sofort auf ‘Erubin folgt, 
ist bereits in der Einleitung zum Traktat Schekalim (S. 260) erklärt worden. 

Der Feiertag unterscheidet sich vom Sabbat hauptsächlich dadurch, dass an 
ihm einige zur Speisebereitung erforderliche Tätigkeiten gestattet sind, die am Sabbat 
nicht verrichtet werden dürfen (s. Sabbat VII 2), insbesondere Schlachten, Enthäuten, 
Kneten, Kochen, Backen. Andere, wie Mähen, Dreschen, Mahlen, Sieben, Jagen bleiben 
verboten, wenn sie auch zur Beschaffung der Nahrung für den Feiertag notwendig 
wären. Wieder andere, wie Seihen, Auslesen, Zerstossen, Holzspalten, Messer- 
schleifen sind in der gewöhnlichen Weise untersagt, in einer von dem werktäglichen 
Verfahren abweichenden Art erlaubt. Das Feueranzünden und der Transport auf 
öffentlichem Gebiet sowie aus privatem in öffentliches und umgekehrt ist auch dann 
gestattet, wenn es nicht dem Zwecke der Speisebereitung dient. Ein klares, kon- 
sequent durchgeführtes Prinzip lässt sich in diesen Bestimmungen nicht erkennen. 
Maimonides meint (Hil. Jom Tob I 6), dass alle Verrichtungen, die ohne Schaden 
für den Wohlgeschmack der Speise vor Eintritt des Festes erledigt werden können, 
verboten blieben, damit man diese Arbeiten nicht auf den geschäftsfreien Feiertag 
verschiebe und schliesslich an einer würdigen Feier des heiligen Tages gehindert 
werde. Leider reicht dieses vortreffliche und logisch begründete Unterscheidungs- 
merkmal nicht aus. So ist z. B. Fische zu fangen untersagt, Tiere zu schlachten 
erlaubt, obschon das Fleisch der Fische noch schneller als das der Rinder ver- 
dirbt (allerdings kann man Fische in einem Gefäss mit Wasser kurze Zeit am 
Leben erhalten). Auch darf man Obst nicht vom Baume pflücken, Gemüse nicht 
aus der Erde reissen, weil Getreide zu mähen verboten ist, obgleich frisches Obst 
und Gemüse besser als altes schmeckt; dagegen ist Salz, das doch gewiss nicht 
verdirbt, wenigstens auf eine sonst nicht übliche Art zu zerstossen gestattet, ob- 
wohl man Getreide unter keinen Umständen mahlen darf und Zerstossen ebenso 
zum Begriffe des Mahlens gehört wie Früchte pflücken zu dem des Mähens. 

Die Speisebereitung ist am Feiertage nur für diesen Tag gestattet. Ist der 
folgende Tag ein Sabbat, darf man für diesen nur dann am Feiertage kochen, 
backen, warmstellen oder Licht anzünden, wenn man schon vor Eintritt des Festes 
eine Speise für den Sabbat hergestellt hat. Mit anderen Worten: Man darf am 
Feiertage die Vorbereitungen für den Sabbat nicht erst in Angriff nehmen, wohl 
aber fortsetzen und vollenden. Den Namen ( Erub Tabschilin (wörtlich: Ver- 
mengung der Gerichte), mit dem man diese Speise bezeichnet, kann man zur 
Not damit erklären, dass die am Feiertage herzustellenden Gerichte mit der vorher 
hergestellten Speise zum Sabbatmahl vereinigt werden ; denn wenn diese am 
Feiertage aufgegessen wurde oder sonstwie abhanden kam, darf man im weitern 
Verlaufe des Tages nichts mehr für den Sabbat kochen. Wahrscheinlicher ist die 
Annahme, dass wir es hier mit einer Uebertragung des aus dem Traktat ( Erubin 
bekannten Begriffes zu tun haben. Schon dort wird die Bezeichnung ‘E r u b 
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weniger auf die Verbindung der Höfe und die Verschmelzung der Sabbat- 
bezirke (Einleitung daselbst Abs. 1 u. 4) als auf die Speise angewendet, durch 
welche diese Vereinigung bewirkt wird (s. das. Kap. III Anm. 21). So hat das 
Wort ‘Erub mit der Zeit die Bedeutung einer Speise erlangt, die die Umgehung 
eines rabbinischen Verbotes ermöglicht, und so wurde dieser Begriff später auch 
auf die Speise übertragen, durch die das rabbinische Verbot, am Feiertage für den 
Sabbat zu kochen und zu backen, ausser Kraft gesetzt wird. Nach beiden Talmuden 
entsprang dieses Verbot der Befürchtung, die unwissende Menge könnte zu dem 
Irrtum geführt werden, dass man am Feiertage nach Belieben kochen und backen 
dürfe, also auch für den folgenden Tag, selbst wenn dieser ein Werktag ist. Durch 
den ‘Erub wird nun den Leuten eingeprägt, dass man nicht einmal für den heiligen 
Sabbat ohne weiteres Speisen bereiten darf. Nach einer andern Erklärung, die sich 
nur im bab. Talmud findet, ist der ‘Erub eingeführt worden, damit man über den 
Vorbereitungen zum Feste nicht des unmittelbar sich anschliessenden Sabbat ver- 
gesse, sondern schon am Büsttage des Feiertages die für den Sabbat erforderlichen 
Nahrungsmittel rechtzeitig herbeischaffe. 

Was am Feiertage verwendet werden soll, sei es ein Verbrauchs- oder ein 
Gebrauchsgegenstand, muss schon vor Eintritt des Festes für diesen Zweck bereit 
stehen (pus). Daher darf man in Freiheit lebende Tiere wie Tauben u. ä. nur 
dann schlachten, Bauhölzer nur dann zum Heizen benutzen, zum Verkauf bestimmte 
Geräte nur dann in Gebrauch nehmen, wenn man sie .schon am Rüsttage dazu aus- 
ersehen hat. Andernfalls sind sie nicht pio, sondern nspio (dem Gebrauch 
entzogen, wörtlich : abgesondert) und dürfen am heiligen Tage nicht 
■nur nicht verwendet, sondern nicht einmal von der Stelle gerührt werden. Das Wort 
rttpiD bezeichnet in erster Reihe die zum Trocknen ausgebreiteten Feigen (vgl. 
Ma‘serot II, 7—8 und III, 1), also Früchte, die man in der Absicht, sie vorläufig 
nicht zu gemessen, bei Seite gelegt hat. Neben diesem eige ntlichen nspiö 
(dh' 3 n*m*n nxpio) unterscheidet man noch folgende Arten: 1) nSw, alles was am 
heiligen Tage erst entstanden oder gebrauchsfertig geworden ist; 2) nanö mtpiD 
D»3 picn, was durch die Benutzung mehr oder minder entwertet wird, wie Waren 
und besonders feine oder empfindliche Instrumente ; 3) diho nana nsfpiD, alles 
Widerliche und Ekelerregende, z. B. schmutzige Gefässe; 4) noh nono nspio, was 
einer verbotenen Tätigkeit dient wie Nähnadel, Schreibfeder u. dgl. — Gegenstände 
der letzten Art dürfen, wenn es Geräte sind, am heiligen Tage zu erlaubten Zwecken 
verwendet werden ; auch darf man sie, wenn man den Platz braucht, auf dem sie 
liegen, entfernen und anderwärts hintragen; man darf sie nur nicht zu ihrem eigenen 
Schutze von ihrer Stelle bewegen. 

Aus dem Begriffe des pio und seines Gegensatzes nxptQ erklärt sich ein be- 
trächtlicher Teil der Vorschriften unseres Traktates. Diese sind freilich nicht über- 
sichtlich an einander gereiht, sondern fast über alle fünf Kapitel verstreut. Mit 
nspio beginnt der Traktat, und mit nspio schliesst er. Dazwischen befasst er sich 
insbesondere mit dem Gesetze über die Speisebereitung an Feiertagen. In der 
Hauptsache behandeln die beiden ersten Kapitel einige Streitfragen, in denen die 
Schulen Hillels und Schammais auseinander gingen, das dritte und vierte die Be- 
dingungen, unter denen die Speisebereitung gestattet ist, und die Einschränkungen, 
denen sie unterworfen ist, während das letzte sich grösstenteils mit dem Sabbat- 
bezirk (s. ‘Erubin, Einl. Abs. 4) solcher Gegenstände beschäftigt, an denen mehrere 
Personen einen Anteil oder ein Anrecht haben. 


361 


JOM TOB I 


k pnft nitD w 


ABSCHNITT I. 

1. Ein am Feiertage gelegtes Ei, 
meint die Schale SchammaLs, darf 1 
gegessen werden; die Schule Hillels 
aber meint, es dürfe nicht gegessen 
werden 2 . Die Schule Schammais 
lehrt: Sauerteig von Olivengrösse 
und Gesäuertes von Dattelgrösse ; 
die Schule Hillels aber lehrt : Beides 
von Olivengrösse 3 . 2. Wer am 
Feiertage Wild oder Geflügel schlach- 
tet 4 , grabe nach Ansicht der Schule 
Schammais mit dem Spaten und 
bedecke; die Schule Hillels aber 
lehrt, man solle nicht schlachten, 
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4 ) noch am selben Tage. 2 ) ehe der Feiertag zu Ende gegangen. — Wie aus 
Mischna 4 ersichtlich, darf man am Feiertage nichts geniessen, was nicht schon vor 
Eintritt des Festes dazu bestimmt und vorbereitet war(Einl. Abs. 4.) Dazu gehört in erster 
Reihe alles, was erst am heiligen Tage entstanden ist (iSu). Daher darf man z. B. 
am Feiertage keine Milch verwenden, die erst an diesem Tage gemolken wurde Eier 
dagegen, die man in einer am Feiertage geschlachteten Henne findet, sind auch 
dann, wenn sie schon vollkommen ausgebildet, mithin nicht mehr als Bestandteile 
der Henne anzusehen sind, am Feiertage zum Genüsse gestattet, weil sie schon vor 
Eintritt des Festes in geniessbarem Zustande vorhanden waren. Es entsteht nun die 
Frage: Wie verhält es sich in dieser Beziehung mit frisch gelegten Eiern? Sind 
sie als etwas Neuentstandenes zu betrachten oder nicht? Die Schule Schammais 
verneint die Frage, weil sie zwischen gelegten und ungelegten Eiern keinen wesent- 
lichen Unterschied erkennt; beido waren, worauf es nach ihrer Meinung allein an- 
kommt, schon am Rüsttage reif für den Genuss. Die Schule Hillels bejaht die 
Frage, weil das Ei erst in dem Augenblicke, da es heraustritt, seine volle Reife 
^erlangt ; es unterscheidet sich vom ungelegten nicht allein im Geschmack, sondern 
*^uch dadurch, dass es ausgebrütet werden kann , jenes aber nicht. So die Begründung 
im Jerc\schalmi. Von den vier verschiedenen Erklärungen, die der bab. Talmud 
gibt, sei hier nur eine, die des R. Josef, angeführt : Früchte, die am Feiertage vom 
Baume gefallen sind, haben die Rabbinen für den ganzen Tag verboten, damit man 
nicht am heiligen Tage Früchte vom Baume pflücke, was einen schweren Yerstoss 
gegen ein Gesetz der Tora in sich schliesst. Nach der Schule Hillels wäre nun in 
dem Verbot der herabgefallenen Früchte auch das am Feiertage gelegte Ei inbegriffen, 
obgleich der Grund für jene rabbinische Bestimmung hier nicht zutrifft; die Schule 
Schammais dagegen ist der Ansicht, dass das Verbot nicht auf alle ähnlichen Fälle 
auszudehnen, sondern auf diejenigen zu beschränken ist, in denen die Verletzung 
eines göttlichen Gesetzes zu befürchten steht. 3 ) Es handelt sich hier um das Verbot, 
am Pesachfeste Gesäuertes und Sauerteig zu b e s i t z e n (9. B. M. 13,7). Da die 
Tora das Verbot des Sauerteigs besonders erwähnt, obgleich es aus dem Verbote 
des Gesäuerten sich von selbst ergibt, so muss das straffällige Quantum bei Sauerteig 
kleiner sein als bei Gesäuertem. Dies die Ansicht der Schammaiten, die jedoch von 
den Hilleliten mit dem Hinweis darauf bekämpft wird, dass das Verbot des Sauer- 
teigs nicht ohne weiteres aus dem allgemeinen Verbot des Gesäuerten erschlossen 
werden konnte, da dieses geniessbar, jener aber ungeniessbar ist, wie auch umgekehrt 
das Verbot des Gesäuerten nicht aus dem des Sauerteigs gefolgert werden konnte, 
da dieser einen höhern Grad der Gärung darstellt als jenes. Hinsichtlich des 
Verbotes, am Pesach Gesäuertes und Sauerteig zu essen, räumt auch die Schule 
Schammais ein, dass die Strafbarkeit bei beiden schon mit Olivengrösse eintritt. — 
Die ganze Streitfrage gehört im Grunde nicht hierher; sie wird hier nur angeführt, 
weil sie auch in ‘Edujot (IV 1), wo die Fälle aufgezählt werden, in denen Böt 
Schammai der erleichternden und Bet Hillel der erschwerenden Ansicht huldigt, im 
Anschluss an den ersten Satz unserer Mischna vorgetragen wird. 4 ) deren Blut 
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wenn man keine Erde hat, die vom 
vorangegangenen Tage h er vorbereitet 
ist — räumt also ein, dass man, 
wenn man doch geschlachtet hat, 
mit dem Spaten graben und bedecken 
soll 6 — denn die Asche des Herdes 
liegt ja bereit 7 . 3. Die Schule 

Schammais sagt: Man darf dieLeiter 
nicht von einem Taubenschlag zum 
andern tragen 8 , wohl aber von 
einem Flugloch zum andern 9 neigen; 
die Schule Hilleis aber erlaubt beides. 
Die Schule Schammais ist der An- 
sicht, dass man nicht herausnehmen 
darf, was man nicht, solange es 
noch Tag war, geschüttelt hat; die 
Schule Hilleis aber erklärt, man 
brauche sich nur hinzustellen und 
ich herausnehmen 10 . 4* Hat man 
weisse und findet schwarze, zwei 
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zu sagen: Diese und diese will 
schwarze bestimmt und findet weisse, 
und findet drei, sind sie verboten 11 ; 


nach 3. B. M. 17 , 13 mit Erde bedeckt werden muss. 6 ) di* Miyno (wörtlich: solange 
es noch Tag war) fehlt in ‘Edujot (IV 2) und im Jeruschalmi z. St. 6 ) Da es nicht 
kurz heisst: piD’H mai (=» die Schule Hillels aber verbietet es), so ergibt sich, 

dass, einerseits die Schammaiten sogar von vornherein zu schlachten und die erfor- 
derliche Erde auszugraben gestatten, andererseits die Hilleliten der vollzogenen 
Tatsache gegenüber ihre Bedenken zurückstellen. 7 ) Diese Begründung findet schon 
der bab. Talmud befremdlich. Vielleicht sind die Worte dhidi bis noan nur eine 
Parenthese des Mischnaordners, so dass der Satz Hin pio nma -BKtr noch zu den 
Worten der Schule Hillels gehört, die damit einem naheliegenden Einwande Vor- 
beugen will: Wenn die Tora schon das Schlachten am Feiertage erlaubt hat, 
warum soll es wegen des Mangels an vorbereiteter Erde unterbleiben müssen? 
Darauf die Antwort : Es braucht ja gar nicht zu unterbleiben, da ja die Ascbe des 
Herdes in jedem Haushalt schon vor Eintritt des Festes zu diesem Zweck bereit liegt. 
Nun verstehen wir auch den Streit der beiden Schulen. Die Schammalten halten nämlich, 
wie aus einer Baraita in Hullin 88 b ersichtlich, die Asche nicht für geeignet, im 
Sinne des Gesetzes das Blut zu bedecken. Es bleibt also, wenn man am Feiertage 
Wild oder Geflügel schlachten will und keine Erde vorbereitet hat, nichts anderes 
übrig, als sich mit dem Spaten welche zu verschaffen, während man nach den 
Hilleliten zu diesem äussersten Mittel nicht zu greifen braucht, da nach ihrer daselbst 
ausgesprochenen Ansicht auch Asche ein geeigneter Stoff ist. [nana dji int» 'S nx^ai 
inna noxp »ho -pcoS n'S mn D'tmcon nmS iShi mot? nn i«o m»3 *idh -jnDi noSnn 
nnoix »hop rna no'oS mS mn 'am -pe xp me» '*ihS San oyo ow iS px natron nytet? 
nnoix SSn mm ’oa 'x Hin pio mn *idxp nenn nnm nnoix SSn mm nnmi npna men» 
]ho mn ncH xntrn Snx Hin pio mn ne«» ne« ih pio ioy iS mn p oh hSh omw» hS 
idhi » a n »atro np hSi Hin pio mn ncm n o h p on nai »atro npno nyi mnw nan 
ncxtp xa&'S im loiSn nS tnDOp xsmc hSh lanatpon nunS na hSp yotyo Hin pio mn 
pSim xmna 712 mn nenn ca pnnop lay'oirnSi Hin SSn nm xnSon xoin Hin pio mn 
'yiaoxS 'nxin-iinoi? wmS pm ]aio *icy iS mn p qh hSh ointsv hS noxp »am :n"ß 
man pnnS Sim Sionxo iS px nxi Hin pio nva *ibx »nn^ »hob? ma nr**ma mo ni' nnowo 
nyi mn *ibx hSi pio ncyiSpni omr naa nxt? n'iioi ointP'Pmip nnmxiS pnnSmnm 
.noa»i npna nßn'tf ypnpa mn ySm mnn ih rpyn nn niSaS mann nxpn'ff] 8 ) um die zu 
schlachtenden Tauben am Feiertage herunterzuholen. 9 ) desselben Taubenschlages. 
10 ) Man darf am Feiertage nur solche Tauben schlachten, die man noch vor Eintritt des 
Festes, also vor Anbruch der Nacht, ausgewählt und zu diesem Zwecke bestimmt hat (s. 
Einl. Abs. 4 ). N ach B6tHillel genügt dazu ein Wort, nach Bet Schammai muss es handgreif- 
lich geschehen. — yaya ist Iterativ vou yia = bewegen, schütteln. n ) Selbst wenn man 
schwarze und weisse Tauben vor dem Feste zum Schlachten bestimmt hat, diese 
in dem einen und jene in dem andern Neste, am Feiertage aber findet man weisse 
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drei and findet zwei, sind sie er- 
laubt. Im Neste — und findet vor 
dem Neste, sind sie verboten ; wenn 
aber ausser ihnen keine vorhanden 
sind, so sind sie erlaubt. 5. Die 
Schule Scham mais lehrt, man dürfe 
die Klappen 12 am Feiertage nicht 
abnehmen 13 , während die Schule 
Hillels sogar sie wieder anzubringen 
gestattet 14 . Die Schule Schammais 
lehrt, man dürfe die Mörserkeule 15 
nicht nehmen, um Fleisch auf ihr 
zu hacken; die Schule Hillels er- 
laubt es. Die Schule Schammais 
lehrt, man dürfe die Haut nicht 
vor den Treter hinlegen 16 und sie 
nur dann aufheben, wenn noch 
Fleisch von Olivengrösse an ihr 
haftet 17 ; die Schule Hillels aber er- 
laubt es 18 . Die Schule Schammais 
lehrt, man dürfe ein Kind, einen 
Feststrauss 19 , eine Torarolle nicht 
auf öffentliches Gebiet hinaustragen 20 ; 
die Schule Hillels aber erlaubt es 21 . 
6. Die Schule Schammais behauptet, 
man dürfe nicht Brothebe 22 und 
Abgaben 23 dem Priester am Feier- 
tage hintragen, ob sie nun gestern 
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oder erst heute abgehoben wurden 24 ; 


im Neste der schwarzen und schwarze im Neste der weissen, sind sie verboten, weil 
wir annehmen, dass die ausgewählten davongeflogen und fremde an ihre Stelle ge- 
treten sind. Findet man drei Tauben, wo man nur zwei vorbereitet hat, so sind 
wegen der fremden Taube, sofern man sie von den beiden anderen nicht unterscheiden 
kann, auch diese verboten. 12 ) j*D»nn sind die an den Gewiirzschränken der Krämer 
mittels einer Angel in der Mitte befestigten Tiiren, die abgenommen und während 
der Verkaufszeit als Ladentisch benutzt werden. Sonst ist onn gewöhnlich der 
Schild. Es ist das gr. ß-upsdq, das im Grunde alles Türförmige bezeichnet, so- 
wohl den Stein, der den Hauseingang schliesst, als den grossen, länglichen, vier- 
eckigen Schild. Hier steht das Wort in seiner ursprünglichen Bedeutung, wenn 
nicht etwa üupCq (— die kleine Tür, Dimin. v. &6pa) zu lesen ist. 13 ) weil 
dies unter das Verbot der Bautätigkeit fällt. 14 ) da der Schrank kein Bauwerk, 
sondern ein Gerät ist. 15 ) »Sy ist ein schwerer Stössel, mit dem man die Körner zu 
Graupe stampft (Spr. 27,22), also ein Gerät, dessen eigentliche Bestimmung einer 
am Feiertage verbotenen Tätigkeit dient (s. Einl. Abs. 2 u. 4). 16 ) Durch das 

Treten, das die Wirkung des Gerbens hat (s. Hullin IX 2), soll verhütet werden, 
dass die vom eben geschlachteten Tiere abgezogene Haut verderbe. - Andere Lesart : 
nD»v,n »:bS ino»vin n»a »jdS. 17 ) weil man am Feiertage nichts von seiner Stelle 
fortbewegen darf, was nicht zur Nahrung, zur Speisebereitung oder als Gebrauchs- 
gegenstand dient (s. Einleitung Abs. 4;. Das Wort n»to fehlt im Jeruschalmi. 
18 ) damit man sich nicht durch die Besorgnis, das Fell könnte Schaden er- 
leiden, zurückhalten lasse, zu Ehren des Festes ein Tier zu schlachten. 19 ) s. 
Sukka K. III Anm. 25. 20 ) Nach ihrer Ansicht sind die am Sabbat verbotenen, 
am Feiertage aber erlaubten Handlungen nur zum Zwecke der Speisebereitung ge- 
stattet. 21 ) Nach ihrer Meinung ist die Beförderung aus privatem in öffentliches 
Gebiet oder umgekehrt (über diese Begriffe s. ( Erubin K. IX Anm. 14), da sie einmal 
für die Speisabereitung gestattet ist, auch zu jedem andern Zwecke erlaubt. 2I ) 4. 
B. M. 15, 17—21. 23 ) 6. B. M. 18, 8. 24 ) also nicht einmal die Hebe von dem am 
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die Schule Hillels aber erlaubt es. 
Die Schammai'ten hielten ihnen eine 
gleiche Bestimmung entgegen 26 : Brot- 
hebe und Abgaben sind an denPriester 
abzuliefern, und Fruchthebe 26 ist an 
den Priester abzuliefern ; wie man 
die Fruchthebe nicht hintragen darf, 
darf man auch nicht die Abgaben 
hintragen. Worauf die Hilleliten 
ihnen antworteten : Keineswegs ! Was 
ihr von der Fruchthebe anführt, die 
man abzuheben nicht befugt ist, 
wollt ihr auf die Abgaben ausdehnen, 
die man abzuheben befugt ist 27 ? 7 . Die 
Schule Schammais sagt: Gewürz 
wird mit hölzernem Stössel, Salz 
jedoch im Kruge und mit dem Topf- 
quirl gestossen; die Schule Hillels 
sagt: Gewürz wird wie sonst mit 
dem steinernen und Salz mit dem 
hölzernen Stössel gestossen. 8 Wer 
Hülsenfrüchte am Feiertage liest, 
muss nach Ansicht der Schammaiten 
das Geniessbare auslesen, um es so- 
gleich zu essen; die Hilleliten aber 
sagen: Erlese wie sonst 28 in seinem 
Schosse, im Körbchen 29 , in der 
Schüssel, doch nicht auf einer Tafel, 
in einer Schwinge, einem Sieb 80 . 
Rabban Gamliel sagt: Man darf so- 
gar spülen und abschöpfen 31 . 9 . Die 
Schule Schammais meint, man dürfe 
am Feiertage nurPortionen schicken 32 ; 
die Schule Hillels aber lehrt, man 
dürfe Vieh, Wild und Geflügel schicken, 
sowohl lebendes als geschlachtetes. 
Man darf Wein, Oel, Mehl und Hülsen 
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iichte schicken, aber nicht Getreide 33 . 


Feiertage hergestellten Teige und die Abgaben von dem am Feiertage geschlachteten 
Yieh. 2Ö ) nw mtjj bedeutet in der spätem Terminologie die Auslegung eines Gesetzes 
auf Grund eines gleichlautenden Ausdrucks in einem andern Gesetze. Hier steht das 
Wort noch in seinem ursprünglichen Sinne und bezeichnet die Anwendung eines 
Gesetzes auf einen strittigen Fall auf Grund sachlicher UebereinstimmuDg (ubi eadem 
ratio legis, ibi eadem dispositio). 26 ) 4. B. M. 18, 12. 27 ) Die Abgabe von. den 
Feldfrüchten kann am Feiertage nie zur Abhebung gelangen, weil sie erst mit der 
Vollendung solcher Arbeiten fällig wird, die am heiligen Tage unstatthaft sind, 
während die Abgabe vom Brotteig und vom Schlachtvieh auch am Feiertage fällig 
werden kann, da Kneten und Schlachten an diesem Tage erlaubt ist. 28 ) d. h. er 
scheide das aus, was den kleinern Teil ausmacht und die geringere Mühe verursacht, 
sei es das Untaugliche, sei es das Geniessbare. 29 ) ;v3p = xavouv. 30 ) weil es den 
Anschein erweckt, dass^er auf Vorrat für den folgenden Tag liest. 3l ) Wasser auf 
die Hülsenfrüchte giessen und den oben schwimmenden Abfall entfernen. i2 ) von 
denen man annehmen kann, dass der Empfänger der Gabe sie noch vor Ausgang 
des Festes verzehren wird. 33 ) das meistens zur Brotbereitung verwendet wird, 
diesem Zwecke aber heute nicht dienen kann, weil es am Feiertage nicht gemahlen 
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Rabbi Simon erlaubt Getreide 34 . 
10 . Man darf Kleider schicken, 
sowohl genähte 85 als ungenähte 36 , 
selbst wenn beiderlei Stoffe 87 
darunter sind, sofern sie nur dem 
Bedarf des Festes dienen können 38 , 
aber keine genagelte Sandale 89 und 
keinen ungenähten Schuh. Rabbi Juda 
sagt: Auch keinen weissen Schuh, 
weil er einen Handwerker erfordert 40 . 
Die Regel ist: Was man benutzen 
kann, darf man am Feiertage 
schicken. 
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ABSCHNITT II. 

1 . Wenn ein Feiertag auf den 
Rüsttag des Sabbat fällt, koche 
man nicht von Anfang an am Feier- 
tage für den Sabbat, sondern man 
kocht für den Feiertag und lässt 
das, was etwa übrig geblieben, für 
den Sabbat stehen, oder man be- 
reitet am Rüsttage des Feiertages 
ein Gericht, auf das man sich für 
den Sabbat stützt 1 . Die Schule 
Schammais lehrt: zwei Gerichte, 
die Schule Hillels lehrt: ein Gericht; 
sie stimmen aber darin überein, dass 
ein mit Ei bestrichener Fisch ein 
Doppelgericht ist. Hat mm es 2 aufge- 
gessen, oder ist es abhanden ge- 
kommen, so koche man daraufhin 
nicht von Anfang an; hat man aber 
noch so wenig davon übrig behalten, 
so stützt man sich darauf für den 
Sabbat. 2 , Fällt er 8 auf den Tag 
nach Sabbat, so muss man nach der 
Ansicht der Schule Schammais alles 4 
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r Sabbat ins Reinigungsbad tauchen 5 ; 


werden darf (s. Einl. Abs. 2). 34 ) da es jauDgemahlen gekocht werden kann. 3ö ) die 
man anziehen kann. 83 ) die man als Hülle benutzen kann. 37 ) Wolle und Leinen 
(8. B. M. 19, 19; 6. B. M. 22, 11). als Tischdecke z. B. 39 ) die man am Feiertage 
ebensowenig anziehen darf wie am Sabbat (Sabbat VI 2;. 40 ) der ihn schwärzen soll. 

1 * Mit anderen Worten : Man soll die Speisebereitang für den 
Sabbat nicht erst am Feiertage beginnen, sondern schon am Vorabend des 
Festes einen kleinen Anfang machen, auf den man sich dann stützen kann, um 
am Feiertage selbst, auch nach beendetem Festmahl, die Vorbereitungen für den 
Sabbat zu Ende zu führen. Hat man diese „Verbindung der Gerichte“ 
(ptann 51V, s, Einl. Abs. 8) unterlassen, so kann man am Feiertage das Festmahl 
reichlicher bereiten, damit etwas für den Sabbat übrig bleibe, darf aber für den 
Sabbat keine besondere Speise herrichten. 2 ) das am Vorabend des Festes bereitete 
Sabbatgericht. 3 ) der Feiertag. 4 ) was in hierologischem Sinne tPesabim K. 1. Anm. 
26) unrein ist. 6 ) die Reinigung ist der Wiederherstellung oder Instandsetzung 
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die Schule Hill eis aber meint: Ge- 
räte vor Sabbat, Menschen am 
Sabbat 6 . 8. Und sie stimmen dar- 
in überein, dass man mit Wasser, 
um es zu reinigen, die Haschaka 7 
in einem Gefässe aus Stein vor- 
nehmen darf, aber nicht die Te- 
bila 8 , und dass jede Reinigung, die 
nur für eine andere Bestimmung oder 
wegen einer andern Geselischaft er- 
folgt, gestattet ist 9 . 4. Die Schule 
Scham mais lehrt: Man bringtFriedens- 
opfer dar, ohne ihnen die Hände auf- 
zustützen 10 , aber nicht Ganzopfer 11 ; 
die Schule Hillels lehrt : Man bringt 
sowohl Friedens- als Ganzopfer 12 dar 
und stützt ihnen die Hände auf 13 . 
5. Die Schule Schammais lehrt: 
für die Füsse, wenn es sich nich 


p.tth ^ d*ixi 

I?x 'b?? D’an nx 

.•■•nun 1 ? 34a 

d'öS# px’^onoix 'atfrva 
,nibiy Xb ‘rax pxi 

Sfo rvai 

w rra n nibip 

pan onx on; X^nn.aix 
rvai ,n»n$? pxq }? nx x“?x 

Man bereite kein warmes Wasser 
auch zum Trinken eignet 14 ; die 


eines Gerätes ähnlich nnd daher an Sabbat- und Feiertagen unstatthaft. 6 ) Zum 
Vergnügen dar! man selbst am Sabbat in kaltem Wasser baden; darum dürfen auch 
unreine Menschen an diesem Tage ein Reinigungsbad nehmen. 7 ) Speisen und Ge- 
tränke, die unrein geworden sind (Anm. 4), können nie wieder rein werden. Eine 
Ausnahme bildet nur das Wasser. Wird es in einem Gelasse so tief in das Reini- 
gungsbad getaucht, dass seine Oberfläche mit der des Bades in Berührung kommt, 
so erlangt es wieder seine frühere Reinheit. Diese Berührung nennnt man Ha- 
schaka (den Kuss). Am heiligen Tage ist dieses Verfahren nur in einem 
Gefässe zulässig, das gleich dem steinernen für hierologische Unreinheit nicht emp- 
fänglich ist. Ein anderes Gefäss würde ja durch das unreine Wasser selbst unrein 
und dur^h das Bad wieder gereinigt, also gewissermassen instandgesetzt werden 
(vgl. Anm. 5). 8 ) d. h. man darf das unreine Wasser nicht in ein unreines Gefäss 

füllen, um gelegentlich der Haschaka auch dieses zu reinigen; denn nur Wasser 
darf am heiligen Tage gereinigt werden, weil es ein unentbehrliches Getränk ist 
(das Wasser des Reinigungsbades selbst eignet sich aus irgend einem Grunde, z. B. 
wegen seines Geschmackes, nicht zum Trinken), nicht aber ein Eieid oder Gerät. 
9 ) Aus Hagiga II 6 — 7 ist ersichtlich, dass die mit Rücksicht auf niedrigere Grade 
der Heiligkeit vorgenommene Reinigung für Gegenstände von höherer Heiligkeit 
nicht ausreicht, und dass die Reinheit gewisser Gruppen von Personen für 
andere, die sich strengerer Reinheit hefleissigen, nicht genügt. Daher müssen 
z. B. die zur Benutzung für Teruma (norm sä by) gereinigten Gefässe aufs 
neue ins Bad getaucht werden, wenn man sie für Opferfleisch (enip na by) verwenden 
will, ebenso die Kleider der Priester, die Teruma essen, wenn sie von Personen, die 
Opferfleisch essen, in Gebrauch genommen werden sollen. Diese Reinigung ist nun 
auch am heiligen Tage gestaltet; denn die Gefässe und die Kleider sind ja im 
Grunde rein, und sie werden nur ins Reinigungsbad getaucht, um ihnen für die neue, 
höhere Bestimmung oder die andere, strengere Gesellschaft die Weihe zu geben. 
— In dem Ausdruck aaS steht aj für na by = f ü r, w e g e n. l0 j Wer 
ein Opfer darbringt, muss ihm, bevor es geschlachtet wird, die Hände auf- 
legen (3. B. M. 1,4; 3,2 u. öfter). Dies kann nach der Meinung der Schammaiten 
auch am vorhergehenden Tage geschehen und muss mit Rücksicht darauf am Feier- 
tage unterbleiben, an dem es laut einem rabbinischen Verbote nicht gestattet ist, 
sich auf ein lebendes Tier zu stützen. ll ) deren Fleisch dem Altarfeuer geweiht, 
mithin im Gegensätze zu den Friedensopfern dem Genüsse des Menschen entzogen 
ist. Am Feiertage aber darf nur geschlachtet werden, was zur menschlichen Nahrung 
dient. Selbstverständlich ist hier von Privatopfern die Rede. Oeffentliche Ganz- 
opfer werden ja sogar am Sabbat dargebracht. 12 ) jedoch nur die vorgeschriebenen 
(Hagiga 12 — 6) Privatopfer, nicht aber freiwillige. 13 ) Nach ihrer Ansicht muss 
das Aufstützen der Hände dem Schlachten unmittelbar vorangehen. 14 ) Man darf 
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Schule Hillels aber erlaubt es 15 . 
Man darf Feuer machen, um sich 
daran zu wärmen 16 . 6 . In drei 
Dingen erschwert Rabban Gamliel 17 
gemäss den Worten der Schule 
Schammais: Man darf am Feiertage 
kein heisses Wasser für den Sabbat 
warmstellen 18 ; man richtet am Feier- 
tage keinen Leuchter auf 19 ; man 
bäckt das Brot nicht in grossen 
Laiben 20 , sondern in dünnen Kuchen. 
Rabban Gamliel sagte : Ihre Lebtage 
haben die Leute meines Vaterhauses 
ihr Brot nicht in grossen Laiben, 
sondern nur in dünnen Kuchen ge- 
backen. Man erwiderte ihm: Was 
fangen wir mit deinem Vaterhause 
an? Sie legten sich selbst Erschwe- 
rungen aut, gewährten aber ganz 
Israel die Erleichterung, das Brot 
in grossen Laiben und als Kohlen- 
kuchen 21 zu backen. 7 . Er trug 
aber auch drei Sätze in erleichterndem 
Sinne vor: Man darf am Feiertage 
zwischen den Ruhebetten 22 fegen 
und die Kohlenpfanne hinstellen 23 
und in den Pesachnächten ein Bö< 
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zwar nach ihrer Meinung nur das am Feiertage kochen, was man essen oder 

trinken will (K. I Anm. 20) ; es ist jedoch gestattet, eine grössere Menge 

Trinkwassers zu kochen, um den Rest zum Waschen einzelner Körperteile 

zu verwenden. 15 ) Ygl. K. I Anm. 21. 16 ) Wie aus einer im Talmud z. St. 

angeführten Baraita ersichtlich, ist das die Ansicht der Hilleliten, die von 
der Schule Schammais folgerichtig bekämpft wird. 17 ) obschon ein Nach- 
komme Hillels. 18 ) Während es nach der Schule Hillels auf Grund des 4 Erub 
Tabschilin (Anm. 1) nicht allein gestattet ist, am Feiertage für den Sabbat zu backen 
und zu kochen, sondern auch einen Kessel heissen Wassers so einzuhüllen, dass 
es noch am Sabbat warm bleibt, ist dies nach Ansicht der Schammalten nur dann 
erlaubt, wenn man schon vor Eintritt des Festes damit begonnen hat. 19 ) d. h. 
man darf einen aus einzelnen Teilen bestehenden Leuchter nicht zusammensetzen. 
Die Schule Hillels erlaubt es, weil der Begriff des Bauens auf Geräte keine Anwen- 
dung findet (vgl. K. I Anm. 12—14). 20 ) die beim Kneten einen übermässigen, 

am Feiertage tunlichst zu vermeidenden Kraftaufwand erfordern. — Nach Jeru- 
schalmi ist umgekehrt die Herstellung mehrerer kleinerer Brötchen mühsamer als 
die eines grossen Brotes, und man wird daher von jenen nicht mehr bereiten, als 
für den Bedarf des Feiertages nötig ist, wodurch die Heiligkeit des Tages, die jeg- 
liche Speisebereitung für den Werktag verbietet, besser gewahrt wird. — Mit «sna 
wirdimTargum das hebr. nSn übersetzt. 21 ) nin (von mn = *nn brennen), ver- 
mutlich ebenso wie rvnn = Kohlenkuchen. Nach einer Ansicht im Jeruschalmi z. St. 
ist es das im 1. B. M. 40, 16 erwähnte Gebäck. 22 ) des Speisesaales. Nach der Les- 
art des bab. Talmud (rntoan jv 3; s. auch Raschi u. R. Ascher) hat Rabban Gamliel 
das ganze Speisezimmer auszufegen gestattet und nicht bloss, wie einige Erklärer 
betonen, den kleinen Raum zwischen den einzelnen Ruhebetten, aut denen man sich 
nach dem Brauche jener Zeit zum Essen lagerte. 23 ) um wohlriechende Gewürze 
auf ihr zu verbrennen, wie es in vornehmen Häusern damals nach jeder Mahlzeit 
Sitte war. — Der Ausdruck *> a * \ a ist vom aram. mau (=* Kohle) gebildet. 24 ) eSipa »*u 
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was die Weisen verbieten 25 . 8. Drei 
Dinge gestattet Rabbi EFazar ben 
‘Azarja, während die Weisen sie 
verbieten: Eine Kuh darf mit dem 
Riemen zwischen ihren Hörnern aus- 
gehen 26 ; man darf das Vieh am 
Feiertage striegeln ; man darf Pfeffer 
in der dazu bestimmten Mühle 
mahlen 27 . Rabbi Juda sagt: Man darf 
das Vieh am Feiertage nicht strie- 
geln, weil man eine Verletzung 
herbeiführt; doch darf man es 
kratzen 28 . Die Weisen aber sagen: 
Man darf es weder striegeln noch 
kratzen 29 . 9 . Die Pfeffermühle 30 
kann wegen dreier Geräte unrein 
sein: wegen des Aufnahmegerätes, 
wegen des Metallgerätes und 
wegen des siebartigen Gerätes 81 . 
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ist nach der Erklärung der Tosefta Cs. auch Jer. z. St. und Bab. Pesabim 74 a) ein 
Böcklein, das mit Kopf und Rumpf, mit Füssen und Eingeweiden zusammen am 
Feuer gebraten wird, also in der Weise, wie es beim Pesachopfer die Vorschrift ist 
(2. B. M, 12,9), bei dem der Kopf nicht wie sonst vom Rumpfe getrennt wurde 
und die Kniestücke zwar abgeschnitten, aber dennoch gleich den Eingeweiden mitge- 
braten wurden (Pesabim VII 1). Zur Worterklärung verweist Raschi auf HD^ip, ein 
aram. Lehnwort, das dem Targum zur Uebersetzung des hebr. para dient, mithin 
den Helm bezeichnet. Die Eingeweide hingen nebst den Kniestücken so am 
Bratspiess, dass sie den Kopf des Pesachopfers wie ein Helm umgaben (So zu 
Pesabim 74 a; ein wenig anders lautet Raschis Erklärung das. 53 a und hier z. St.). 
2h ) Den Fussboden darf man nicht fegen, weil man leicht dazu gelangen könnte, ihn 
durch Ausfüllen etwaiger Löcher zu ebnen, was unter das Verbot der Bautätigkeit 
fällt. Räucherwerk darf man nicht anzönden, weil die zur Speisebereitung notwen- 
digen Handlungen nur dann auch zu anderen Zwecken gestattet sind, wenn diese 
einem allgemeinen Bedürfnis entsprechen. Ein Böcklein darf man in den 
Pesachnächten seit der Zerstörung des Tempels nicht nach Art des Pesachopfers 
zubereiten, damit man nicht zu dem Irrtum verleitet werde, als dürften ausserhalb 
des Heiligtums Opfer dargebracht werden. 26 ) selbst am Sabbat (s. Sabbat V Ende), 
weil der Riemen sie schmückt und daher nicht als Last betrachtet werden kann. 
27 ) wenn er am Feiertage gebraucht wird. Nach den Weisen darf man ihn nur zer- 
stossen, aber nicht mahlen. 2Ö ) mit einem Holzkamm, der die Haut des Tieres nicht 
verletzt. — spnp setzt das Targum (Ijob 2,8) für das hebr. tu = kratzen, 
schaben. — Maimonides versteht uni er p-npo die Entfernung kleiner Insekten, 
unter pnrpo die Beseitigung grössern Ungeziefers aus den Haaren der Haustiere. 
29 ) denn erlaubt man das Kratzen, wird man sich auch zu striegeln gestatten. 
3°) von der in der vorigen Mischna die Rede war. 31 ) Die Mühle besteht aus drei 
Teilen. Der obere enthält die eiserne Mahlvorrichtung, der mittlere das hölzerne 
Sieb, der untere das zur Aufnahme des gemahlenen Pfeffers bestimmte Schüsselchen. 
Da diese drei Geräte mit einander verbunden sind, so wird die ganze Mühle unrein, 
wenn auch nur (iner ihrer Teile mit einem Herd der Unreinheit (Pesabim K. I Anm. 
26 u. 29) in Berührung kam. Wird ein unreines Gerat so beschädigt, dass es 
seiner Bestimmung nicht mehr entspricht, verliert es seine Unreinheit. Bei 
unserer Mühle tritt dieser Fall erst dann ein, wenn kein einziges ihrer drei 
Geräte mehr für seinen Zweck zu gebrauchen ist. Entfernt man einen seiner 
Bestandteile, so behält dieser seine Unreinheit, und auch die Mühle bleibt wegen 
der beiden anderen Teile unrein, obgleich sie ihrem eigentlichen Zwecke nicht 
mehr dienen kann. Wird die ganze Mühle auseinandergenommen und in ihre 
drei Bestandteile zerlegt, so behalten diese ihre Unreinheit, weil jeder 
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10. Ein Kinderwagen 32 kann als Mid- 
räs 33 unrein werden und darf am 
Sabbat in die Hand genommen 34 , aber 
nur über Geräten geschleift werden 35 . 
Rabbi Juda sagt : Kein Gerät darf 
geschleift werden, mit Ausnahme 
des Wagens, weil er nur eindrückt 36 . 
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ABSCHNITT III. 

1. Man darf am Feiertage keine 
Fische aus den Vivarien fangen 1 und 
ihnen kein Futter vorsetzen 2 ; wohl 
aber darf man Wild und Geflügel 
aus den Vivarien fangen 3 und ihnen 
Futter vorsetzen. Rabban Simon ben 
Gamliel sagt: Nicht alle Vivarien 
sind einander gleichzustellen; die 
Regel lautet vielmehr: Wenn erst 
gejagt werden muss, ist es verboten 4 ; 
braucht nicht erst gejagt zu werden 5 , 
so ist es erlaubt 6 . 51. Hat man 
Wild-, Vogel- oder Fischnetze am 
Vorabend des Feiertages aufgestellt, 
darf man aus ihnen am Feiertage nur 
das nehmen, wovon man weiss, dass es 
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Teil für sich ein Gerät darBtellt, das für Unreinheit empfänglich ist. Das Schüsselchen 
ist ein zur Aufnahme fester oder flüssiger Stoffe geeignetes Gefäss und als solches, 
auch wenn es nicht aus Metall, sondern aus Holz oder Ton gefertigt ist, für Un- 
reinheit empfänglich. Das Sieb kann zwar als Aufnahmegerät nicht angesprochen 
werden, es ist ja umgekehrt dazu bestimmt, das Feingemahlene durchzulassen; da 
ihm aber andererseits die Aufgabe zufällt, das Grobkörnige zurüikzuhalteD, so ist es 
ebenfalls für Unreinheit empfänglich. Die Mahlvorrichtung endlich kann, obschon 
sie zur Aufnahme von Gegenständen weder bestimmt noch geeignet ist, gleichwohl 
unrein werden, weil Metallgeräte, auch wenn sie wie Messer, Schwerter und dgl. 
keinerlei Behältnis aufweisen, für Unreinheit empfänglich sind. 32 ) Ein RädergestelJ, 
auf das sich die Kleinen stützen, wenn sie gehen lernen. 33 ) Midräs (von D*n = 
drücken) ist ein Läufig angewandter Kunstausdruck für einen Gegenstand, der 
durch den Druck unrein wird, den eine menstruierende Frau, eine Wöchnerin, 
eine mit Fluss oder mit Aussatz behaftete Person durch ihre Körperschwere auf 
ihn geübt hat, sei es dass sie auf ihm stand, sass oder lag, sei es dass sie an ihm 
lehnte oder hing ^Zabim II 4), sofern nur der Gegenstand für eine dieser Benutzungs- 
arten bestimmt war, wie es bei unserm Wagen der Fall ist. 34 ) da er ein Hausgerät 
ist. 85 ) weil er, über die blosse Erde gezogen, Einschnitte machen würde. — Unter 
d» 1 ?^ (Geräte) versteht die Mischna auch Gewebe (s. z. B. I 10; vgl. auch 5. B. M. 22, 5). 
Hier ist in erster Reihe an Teppiche zu denken. 36 ) aber nicht die Erde aufreisst. 

i) 13*3 (das lat. Vivarium) ist ein Aufbewahrungsort für lebende Tiere: 
ein Wasserbehälter für Fische, ein kleiner umhegter Park für Wild, eine Voliere für 
Vögel. Die Jagd gehört zu den Tätigkeiten, die einen so werktäglichen Charakter 
tragen, dass sie am Feiertage selbst zum Zwecke der* Speisebereitung verboten sind 
(s. Einl. Abs. 2). 2 ) weil Fische nicht täglich gefüttert zu werden brauchen. 3 ) da 

sie sich leichter mit der Hand fangen lassen als Fische, die rasch entschlüpfen, 
wenn man nach ihnen greift. 4 ) sie zu fangen. 6 ) kann man sie vielmehr auf den 
ersten Griff fangen. 6 ) wenn man sie schon vor Eintritt des F estes zum Schlachten 
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fangen hat 7 . Es ereignete sich aber, 
dass ein Heide RabbanGamliel Fische 
brachte, wobei dieser äusserte: Er- 
laubt sind sie 8 , nur habe ich keine 
Lust, etwas von ihm anzunehmen. 

3. Vieh darf man, selbst wenn es 
dem Tode nahe ist, nur schlachten, 
wenn die Zeit noch ausreicht, am 
selben Tage Gebratenes von der 
Grösse einer Oelbeere davon zu essen 9 . 

Rabbi ‘Akiba meint: wenn auch nur 
Rohes von Olivengrösse aus der 
Schlachtstelle 10 . Hat man es 11 auf 
dem Felde geschlachtet, soll man 
es nicht an einer Stange oder auf 
einer Bahre hereinbringen 12 , sondern 
man schaffe es gliederweise in der 
Hand herein 13 . 4 . Ist ein erstge- 
borenes Tier 14 in eine Grube gefallen, 
soll nach der Meinung des Rabbi 
Juda ein Sachkundiger 16 hinabsteigen 
und es untersuchen; hat es einen 
Leibesfehler, holt man es herauf 
und schlachtet es 16 ; wenn aber nicht, darf man es nicht schlachten 17 . 
Rabbi Simon lehrt : Sofern sein Leibesfehler nicht schon, solange 
es noch Tag war 18 , erkannt wurde, gilt es nicht als vorbereitet 19 . 5 . Ver- 

bestimmt hat (s. Kap. I Anm 10). 7 ) Alles Zweifelhafte dagegen darf man am 
Feiertage nicht nur nicht essen, sondern nicht einmal in die Hand nehmen. 8 ) Es 
ist streitig, wie das gemeint ist, ob man sie anch essen oder nur in Empfang 
nehmen darf. Auf alle Fälle tritt Rabban Gamliel mit diesen Worten der im ersten 
Satze unserer Mischna vertretenen Ansicht entgegen. 9 ) denn man darf am Feier- 
tage keine Speise für den Ausgang des Festes bereiten. 10 ) wenn auch bis zum 
Anbruch der Nacht nur soviel Zeit übrig bleibt, dass man das Tier schlachten und 
nach seinem Tode ein Stückchen Fleisch von der Schnittstelle am Halse, wo die 
Haut nicht erst abgezogen zu werden braucht, roh verzehren kann. 11 ) gleichviel ob 
gesundes oder dem Tode nahes. 12 ) wie es an Werktagen geschieht. 1S ) ob- 
gleich das anstrengender ist und der Weg öfter gemacht werden muss. 14 ) Ein 
solches darf ausserhalb des Tempels nur geschlachtet werden, wenn es einen 
Leibesfehler hat, der es für den Altar untauglich macht (5. B. M. 15, 19—22). 
16 ) Zur Worterklärung von nnoiD s. ‘Erubin V Anm. 81. 16 ) am Feiertage. 17 ) man 

erwartet: nSy* (= darf man es nicht heraufschaffen). Ohne Leibesfehler darf man 
es ja ausserhalb des Tempels überhaupt nicht schlachten, auch nicht am Werktage. 
Es kann demnach hier nicht von einem Leibesfehler die Rede sein, der erst durch 
den Sturz in die Grube entstanden sein könnte, sondern nur von einem solchen, 
der schon vor Eintritt des Festes vorhanden, aber noch von keinem Sachverständigen 
untersucht worden war. Nun fällt das Tier am Feiertage in die Grube. Findet 
der hinabsteigende Fachmann, dass der Leibesfehler ausreicht, um es vom Opfer- 
altar auszuschliessen, so kann es heraufgeholt und geschlachtet werden ; andernfalls 
darf man es trotz des Leibesfehlers, den es sich beim Sturze zugezogen, am Feier- 
tage wenigstens nicht schlachten, weil dieser Fehler, der es allerdings für den 
Altar untauglich macht, erst im Laufe des TageB entstanden ist, mithin das Fleisch 
des Tieres beim Beginne des Festes verboten war. Was aber beim Eintritt des 
heiligen Tages dem Genüsse oder sonstiger Verwendung entzogen ist, bleibt nach 
einer allgemeinen Regel den ganzen Tag von der Benutzung ausgeschlossen. 
1S ) vor Einbruch der Nacht, mit der daB Fest beginnt. iy ) Nach seiner Ansicht 
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endetes Vieh darf man nicht von 
der Stelle rühren 16 . Von Rabbi 
Tarfon wird erzählt, dass er darüber 
und über verunreinigte Brothebe 21 
befragt wurde, worauf er ins Lehr- 
haus ging, um anzufragen, wo man 
ihm sagte: Man rühre sie nicht von 
der Stelle. 6 . Man darf am Feier- 
tage keine Bestellungen 21 auf Vieh 
von Anfang an machen 22 , aber sie 
können es schlachten und unter 
sich verteilen, wenn sie schon am 
Vorabend des Festes ihre Bestellung 
angemeldet hatten 23 . Babbi Juda 
sagt: Man darf Fleisch gegen ein 
Gerät oder ein Hackmesser wägen 24 . 
Die Weisen aber sagen: Man darf 
auf die Wagschale überhaupt nicht 
schauen. 7. Man darf am Feier- 
tage kein Messer schleifen, man 
darf es aber an einem andern 
Messer abziehen 25 . Man sage 
nicht zum Metzger : Verkaufe 26 
mir für einen Denar Fleisch 27 , son- 
dern er schlachtet und sie teilen 
unter sich. 8 . Man darf zum Krämer 28 
sagen: Fülle mir dieses Gefäss, aber 
nicht: mit dem Maasse 29 . Rabbi Juda 
meint: Wenn es ein Maassgefäss 
ist, soll er es nicht vollgiessen. Von 
Abba Schäül ben Botuit wird er- 
zählt, dass er seine Maasse am Vcn 
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end des Feiertages füllte und am 


genügt es nicht, dass der Fehler beim Eintritt des Feiertages schon bekannt war; 
er musste vielmehr zu dieser Zeit schon als solcher erkannt sein, der das Tier 
vom Altar ausschliesst, weil es nur in diesem Falle am Vorabend mit Sicherheit 
für den Bedarf des Feiertages bestimmt werden konnte (s. Einl. Abs. 4). 20 ) Wenn 
die Brothebe (4. B. M. 15, 17—21) unrein geworden, darf sie selbst der Priester 
nicht mehr essen ; sie muss vielmehr verbrannt werden, was jedoch am Feiertage 
auch dann nicht gestattet ist, wenn man die Flamme zur Speisebereitung benutzen 
wollte (s. Pesabim K. III Anm. 21). 21 ) bei denen Gewichte oder Geldbeträge 
genannt werden. 22 ) wohl aber dürfen zu den ersten Bestellern, die sich schon 
am Vorabend gemeldet hatten, am Feiertage neue Teilnehmer hinzutreten (Jeru- 
schalmi), die da erklären, sie wollten ebensoviel Fleisch nehmen wie dieser oder 
jener. 23 ) wenn sie schon vor Eintritt des Feiertages vereinbart hatten, für welchen 
Betrag oder wieviel Pfund von dem zu schlachtenden Tiere jeder erhalten soll. 
24 ) aber nicht gegen die üblichen Gewichte, wie es am Werktage geschieht. — Zu 
f’Bip s. Schekalim K. VIII Anm. 9. 25 ) um es zu reinigen oder zu polieren, 

nach der Meinung anderer selbst in der Absicht, es zu schärfen (s. Talmud z. St.). 
— pnuro (v. uv*) eigentlich — heben, anlegen; vgl. 2 Sam. 17, 13. 26 ) An- 

dere Lesart : b 1 p tr = wäge. 2T ) weil man beim Einkauf von Lebensmitteln, der 
am Feiertage selbstverständlich nur auf Kredit erfolgen kann, keinen Preis nennen 
darf. 28 ) Andere Lesart : nan^. 29 ) Man darf nicht das Verlangen stellen, dass 
der Krämer es mit dem Maasse fülle, ja man darf eine Maassbezeichnung nicht 
einmal erwähnen, sondern nur das Gefäss füllen lassen und es nach Ablauf des 
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Feiertage den Käufern 30 übergab. 
Abba Schäül berichtet, dass er auch 
am Zwischenfeste 31 so verfuhr, wegen 
der Klärung der Maasse 32 . Die Weisen 
meinen, dass er auch an Werktagen 
so verfuhr, wegen der Genauigkeit 
der Maasse 33 . Man darf zum Krämer, 
mit dem man vertraut ist 34 , hin- 
gehen und ihm sagen: Gib mir 
Eier oder Nüsse nach Zahl 36 , denn 
es ist auch die Art des Privatmannes, 
zu Hause zu zählen 36 . 
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ABSCHNITT IV. 

1. Wenn man Krüge Wein von 
einem Ort zum andern bringt, trage 
man sie nicht in einem Korbe oder 
einer Kiepe 1 ; wohl aber darf man 
sie auf der Schulter oder vor sich 
her tragen 2 . Desgleichen soll man, 
wenn man Stroh holt 3 , die Kiepe 
nicht über den Rücken hängen 1 ; 
wohl aber darf man sie in der 
Hand tragen. Man darf einen Stroh- 
haufen anbrechen, aber nicht das Holz 
im Hinterhofe 4 . 2. Man darf nicht 
vom Holz der Hütte nehmen, son- 
dern nur von dem anliegenden 5 . 
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Man darf vom Felde nur Holz holen, 


Feiertages messen. 30 ) Zur Form mmpS vgl. nwwa (lies: nemoschot; Pea VIII 1) 
und rumtpo ( Erubin IV 11 ; s. auch Anm. 65 das.). In der Einzahl zieht man die 
Form ripiS vor. 31 ) an den Werktagen des Pesach- und des Sukkotfestes. 82 ) An 
diesen Tagen, an denen die Leute weniger beschäftigt waren, hielt er öffentliche 
Vorträge. Deshalb füllte er die Maasse schon in der Nacht, damit der Wein oder 
das Oel sich inzwischen kläre, wodurch sich nicht allein der Verkauf nach Schluss 
des Vortrages rascher abwickelte, sondern auch — worauf es ihm hauptsächlich ankam— 
der Käufer keine schäumende Ware bekam, wie es sonst bei dem grossen An- 
drang unvermeidlich gewesen wäre. — In einigen Ausgaben fehlen die Worte '«0 
nnan 33 ) Wenn dem Kunden in sein eigenes Gefäss gemessen wird, bleiben 

immer einige Tropfen im Maasse zurück. Darum füllte er in seiner Gewissen- 
haftigkeit schon vorher die Gefässe, die er dann den Käufern nach Hause gab. 

Zum Worte s. ‘Erubin K. IV Anm. 66. bei dem mau das Vertrauen geniesst, 
dass es wegen des Preises, den man ja am Feiertage nicht nennen darf, später 
nicht zu Meinungsverschiedenheiten kommen wird. 85 ) aber nicht nach Maass oder 
Gewicht. 36 ) Daher hat das Zählen nicht so sehr den Charakter der Geschäfts- 
mässigkeit wie das Messen und Wägen. 

*) wie es an Werktagen geschieht. — neip (arab. Km), von einer Neben- 
form zu epp (nDipn) und t]pa (^'pn) = umgeben, umschliessen, ist ein grosser 
Korb, den man auf dem Rücken trägt. 2 ) indem man sie in der Hand hält. 8 ) für 
das Vieh oder zum Heizen. 4 ) Das dort aufgestapelte Holz ist nicht allein zum 
Heizen bestimmt, sondern findet auch beim Bau Verwendung; deshalb darf man es am 
Feiertage nur dann benutzen, wenn ein Teil davon schon vorher zum Heizen gebraucht 
wurde (Einl. Abs. 4). Das Stroh dagegen eignet sich zu keiner am Feiertage unstatthaften 
Verwendung; darum darf man es auch von einem bisher noch unberührten Haufen zum 
Heizen nehmen. 5 ) Wenn es auch zur Verstärkung der Wand dient, darf man es 
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wenn es gesammelt ist 6 , vom Holz- 
platz 7 aber, selbst wenn es zer- 
streut liegt. Was ist hier ein Holz- 
platz 8 ? Ein solcher, der der Ort- 
schaft nahe ist 9 . Dies die Worte 
des Rabbi Juda. Rabbi Jose aber 
meint: Jeder, in den man nur mit 
dem Schlüssel eintreten kann 10 , läge 
er auch an der Sabbatgrenze 11 . 
3. Man darf von den Balken 12 kein 
Holz abhauen, auch nicht von einem 
am Feiertage zerbrochenen Balken 13 . 
Man spalte es 14 weder mit einem 
Beil, noch mit einer Säge, noch mit 
einer Sense 16 , sondern mit einem 
Hackmesser 16 . Wenn in einem mit 
Früchten gefüllten Hause, das zuge- 
stopft war, eine Oeffnung entsteht 17 , 
darf man durch die schadhafte Stelle 
herausnehmen . Rabbi Me'ir meint : Man 
darf sogar von vornherein ein Loch 
machen 18 und herausnehmen. 4 . Man 
darf keine Lampe aushöhlen 19 , weil 
man damit ein Gerät herstellt; man 
darf keine Kohlen anfertigen 20 und 
keinen Docht entzwei schneiden. Rabbi 
Juda sagt: Man darf ihn durch die 
Flamme mittels zweier Lampen 
teilen 21 . 5. Man darf nicht Scherben 
zerbrechen oder Papier zuschneiden, 
um Salzfische darauf zu braten 22 . 
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Man darf nicht Ofen und Herd aus- 


doch am Feiertage wegnehmen, um damit den Ofen zu heizen, sofern nur die Wand 
dadurch nicht zerstört wird. 6 ) vor Beginn des Festes. 7 ) epip ist ein von einer 
Mauer, einem Zaune oder einer Hecke umgebener Platz, gewöhnlich hinter dem Hause 
(‘Erubin K. IX Anm. 5). Das Wort ist vermutlich von tpp (s. Anm. 1) durch die 
auch sonst beobachtete (ptroi — ptptm, Massilia — Marseille, dm — dom, viel- 
leicht auch tan«' — Einschiebung eines i gebildet. 8 ) Muss er durchaus in 

der Nähe des Hauses sich befinden, oder darf er auch ausserhalb der Ortschaft 
liegen? 9 ) nicht weiter als 70 2 3 Ellen von ihr entfernt ist (vgl. ‘Erubin K. Y 
Anm. 12). 10 ) Er braucht also nur gleich dem Hofe verschlossen zu sein. n ) s. ‘Erubin 

Einleitung Abs. 4. l2 ) die ja in der Regel zum Bau bestimmt sind. 13 ) weil er beim 
Eintritt des Festes nicht zum Heizen vorbereitet war (Einl. Abs. 4). 1J ) das für 

den Ofen bestimmte Holz. lö ) da dieses Werkzeug im allgemeinen zu Arbeiten 
verwendet wird, die am Feiertage verboten sind. lü ) p'ßip — xome, ein Küchen- 
gerät (s. Schekalim K. VIII Anm. 9). 17 ) Die Türen und Fenster waren z. B. 

durch Ziegel verstopft, von denen einige am Feiertage herausfielen, so dass man 
durch die entstandene Oeffnung einige Früchte herausholen kann. 18 ) indem man 
einige der lose auf einander liegenden Ziegelsteine herauszieht ; sind aber die Türen 
und Fenster vermauert, darf man selbstverständlich keinen Stein entfernen, um 
Früchte herauszunehmen. 19 ) nicht einmal mit dem Finger, den man in weichen 
Lehm bohrt. 20 ) wie sie in der Industrie (bei Goldschmieden z. B.) Verwendung 
finden. 21 ) indem man seine beiden Enden in zwei Lampen steckt und ihn in der 
Mitte anzündet. 22 ) Damit die Fische auf dem heissen Rost nicht anbrennen, werden 
geeignete Scherbenstücke oder ölgetränkte Papierstreifen untergelegt. Der Grund 
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kratzen 23 , wohl aber ebnen 24 . Man 
darf nicht zwei Krüge einander nähern, 
um den Topf auf sie zu setzen 25 . 
Man darf den Topf nicht mit einem 
Scheit stützen 26 und ebensowenig 
eine Tür 27 . Man darf kein Vieh am 
Feiertage mit dem Stock treiben 28 , 
was Rabbi El‘azar ben Rabbi Simon 
gestattet. 6 . Rabbi Eli‘ezer sagt: 
Es darf jemand ein Späncben von 
denen, die vor ihm liegen, zum Rei- 
nigen seiner Zähne nehmen 29 ; auch 
darf man welche aus dem Hofe 
zusammenlesen, um Feuer zu machen, 
denn alles, was im Hofe ist, gilt 
als vorbereitet. Die Weisen aber 
sagen: Nur von dem, was vor ihm 30 
liegt, darf er zusammenlesen, um 
Feuer zu machen 31 . 7. Man darf 
aus Hölzern kein Feuer hervor- 
bringen, auch nicht aus Steinen, auch 
nicht aus Erde, auch nicht aus 
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des Verbotes ist in der vorigen Mischna angegeben : „weil man damit ein Gerät her- 
stellt“. 23 ) um die Asche zu entfernen. 24 ) die Asche niederdrücken (»aa = pressen) 
und gleichmfissig verteilen. 25 ) weil es einer Bautätigkeit ähnlich sieht. 26 ) weil 
man Holz nur zum Heizen am Feiertage verwenden darf. 27 ) Jernschalmi hat 
n S i n. Die Lesart n S n a wird aber durch den bab. Talmud bezeugt, der schon 
an ihr Anstoss nimmt. Eine ähnliche Konstruktion findet sich in Bechorot 
VIII 8: mtnpns «Si myjnpa «Si nntora «Si onaya «S fm« *uaa) pw pa 
(statt mtrnpnn). 28 ) wie es an Werktagen geschieht, wenn man das Vieh 
zum Verkaufe auf den Markt führt. 29 ) Er ist der Meinung, dass mau Brennholz 
am Feiertage nicht bloss zum Heizen, sondern auch zu anderen erlaubten Zwecken 
in die Hand nehmen darf, und setzt sich damit in Widerspruch zur vorigen Mischna 
(s. Anm. 26). 30 | im Hause. 31 ) Wenn auch das Holz im Hofe als vorbereitet gilt 
(Mischna 2), darf man in ihm doch nicht kleine Späne auf Vorrat für mehrere Tage 
zu einem Haufen Zusammentragen. 82 ) Man darf am Feiertage nur Feuer machen, 
indem man das Holz 'an einer schon. von früher her brennenden Flamme oder an 
glühenden Kohlen anzündet; man darf aber nicht das Feuer am Feiertage erst er- 
zeugen, sei es dass man zwei Holzstücke durch Reibung aneinander entzündet, sei 
es dass man einen trockenen Ast solange in festes Gestein oder harte Erde bohrt, 
bis er durch die schnelle Drehung Feuer fängt. Vermutlich aber bedeuten hier 
DP3» und i fi y (Stein und Erde) nicht nur andere Mittel, sondern auch andere 
Methoden der Feuererzeugung. Man bat demnach bei o»:aK an Steine zu denken, 
aus denen man mittels harter Metalle Funken schlägt. Freilich ist es nicht der 
Feuerstein, dessen losgelöste Teilchen den Zuüder in Brand setzen, sondern der 
Stahl ; allein noch im spätem Mittelalter galt ja der im Steine schlummernde 
Funke, der durch den Stahl nur geweckt wird, als Schulbeispiel für den Unterschied 
zwischen einer in der Möglichkeit und einer in der Wirklichkeit vorhandenen Eigen- 
schaft. Unter *ißy wären wieder leicht entzündliche Mineralien (Schwefel u. ä.) zu 
verstehen, die durch Druck, Stoss oder Schlag in Flammen gesetzt werden können. 
Wie aber soll man Feuer aus Wasser hervorbringen? Maimonides (Mischne Tora, 
Hil. Jom Tob IV, 1) denkt zunächst an wasserhelle (lies d*D 2 st. Q’as), besonders 
starke Naphtha (Aether), die sich entzündet, wenn sie geschüttelt wird. Dann meint 
er (das.), dass Flachs und ähnliche Stoffe in Brand geraten, wenn man sie in den 
Brennpunkt eines mit Wasser gefüllten und den Sonnenstrahlen ausgesetzten Glases 
bringt. Aehnlich lautet die Erklärung, die Raschi z. St. aus Donolo’s Kommentar 
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nicht glühend machen, um auf ihnen 
zu braten 83 . Ferner 84 sagte Rabbi 
Eli'ezer: Man darf sich am Vorabend 
des Sabbat im siebenten Jahre 35 
auf den Trockenplatz 36 stellen und 
sagen : Hiervon will ich morgen essen 37 . 
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zum ßefer Jeszira anführt. Auch Plinius spricht gelegentlich (historia naturalis 
XXXVI, 199) von Glasballons (vitreae pilae), die sich, mit Wasser gefüllt (addita 
aqua), so sehr an der Sonne erhitzen, dass sie Kleider verbrennen. Ausführlicher erörtert 
Lactantius (de ira deiX, 18 — 19) diese Beobachtung in seiner Tolemik gegen den Ato- 
mismus: „Wenn die härtesten Stoffe von einem heftigen Stosse getroffen werden, schlägt 
Feuer heraus. Sind etwa in Eisen oder Kiesel Atome des Feuers verborgen? Warum 
brechen sie nicht von selbst hervor ? Und wie konnten sie in einem so kalten Stoffe 
sich authalten ? Hält man eine Glaskugel voll Wasser (orbem vitreum plenum aquae) 
in die Sonne, so kann an dem vom W ass er zurückgestrahlten Lichte (de lumine, 
quod ab aqua refulget) selbst in der grössten Kälte Feuer angezündet werden. 
Soll man denn annehmen, dass auch im Wasser Feuer ist, da man doch an der Sonne 
nicht einmal im Sommer Feuer anzünden kann ? M Welche Rolle spielt nun das 
Wasser bei diesem Vorgang ? Das ist die Frage, die uns hier am meisten interessiert. 
Dass man mit Hilfe einer bikonvexen Linse (eines sogenannten Brennglases) einen 
hohen Grad von Wärme erzielt, weise jedes Kind. Diese Wirkung beruht auf der 
nach dem Einfallslot hin gerichteten Ablenkung, welche die Sonnenstrahlen an der 
Grenzfläche zweier durchsichtiger Mittel erleiden, wenn sie aus dem optisch dünnem 
in das optisch dichtere übergehen. Sie ist um so stärker, je mehr Sonnenstrahlen 
die Linse auflangt und je kleiner der Raum ist, auf den sie sie vereinigt, mit an- 
deren Worten: je grösser ihre Oberfläche und je geringer ihre Brennweite ist. Eine 
entgegengesetzte Wirkung bat die bikonkave Linse; sie sammelt nicht die Sonnen- 
strahlen, sie zerstreut sie vielmehr. Ist eine Linse auf der einen Seite gewölbt, auf 
der andern hohl, so bat die stärker gekrümmte Fläche das Uebergewicht. Ein leeres 
(d. h. mit Luft gefülltes) Trinkglas würde daher, da seine innere, konkave Fläche 
vermöge ihres kleinern Radius stärker als die äussere, konvexe gekrümmt ist, als 
Zerstreuungslinse wirken. Füllt man es aber mit Wasser, so bildet dieses eine bi- 
konvexe Linse, durch welche die Sonnenstrahlen gesammelt und zu sehr starker 
Brennwirkung vereinigt werden. Allerdings ist das Brechungsverhältnis an der 
Grenzfläche zwischen Luft und Wasser nur annähernd 4 : H, während es zwischen 
Lnit und Glas einen höhern Wert hat (etwa 3 : 2). Es wäre demnach eine bikon- 
vexe Linse aus massivem Glase einem mit Wasser gefüllten Trinkglase vorzuziehen. 
Da aber grössere Glasmassen nicht in der erforderlichen Klarheit und Durchsichtigkeit 
hergestellt werden können, so hat man auch in neuerer Zeit noch zu Schmelzver- 
suchen lieber hohle, mit Flüssigkeiten gefüllte Brenngläser benutzt. — Im bab. Talmud 
ist zwischen Erde und Wasser Q’fipnn ; e k S l eingeschaltet. So wird auch in Bere- 
schit Rabha (Abs. 11) und in Jeruschalmi Berachot (VIII 6 Ende) dem ersten Menschen 
die Erfindung zugeschrieben, Feuer durch Aneinanderschlagen von Ziegeln (c»Djn) 
hervorzubringen. Der bab. Talmud meint dagegen (Pesahim 64 a unten), Adam hätte 
Steine (o»aaK) an einander gerieben. 33 ) weil sie dadurch gehärtet werden. — Im 
Arabischen heisst kneten (Teig, Lehm u. dgl.). Vielleicht bezeichnet daher 
□ «Dyn nur die ungebrannten, an der Sonne getrockneten Lehmziegel zum Unter- 
schiede von n»3iS, welches Wort vermutlich seiner Grundbedeutung nach (pS = 
weiss machen, glühen) vorzugsweise auf Backsteine angewendet wurde. 34 ) s. Mischna 6, 
wo R. ElPezer ebenfalls den Weisen gegenüber die erleichternde Ansicht vertritt. 
35 ) dem sogenannten Brachjahre (2. B. M. 23,10 — 11; 3. B. M. 26, 1 — 7). 
3ß ) nxpis (von nspn =3 absondern, entfernen, beseitigen) ist eine Stelle im Hinter- 
hofe (‘Erubin II 3 und X8) oder auf dem Dache, auf die man Weintrauben oder 
Feigen zum Trocknen legt. In frischem wie in getrocknetem Zustande sind diese 
Früchte an Sabbat- und Feiertagen ohne weiteres gestattet ; in der Zwischenzeit aber, 
während des Trocknens, sind sie dem Genüsse entzogen und müssen daher (Einl. Abs. 4), 
wenn sie am heiligen Tage gegessen werden sollen, am Vorabend für diesen Zweck 
bestimmt werden. — Vielleicht ist nxpiö hier mit e (statt a) am Ende zu lesen, so dass 
nicht der Trockenplatz, sondern die Früchte selbst gemeint wären und Sy neben 
bedeutete. S7 ) Eine genauere Bezeichnung wie in Kap. I Mischna 3 ist nach 
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Die Weisen aber meinen: Er muss 
genauer bezeichnen, indem er sagt: 
von hier bis her. 

ABSCHNITT V. 

1. Man darf am Feiertage Früchte 
durch das Bodengitter hinuntor- 
lassen 1 , aber nicht am Sabbat 2 . 
Man darf Früchte 3 vor der Traufe 
mit Geräten zudecken, desgleichen 
Krüge Wein und Krüge Oel 4 . Man 
darf auch am Sabbat ein Gefäss 
unter die Traufe stellen. 2 . Alles, 
was am Sabbat strafbar ist 5 , sei es 
aus dem Begriffskreise des Ruhe- 
gebotes 6 , sei es aus dem Begriffs- 
kreise des Anheimgesteilten oder 
aus dem Begriffskreise des Gott- 
gefälligen 7 , ist auch am Feiertage 
strafbar 8 . Folgendes gehört zum 
Begriffskreise des Ruhegebotes: Man 
darf keinen Baum besteigen 9 , auf 
keinem Tiere reiten 10 , auch nicht 
auf dem Wasser schwimmen 11 ; man 
sehen 12 , nicht musizieren 13 , nicht 
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darf nicht mit den Händen kiat- 
tanzen 14 . Folgendes gehört zum 


seiner Meinung nur bei Lebewesen erforderlich. Was hier vom siebenten Jahre 
gilt, ist auch auf die Früchte der übrigen Jahre anwendbar, sofern sie verzehntet 
sind. In der Regel werden jedoch die Abgaben von den zum Trocknen bestimmten 
Früchten erst nach Vollendung dieses Prozesses abgehoben. Sie können also, da 
die Verzehntung an Sabbat- und Feiertagen verboten ist (Kap. V Mischna 2), ohnehin an 
diesen Tagen nicht gegessen werden (‘Erubin Kap. II Anm. 18). Anders im Brach- 
jahre, dessen Früchte von allen Abgaben befreit sind. 

’) Wenn Früchte auf dem Dache ausgebreitet liegen und Regen droht, darf 
man sie durch eine Oeffnung im Fussboden oder eine Falltür in die unteren, ge- 
schützten Räume fallen lassen, aber nicht auf einer Leiter oder Treppe hinunter 
befördern. — pSwa könnte StPa zum Stamme haben, ist aber wahrscheinlicher Hif‘il 
von bw (s. Sukka K. I Anm. 68). Die Lesart schwankte schon in alter Zeit (s. den 
bab. Talmud z. St.) zwischen pWö, pb'ntra, pvpa, pviwo u. pvtMD. 2 ) Die Worte 
nntra ab bia fehlen im Jeruschalmi. a ) die durch Nässe Schaden leiden. 4 j obgleich 
hier der durch die Regentropfen entstehende Schaden nur gering ist. — Jeruschalmi 
liest: ]oa> hd pi p* pi. 6 ) Zwar handelt es sich hier nur um rabbinische 

Verbote; dennoch wird der Ausdruck vSy p’»n gebraucht, weil auch die Ueber- 
tretung rabbinischer Vorschriften bestraft wurde. 6 ) s. ‘Erubin K. X Anm. 80 u. 
Pesabim K. VI Anm. 10. 7 ) mva, eigentlich das Gebotene, bezeichnet im weitern 
Sinne jedes gute Werk und jede fromme Handlung, auch wenn sie nicht vorge- 
schrieben sind. 8 ) Jeruschalmi liest: p’*n mso qwd nun owo nnt? nitro Ninp ^3 
ata ni»a vbv. 9 ) damit man keinen Zweig abbreche. 10 ) weil man an den heiligen 
Tagen auch dem Tiere Ruhe gewähren muss (Jeruschalmi) *’) damit man keine 
Schwimmgeräte anfertige. ’-) um den Takt anzugeben. — Das Verbum ist Deno- 
minativ von nea = innere Handfläche. 18 ) So nach Maimunis Mischnakommentar 
z. St. Nach Raschi heisst ppuoa : mit den Händen auf die Hüften schlagen (vgl. 
Jer. 31,19 [L8J und Ez. 2 1,17). Nach Jeruschalmi bezeichnet sowohl pneaa als ppeoo das 
Zusammenschlagen der Hände, dieses aber als Gebärde des Zornes (vgl.4.B. M. 24, 10), 
jenes dagegen als Ausdruck des Behagens. 14 ) Diese drei rabbinischen Verbote be- 
gründet der b. Talmud mit der Befürchtung, man könnte sich verleiten lassen, ein Musik- 
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Begriffskreise des Anheimgestellten: 
Man darf nicht rechtsprecheD, keine 
Ehe schliessen, von der Schwager- 
ehe nicht entbinden 15 , noch die 
Schwagerehe vollziehen 16 . Folgen- 
des gehört zum Begriffskreise des 
Gottgefälligen: Man darf keineWeih-, 
Tax- oder Banngelübde tun 17 und 
weder Priesterhebe 18 noch Zehnten 19 
absondern 20 . Alles dies haben sie 
in Bezug auf den Feiertag gesagt; 
um so mehr gilt es für den Sab- 
bat 21 . Der Feiertag unterscheidet 
sich vom Sabbat nur hinsichtlich 
der Speisebereitung allein 22 . 3. Hi 
den Füssen des Eigentümers 23 . Hs 
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stiere und Geräte richten sich nach 
man das Vieh dem Sohne oder 


instrument herzustellen oder ein schadhaft gewordenes instand zu setzen. 15 ) 5. B. M. 
25, 7—9. 16 ) das. 6—6. — Der Grund dieser vier Verbote liegt in der Gepflogenheit, 
über die genannten Akte Urkunden auszustellen, die man am heiligen Tage nicht 
schreiben darf. Auffallen muss es, dass diese Handlungen hier zu den anheim- 
gestellten Dingen gezählt werden, während sie in Wahrheit nicht nur ein gutes 
Werk, sondern gradezu eine Pflicht darstellen. Dem Belieben überlassen ist die 
Rechtsprechung nur dann, wenn ein Würdigerer und Berufenerer das Richteramt 
übernehmen könnte, die Eheschliessung nur für den, der schon eine Frau hat, die 
Schwagerehe nur unter der Voraussetzung, dass ein älterer Bruder da ist, der sie 
in erster Reihe zu vollziehen hat. Der bab. Talmud meint, dass die Mischna in 
der Tat diese Fälle vor Augen hatte. 17 ) Weihgelübde sind solche, durch die 
man einen Gegenstand dem Heiligtum weiht. Durch Taxgelüb de verpflichtet 
man sich zur Zahlung der im 3. B. M. 27, 1 — 7 je nach Alter und Geschlecht fest- 
gesetzten Taxe an den Tempelschatz. Die Banngelübde beziehen sich bald 
auf eine Gabe an das Heiligtum, bald auf ein Geschenk für die Priester. Hat man 
sich nicht näher erklärt, so hat nach Raschi (z. St.) der Tempelschatz, nach Mai- 
monides dagegen (Hil. ‘Arachin VI 1) die Priesterschaft Anspruch auf die Gabe. Die 
Meinungsverschiedenheit beruht auf dem Streit in ‘Arachin VIIL 6 [nitro S]D3 
ütr iSdS mtroi nitro nr6i] — Das Verbot beruht auf der Aehnlichkeit dieser Eigen- 
tumsübertragung mit dem Besitzwechsel durch Verkauf. 1M ) 4. B. M. 18, 12 u. 28. 
19 ) das. 21 u. 6. B M. 14,22 — 29. 20 ) Wie man an den heiligen Tagen unbrauchbare 
Geräte nicht gebrauchsfähig machen darf, so haben die Rabbinen auch verboten, 
Früchte, die man, weil die vorgeschriebenen Abgaben noch nicht entrichtet sind, 
nicht gemessen darf, durch Abhebung dieser Abgaben geniessbar zu machen. Aus 
demselben Grunde darf man auch die Brothebe (4. B. M. 15, 17 — 21) nicht ab- 
sondern, es sei denn, dass der Teig erst am Feiertage geknetet worden. 21 ) Die 
hier aufgezählten Verbote wurden ausdrücklich für die Feiertage mit still- 
schweigender, weil selbstverständlicher Ausdehnung auf den Sabbat festgesetzt. 
Daneben gibt es indessen auch umgekehrt eine grosse Zahl rabbinischer Verbote, die 
im Traktate Sabbat (zum Teil auch in ‘Erubin) vorgetragen wurden, aber auch, 
wie der Anfang unserer Mischna lehrt, für die Feiertage gelten. So löst sich am 
einfachsten der scheinbare Widerspruch zwischen diesem und dem ersten Satze 
der Mischna. 22 ) An allen Feiertagen mit Ausnahme des Versöhnungstages ist es ge- 
stattet zu schlachten, Feuer anzuzünden, zu kneten, zu backen, zu kochen und 
ähnliche dem Zwecke der Speisebereitung dienende Arbeiten zu verrichten, die am 
Sabbat verboten sind (Einl. Abs. 2). Alle übrigen am Sabbat untersagten Tätig- 
keiten sind auch am Feiertage unstatthaft. Dass die Entweihung des Sabbat vom 
Gesetze schwerer geahndet wird als die des Feiertages, kommt hier nicht in Betracht. 
Der Ausdruck v o i b 3 l k ist aus 2. B. M. 12, 16 entlehnt; gemeint ist n 3 nbü 
v c a S 3 \ m. 23 ) Sie dürfen am Sabbat oder Feiertage nur dorthin gebracht werden, 
wohin auch der Besitzer gehen darf, also nicht über seinen Sabbatbezirk (‘Erubin 
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Hirten übergeben, richtet es sich 
nach seinen Füssen 24 Geräte, die 
für einen der Brüder im Hause be- 
stimmt sind, richten sich nach seinen 
Füssen, unbestimmte nach dem Orte, 
der allen zugänglich ist 26 . 4 . Ent- 
leiht man von einem andern ein 
Gerät am Vorabend des Feiertages, 
so richtet es sich nach den Füssen 
des Entleihers 26 ; ...am Feiertage, so 
richtet es sich nach den Füssen des 
Verleihers. Hat eine Frau von 
einer andern Gewürze, Wasser oder 
Salz für ihren Teig geborgt, so 
richtet sich dieser nach den Füssen 
beider 27 . Rabbi Juda befreit hin- 
sichtlich des Wassers 28 , weil davon 
nichts Greifbares zurückbleibt 29 . 
5. Die Kohle hat den Sabbatbezirk 
des Besitzers 30 , die Flamme hat 
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Einl. Abs, 4) hinaus befördert werden. 2J ) Es geht aus der Mischna nicht klar 
hervor, nach wessen Füssen es sich richtet. Auch über die Auffassung im bab. 
Talmud gehen die Meinungen auseinander. Nach Maimonides (Hil. Jom Tob V 11) 
hat das dem Sohne übergebene Vieh unter allen Umständen den Sabbatbezirk des 
Vaters, das dem Hirten an vertraute dagegen nur dann den Sabbatbezirk des Eigen- 
tümers, wenn es mehr alB einem Hirten übergeben wurde, andernfalls richtet es 
sich nach dem Hirten, selbst wenn es ihm erst am Feiertage übergeben wurde. 
Nach Jeruschalmi gilt der Sabbatbezirk des Hirten, wenn es nur einen einzigen 
im Orte gibt, sonst aber der des Besitzers, sofern er das Vieh nicht schon vor 
Eintritt des heiligen Tages übergeben hat. Nach Raschi ist dies auch die Auf- 
fassung des bab. Talmud. 2Ö ) Wenn daher die Brüder verschiedene Sabbatbezirke 
haben, dürfen die Geräte nur innerhalb einer Fläche, die allen diesen Bezirken ge- 
meinsam ist, unter Umständen also überhaupt nicht transportiert werden 26 ) selbst 
wenn er es erst am heiligen Tage abgeholt hat. 27 ) Vgl. Anm. 26. 28 ) d. h. er 
befreit die Besitzerin des Teiges von der Verpflichtung, auf den Sabbatbezirk der 
Frau, die ihr das Wasser geliehen, Rücksicht zu nehmen. 29 ) Es ist ja im ge- 
kneteten Teige nicht mehr wahrzunehmen. — »dd stammt von wo = betasten, 
greifen. Es wäre daher memesch (wie noa v. yid) oder mämäsch (wie “po 
v. "30) zu lesen. Die übliche Aussprache lautet jedoch mammasch, und so 
haben es auch die Punktatoren des Targum Jer. ( 6 . B. M. 32, 17) vokalisiert. 
Demnach wäre eine Nebenform p&3 (arab. anzunehmen, der wir vermutlich 

in men *3 3 (Pea VIII 1) begegnen, wofür Abba Schäül (s. Jer. das.) nitsntPö 
gesetzt hat. Solche Uebergänge sind nicht selten. Man vergleiche pß3 mit 
ops mit oap, bvz mit bbv, om mit nan, naoa (v. qoa) mit -pa (v. "po). Vielleicht 
gehört auch 1*3 und das noch nicht befriedigend erklärte rpo hierher, iks (Ps. 
89,40 u. Klagel. 2,7) wäre dann gleich Yix mit verfluchen zu übersetzen, und 
f) m 3 (das im Targum mit [verwandt mit C|fi3 = umarmen] wiedergegeben wird) 
könnte gleich £)CK um sch Hessen, umfangen bedeuten. d*oidk 3 (Hose‘a2, 4) 
ist nicht notwendig von C|M 3 , sondern eben so gut von rpN (nach der Form o'Siros) 
abzuleiten und als Umarmungen (dem Sinne nach allerdings = Ehebruch) 
aufzufassen. 3°) Man darf sie daher nur soweit am heiligen Tage tragen, als auch ihr 
Eigentümer gehen darf (vgl. Anm. 28 ). 31 ) Wenn also jemand an einer fremden Kohle 
seine Lampe angezündet hat, so darf er diese innerhalb seines eigenen Sabbat- 
bezirks nach Belieben transportieren, ohne auf den Besitzer der Kohle Rücksicht 
nehmen zu müssen. Die Flamme birgt ja keinen Teil der Kohle in sich, wie etwa 
das Salz in der vorigen Mischna ein verborgener Bestandteil des Teiges ist; sie 
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dem Gesetze 
die Flamme 
dagegen darf man zwar nicht be- 
nutzen 83 , aber sie unterliegt nicht 
dem Gesetze über die Veruntreu- 
ung 34 . (Trägt man eine Kohle in 
öffentliches Gebiet 35 hinaus, so ist 
man strafbar 36 ; verfährt man ähnlich 
mit einer Flamme 37 , so ist man 
straffrei.) Die Zisterne eines Pri- 
vatmannes hat den Sabbatbezirk 
des Privatmannes 38 , die der Bewoh- 
ner einer Ortschaft hat den Sabbat- 
bezirk der Bewohner dieser Ortschaft 39 , die der babylonischen Rück- 
wanderer 40 hat den Sabbatbezirk des Wasserschöpfers 41 . 6 . Hat jemand 
Früchte in einer fremden Ortschaft, und die Bewohner dieser Ortschaft 


besteht vielmehr aus den brennenden Gasen und festen Stoffen des Lampenöls, 
durch welches sie genährt und unterhalten wird. Aus demselben Grunde ist wieder 
die Kerze, die etwa an der Lampe entzündet wurde, weder an deren Sabbatbezirk 
noch an den der Kohle gebunden. Genau genommen ist die Flamme nicht einmal 
p'^TDn »Sjtd, wie z. B. das Wasser am Schlüsse unserer Mischna «Saan »Sana 
ist; sie ist nur insofern von dem Sabbatbezirk dessen, der sie ange- 
zündet hat, abhängig, als sie untrennbar an einen Gegenstand gebunden ist, der 
einen Besitzer hat. An und für sich aber ist sie Dips baa, gibt es für sie über- 
haupt keine Sabbatgrenze. 32 ) Wer heiliges Gut frevelhaft benutzt, wird bestraft 
und muss den Schaden ersetzen; geschah es aus Versehen, so muss er ein 
Schuldopfer darbringen und erhöhten Schadenersatz leisten (3. B. M. 5, 14— lfi). 
33) weder als Licht- noch als Wärmequelle. 34 ) die mutwillige Benutzung wird 
nicht geahndet, die irrtümliche braucht nicht gesühnt zu werden. 3 * 5 ) s. ‘Erubin 
Kap. IX Anm. 14. 36 ) wenn es am Sabbat geschah; am Feiertage ist ja die 
Beförderung aus Privatgebiet in öffentliches und umgekehrt sogar gestattet 
(Einleitung Abs. 2). 3T ) indem man z. B. ein im Zimmer brennendes Feuer 
nach dem offenen Fenster hin weht, so dass die Flamme zur Strasse hinaus 
züngelt [pn 1 ? nnnStrn n« ’pSpntr ttnoan maSt n»mn rnsnS «n« mnKijua «mx »Sana 
mmn nrana npSn trxn pnyi pn? nSia "pScrn nb naaa di»d a»*n u'x naS «»pp 
rm:tp bhbS n*nji (.a”a rre»a) naaa mpa a«ntp uap ppn ja pcnaana ynj nb mpa baa 
»dj m»pm_ nmintr »aa naV:p naDi r\'b xaiaxx xa»py »anSi pnS np»n ly nantea 
jb yapap a»»nS kj»dk mm mnnn mn» nxai naipaa nnu nanStr yjn Saaff jva xnn 
t?aa na px nantaai S»xin mann]. — Bei Alfasi fehlt der eingeklammerte Satz 
vollständig ; im Jeruschalmi und ebenso bei R. Ascher steht er nicht in der 
Mischna, sondern nur in einer im Anschluss an diese angeführten Baraita (Tosefta). 
,3& ) über dessen Sabbatgrenze hinaus das Wasser daher nicht geschafft werden darf, 
wenn es auch jedermann zur Verfügung steht. 39 ) Diese Bestimmung lässt ver- 
schiedene Deutungen zu. Es kann der natürliche Sabbatbezirk der Ortschaft 
gemeint sein, wie er ein für alle Mal nach der im Traktat ‘Erubin gegebenen An- 
leitung (s. das. Einl. Abs. 4) von den Sachverständigen festgesetzt wurde. Man 
kann aber auch den Sabbatbezirk der einzelnen Ortsbewohner darunter ver- 
stehen, so dass jeder derselben, der seinen Sabbatwohnsitz durch ‘Erub verlegt 
hat (s. daselbst), befugt wäre, das von ihm geschöpfte Wasser so weit zu tragen, 
wie er selbst gehen darf. Endlich kann myn nmx upjx * jna denselben Sinn haben 
wie jmnp »Sana in der vorigen und paSintr oipaa in der vorletzten Mischna, so dass 
das Wasser nur innerhalb des allen Ortsbewohnern g e m e i ns a m e n Bezirks 
transportiert werden dürfte, mithin der 4 Erub des einen alle übrigen beschränken 
würde. 40 ) Die unter Zerubabel aus Babylonien zurückgekehrten Juden hatten im 
heiligen Lande Brunnen und Zisternen auf öffentlichen Wegen für die Reisenden 
angelegt. 41 ) Da sie herrenlos sind, kann jeder das Wasser, das er aus ihnen 
geschöpft hat, innerhalb seines eigenen Sabbatbezirks nach Belieben transportieren. 


Heiligtums unterliegt 
über Veruntreuung 82 ; 
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haben einen ‘Erub 42 gemacht, um 
ihm von seinen Früchten zu bringen, 
so dürfen sie ihm keine bringen 48 . Hat 
er einen ‘Erub gemacht, so richten 
sich seine Früchte nach ihm 44 . 7. Hat 
jemand Gäste zu sich eingeladen, so 
dürfen sie keine Portionen nach 
Hause tragen 45 , es sei denn, dass er 
ihnen schon am Vorabend des Festes 
ihre Portionen zugeeignet hat 46 . Man 
darf nicht Steppentiere tränken und 
schlachten 47 , wohl aber darf man 
Haustiere 48 tränken und schlachten 49 . 
Haustiere sind solche, die in der 
Ortschaft übernachten, 
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Steppentiere solche, die auf der Heide 50 übernachten. 


42 ) V erschmelzung der Sabbatbezirke durch Verlegung des Wohnsitzes (s.‘Erubin 
Einl. Abs. 4 g. Ende). 43 ) Da die Früchte Privateigentum sind, haben sie den 
Sabbatbezirk ihres Besitzers. 44 ) Er darf sie also von dort holen. 4:> ) sofern ihr 
Heim jenseits der Sabbatgrenzen des Gastgebers liegt und die Gäste auf Grund 
eines ‘Erub zu ihm gekommen sind. 46 ) indem er sie einem Dritten mit den Worten 
überreichte: Erwirb diese und jene Portion für diesen und jenen meiner Gäste. 
47 ) weil sie beim Eintritt des Festes nicht zum Schlachten bestimmt waren (vgl. Kap. I 
Mischna 8). 48 ) An Stelle von m»n»n hat Jeruschalmi mn »»3 (lies: bajjatot). 

49 ) Man pflegte die Tiere kurze Zeit vor dem Schlachten zu tränken, damit sich 
nachher die Haut leichter abziehen lasse. Um aber ihren Durst zu stillen, darf 
man auch Steppentiere selbst am Sabbat tränken. 50 ) ausserhalb des Sabbatbezirks. 
— Mit Efra (men) übersetzt Targum Jer. zu 2. B. M. 2,3 das hebr. epo, das Jon. 
daselbst ebenso wie in« (1. B. M. 41, 2 } durch wiedergibt. Demnach wäre 

Schilf die eigentliche Bedeutung von *ibn, Heide nur die übertragene. 


TRAKTAT ROSCH HASCHANA. .njBfa t£W"l nj?PD 

TT” • •' “ 


Einleitung“. 

Mit dem Namen Rosch Haschana (Jahresanfang) bezeichnet die 
Mischna das Fest, das in der Tora njnrn jrot pna» (3. B. M. 23, 24) und nynn dv 
( 4. B. M. 29,1) genannt wird. Was diesem Feiertage das besondere Gepräge gibt, 
sind also die Töne des Schofar, die wir an ihm zu vernehmen und auf uns wirken 
zu lassen verpflichtet sind. Mit ihnen stehen drei Einschaltungen in Zusammen- 
hang, die das Musafgebet dieses Tages vor dem der anderen Feste auszeichnen : 
Malchujjot, Zichronot, Schofarot. Es sind drei stimmungsvolle* 
herzerhebende Betrachtungen über die dreifache Bedeutung des Tages als Jahres- 
anfang, als Gerichtstag und als Schofarfest. Sie bilden den Rahmen für je zehn 
Bibelverse, von denen vier dem Pentateuch, drei den Hagiographen, drei den Pro- 
pheten entnommen sind. In den Huldigungsversen (nwaSo) wird Gott im 
Hinblick auf die Schöpfung, mit der unser Fest als Jahresanfang in Verbindung ge- 
bracht wird, als Weltenkönig gefeiert; in den Erinnerungsversen 
(nunav) wird er als der liebevolle Weltenrichter dargestellt, der seiner Geschöpfe 
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in Gnade und Barmherzigkeit gedenket; in den Schofarversen (nnfiiv) 
wird auf die erschütternde und erweckende Kraft der Schofartöne hingewiesen, 
wie sie insbesondere bei der Offenbarung am Sinai in die Erscheinung trat und der- 
einst wieder bei der Rückkehr Israels in seine Heimat sich bewähren wird. 

Die Vorschriften über den Schofar und die drei Einschaltungen bilden den 
wesentlichen Inhalt der letzten zwei Kapitel unseres Traktats. Die beiden ersten 
behandeln das Kalenderwesen. Zur Zeit der Mischna gab es den festen Kalender 
noch nicht, nach dem wir uns heute richten; vielmehr wurde damals und auch 
später noch der Monatsanfang von Fall zu Fall durch ein autoritatives Kollegium 
gelehrter Fachmänner auf Grund von Zeugenaussagen über das Erscheinen des 
neuen Mondes in öffentlicher Gerichtsverhandlung festgesetzt. Erschienen die 
Zeugen an dem Tage, an dessen Vorabend der neue Mond nach astronomischer 
Berechnung zum ersten Male sichtbar wurde, so wurden sie vom Gerichtshöfe ver- 
nommen, zwei von ihnen sogar einem eingehenden Verhör unterzogen, und wenn 
ihre Aussagen sowohl unter einander als mit den Tatsachen am Himmel überein- 
stimmten, ward dieser Tag in feierlicher Weise als Monatsanfang proklamiert. War 
der Himmel an diesem Abend bedeckt, so wurde der nächstfolgende Tag als erster 
des Monats festgesetzt, gleichviel ob Zeugen an ihm erschienen oder nicht. Daher konnten 
sich Zeugen, die weiter als eine Tagesreise vom Sitz des Gerichtshofes entfernt 
waren, den Weg dahin ersparen, zumal man sich nur ungern entschlors, den ein- 
mal verkündeten Monatsanfang nachträglich auf Grund späterer Vernehmungen zu 
berichtigen; innerhalb dieses Umkreises aber durften Personen, die am Freitag 
abend das erste Erscheinen des Mondes beobachtet hatten, selbst die Sabbatgesetze, 
soweit als nötig, übertreten, um rechtzeitig vor dem Kollegium eintreffen zu können. 
War der Monatsanfang festgesetzt, so wurde er durch optische Signale Feuerzeichen), 
später, durch Boten, die jedoch nur in den Festmonaten sowie im Ab und im Elul aus- 
gesandt wurden, den Gemeinden mitgeteilt. Die Monate waren, wie aus dem Vorher- 
gehenden ersichtlich, nicht von gleicher Länge; sie zählten bald 29, bald 30 Tage. 
Da die durchschnittliche Dauer des synodischen Monats rund 29 l / 2 Tage beträgt, so 
löste meist ein „voller“ Monat («*?□ oder -impo) mit 30 Tagen einen „mangel- 
haften“ (non) mit 29 Tagen ab; doch konnten, zumal wenn der Himmel um die 
Zeit des Neumondes öfter bedeckt war, auch mehrere volle Monate und später 
wieder mehrere mangelhafte unmilteibar hinter einander folgen. Indessen vermied 
man es, einem Jahre weniger als vier oder mehr als acht volle Monate zu geben 
(‘Arachin II 2). Immerhin schwankte auf diese Art die Zahl der Tage eines Jahres 
zwischen 352 und 356. Aber auch in Bezug auf die Zahl der Monate waren die 
Jahre nicht einander gleich. Denn die Feste waren an bestimmte Jahreszeiten ge- 
bunden, insbesondere die Pesachfeier an den Frühlingsmonat (5. B. M. 16, 1), das 
sogenannte Mondjahr aber ist um mindestens 10 Tage kleiner als das Sonnenjahr. 
Man schaltete daher von Zeit zu Zeit zwischen Adar und Nisan einen dreizehnten 
Monat ein. Dies geschah ebenfalls durch eine mit höchster Autorität bekleidete 
Gerichtsbehörde, nicht nach einer bestimmten Richtschnur, sondern nach freiem 
Ermessen, so oft die Notwendigkeit es erheischte. 

In dem Kalender dagegen, dessen wir uns jetzt seit etwa 1500 Jahren be- 
dienen, sind sowohl die Monatsanfänge als die Schaltjahre ein für allemal nach 
festen Normen geregelt, die für jedes beliebige Jahr der Vergangenheit und Zukunft 
eine Berechnung und Festsetzung ermöglichen. Er beruht auf der Annahme, dass 
die Länge des tropischen Jahres 366 Tage 6 Stunden 55 Minuten 25- 5 / 67 Sekunden, 
die des synodischen Monats im Durchschnitt 29 Tage 12 Stunden 44 Minuten 
3 Vs Sekunden beträgt, so dass 19 tropische Jahre genau 235 (*=12X12-1-7X13) 
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mittleren Monaten entsprechen. Es müssen daher, wenn je 19 Jahre einen Zyklus 
bilden, der aus 12 Gemeinjahren (mai»D) mit je 12 Monaten und 7 Schalt- 
jahren (nnniyo) mit je 13 Monaten besteht, die Feste nach Ablauf eines jeden 
Zyklus immer wieder auf dieselbe Jahreszeit fallen, und sie können auch innerhalb 
des Zyklus nicht allzusehr vom Normaljahre abweichen, sofern nur die Schaltjahre 
möglichst gleichmässig verteilt sind. Als solche sind das 3., 6., 8., 11., 14., 17. 
und 19. festgesetzt. Die mittlere Konjunktion des Mondes (das ist der Augenblick, 
in welchem er zwischen Sonne und Erde hindurchgehen würde, wenn seine Bewe- 
gung eine gleichmässige wäre) bezeichnet man mit dem Worte Mo lad (iSa= Ge- 
burt). Kennt man den Molad irgend eines Monats, so kann man jeden andern 
leicht berechnen. Ist nämlich der bekannte Molad (also die Epoche) = E, die 
Zahl der seither verflossenen Monate = n, die mittlere Länge des synodischen 
Monats = m, so ist, wenn der zu berechnende Molad (M) auf die Epoche folgt } 
M b E -|- n m, und wenn er hinter ihr zurückliegt, M — ■ E — n m. Gewöhnlich 
wählt man das erste Jahr unserer Zeitrechnung als Epoche, in welchem Molad 
Tischri auf Sonntag 11 Uhr 11 Minuten 20 Sekunden nachts fiel. Man bezeichnet 
die Wochentage (d) von Sonntag bis Sabbat mit den Ordinalzahlen 1 bis 7, beginnt 
den Tag um 6 Uhr abends und zählt von da an die Stunden (h) fortlaufend von 
0 bis 23. Mithin ist 

E = 2d 6h ll m 20* 

In der Regel soll der Jahresanfang* (Rosch haschana) auf den Tag des Molad 
Tischri festgesetzt werden. Er wird jedoch aus Gründen, deren Erörterung hier 
zu weit führen würde, auf den folgenden Tag verschoben, wenn die mittlere 
Konjunktion erst mittags (18h) oder noch später eintritt, wenn sie ferner auf einen 
Sonntag (Id), Mittwoch (4d) oder Freitag (6d) trifft, und wenn sie endlich nach 
einem Schaltjahre (msiyo mv) an einem Montage (2d) später als 16h 32m 40s 
stattfindet; er wird sogar um zwei Tage verschoben, wenn der Molad in einem Ge- 
meinjahre (ntoiPD m») an einem Dienstage (3d) später als 9h lim 19s oder über- 
haupt an einem Dienstag (8d), Donnerstag (6d) oder Sabbat (7d) erst mittags (18h) 
oder gar nachmittags eintritt. Infolge dieser Verschiebungen hat das Gemeinjahr 
bald 863, bald 364, bald 366, das Schaltjahr bald 383, bald 384, bald 386 Tage. 
Ein Jahr mit 363 bezw. 883 Tagen heisst ein verkürztes jn-Dn) ein solches 
mit 864 oder 884 Tagen ein ordnungsmässig es (nnw), ein Jahr mit 866 
bezw. 885 Tagen ein verlängertes (noW). Die Namen der Monate sind : 
Nisan, Ijar, Siwan, Tammuz, Ab, Elul, Tischri, Marbeschwan, Kislew, 
Tebet, Schebat, Adar. Im Schaltjahre heisst der zwölfte Monat Adar rischon, 
der dreizehnte aber Adar scheni. In einem ordnungsmässigen Jahre folgt immer 
auf einen vollen ein mangelhafter Monat in der Weise, dass Nisan 30, Ijar nur 

29 Tage zählt u. s. w. mit Ausnahme des Adar rischon im Schaltjahre, der stets 

30 Tage hat, während Adar scheni wie Adar im Gemeinjahre ein mangelhafter 
Monat ist; in einem verkürzten Jahre hat sowohl Marbeschwan als Kislew nur je 
29 Tage, in einem verlängerten sind beide volle Monate. Hat ein Monat 80 Tage, 
so wird sein letzter Tag neben dem ersten des folgenden Monats als dessen Rosch 
hachode^sch mitgefeiert und auch in Urkunden so bezeichnet, z. B. m* d'»S» 
•v'h bhpi »h*i Min» ]0'3 tsnnS. 

Um nun den Kalender eines gegebenen Jahres zu bestimmen, braucht man 
nur folgende drei Fragen zu beantworten : 1. Ist es ein Gemein- oder ein Schalt- 
jahr? nowß oder maiyft (abgekürzt: £ oder ft) ? 2. Auf ^welchen Wochentag 

fällt sein Rosch haschana? Da der erste Neujahrstag, wie oben gesagt wurde, 
niemals auf einen Sonntag, Mittwoch oder Freitag festgesetzt wird, so kann die 
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Antwort nur ans einem der Buchstaben bestehen, die den 2., 3., 5. und 7. 
Wochentag bezeichnen. 8. Ist das Jahr ein verkürztes, ein ordnungsmässiges oder 
ein verlängertes? moH, mno^ oder (abgekürzt: Hi 2 oder tP) ? Die drei 

Bnchstaben, die die Antwort auf diese drei Fragen geben, bilden das K a 1 e n d e r- 
ze ichen das den Charakter des Jahres vollständig bestimmt. Man findet 

die Antwort auf die erste Frage, indem man die Jahreszahl durch 19 dividiert. 
Ergibt sich als Rest eine der Zahlen 3, 6, 8, 11, 14, 17 oder 0, so ist das Jahr ft, 
sonst ist es ft. Um die zweite Frage zu beantworten, berechnet man zunächst 
Molad Tischri des gegebenen Jahres nach der Formel: M ■= E -j- n m und be- 
stimmt sodann auf Grund der Verschiebungsgesetze, ob Rosch haschana am Tage 
der Konjunktion, oder erst am folgenden, bezw. dem zweitnächsten Tage zu feiern 
ist. Die dritte Frage endlich löst man, indem man in gleicher Weise den Anfang 
des nächsten Jahres und damit das Ende des gegebenen ermittelt. Je nachdem 
zwischen seinem ersten und seinem letzten Tage in einem Gemeinjahre 1, 2 oder 3 
und in einem Schaltjahre 3, 4 oder 5 Wochentage liegen, ist das zu bestimmende 
Jahr n* 2 oder 

Wir wollen z. B. den Kalender des Jahres 5674 feststellen. 5674 : 19 = 298, 
Rest 12. Demnach ist 5674 das 12. Jahr des 299. Zyklus, also ein Gemein- 
jahr (ft). In 298 Zyklen sind 298 X 236 = 70 080 Monate, in den 1 1 ver- 
flossenen Jahren des laufenden Zyklus waren 7 Gemein- und 4 Schaltjahre, zu- 
sammen also 186 Monate; mithin n = 70080 -f- 136 ±= 70166. Folglich ist 

M = E + nm = 5t» nm 20^ + 70166 (29 t 12h 44m 31/.*). 

Da wir nur den Wochentag des Molad zu berechnen haben, so können wir 28 
Tage (= 4 Wochen) von den 29 bei m ausser Acht lassen und uns mit dem Reste 
Id 12h 44m 31 begnügen. Nennen wir diese Zahl r, und setzen wir der Kürze 
halber 3 1 / 3 s ■= 1 p, so erhalten wir, wenn wir immer wieder die vollen Wochen 
ausschalten. 
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Mit Hilfe dieser Tabelle, die uns die Multiplikation wesentlich erleichtert, führen 
wir die Rechnung wie folgt aus: 


E = 

2d 

6h 

Um 

6p 

6r = 

9 

4,2 

12 

6 

60 r = 

6 

48,8 

16 

6 

100 r = 

—1 

1,4 

1,5 

1 

70000 r = 

-21 

-9,8 

—3,6 

7 

M — E -j- 70166 r 

—6 

44,6 

86 

26 

— 

2 

46 

12 

26 

— 

3 

21 

13 

08 


Molad Tischri 5674 fällt demnach auf Dienstag 3 Uhr 13 Minuten 26 2 / g Sekunden 
nachmittags, so dass der erste Neujahrstag um 2 Tage auf Donnerstag (n) ver- 
schoben werden muss. Addieren wir zu dem eben gefundenen Molad, da 5674 ein 
Gemeinjahr ist, 12 Monatsreste, so ergibt sich 

M = 3-1 2Lh 13«» 08 p 
12 r = 4 8 48 12 

Molad Tischri 5675: 1 6 2 2 und Jahresanfang: Montag. 
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Somit ist das Jahr 5674, da es mit Donnerstag beginnt und mit Sonntag endet, 
zwischen diesen beiden Wochentagen aber 2 Tage liegen, ein ordnungsmässiges (ft). 
Sein Kalenderzeichen ist 'ft T! '£• Seine Neumondstage sind: Tischri: Do., Mar- 
beschwan: Fr. u. Sa., Kislew: So., Tebet: Mo. u.Di., Schebat: Mi., Adar: Do. u. Fr., 
Nisan: Sa., Ijar: So. u. Mo., Siwan: Di., Tammuz: Mi. u. Do., Ab: Fr., Elul: Sa. u. So. 

Ein anderes Beispiel. Maimonides starb am 20. Tebet des Jahres 4965. Wir 
wollen den Wochentag dieses Datums ermitteln. 4966: 19 = 261, Rest 6, also ein 
Schaltjahr (ft). 261 X 235m = 61835m, 4 Gemeinjahre = 48 m, 1 Schalt- 

jahr = 13 m, zusammen = 61396 m. 
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Da also der Molad auf Freitag fiel, war Rosch haschana 4965 am Sabbat (J). 

M = 6d 181» 46m 4p 
13 r = 5 21 32 13 

folglich Molad Tischri 4966 : 4 11 18 17 und Jahresanfang: Donnerstag. 

Zwischen Sabbat, dem ersten, und Mittwoch, dem letzten Tage des Jahres 4965 
liegen 3 Wochentage; es ist daher ein verkürztes Schaltjahr mit dem Kalender- 
zeichen H '7 'ft. Maimonides starb demnach an einem Montag. Merkwort: 
nvs »d» (a = Montag, 3 = 20. Tag, » = 10. Monat, Sa« »33 = 65. 

Jahr des 50. Jahrhunderts). 

Bei manchem Vorzug, den dieser Kalender besitzt, leidet er an einem grossen 
Fehler, der im alten System, das sich nicht auf Berechnung, sondern auf Beobach- 
tung stützte, glücklich vermieden wurde. Er nimmt das tropische Jahr um 6, 6 Mi- 
nuten grösser an, als es tatsächlich ist, eine Differenz, die schon in 100 Jahren 
11 Stunden und in 218 Jahren einen vollen Tag ausmacht. Auch sonst weicht er 
in wesentlichen Punkten von dem frühem Verfahren ab. Nicht mehr bestimmt 
das erste Erscheinen des jungen Mondes den Anfang des Monats, sondern 
der Molad, und nicht etwa der wahre Molad, sondern nur die mittlere 
Konjunktion, und auch diese nur für den Monat Tischri, dem alle übrigen Monate 
auf Grund einer rein mechanischen Einteilung untergeordnet sind. Eine solche 
regelt auch die Festsetzung der Schaltjahre, die nun nicht mehr nach Maassgabe 
des Bedürfnisses mit Rücksicht auf Naturverhältnisse erfolgt. Beachtenswert ist 
ferner, dass hier die Tage nicht wie sonst mit Sonnenuntergang beginnen, sondern 
regelmässig, im Sommer wie im Winter, um 6 Uhr abends, und dass im bürgerlichen 
Leben wie bei den übrigen Kulturvölkern des Altertums die Tagesstunde dem 
zwölften Teil des Tagbogens und die Nachtstunde dem zwölften Teil des Nacbt- 
bogens entsprach, diese also im Winter, jene im Sommer grösser war als die 
Aequinoktialstunde, während hier die Stunden stets die gleiche Länge haben. Als 
ob sich die Moladrechnung auf den Aequator bezöge und nicht, wie man annehmen 
sollte, auf die heilige Stadt! Natürlich ist diese Einrichtung in dem Streben 
begründet, die Rechnung so viel als möglich zu vereinfachen. Ein Uebelstand kann 
daraus nicht erwachsen; denn wenn z. B. der Molad Tischri auf Sabbat 6 Uhr 
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Nm. fällt und wir diesen Zeitpunkt schon als Sonntag bezeichnen, obgleich es noch 
heller Tag ist, so hat das doch auf die Festsetzung des Rosch haschana keinen 
Einfluss, da wir ja selbst dann, wenn der Molad schon am Sabbat mittag 
einträte, den Jahresanfang auf Montag verschieben würden. Auch ist im Tischri, 
auf den es ja hautpsächlich ankommt, der Unterschied zwischen 6 Uhr abends 
und der Zeit des Sonnenuntergangs wie auch zwischen der bürgerlichen und der 
Aequinoktialstunde nur gering. In den Solstitien freilich ist die Differenz zwischen 
der Länge des Tages und der Nacht in Jerusalem nicht unerheblich; sie beträgt 
dort rund 4 Stunden, so dass im Beginne des Sommers die Tagesstunde um zwei 
Fünftel grösser ist als die Nachtstunde, und diese wieder im Anfang des Winters 
um ebensoviel grösser ist als jene. Wir haben diese Verhältnisse schon in der 
Einleitung zum Traktat P'sabim ausführlich erörtert und daselbst auch die Formel 
mitgeteilt, nach welcher der Zeitunterschied zwischen dem längsten und dem kürzesten 
Tage des Jahres für jeden Punkt der Erdoberfläche berechnet werden kann. Ehe 
wir diese Formel hier entwickeln, wollen wir zunächst die zu lösende Aufgabe zur 
Anschauung bringen. 


Fig. 1 



In nebenstehender Figur 1 stelle der Kreis 
mit dem Mittelpunkte C und dem Durchmesser 
WK den Wendekreis des Krebses dar. A sei der 
Punkt, in welchem die Sonne über dem Horizont 
eines bestimmten Ortes aufgeht, U der Punkt 
^res Untergangs; die Linie AU schneide 
den Durchmesser in B. Bezeichnen wir den Radius 
CA mit r, die Linie CB mit d, den Winkel ACU 

<p 

mit <p und demnach den Winkel ACK mit ^ , so 

d <p 

ist <p der Nachtbogen jenes Ortes und — = cos^. 


<p 

Es wird nun behauptet, dass cos 77 = tgß . tg/?, 
wenn ß die geographische Breite des Ortes und s die Schiefe der Ekliptik ist. 


Fig. 2 

X 



25 


Beweis: In nebenstehender Figur 2 
sei der Kreis der Ortsmeridian, M der 
Mittelpunkt der Erde, AR der Durchmesser 
des Himmelsäquators, N der Nordpol, S der 
Südpol, HT der Durchmesser des Horizontes, 
WE der der Ekliptik und WK der des nörd- 
lichen Wendekreises, den HT in B und die 
Weltachse NS in C schneidet, so dass C 
sein Mittelpunkt wäre und WC sein Radius 
= r. Bezeichnen wir den Winkel MWC ~ 
AMW (die Schiefe der Ekliptik) mit e, den 
Winkel NMT (die Polhöhe oder geographische 
Breite) mit die Linie CB mit d und die 

Mischna II. 
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Linie CM mit a, so ist im rechtwinkeligen Dreieck MCB: 

d 

i 

a 

und im rechtwinkeligen Dreieck MCW; — = tg c 

folglich - = t g ß . tg«. 

(i ip tp 

Da nun, wie oben bei Figur 1 gezeigt wurde, — = cos ^ so ist cos^ = tg ß . tg «. 

Für Leser, die auch mit der sphärischen Trigonometrie vertraut sind, sei 
hier zum Schluss noch eine andere, kürzere und einfachere Lösung erwähnt. 

Wenn die nebenstehende Figur 3 die 
halbe Himmelskugel darstellt, AR einen 
Halbkreis des Aequators, HT einen solchen 
des Horizontes, WE einen Halbkreis der 
Ekliptik und WK einen solchen des nörd- 
lichen Wendekreises, B den Punkt, in wel- 
chem die Sonne einem Bewohner der gemässig- 
ten Zone am längsten Tage des Jahres auf- 

<p 

geht (also BK = ^*), 0 den Ostpunkt, in 

welchem sie in den Aequinoktien über sei- 
nem Gesichtskreise emportaucht und D den 
Fusspunkt eines vom Nordpol N auf den 
Aequator AR durch B gezogenen Quadranten, 
so ist im rechtwinkeligen Kugeldreieck BDO 
der Bogen BD = WA = « (Schiefe der 
Ekliptik) und der Winkel BOD als Komple- 
ment des Winkels NOT (geographische 
breite) = 9CP — ß. Nun ist in jedem rechtwinkeligen Kugeldreieck, wenn a und 
b die den rechten Winkel einschliessenden Seiten sind und a den der Seite a gegen- 
über liegenden Winkel bezeichnet, sin b = ctg a . tg a, also in unserm Falle: 

sin DO = ctg (90° — ß) . tg « = tg ß . tg «. 


Fig. 3 

JT 



Da aber sin DO = cos DR = cos BK == cos ^, so ist auch 
cos j = tg ß . tg «. 
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ABSCHNITT I. 

1. Vier Jahresanfänge gibt es: 
Mit dem ersten Nisan beginnt 
das Regierungs- 1 und das Fest- 
jahr 2 , Der erste Elul ist der 
Jahresanfang für den Zehnt vom 
Vieh 3 ; Rabbi EFazar und Rabbi 
Simon sagen: Der erste Tischri 4 . 
Der erste Tischri bildet den Jah- 
resanfang hinsichtlich der Zeit- 
rechnung 5 , der Brach- und Job el- 
jahre 6 , der Baumpflanzungen 7 und 
der Gemüse 8 . Mit dem ersten 
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J ) Urkunden, in denen das Datura nach Regierungsjahren israelitischer Könige 
angegeben wird, beginnen mit dem ersten Tage des Monats Nisan ein neues 
Jahr, wenn auch die Thronbesteigung erst in den letzten Tagen des Adar erfolgt 
ist. 2 ) Die praktische Bedeutung des Festjahres ergibt sich aus dem Gesetz in 
6. B. M. 23, 22, das nach der Ueberlieferung erst dann verletzt ist, wenn seit dem 
Gelübde die drei Feste Pesab, Schabu‘ot und Sukkot vorübergegangen 
sind, ohne dass man es erfüllt hat. Gemäss der Ansicht eines Mischnalehrers 
müssen die Feste auch in dieser Reihenfolge verflossen sein. Wer also zwischen 
dem 16. Tischri und dem 14. Nisan ein Gelübde tut, Übertritt das Verbot schon 
mit Ablauf des nächsten Hüttenfestes ; wer aber später einen Gegenstand dem 
Heiligtum gelobt, Übertritt es erst mit Ablauf des folgenden Hüttenfestes, weil 
eben das Festjahr mit Nisan beginnt, mithin Pesab in der Reihe der Feste an der 
Spitze steht. ö ) 3. B. M. 27, 32. Es kann also, da man vom Vieh des einen Jahr- 
gangs nicht den Zehnt für Vieh eines andern Jahrgangs absondern darf, das vor 
Beginn des Elul zur Welt gekommene Vieh nicht mit dem später geworfenen zu- 
sammen verzehntet werden. •*) s. B’chorot 1X6-6. h ) Urkunden, die nach einer 
andern als der in Anm. 1 erwähnten Zeitrechnung (vgl. Gi'ttin VIII 6), insbesondere 
nach Regierungsjahren nichtjüdischer Landesherren ausgestellt sind, beginnen das 
neue Jahr mit dem ersten Tischri. Der Monatsname nirn ist von »ntr (be- 
ginnen) abzuleiten und bedeutet daher den Jahresanfang. 6 > 3. B. M. 26, 1—13. 
Die Einstellung jeglicher Feldarbeit im siebenten und die Freilassung der Knechte 
im Jobeijahre erfolgt am ersten Tischri. ) Die Früchte, die der Baum in den 
ersten drei Jahren nach seiner Pflanzung (oder Umpflanzung) hervorbringt, sind 
verboten; die des vierten Jahres sind geweiht und müssen daher entweder in der 
heiligen Stadt verzehrt oder ausgelöst werden (»yai y u :) ; erst die Früchte des 
fünften wie aller folgenden Jahre sind bedingungslos erlaubt (das. 19,23—26). 
Wurde nun ein Baum am 16. Ab gepflanzt, so tritt er bereits mit dem nächsten 
Tischri, also schon nach 44 Tagen (14 Tage dauert die Wurzelfassung, und 
von da an muss noch mindestens ein Monat bis zum Beginn des neuen Jahres 
verstreichen) in sein zweites Jahr, mit dem folgenden Tischri in sein drittes und 
mit dem darauf folgenden in sein viertes. Die Früchte, die er im Sch’bat (s. Anm. 9) 
dieses Jahres ansetzt, gelten schon als solche des vierten Jahres (»ym yoa), und die 
ein volles Jahr später (d. i. 3^2 Jahre nach der Pflanzung) angesetzten sind bereits 
ohne weiteres gestattet. Ist er dagegen erst in der zweiten Hälfte des Ab oder 
im Elul gepflanzt worden, so sind die Früchte, die er volle drei Jahre hindurch 
bis zum ersten Tischri (nach einigen Autoren sogar bis zum 15. Sch’bat) des vierten 
Jahres ansetzt, für immer verboten. Erst die nach dieser Zeit angesetzten Früchte 
sind »yai y ts a und erst die nach Verlauf eines weitern vollen Jahres angesetzten 
bedingungslos erlaubt. Hat man ihn in der Zeit zwischen dem ersten Tischri und 
dem 15. Ab gepflanzt, sind seine Früchte nicht anders zu behandeln, als wenn er 
erst am 16. Ab gepflanzt worden wäre. ö ) Das Wort „Gemüse“ (nip v) steht 
hier im weitern Sinne und umfasst im Gegensatz zu den eben erwähnten Baum- 
pflanzungen (my»Bj) alle Erzeugnisse des Feld- und Gartenbaues (die Sprache 
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Sch’bat beginnt für den Baum ein 
neues Jahr 9 nach Ansiebt der Schule 
Schammais; die Schule Hilles aber 
meint: Mit dem fünfzehnten. 3. In 
vier Jahresabschnitten wird die 
Welt gerichtet: Am Pesab 10 in 
Bezug auf das Getreide, am Wo- 
chenfeste 10 in Bezug auf die Baum- 
früchte, am Neujahrstage 10 ziehen 
alle zur Welt Gekommenen wie bei 
einer Heerschau 11 an ihm vorüber, 
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der Bibel dehnt den Begriff p v sogar auf das Laub der Bäume aus — 2. B. M. 10, 15), 
die der Yerzehntung unterliegen. Der erste Tis ehr i hat für sie eine doppelte 
Bedeutung : Zunächst im Hinblick auf das Verbot, die vorgeschriebenen Abgaben 
(Priesterhebe, ersten und zweiten Zehnt) für die Ernte des einen Jahres aus den 
Erträgnissen eines andern zu leisten; sodann mit Rücksicht auf das Gesetz, nach 
welchem der zweite Zehnt in jedem dritten und sechsten Jahre eines siebenjährigen 
Zyklus an die Armen zu entrichten ist. Mithin dürfen landwirtschaftliche Produkte, 
die vor dem ersten Tischri geerntet wurden, nicht aus solchen, die man später vom 
Boden getrennt hat, und diese wieder nicht aus jenen verzehntet werden. Ebenso 
bildet der erste Tischri die Grenze zwischen dem zweiten und dritten oder dem 
fünften und sechsten Jahre, so dass der zweite Zehnt aus dem vorher Geernteten 
auszulösen oder in der heiligen Stadt zu verzehren ist, dagegen aus dem später 
Gewonnenen den Armen gegeben werden muss. 9 ) Was der erste Tischri für den 
Feld- und Gartenbau (s. die vorige Anmerkung), das bedeutet der erste Sch’bat; 
nach der Schule Schammais oder der fünfzehnte nach der Schule Hillels für den 
Obstbau : Die Früchte, die der Baum vorher angesetzt hat, dürfen nicht aus den 
später angesetzten und diese nicht aus jenen verzehntet werden ; aus diesen muss 
der zweite Zehnt im dritten und sechsten Jahre den Armen gegeben, aus jenen 
entweder in Jerusalem verzehrt oder ausgelöst werden. Aber auch in Bezug auf 
das Gesetz in 3. B. M. 19,23 — 25 ist der erste bezw. der fünfzehnte Sch’bat 
der Jahresanfang. Wenngleich der junge Baum, wie wir in Anm. 7 gesehen haben, 
stets am ersten Tischri in sein viertes Jahr tritt, sind doch die Früchte, die 
er von da ab bis zum Sch’bat ansetzt, für immer verboten, weil er diese ver- 
mutlich schon vor Tischri, also noch im dritten Jahre zu bilden begonnen hat. 
Ebenso müssen die im fünften Jahre vor dem Beginne bezw. der Mitte des Monats 
Sch’bat angesetzten Früchte noch ausgelöst oder in der heiligen Stadt verzehrt 
werden. Erst die in diesem Jahre später angesetzten Frjichte sind ohne weiteres 
gestattet. lü ) Die Mischna hat für die Feste andere Namen als die Bibel und das 
Gebetbuch, m ü a n in heisst dort n d d, und als Abschluss dieses Festes wird 
n ly l a trn in mit m 3i y bezeichnet. Aus zwei Gründen : Erstens ist das Wochen- 
fest nicht wie die anderen Feste an einen bestimmten Monatstag gebunden; es 
wird vielmehr 50 Tage nach Beginn des Pesabfestes gefeiert. Zweitens gilt niyiatr 
als Tannin |na jdt und die Offenbarung am Horeb als Krönung der Befreiung 
aus Egypten (nnnn ] a t). Den n y l n n di» oder jnatn di» nennt die 
Mischna nirn v « n und nnon an schlechthin inn. u ) Die Mischnaaus- 
gaben lesen sämtlich ] n a » a a a ; die ed. pr. des Jeruschalmi hat jno naa 
und so lesen auch einige Mischnahandschriften. In der Wiener Handschrift der 
Tosefta (s. ed. Z. S. 209, Z. 25) lautet der Satz: pnaia i»ae^ paiy. Aus den 
drei Erklärungen, die der babyl. Talmud (18a g. Ende) zu unserer Stelle gibt, könnte 
man entnehmen, dass in der Mischna ] » i a » a a a die überlieferte Aussprache war. 
Nach der ersten Erklärung (xaiDK »aas ; Jerus. : pn [pSna T¥] pna) wäre dieses Wort 
aus p *i a » k »aa: zusammengezogen und bedeutet daher die jungen Lämmer, 
die der Hirt, wenn er sie zählt (vgl. Jirm. 33, 13), durch eine schmale Oeffnung aus 
dem Pferch lässt, damit sich keines seiner Aufmerksamkeit entziehe. Die zweite Er- 
klärung (pa n»a ni^yaa, vermutlich piaa n»a nibyaa zu lesen; Jerus.: ;»a»aaaa »nna, viell 
pa»a n»a mna oder pa»a naa «ma ?) hält p n a l a für den Namen eines Ortes (maa 
oder nnaa n»a im Stamme Gad, jetzt Nimiin?) mit einem engen Hohlweg, den man 
nur einzeln passieren konnte. Die dritte Erklärung (nn n»n bv ni^’na) sieht in j»na»a 
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Wegen des Nisan und wegen des 

Tischri, an denen die Boten 16 nach Syrien aufbrechen 23 , und nach de- 
nen die Feste richtiggestellt werden 24 . Und als das heilige Haus 
noch stnnd, entweihte man ihn auch wegen der übrigen mit Rück- 


denn es heisst 12 : „Der insgesamt 
ihrHerz gebildet 13 , der auf alle ihre 
Taten achtet“ 14 , und am Hütten- 
feste 10 werden sie in Bezug auf 
das Wasser 15 gerichtet, 3. Wegen 
folgender sechs Neumonde werden 
Boten ausgesandt 16 : Wegen des 
Nisan mit Rücksicht auf Pesab 17 , 
wegen des Ab mit Rücksicht auf 
den Fasttag 18 , wegen des Elul 
mit Rücksicht auf den Neu] ahrs- 
tag 19 , wegen des Tischri mit Rück- 
sicht auf die Richtigstellung der 
Feste 20 , wegen des Kislew mit 
Rücksicht auf Hanukka, wegen des 
Adar mit Rücksicht auf Purim. 
Und als das heilige Haus noch 
stand, zogen sie auch wegen des 
Ijar aus mit Rücksicht auf Pesab 
katan 21 . 4. Wegen zweier Neu- 
monde entweiht man den Sabbat 22 : 


das lat. n u m e r i, welches in der römischen Kaiserzeit die Truppenteile bezeichnete ; 
auch die Listen, in denen die Soldaten eingetragen waren, hiessen n u m e r i. 
12 ) Ps. 38, 15. 13 ) Der erste Tischri wird als Schöpfungstag des ersten Menschen 

angenommen. Vielleicht wird auch der Singular in onS gedeutet : Die Herzen der 
Menschen insgesamt hat Gott in dem Herzen des Urvaters gebildet. 14 ) Seinem 
Blicke entgeht keine menschliche Handlung. Daher das Bild ] » “i 0 » 3 3 3 paiy. 
lfi ) die Regenmenge. lö ) die allerorten den Tag verkünden sollen, an welchem 
die Behörden den Beginn des Monats festgesetzt haben. lT ) Im Siwan war mit 
Rücksicht auf das Wochenfest eine Bekanntmachung nicht nötig, weil dieses nicht 
vom Neumondstage, sondern einzig und allein vom Pesabteste abhängig ist (s. Anm. 10). 
JH ) am neunten dieses Monats, 2 « 2 n y v n, dem Tage schwerer Trauer ob der 
Zerstörung des Heiligtums. 1!) ) Da die Bewohner der entfernteren Orte nicht so 
schnell erfahren konnten, an welchem Tage der erste Tischri festgesetzt wurde, 
feierten sie das Neujahrsfest sowohl am 30. als am 81. Elul. Hätte man ihnen 
aber den Beginn des Elul nicht mitgeteilt, so hätten sie vom 1. Ab 68 bis 60 Tage 
zählen und des Zweifels wegen das Neujahrsfest sogar drei Tage hintereinander 
feiern müssen. 20 ) 0 ' *n fl 2 n □ 1 « , n 13 D und msy »a*D», die sie nun, nach- 
dem sie den genauen Tag des Neujahrsfestes nachträglich erfahren hatten, nur je 
einen Tag zu feiern brauchten. 21 ) das diejenigen feierten, die am 14. Nisan 
verhindert waren, das Pesabopfer darzubringen (4. B. M. 9, 10—1*2; P’sabimIX 1 — 3;. 
Da zur Zeit des zweiten Tempels der 9. Ab kein Fast- und Trauertag war, so 
wurden auch damals die Boten nur au sechs Neumonden ausgeschickt. 22 ) Wenn 
der neue Mond in einem dieser beiden besonders wichtigen Monate an einem Frei- 
tag gegen Abend wahrgenommen wurde, sollen die Zeugen trotz der Heiligkeit 
des Sabbat nach dem Sitze der zuständigen Behörde eilen, um dort über ihre 
Wahrnehmungen vernommen zu werden (s Anm. 66). Sonst ist schon das Ueber- 
schreiten des Sabbatbezirks (‘Erubin, Einl. Abs. 4) eine Entweihung des heiligen 
Tages. Für diesen Zweck aber sind auch schwerere Verletzungen des Ruhege- 
setzes gestattet (s. Mischna 9). 23 ) wenn es ein Werktag war. Den Sabbat durften 
die Boten nicht entweihen. 24 ) nofi und myiDtr nach dem 1. Nisan (Anm. 17), 
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gehen 34 . Nicht als ob sie einander ergänzen könnten 35 , sondern nur, 
damit sich, wenn der eine von ihnen zurückgewiesen wird 36 , der 


sicht auf die Anordung des Op- 
fers 25 . 5. Ob er bei Sonnenunter- 
gang 26 schon zu sehen oder nicht 
zu sehen war 27 , entweiht man sei- 
netwegen den Sabbat 28 ; Rabbi Jose 
sagt: Wenn er bei Sonnenuntergang 
schon wahrgenommen wurde, ent- 
weiht man den Sabbat seinetwegen 
nicht 29 . 6. Es ereignete sich, dass 
mehr als vierzig Paare durchzogen 30 , 
die Rabbi ‘Akiba in Lod 31 zurück- 
hielt 32 . Da liess ihm Rabban Gam- 
liel sagen : Wenn du die Menge 
zurückhältst, so gibst du ihnen 
vielleicht Veranlassung zu einem 
zukünftigen Aergernis 33 . 7. Wenn 
Vater und Sohn den neuen Mond 
gesehen haben, sollen beide hin- 


die übrigen (Anm. 20) nach dem 1. Tischri. 25 ) damit das besondere Opfer des 
Neumondstages (4. B. M. 28, 11 — 15 1 zur rechten Zeit, in diesem lalle am 
Sabbat, dargebracht werde. Würden aber die Zeugen am Sabbat nicht reisen, so 
könnte der Neumondstag erst am Sonntag gefeiert werden. 26 ) wird in 
beiden Talmuden z. St. unter Hinweis auf Ps. 12,7 dem Sinne nach durch nSaa 
oder Hirnen erklärt. Die eigentliche Bedeutung des Wortes ist auch an jenem 
Orte, dem einzigen, an dem es in der Bibel yorkommt (*pa nnnto nno« rt nnax 
n'nyatf ppta pxS b * b V 2 qm), ziemlich dunkel. Ich vermute, dass es ein aram. 
Lehnwort ist, welches dem hebr. Kino (Eingang) entspricht. Ziemlich sicher hat 
es diesen Sinn in Tosefta Sota 1X1 (s. auch Jer. das. 1X2 u. Bab. das. 46 a oben), 
wo es in Bezug auf 6. B. M. 21, 1 — 4 heisst : Wenn der Erschlagene am Eingänge 
der Stadt (Tyb b » b V 2 od. i'yn b » b y 2) gefunden wird, muss man dennoch messen, 
ln unserer Mischna steht es vielleicht als astronomischer Kunstausdruck für tna 
PDB»n (Ktroir 1 ?i!’Oj = Sonnenuntergang. In dem erwähnten Psalm könnte 
es wieder ein Kunstausdruck des Bergbaus sein und einen Schacht oder 
Stollen bezeichnen: „Rein wie Silber, das schon im Eingang zur Erde 
schlackenlos gefunden und dann noch siebenfach geläutert wurde. Zwar findet sich 
das Silber im Schosse der Erde nirgends in reinem Zustande ; aber dem Dichter 
ist eine solche Annahme wohl gestattet, durch die das Bild desto wirkungsvoller 
hervortritt. 2T ) Wenn die Mondsichel bei Sonnenuntergang schon sichtbar ist, muss 
sie von der Sonne bereits so weit entfernt sein, dass sie auch am 8itze des Gerichts- 
hofes von jedermann wahrgenommen werden kann ; ist sie dagegen erst bei zu- 
nehmender Dämmerung beobachtet worden, dann ist ihr Licht noch so schwach, 
dass die Zeugen annehmen dürfen, sie könnte der Aufmerksamkeit anderer Personen 
wohl entgangen sein. w ) Vielleicht war am Orte der Behörde der westliche Himmel 
von Wolken bedeckt oder die Luft nicht durchsichtig genug. 2y ) Da die Zeugen 
den Sabbat nur entweihen dürfen, wenn sie von dem Orte, an dem sie ihre Wahr- 
nehmungen bekunden sollen, nicht weiter als eine Tagesreise entfernt sind (Mischna 9) 
ist nicht vorauszusetzen, dass die meteorologischen Verhältnisse dort weniger günstig 
sind als hier. 30 ) um über ihre Beobachtungen Zeugnis abzulegen. 3l ) Stadt im 
Stamme Benjamin (Neh. 11, 86; 1 Chr. 8, 12;, später Ly d da, von den Römern Dios- 
p o 1 i s genannt, jetzt Ludd, einen Tagesmarsch nordwestlich von Jerusalem |Ma‘aser 
scheni V 2) auf der Strasse nach Japho gelegen. 32 ) damit sie nicht unnötig den 
Sabbat entweihen. Es genügt ja e i n Zeugenpaar. 3:{ ) Sie werden ein anderes Mal, 
wenn es vielleicht auf ihre Aussage ankommen wird, die beschwerliche Reise unter- 
lassen in der Annahme, dass man ihrer nicht bedarf. nach dem Orte der Zeugen- 
vernehmung, obgleich sie als Verwandte nicht zusammen als Zeugen auftreten 
können. *') zu einem Zeugenpaar. 36 ) Die Grundbedeutung von bDD ist Be- 
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andere einem dritten zugeselle 37 . 
Rabbi Simon sagt: Vater und Sohn 
wie auch alle anderen Verwandten 
eignen sich zur Zeugenschaft über 
den Neumond. Rabbi Jose be- 
richtet: Es ereignete sich mit dem 
Arzte Tobija, dass er und sein 
Sohn und sein freigelassener Sklave 
den Neumond in Jerusalem beob- 
achtet hatten und die Priester ihn 
und seinen Sohn annahmen 38 , sei- 
nen Sklaven jedoch zurückwiesen 39 ; 
als sie aber vor Gericht erschienen, 
nahm man ihn und seinen Sklaven 
an, während man den Sohn zu- 
rückwies 40 . 8. Folgendes sind die 
Untauglichen 41 : Wer dem Würfel- 
spiel ergeben ist 42 , wer auf Zinsen 
Geld verleiht, wer Tauben fliegen 
lässt 43 , wer mit Früchten des „Sie- 
benten Jahres“ Handel treibt 44 , 
und Sklaven 45 . Die Regel ist: Zu 
jedem Zeugnis, für das eine Frau 
sich nicht eignet 46 , sind auch jene 
nicht geeignet. 9* Wer den neuen 
Mond gesehen hat und nicht gehen 
kann, wird auf einem Esel 47 , selbst 
ihnen unheimlich ist 50 , dürfen sie 
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in einer Sänfte 48 befördert 49 . Wenn 
Stöcke in der Hand mitnehmen 51 * 


hauen. Daher einerseits ^de und fp D t das ausgehauene Bild, anderer- 
seits nSiDB das Weggehauene, der Abfall und S 1 o B = abfällig, 
minderwertig, ungeeignet. Davon wieder S d B = für minder- 
wertig erachten, als untauglich erklären. 8T ) der weder be- 
scholten noch mit ihm verwandt ist. f8 ) Sie teilten die Ansicht des Rabbi Simon. 
") Die Priester legten grosses Gewicht auf reine Abstammung. 4Ü ) bloss wegen 
seiner Verwandtschaft mit dem andern Zeugen. 4 *) die nach dem Gesetz der Tora 
zwar als Zeugen zuzulassen wären, von den Rabbinen aber als unglaubwürdig er- 
klärt wurden. 42 ) x » 2 1 p ist das gr. x u ß 6 c Würfel. 4a ) wer gewerbs- 
mässig Wettflüge veranstaltet (Buchmacher). 44 ) Die Früchte des „Siebenten Jahres“, 
des sogenannten Brachjahres sind herrenlos (3. B. M. 25, 1 — 7). Es ist ver- 
boten, mit ihnen Handel zu treiben (Sch’bPit VII 3). 45 ) solange sie nicht frei- 

gelassen sind. 46 ) Es entspricht nicht der Würde der Frauen, vor Gericht zu er- 
scheinen (na»:B iVo na miaa Ss; vgl. Sch’bu‘ot 30a). Darum wurde ihnen, um sie der 
Zeugnis pflicht zu entheben, vom Gesetze die Zeugnis f ä h i g k e i t abgesprochen 
(vgl. Synh. 19 a unten in Bezug auf den König). Nur in den wenigen, teils sehr 
dringenden, teils äusserst seltenen Fällen, in denen die Aussage eines Zeugen 
genügt, werden auch sie als Zeugen zugelassen. 47 ) obwohl es sonst rabbinisch 
verboten ist, am Sabbat auf einem Tiere zu reiten (Jom Tob V 2). 48 ) die von 

Israeliten am Sabbat getragen wird, was sonst sogar eine strafbare Handlung ist 
(s. Jirm. 17, 21 f.). 49 ) wenn auch seine Aussage all Einzelzeugnis ohne die Ueber- 

einstimmung mit den Bekundungen eines zweiten Beobachters, der vielleicht gar 
nicht vorhanden ist, nicht den geringsten Wert hat. 60 ) mix nicht von mx 
= nachstellen, sondern wie das aram. nx — öde sein, bange sein, 
schauern; vgl. wni'n »Dpa nx (Jer. B’rachot I 1 Anf.) = sie haben Angst 
vor Raubtieren. 61 ) was ebenfalls eine Sabbatentweihung bedeutet. Vgl. Anm. 48. 
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Ist es ein weiter Weg, nehmen sie 
Nahrungsmittel mit 52 ; denn bei 
einer Entfernung von einem Tag- 
undnachtmarsche darf man den 
Sabbat noch entweihen, um zu einer 
Bekundung über den Neumond aus- 
zuziehen 53 . Es heisst ja 54 : Dies sind 
die Feste des Ewigen, heilige Be- 
rufungen, die ihr zur rechten Z 
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ABSCHNITT II. 

1. Wenn man ihn nicht kennt, 
schickt man einen andern mit, um 
Zeugnis über ihn abzulegen 1 . An- 
fangs nahmen sie die Aussagen über 
den Neumond von jedermann ent- 
gegen. Infolge der Freveltaten der 
Ketzer 2 verordneteman, sie nur von 
Bekannten 3 anzunehmen. 2. Anfangs 
wurden Feuerzeichen angewendet 4 . 
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b2 ) auf eine kurze Reise aber nicht; denn am Orte der Verhandlung wartete ihrer 
eine sehr gastliche Aufnahme (s. weiter unten II B). ° 3 ) ß e j grösserer Entfernung 

dagegen hat die Reise keinen Zweck; denn die Zeugen, die den neuen Mond am 
Freitag gegen Abend gesehen haben, können ja doch nicht den Ort des Gerichts- 
hofes vor Ausgang des Sabbat erreichen ; am Sonntag aber ist auch ohne ihre Be- 
kundung Neumondstag, weil kein Monat mehr als 30 Tage haben kann. An Werk- 
tagen jedoch sollen die Zeugen auch aus grösserer Entfernung kommen, damit der 
etwa falsch angesetzte Monatsanfang nachträglich auf Grund ihrer Aussage be- 
richtigt werde. äl ) 3. B. M. 23,4. bb ) Dieser Vers bezieht sich auf die fünf Feste, 
von denen dort die Rede ist. Daher darf nach Einstellung des Opferdienstes nur 
wegen der Neumonde des Nisan und des Tischri der Sabbat von den Zeugen ent- 
weiht werden (Mischna 4 u. Anm. 24). Solange das Heiligtum aber stand, wurde 
er des Neumondsopfers wegen auch sonst verletzt (daselbst u. Anm. 25). Das folgt 
aus 4. B. M. 18, 2, wo in Bezug auf alle öffentlichen Opfer, die an einen bestimmten 
Tag gebunden sind, die rechtzeitige Darbringung (njMOS 'S nnpnS) ge- 
fordert wird, [vtm mn aipan ö^in Sys x'?nt? nieoinn pvnS )x? pns hx px nt »dSi 
sty"S «Sk lpma «S D'mn »atr Sy rrn :x"? cp nSyoS p larütr roeDinm nyia npx »oa mn 
px '"tsn nsi xSiS Ssx nutnrin S 2 Sy nstrn nx pSSno pnp pxc? jdts c|x:r oiaaipn bti'b 
.»nsnsir idsi SSs x'enp ;xs] 

') Mit anderen Worten : Wenn der Beobachter des neuen Mondes am Orte 
der Vernehmung unbekannt ist, gibt ihm der Gerichtshof seines Bezirkes selbst am 
Sabbat einen (nach dem Talmud zwei) Zeugen als Begleiter mit, um seine Un- 
bescholtenheit zu bekunden. Ob vi'ynS für l'Sy TynS oder für ny lrwy 1 ? steht, mag 
dahingestellt bleiben. 2 ) welche die Behörde durch falsches Zeugnis irrezuführen 
suchten. 3 ) onoan jo = on'aw onixo. Die Bekanntschaft ist ein Verhältnis, das 
auf Gegenseitigkeit beruht. Der deutsche Sprachgebrauch bezeichnet den, den wir 
kennen und der uns kennt, als Bekannten, der hebräische als n ' 2 a. 4 ) um 
der Bevölkerung auf schnellstem Wege den Beginn des neuen Monats mitzuteilen. 
Das Zeichen wurde nur gegeben, wenn der 30. Tag des alten Monats zum Neu- 
mondstage geweiht worden war. In diesem Falle liess die Behörde mit Anbruch 
der Nacht das Feuer auf den Bergen anzünden. War der Neumondstag ein Frei- 
tag, so durfte es allerdings erst nach Sabbatausgang, also in der Nacht zum 32. Tage 
des alten Monats, angezündet werden. Ein Irrtum konnte dadurch nicht hervor- 
gerufen werden, weil in den Monaten, in denen man erst den 31 Tag zum Neu- 
mondstage gemacht hatte, überhaupt keine öffentliche Bekanntgabe erfolgte. Wenn 
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Infolge der Freveltaten der 
Samaritaner 5 verordnete man , 
dass Boten hinausziehen sollten 6 . 
3. Wie wurden die Feuerzeichen 
hergestellt? Man schaffte lange 
Zedernzweige 7 herbei nebst Rohr, 
Oleasterholz und Werg vom Flachs, 
umwickelte alles mit einer Schnur 
und bestieg eine Bergspitze, wo man 
es in Brand setzte und solange hin 
und her, aufwärts und abwärts 
schwenkte, bis man den Kollegen 
auf der zweiten Bergspitze ebenso 
verfahren sah. Und so auch auf dem 
Gipfel des dritten Berges. 4. Und 
von welchenOrten wurden die Feuer- 
zeichen gegeben? Vom Oelberge 8 
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daher nach Ausgang eines Sabbats die Feuerzeichen aufflammten, wusste jedermann, 
dass dieser Tag zum Monatsanfang geweiht worden, wenn es der dreissigste, der 
Freitag dagegen, wenn Sabbat schon der 31. Tag des alten Monats war. — Die 
Etymologie von niKivo p m * v D ist dunkel, wenn ] » k ♦ v d wirklich Anzünden 
und mKitro Feuer Zeichen bedeutet, was der bab. Talmud z. St. zunächst als 
selbstverständlich voraussetzt, um es dann durch den Hinweis auf in d h tr M 
(2 Sam. 6, 21) zu begründen, das vom Targum in Uebereinstimmung mit i*n idkm 
» k 2 ißiiPM (1 Chr. 14, 12) durch *m ] i 3 » n p ^ k i wiedergegeben wird. An 
anderer Stelle freilich (‘Aboda zara 44a; s. auch Tosefta das. IV g. Ende, ed. Z. 
466, 18 f.) wird in diesen Bibelversen ein Widerspruch erblickt und DKtrn in dem 
gewöhnlichen Sinne (davontragen) aufgefasst, ln unserer Mischna könnte 
p N « tr □ ebenfalls ganz allgemein Erheben und n k t v s das emporge- 
streckte Signal bedeuten. Indessen ist die Ansicht, dass in ] » tt » v d der 
Begriff des Anzündens liege, doch nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen. 
In Bi. 20, 40 erklärt sich der Satz jtry *noy *i»yn jd mSyf? nSnn natroni am unge- 
zwungensten, wenn n » v d die Feuershrunst ist und mSy 4 ? für m^yn 1 ? steht 
(vgl. yotrS für y»Dt?nS Ps. 26,7; notrS iür TDtrn 1 ? Jes. 23, 11 u. a.). Auch in omSynS 
vyn JD pryn n k tr d (Ri. 20, 38) gibt rauchendes Feuer einen bessern 
Sinn als Erhebung des Rauches. Zu vergleichen wäre nSyn, worunter unsere alten 
Bibelerklärer überall, wo es in Verbindung mit na vorkommt, nicht das Aufsetzen auf 
den Leuchter (in M’naflot 88b ist es eine Streitfrage, ob die Lämpchen überhaupt 
abgenommen werden konnten) wie die neueren Exegeten, sondern das Anzünden 
der Lampen verstanden haben. Die „Siebzig“ übersetzen es viermal (2. B. M. 27, 20 
u. 30, 8 ; 3. B. M. 24, 2 ; 4. B. M. 8, 3) mit Anzünden (IVa xaiyrat, orav £$ditrr), 
xauoaiy i£rj(ps) und zweimal (2. B. M. 26,37 u. 4 B. M. 8, 2) mit Aufsetzen 
(im^rjastq u. it mij&jjq), während sie an drei Stellen (2. B. M. 27, 21 u. 4. B. M. 8, 3—4) 
sogar *p im mit Änzünden wiedergeben (xauaet, xauaouatv, x*u<tbts). Demnach 
wäre no’Dtrn *vyn S'Sjd n S y nam (Ri. 20, 40) — die ganze Stadt loderte zum 
Himmel empor, n x Vf a l k tr (Jirm. 6, 1) -= zündet Feuerzeichen an, 
non mSynS (Ez. 24,8) = Zorn zu «entfachen. Ganz von selbst ergäbe sich 
daraus die Bezeichnung nSiy für das Brandopfer, das nun seinen Namen da- 
von hätte, dass es auf dem Altar in Feuer a u f g e h t (3. B. M. 6, 2 : n b y n K»n 
nS»Sn bz mton by mpio by = das die ganze Nacht ... brennt), während der auch 
auf andere Opfer angewandte Ausdruck n S y n mit i»tapn (verbrennen) gleich- 
bedeutend wäre. Wie sich aus dem Begriffe des Aufsteigeng und Erhebens 
in nSy und kvj durch Uebertragung auf die Flamme der des Brennens und 
Anzündens entwickelt hat, braucht nicht erst auseinandergesetzt zu werden. 
*) die aus Bosheit zur Unrechten Zeit die Feuerzeichen gaben. ü ) s. oben I 8. 

7 ) ist das gr. xkd)v {xXwvag?) = ein junger Zweig (von xXau) abbrechen). 

8 ) Der Oelberg, in der Bibel D»nun *in genannt, liegt im Osten der heiligen Stadt, 
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nach Sarteba 9 , von Sarteba 
nach Agrippina , von Agrip- 
rina nach Hauran 10 , von Hauran 
nach Bet Baltin 11 . In Bet Baltin 
rührte man sich nicht eher von 
der Stelle, schwenkte vielmehr hin 
und her und auf und ab, bis man 
die ganze Gola 12 wie ein Flammen- 
möer vor sich sah 13 . 5. Ein grosser 
Hof war in Jerusalem, der Bet 
Ja'zek genannt wurde. Dort ver- 
sammelten sich alle Zeugen, und 
dort wurden sie vom Gerichtshof 
vernommen. Man bereitete ihnen 
grosse Mahlzeiten, damit sie einen 
Anreiz hätten zu kommen. Vor- 
mals durften sie sich den ganzen 
Tag von dort nicht entfernen 14 . 
Rabban Gamliel der Aeltere ver- 
ordnte, dass sie zweitausend Ellen 
nach jeder Richtung gehen dürf- 
ten lö . Und nicht diese allein, son- 
dern auch die zur Geburtshilfe er- 
schienene Hebamme sowie jeder, 
der herbeigeeilt ist, um Hilfe zu 
leisten bei Feuersgefahr, feind- 
lichem Ueberfall , Wassersnot 
oder Einsturz, sie alle sind 
den Bewohnern der Ortschaft 
gleichzuachten und haben zwei- 
tausend Ellen nach jeder Richtung 
frei. 6. Wie verhört man die 
Zeugen? Das zuerst erschienene 
Paar wird zuerst vernommen, in- 
dem man zunächst den Aeltern 
von beiden eintreten lässt und zu 
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ihm spricht : Sage, wie du den Mond gesehen hast ? Vor der 
Sonne oder hinter der Sonne 16 ? Nördlich von ihr oder südlich von 


dem Tempelberge gegenüber. 9 ) jetzt Surtubeh, einige Meilen östlich vom 
Oelberge. lu ; Dschebel ijauran, östlich von B o s t r a (Busra>. H ) später 
Beräm, an der Grenze Babyloniens. 12 ) eig. das Exil. Gemeint ist Babylonien 
und in erster Beihe die Stadt P u m b e d i t a. 13 ) da die zahlreiche jüdische Be- 
völkerung an solchen Abenden auf den Dächern Freudenfeuer anzündete. 14 ) wenn 
es Sabbat war und sie aus einem andern Sabbatbezirke (‘Erubin, Einl. Abs. 4) 
gekommen waren (vgl. das. 1Y 1). 15 j s. das. IV 3. 16 ) Beide Himmelskörper 

bewegen sich — die Sonne allerdings nur scheinbar — im Tierkreise von West 
nach Ost ; während aber das Tagesgestirn kaum 1 0 täglich vorrückt, legt der Mond 
an jedem Tage rund 13 0 zurück. In der Konjunktion, dem wahren Molad, befindet 
sich der Mond zwischen Erde und Sonne. Nach Verlauf von 24 Stunden hat er 
jedoch bereits einen Vorspruog von 12°, und um diesen Betrag entfernt er sich 
nun täglich von der Sonne nach Osten hin, bis dieser Abstand sich in 15 Tagen 
auf 180 also einen vollen Halbkreis beläuft. Nunmehr befindet sich die Erde 
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ihr 17 ? Wie hoch stand er 18 , wo- 
hin neigte er 19 und wie breit war 
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zwischen der Sonne und dem Monde, und dieser nähert sich allmählich wieder von 
Westen her dem Tagesgestirn, bis er es am Ende des Monats erreicht und 
die Konjunktion aufs neue eintritt. Wenige Tage vor und nach dem Molad ist dem- 
nach die Entfernung zwischen beiden Himmelskörpern, die sogenannte Elongation, 
nicht bedeutend, beide stehen dann des Abends am westlichen Himmel über ein- 
ander ; nur dass sich vor der Konjunktion der Mond im Westen des Tagesgestirns 
und daher dem Gesichtskreise näher, also vor der Sonne befindet, während er 
nach der Konjunktion umgekehrt östlich vom Tagesgestirn, folglich weiter als dieses 
vom Horizont entfernt, mit anderen Worten : hinter der Sonne zu sehen ist 
on »kt pnS »not nb\ .S*t o n pi nonn irrnS in nonn nno»JD ”3n toh 'San TiaSrai] 
norm ’ßSa m3 in nonn 'bSb ?v:b Dnyn n» SiNr8 n»n nsD nonn in nonn ’no 
yn»n ima onyn nN pmSiaS no pnu tokob naaS bv nno^B ubtyb nmn nonn jw inna -nyi 
.[diSd nto S"T O'T n»3tn kSSith mnmi .loSanva pyi ja'pDy »aositra iok n rnyoS tpbn ’ki SbS 
17 ) Mondbahn und scheinbare Sonnenbahn (Erdbahn, Ekliptik) liegen zwar in 
demselben breiten Gürtel, den man als Tierkreis bezeichnet, aber nicht in der 
gleichen Ebene ; sie schneiden sich vielmehr unter einem Winkel von rund 5 0 in 
zwei Punkten, den sogenannten Knoten, so dass die eine Hälfte der Mondbahn 
im Norden, die andere im Süden der Ekliptik liegt. Den senkrechten Abstand der 
einzelnen Punkte der Mondbahn von der Ekliptik nennt man die Breite. Diese 
ist naturgemäss in der Nähe der Knoten am geringsten und wächst mit der zu- 
nehmenden Entfernung bis zu 6°. Je nachdem sich nun der Mond in der nörd* 
liehen oder in der südlichen Hälfte seiner Bahn bewegt, hat er eine bald grössere 
und bald kleinere nördliche oder südliche Breite. Bei nördlicher Breite sieht ihn 


der Beobachter, der sein Gesicht dem westlichen Himmel zukehrt, rechts von 
der Sonne (naiesS), bei südlicher Breite dagegen links von der Sonne (nomS). 
Befindet sich der Mond in einem der Knoten, so dass er überhaupt keine Breite 
hat, dann sieht man ihn nach der Konjunktion genau über der Sonne an ihrer Ost- 
seite. Die Linie, die die beiden Knoten verbindet (der sogenannte Drache), dreht sich 
zwar fortwährend um den eigenen Mittelpunkt; aber diese Bewegung ist so gleichmässig, 
dass man den Ort der Knoten in der Ekliptik für jeden gegebenen Zeitpunkt leicht er- 
mitteln und hernach den positiven oder negativen Wert der Breite, d. i. ihre Grösse sowie 
ihre nördliche oder südliche Lage, berechnen kann. 18 ) s. Anm. 29. — Selbstverständlich 
können die Zeugen die Höhe des Mondes über dem Gesichtskreise nur nach ungefährer 
Schätzung angeb en. Der Gerichtshof aber kann sie mit der wünschenswerten Genauig- 
keit aus der Länge und Breite des Mondes in Verbindung mit der Neigung der Ekliptik 
zum Horizonte des Beobachtungsortes berechnen. Unter der Länge des Mondes 
versteht maa seinen Abstand vom Frühlingspunkte des Tierkreises, dem Kopfe des 
Widders (nSü trKT;. Sie ist auf Grund der Gesetze der Mondbewegung zunächst 
zu ermitteln, denn ohne diese Vorarbeit kann der Gerichtshof nicht einmal fest- 


stellen, wann die Konjunktion eingetreten ist. Die jeweilige Neigung der Ekliptik 
zum Gesichtskreise muss ebenfalls durch Rechnung gefunden werden ; denn während 
die beiden Winkel, unter denen der Himmelsäquator einerseits die Ekliptik und 
andererseits den Horizont schneidet (Schiefe der Ekliptik und Aequatorhöhe, jene 
= 23 Lj 0 , diese in .Jerusalem = 681/4°), unveränderliche Grössen sind, ist der 
Winkel, den die Ekliptik mit dem Gesichtskreise bildet, infolge der scheinbaren 
Bewegung der Himmelskugel einem ständigen Wechsel unterworfen. Er misst z. B. 
in Jerusalem 81 8 / 4 0 ( = 68 1/4 + 231 / 2 ), wenn der Frühlingspunkt, dagegen nur 
34 3 / 4 0 (= 68 1 4 — 23 i/j), wenn der Herbstpunkt auf dem westlichen Hori- 
zonte sich befindet. Zwischen diesen Grenzen ändert sich sein Wert im Laufe 


eines Sterntages mit jedem Augenblicke, kann aber für jeden beliebigen Punkt der 
Ekliptik aus deren Schiefe, der Polhöhe und dem Abstand des gegebenen Punktes 
vom Frühlings- oder Herbstpunkte berechnet werden. 19 ) Diese Frage bezieht 
sich auf die Abendweite des untergehenden Mondes oder seine Entfernung 
vom Westpunkte des Gesichtskreises, sei es nach Norden, sei es nach Süden. Die 
Himmelskugel dreht sich in ihrer scheinbaren täglichen Bewegung um die Welt- 
achse, die auf der Ebene des Himmelsäquators senkrecht steht. Die zahllosen 
Kreise, die man sich durch die beiden Pole der Weltachse und den Aequator ge- 
zogen denkt, nennt man Deklinationskreise, weil an ihnen die Abweichung 
(Deklination) der Himmelskörper vom Aequator gemessen wird. Alle Sterne 
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er 20 ? Sagt er: Vor der Sonne, ist 
seine Aussage nichtig 21 . Hierauf 
lässt man den zweiten eintreten 
und verhört ihn. Werden ihre 
Worte in Uebereinstimmung ge- 
funden, so ist ihr Zeugnis von 
Bestand. Man befragt die an- 
deren Paare dann noch über einige 
Hauptpunkte ; nicht als ob man 
ihrer bedürfte, sondern nur, damit 
sie nicht enttäuscht 22 davongehen, 
vielmehr einen Anreiz haben wieder 
zu kommen. 7. Der Vorsitzende 
des Gerichtshofes spricht: M’kud- 
däsch (Geweiht!), und alles Volk 
stimmt nach ihm an: M’k uddäsch, 
M’kuddäsch. Ob er nun zur ge- 
hörigen Zeit wahrgenommen wur- 
de 23 , oder zur gehörigen Zeit nicht 
sichtbar war 24 , er wird geweiht 26 . 
Rabbi El/azar bar Sadok meint : 
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von gleicher Abweichung haben dieselbe Abendweite. Befindet sich ein Himmels- 
körper im Aequator, so ist seine Deklination und also auch seine Abendweite gleich 
Null, er geht genau im Westpunkte unter. Je grösser aber seine Deklination, desto 
grösser seine Abendweite ; er geht nördlich vom Westpunkte unter, wenn er an 
der nördlichen Halbkugel seinen Ort hat, dagegen südlich vom Westpunkte, wenn 
er südlich vom Aequator steht. Der Mond nun hat, wenn er nicht gerade durch 
den Frühlings- oder Herbstpunkt geht, also den Aequator kreuzt, je nach seiner 
Länge und Breite eine bald nördliche, bald südliche Abweichung, deren Lage und 
Grösse aus diesen beiden Elementen seiner Bahn leicht berechnet werden kann, 
da ja die Neigung des Aequators zur Ekliptik, wie bereits in der vorigen An- 
merkung erwähnt wurde, einen feststehenden Wert hat (2J 1 /2 0 )* Noch leichter ist 
die Ermittelung der Abendweite des Mondes aus seiner Deklination. Beträgt jene 
weniger als drei Grad, so sieht der Beobachter den Mond kurz vor seinem Unter- 
gänge über dem Westpunkte und seine Hörner (die Oeffnung seiner Sichel) genau 
nach Osten gerichtet; ist die Abendweite jedoch grösser, so sieht man ihn bei nörd- 
licher Abweichung mehr nördlich, bei südlicher dagegen mehr südlich. Im ersten Falle 
neigen seine Hörner nach Südosten, während sie im zweiten nach Nordosten blicken. 
20 ) Auch diese Frage kann vom Zeugen nur nach Augenmass beantwortet werden. 
Die Breite der Mondsichel und die Stärke ihres Lichtes hängen von der Elonga- 
tion oder dem Längenunterschied zwischen ihr und der Sonne wie auch vom 
Austrittsbogen oder dem Höhenunterschiede beider Himmelskörper ab. Je 
weiter sich der Mond nach Osten hin von der Sonne entfernt hat, desto breiter seine 
Sichel und desto heller sein Glanz ; und je tiefer das Tagesgestirn unter den Ho- 
rizont getaucht ist, desto erfolgreicher kann das schwache Licht des neuen Mondes 
gegen den mattem Schein der Abenddämmerung ankämpfen. Kennt man die Länge 
beider Himmelskörper, so kennt man auch ihre Elongation ; hat man dazu noch die 
Breite des Mondes ermittelt, so lässt sich auch die Grösse des Austrittsbogens nach 
der in Anm. 18 gegebenen Anleitung feststellen. 21 ) Dann hat er nicht den neuen, 
sondern den alten Mond gesehen, der früher als die Sonne untergeht, also demHorizonte 
näher steht als diese (s. Anm. 16). Oder er hat den Mond überhaupt nicht gesehen, 
sondern sich durch ein schwach leuchtendes Wölkchen am Abendhimmel täuschen lassen. 
22 ) tPB3 'nD = trc: nco ist der Schmerz über eine getäuschte Hoffnung; vgl. pos neo onipm 
(Ijob 11, 20i. Das Nomen »nc ist von einem sonst unbekannten, mit nca, me und 
nc» verwandten Verbum nne wie »uv von natr gebildet. 23 ) in der Nacht zum 
Dreissigsten des Monats. 2J ) sondern erst in der folgenden Nacht oder, wenn der 
Himmel bedeckt war, überhaupt nicht. 26 ) durch den Ausruf: M’kuddasch (ge- 
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gesehen wurde, weiht man ihn 
nicht, da der Himmel ihn bereits 
geweiht hat 26 . 8 . Rabban Gam- 
liel hatte Bilder von Mondgestalten 
auf einer Tafel 27 an der Wand 
seines Söllers, die er den Laien 28 
zeigte, indem er sprach: Hast du 
diesem Aehnliches gesehen? Oder 
diesem Aehnliches? Es ereignete 
sich, dass zwei kamen und sagten: 
Wir haben ihn 29 des Morgens im 
Osten und am Abend im Westen 
gesehen 30 . Rabbi Jokanan ben 
Nuri behauptete, es wären falsche 
Zeugen 31 ; als sie aber nach Jab- 
ne kamen, nahm Rabban Gam- 
liel sie an 32 . Ferner kamen zwei 
und sagten : Wir haben ihn zur 
Schaltnacht 34 aber war er nicht 
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gehörigen Zeit gesehen 33 , in der 
sichtbar 35 . Rabban Gamliel nahm 


weiht !). 26 ) Da kein Monat mehr als 80 Tage haben kann, wird der einund- 

dreissigste von selbst auch ohne die obrigkeitliche Genehmigung zum Beginn des 
neuen Monats. 2T ) k S n o = lat. tabula. 2t< ) o 1 * 1 n, gr. Idtövqs = der gemeine 
Mann, der in irgend einer Kunst oder Wissenschaft Unerfahrene, der Lai e. 29 ) Hier 
wird nicht mehr an sondern an ein gedacht; daher das männliche Fürwort 

- tsnnn nx i:'K*> ; vgl. oben I 7 — 9). Vorausgesetzt wird, dass die Zeugen 

am Dreissigsten kamen. Das braucht die Mischna nicht ausdrücklich zu be- 
richten, weil der Gerichtshof am 81. Tage nicht erst das Erscheinen von Zeugen 
abwartete, sondern schon in aller Frühe diesen Tag ohne weiteres zum Ersten des 
folgenden Monats erklärte. Es ist auch möglich, dass nnnt? hier das Morgen- 
grauen und n ' n “l y die Abenddämmerung bezeichnet. Wie dem auch sei, 
auf alle Fälle wollten die Zeugen die Mondsichel am Neunundzwanizgsten zweimal 
wahrgenommen haben, das erste Mal vor Sonnenaufgang, also westlich vom Tages- 
gestirn, das andere Mal nach Sonnenuntergang, also östlich vom Tages- 
geatirn. Demnach müsste zwischen beiden Beobachtungen die Konjunktion statt- 
gefunden haben (s. Anm. 16). 31 ) Es ist wohl möglich, dass man den Mond einige 

Tage vor der Konjunktion des Morgens vor Sonnenaufgang im Osten und abends 
vor Sonnenuntergang im Westen, oder einige Tage nach der Konjunktion des Mor- 
gens nach Sonnenaufgang im Osten und am Abend nach Sonnenuntergang im Wes- 
ten sieht; aber es ist nicht möglich, dass man ihn an einem und demselben Tage 
vor Sonnenaufgang und nach Sonnenuntergang beobachte, denn wenn der Tag auch 
noch so lang ist und die Umstände noch so günstig sind, kann selbst das schärfste 
Auge bei tiefster Dunkelheit nicht in so kurzer Zwischenzeit den letzten Schimmer 
des alten und den ersten Schimmer des neuen Mondes wahrnehmen. 32 ) n 1 a ' 
(2 Chr. 26,6), identisch mit Sk an» (Jos. 16,11), später Jamnia, jetzt J e b n a, 
ist eine Hafenstadt zwischen Japho und Askalon und war nach der Zerstörung Jeru- 
salems durch die Römer längere Zeit der Sitz des Synhedrion und die bedeutendste 
Pflegestätte jüdischer Wissenschaft. Der hier genannte Rabban Gamliel ist 
der Enkel des oben in Mischna 5 erwähnten. Er hatte durch Rechnung fest- 
gestellt, dass der neue Mond am vorangegangenen Abend schon sichtbar war, und 
nahm daher an, dass die Zeugen sich am Morgen geirrt und irgend ein Wölkchen 
für den Mond gehalten hatten. S3 ) in der .Nacht zum 80. Elul. 34 ) in der auf den 
Schalttag folgenden Nacht. Der Dreissigste wird Schalttag (-nay) genannt, 
weil er dem abgelaufenen Monat hinzugefügt wird, wenn ihn der Gerichtshof nicht 
zum Ersten des neuen Monats geweiht hat. 3Ö ) Es kann zweifelhaft sein, ob die 
Worte nxna kS vnay S'Sat noch zur Aussage der Zeugen gehören, wie Maimuni es 
in seinem Mischnakommentar z. St. auffasst, oder schon dem Berichte des Tradenten 
zuzureehnen sind, wie der Verfasser des Skip* mxfin hier behauptet. Beide Er- 



ROSCH HASCHANA II 


n m& rwn tnn 398 


sie an; Rabbi Dosa ben Harkinas 
erklärte dagegen: Es sind falsche 
Zeugen 36 . Wie können sie von 
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klärungen stossen auf Schwierigkeiten. Nach der letztem hätte der Bericht lauten 
sollen : Die Zeugen behaupteten, den neuen Mond zur rechten Zeit gesehen zu haben, 
Rabban Gamliel nahm sie an, in der folgenden Nacht war aber der Mond nicht 
sichtbar (nx*i3 xS may b'Vai pi fSapi laora inuun noxi dw ixa Tiyi). Nach 

Maimunis Auffassung ist zunächst der Wechsel des Ausdrucks auffällig : das eine Mal 
l n 1 3 » 8 n (wir haben ihn gesehen), das andere Mal : runa xS (er war nicht sichtbar), 
wozu dann noch das sachliche Bedenken tritt, dass die Zeugen, die den Mond in 
der Nacht zum 81. Elul nicht wahrgenommen zu haben erklärten, doch frühestens 
am nächsten Morgen vor dem Gerichtshof erschienen sein können (in der Nacht 
wurden keine Zeugen vernommen), und dieser dennoch den 1. Tischri auf den 
80. Elul festsetzte, während er ihn nach Kap. III Mischna 1 selbst dann auf den 
folgenden Tag hätte verschieben müssen, wenn die Zeugen schon am 80. Elul er- 
schienen wären, ihre Vernehmung aber sich so lange hingezogen hätte, dass die 
Neuraondsweihe vor Anbruch der Nacht nicht mehr erfolgen konnte. Diese Schwie- 
rigkeiten sind indessen leicht zu lösen. Die Zeugen sagten mit Bedacht: „Wir 
haben den Mond in der Nacht zum 30. Elul gesehen, in der folgenden Nacht aber 
war er nicht sichtbar,“ weil sie damit ausdrücken wollten, dass sie ihn in der zwei- 
ten Nacht nicht etwa aus Unachtsamkeit oder infolge ungünstiger Witterung nicht 
sahen, sondern weil er trotz heitern Himmels und aufmerksamer Beobachtung nicht 
zu sehen war. Dass aber der Gerichtshof, nachdem bereits der Monatsanfang auf 
den 81. Elul festgesetzt war, diesen Beschluss wieder aufhob und nachträglich den 
30. Elul zum 1. Tischri machte, ist nach Maimuni (trinn trnp niaSn 111 16 — 18) nicht nur 
gerechtfertigt (s.oben 1 Anm.63), sondern in den Monaten Nisan und Tischri um der rich- 
tigen Ansetzung der Feiertage willen sogar geboten. Der Voifall dürfte sich demnach 
in folgender Weise abgespielt haben: Rabban Gamliel hatte mitBilfe der Neumonds- 
berechnung festgestellt, dass der neue Mond in der Nacht zum 30. Elul sichtbar 
sein würde. Wie alle Jahre wurde auch diesmal in Erwartung der Zeugen, die im 
Laufe des Tages eintreffen konnien, das Neujahrsfest am 30. Elul gefeiert. Wären 
die erwarteten Zeugen erschienen, so hätte das Fest mit Eintritt der Nacht sein 
Ende erreicht. Da aber keine Zeugen gekommen waren, so wurde der folgende 
Tag zum ersten Tischri bestimmt und selbstverständlich auch als Neujahrstag ge- 
feiert. Einige Tage später, jedenfalls noch vor dem Versöhnungstage, wie aus dem 
weitern Berichte sich ergibt, kamen zwei Zeugen aus der Ferne, die vor dem Ge- 
richtshöfe bekundeten, sie hätten den Deuen Mond in der Nacht zum 80. Elul ge- 
sehen. Da sie aber weiter als eine Tagereise von Jabne entfernt wohnten, hätten 
sie erst nach Ausgang des Festes aufbrechen können (Kap. I Ende, Anm. 63), 
wären also in der zweiten Neujahrsnacht noch zu Hause gewesen, müssten aber 
bekennen, dass in dieser Nacht der Mond nicht sichtbar gewesen. Darauf veran- 
lasste Rabban Gamliel seine Kollegen zu einer nachträglichen Berichtigung des 
Monatsanfangs, damit der Versöhnungstag und das Hüttenfest zur rechten Zeit 
gefeiert würden, [omp ixat? ntpni ny Sy pa»»xa ptcr V't c*aon naS jxaatp *i:pbxi 
UD tn ttnnn nx uns? nax oosy oni Si^xn nx na»y» *mx onyn lxa ;xa nntp rnnn mn 
e|k laiyo lotr x*' naat? *inxa nSapS -p* Sx^a:) pi rvn x*3 m »bSi may b'bz innn xSi 
onyn Sy xmi »xnaa pa^xa j w na»a yatp cnny Sa»p nnißan m» mip lxai S’xin p »b Sy 
ratron ja p nxiatp aa Sy ejxi .on *iptr ny ntrßxi annm nnmo v?bx 

nnyian napn »iEatr »rwran tsmßa *iain pxi ^»xin 'b r.xv r\"> uv Smn mn ana 
ratra cnSa pyt .rpn -ja rvntp ntrya x^x n^apa n'n nunn ixira na xatn ‘jx^oa pi jSap 
;xa px »nana«' na »bSi prm xin va»ya »a ia*y xin ana spoai laan nm a»"S nxa prrw 
.^a pnn] 36 ) Die Tatsache an sich, dass der Mond auch am zweiten Neujahrs- 
abend, also in der Nacht zum 81. Elul noch nicht sichtbar war, schien ihm nicht 
auffällig. Wenn auch die Durchschnittsdauer des synodischen Monats rund 29 */ 2 
Tage beträgt, so ist doch die Mondbahn so vielen Störungen unterworfen, dass von 
einer Konjunktion zur andern mitunter nur 29 und mitunter volle 30 Tage ver- 
gehen (rmpa xa D'ayßi nanxa xa c’oys). Dazu kommt, dass auch der Zeitraum, 
der zwischen der Konjunktion und dem ersten Auftauchen der schmalen Mondsichel 
verstreichen muss, erheblichen Schwankungen unterliegt. Das eine Mal genügt eine 
Elongation (s. Anm. 16 und 20) von 10 u (20 Stunden), das andere Mal ist ein 
Längenunterschied von 21 u (42 Stunden) erforderlich. Es ist also sehr wohl mög- 
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einer Frau bekunden, dass sie ge- 
boren hat, wenn am folgenden 
Tage der Leib ihr an die Zähne 
reicht? Da sprach Rabbi Josua 
zu ihm: Mir leuchten deine Worte 
ein 37 . 9 . Rabban Gamliel liess 
ihm hierauf sagen 38 : Ich befehle 
dir 39 , dass du an dem Tage, auf 
den nach deiner Rechnung das 
Versöhnungsfest fällt 40 , mit Stock 
und Geld 41 zu mir kommst. Rabbi 
‘Akiba ging hin 42 und fand ihn 
betrübt 43 . Da sprach er zu ihm: 
Ich kann beweisen, dass alles, 
was Rabban Gamliel getan hat, 
Gesetzeskraft besitzt 44 ; denn es 
heisst 45 : Dies sind die Feste des 
Ewigen, heilige Berufungen, die 
ihr berufen sollt. Ob zur gehörigen 
Zeit, ob zu ungehöriger Zeit, ich ke 
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te keine anderen Feste als diese 46 . 


lieh, dass der neue Mond, der heute abend beobachtet wurde, das nächste Mal nach 
vollen 30 Tagen noch nicht sichtbar sein wird. Eine Stunde später wird man ihn 
vielleicht schon wahrnehmen können ; aber dann ist er für unsern Horizont schon 
untergegangen und nur an westlicher gelegenen Orten zu beobachten. Dass er 
aber heute sich zeigt und morgen nieder unsichtbar macht, ist völlig ausgeschlosseen. 

37 ) Auch er war der Ansicht, dass die Zeugen sich am ersten Neujahrsabend ge- 
täuscht hätten und Rabban Gamliel in der Rechnung sich geirrt haben musste. 
Dieser aber war anderer Meinung. Da nach seiner Berechnung der neue Mond in 
der ersten Neujahrsnacht schon sichtbar war, in Wirklichkeit aber auch in der fol- 
genden Nacht nicht wahrgenommen wurde, hätte er sich um mehr als 24 Stunden 
geirrt haben müssen. Ein solcher Rechenfehler ist in der Tat unwahrscheinlich. 
Er nahm daher lieber an, dass die meteorologischen Verhältnisse am zweiten Abend 
weniger günstig als am ersten waren, oder dass die Zeugen an jenem Abend, da 
es nicht mehr darauf ankam, mit geringerer Sorgfalt den Himmel beobachtet und 
aus demselben Grunde die Bewohner von Jabne und Umgegend dem Monde über- 
haupt keine Beachtung geschenkt hätten. Dass ihn aber ausser den Zeugen kein 
Mensch in der ersten Nacht gesehen, braucht nicht erst erklärt und begründet zu 
werden. Das kam wohl öfter vor und liegt in der Natur der Sache. Die Mond- 
sichel ist da noch so schmal und ihr matter Schein so schwach, dass nur ein sehr 
scharfes Auge unter besonders günstigen Bedingungen sie wahrnehmen kann. 

38 ) dem Rabbi Josua. Er kann es ihm auch geschrieben haben ; denn n b v bezeich- 

net ebenso die briefliche Mitteilung wie die mündliche Bestellung durch einen Boten. 
ö9 l » 3 1 T l J ist aus ntu zusammengezogen. 4{j ) Das ist der elfte Tischri nach 
Rabban Gamliels Festsetzung. 41 ) wie an einem Werktage. 4J ) zu Rabbi Josua. 
43 ) in Gewissensnöten. ‘wo, Hif‘il von *ro, hier intransitiv wie in msa r,tr« (Jirm. 
48,41; 49,22). 44 ) Wörtlich: getan ist. 46 ) 3 B. M. 23,4. *$) Wenn man will, 

kann man „i c h“ auf Gott beziehen. Doch ist pn in solchen Ableitungen aus der 
heiligen Schrift eine ständige Redewendung, in der das Fürwort immer den Aus- 
leger meint. Rabbi ‘Akiba, der das Wörtchen n^w betont, will aus diesem Verse 
offenbar beweisen, dass die Festsetzung des Neumondstages durch das berufene 
Gericht auch dann unumstösslich ist, wenn Bie auf Irrtum beruht. Nun lautet zwar 
der letzte Satz vollständig : on« nopn (die ihr zur rechten 

Zeit berufen sollt). Indessen kann diese Mahnung nur der Behörde gelten. Diese 
hat die Pflicht, dafür zu sorgen, dass die Feste zur gehörigen Zeit gefeiert werden. 
Das Volk hat sich ihrer Anordnung zu fügen, und es darf sich niemand, er mag 
noch so gelehrt sein, das Recht anmassen, ihre Entscheidung wegen angeblichen 
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Als er 47 zu Rabbi Dosa ben 
Harkinas kam , sagte ihm 
dieser: Wenn wir dem Gerichts- 
höfe Rabban Gamliels nachforschen 
wollten, müssten wir auch jedem 
einzelnen Gerichtshöfe nachfor- 
schen, der von Mosches Tagen 
bis heute eingesetzt wurde 48 . Es 
steht geschrieben 49 : Mosche und 
Aharon, Nadab und Abihu und 
siebzig von den Aeltesten Is- 
raels stiegen hinauf. Warum sind 
die Namen der Aeltesten. nicht 
aufgeführt? Nur um zu lehren, 
dass jeweils die Drei, die als 
Gerichtshof über Israel eingesetzt 
sind, dem Gerichtshöfe Mosches 
gleichstehen 50 . Da nahm er seinen 
Stock und sein Geld in die Hand 
und begab sich nach Jabne z 
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Irrtums auzufechten und die Feste nach eigenem Ermessen anzusetzen. Wohin 
sollte es auch führen, wenn jeder Fachmann die Befugnis hätte, auch nur für seine 
Person einen hesondern Kalender aufzustellen ? Immerhin ist es befremdlich, dass 
Rabbi ‘.Akiba das Wort mjnoa weglässt. Es ist doch nicht anzunehmen, dass 
die Mischna es unterschlagen bat, damit der oberflächliche Zuhörer daraus keine 
Waffe gegen ihn schmiede. Vielleicht liegt hier der sehr alte Fehler eines Ab- 
schreibers vor, dem der am Ende des vorigen Kapitels angeführte Vers noch im 
Sinne lag. Rabbi ‘Akiba aber stützte sich in Wahrheit auf Vers 2: 'n Hjno 

hjhd on n btt trip »mpo an« i»npn (Die Feste des Ewigen, die ihr als heilige 
Berufungen verkündet, s i e sind meine Feste), wo auf dem Wörtchen n b « in der 
Tat ein starker Nachdruck ruht, was in Vers 4 weniger der Fall ist. 47 ) Rabbi 
Josua, den das Argument des Rabbi ‘Akiba nicht ganz beruhigen konnte. Er 
hatte ja nicht die Absicht, sich von der Feier des durch Rabban Gamliel fest- 
gesetzten Versöhnungstages auszuschliessen ; er hätte nur auch noch den folgenden 
Tag gern gefeiert, was jener ihm verwehren wollte. 4Ö ) Mit anderen Worten : Da 
wir nicht imstande sind, die Entscheidungen vergangener Jahrhunderte einer Nach- 
prüfung zu unterziehen, dürfen wir auch nicht an den Anordnungen der zeitge- 
nössischen Behörde mäkeln. Das ist ein neues Argument, durch das sich Rabbi 
Josua völlig beruhigt fühlte. Während der jüngere Rabbi ‘Akiba, der dem ver- 
ehrten Lehrer gegenüber nicht den geringsten Zweifel an Rabban Gamliels Irrtum 
wagt, den Satz aufstellt, dass dessen Festsetzungen, auch wenn sie auf falschen 
Voraussetzungen beruhen, im Kalenderwesen unbedingte Verbindlichkeit innewohnt, 
meint der ältere Rabbi Dosa ben Harkinas, der die Verwunderung über die Ent- 
scheidung des Gerichtshofes zuerst ausgesprochen, nunmehr in seiner Bescheidenheit : 
Wir dürfen nicht annehmen, dass Rabban Gamliel, bloss um seine Autorität zu 
wahren, hartnäckig und wider bessere Einsicht bei seinem Irrtum beharrt. Er 
glaubt sicherlich noch heute, dass er im Rechte ist, und wenn er dir schroff befiehlt, 
deinen eigenen Versöhnungstag zu entweihen, so geschieht es nur in der guten 
Absicht, Spaltungen in Israel zu verhüten. Wir aber dürfen uns nicht das Recht 
anmassen, seine Anordnungen unserer Nachprüfung zu unterziehen und ihre Rechts- 
kraft anzutasten, wenn sie unsern Widerspruch herausfordern ; denn auch wir sind 
nicht unfehlbar, und mit uns „wird die Weisheit nicht sterben“. Rabban Gamliel 
mag seine Gründe haben, wenn er auch zu stolz ist, sein Verfahren im Gerichts- 
höfe zu rechtfertigen. 4y ) 2. B. M. 24, 9. 6Ü ) Wenn sie auch hinter einem Mosche 
oder Aharon, einem Nadab oder Abihu weit, weit zurückstehen, so sind sie doch 
vielleicht einem der unbekannten siebzig Aeltesten im Range gleich. 
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auf den nach seiner Rechnung der 
Versöhnungstag fiel 40 . Rabban 
Gamliel aber erhob sich und 
küsste ihn aufs Haupt, indem er 
zu ihm sprach: Willkommen, mein 
Lehrer und Schüler! Mein Lehrer 
an Weisheit, mein Schüler in Be- 
folgung meiner Worte. 

ABSCHNITT III. 

1. Hatten ihn der Gerichtshof 
und ganz Israel wahrgenommen, 
waren die Zeugen schon vernom- 
men, aber man hat es nicht er- 
reicht, Mekuddasch zu sagen, 
ehe die Nacht hersinbrach, so ist 
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Es ist sehr auffallend, dass unser drittes Kapitel, welches Yom Schofar handelt, 
mit einer Mischna beginnt, in der noch wie in den beiden vorangehenden Kapiteln 
von der Neumondsweihe die Rede ist. Eine Erklärung dieser seltsamen Anordnung 
bietet vielleicht der allmähliche Ausbau der Mischnasammlung, der schon früher 
einmal erwähnt wurde (s. S. 164). In einer altern Bearbeitung schloss sich die 
erste Mischna des dritten wahrscheinlich unmittelbar an die siebente des zweiten 
Kapitels an ftmr» Ssi p iva inua .bh^d tmpo owy oyn Sai enipo p jva vvn 
m nn rournp *iy tmpn lp’eon xSi nnyn npna). Der Bericht über das 
Verfahren des Rabban Gamliel bei der Zeugenvernehmung, seine merkwürdigen 
Entscheidungen und sein strenges Einschreiten gegen den Widerspruch der Kollegen 
(II 8 — 9) ist vermutlich erst von seinem Enkel Rabbi Juda dem Heiligen, der das 
grosse Werk zum Abschluss brachte, hiDzugefügt und am richtigen Orte einge- 
schoben worden. Denn II 7 bildet nur den Schluss von II 6, wo die Zeugen- 
verhöre beschrieben und die zu stellenden Fragen aufgezählt werden. Durch diese 
längere Einschaltung war aber der Zusammenhang zwischen tmpa "iou* p n'a trän 
und Skip» Sai p raun zerrissen, und der Ordner hatte nun die Wahl, den 
Lehrsatz von der Verschiebung des Neumondstages infolge versäumter Weihe ent- 
weder am Ende des zweiten Kapitels unvermittelt an die Erzählung von der Unter- 
werfung des Rabbi Josua zu knüpfen, oder ihn an die Spitze eines neuen Kapitels 
zu setzen, um hernach ebenso unvermittelt die Vorschriften über den Schofar 
folgen zu lassen. Er wählte den zweiten Ausweg, damit der herzerhebende Ein- 
druck der schönen und ergreifenden Szene, in die der Bericht über den Konflikt 
zwischen Rabban Gamliel und Rabbi Josua durch die Seelengrösse beider Männer 
ausklingt, in ungeschwächter Wirkung zur Geltung komme. 

Am Ende des Kapitels ist wiederum der Zusammenhang durch eine erbau- 
liche Betrachtung unterbrochen, die an Mischna 7 anknüpft (s. weiter unten, Anm. 34), 
mit dem Schluss von Mischna 8 aber, der offenbar zu Mischna 7 gehört, in keinerlei 
Verbindung steht. Hier endigt jedoch die eingeschobene Betrachtung mit den 
Worten ppio*a )»n l h S dk), die als Kapitelschluss nicht geeignet schienen. 


’) Wenn der zuständige Gerichtshof selbst den neuen Mond noch vor Anbruch 
der Nacht beobachtet hat, ist nach dem Talmud eine Zeugenvernehmung über- 
flüssig; er kann vielmehr den entschwindenden Tag, wenn es der dreißigste des 
26 Mischna II. 
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Gericht allein gesehen 2 , sollen 
zwei hinlreten und vor ihnen 3 
Zeugnis ablegen 4 , worauf man 
Mekuddasch, Mekuddasch aus- 
rufe. Haben ihn nur drei beobachtet, 
und sie bilden den Gerichtshof 5 , 
sollen zwei 6 aufstehen, ihren Sitz 
neben dem einen 7 ihren Genossen 
überlassen und vor ihnen Zeug- 
nis ablegen 4 , worauf man Me- 
kuddasch, Mekuddasch aus- 
rufe ; denn kein Einzelner ist 
glaubwürdig durch sich selbst 8 . 

51. Alle Schofarot eignen sich 9 , 
ausgenommen der einer Kuh, weil 
dieser ein Horn ist 10 . Rabbi Jose 
meint dagegen: Alle Schofarot 
werden ja Horn genannt 11 , da es 
doch heisst: beim langgezogenen 
Tone des Widderhorns 12 . 3. Der Schofar des Neujahrstages war 13 
vom Steinbock, gestreckt, mit goldbelegter Mündung, zu beiden Seiten 
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alten Monats ist, durch sein Mekuddasch (II 7) ohne weiteres noch zum Neu- 
mondstage weihen. Nur wenn er ihn erst nach Eintritt der Dunkelheit wahrge- 
nommen hat, so dass die Neumonds weihe nicht sofort erfolgen konnte, weil kein 
Gerichtshof des Nachts seines Amtes zu walten vermag, müssen am folgenden 
Morgen, wenn es nicht schon der 81. Tag des alten Monats ist (s. K. II, Anm. 29), 
die Beobachter als Zeugen verhört werden. Der Sinn der Mischna ist daher: Sei 
es, dass ihn der Gerichtshof selbst gesehen, aber erst zu später Abendzeit, sei es, 
dass andere Personen ihn schon in der letzten Nacht gesehen, ihre Vernehmung 
aber sich am Tage in die Länge zog, in beiden Fällen wird, wenn die Nacht her- 
einbrach, ehe das Wort der Weihe ausgesprochen werden konnte, erst der folgende 
Tag zum Monatsanfang gemacht, so dass der alte Monat 30 Tage hat und somit 
zu einem Schaltmonat (i 2 1 y d) wird 2 ) oder mindestens fünf Angehörige des 
grossem, aus 23 Mitgliedern bestehenden Gerichtshofes. 3 ) vor den drei Kollegen, 
die für die Neumondsweihe zuständig sind. 4 ) wenn sie ihn erst nach Eintritt der 
Dunkelheit wahrgenommen haben (s. Anm. 1). 5 ) mit anderen Worten, es sind keine 

Zeugen vorhanden ausser den drei berufenen Richtern. 6 ) die Beisitzer. 7 ) dem 
Vorsitzenden. b ) durch seine Persönlichkeit, durch seinen sittlichen Charakter und 
seine geistigen Fähigkeiten. Seine Gewissenhaftigkeit, sein Scharfsinn und seine 
Gelehrsamkeit mögen über allen Zweifel erhaben sein und die besten Bürgschaften 
für eine richtige Urteilsfindung bieien, ohne die Mitwirkung der Beisitzer und den 
gegenseitigen Meinungsaustausch kann man doch weder zum Zeugenverhör des 
Vorsitzenden noch zu seiner Entscheidung das volle Vertrauen haben. 9 ) zur Er- 
füllung des Gebotes, das für den ersten Tischri das Schofarblasen vorschreibt (s. 
Anm. 16). 10 ) Der Sprachgebrauch nennt das Rinderhorn niemals Schofar, son- 

dern immer nur gieren (Horn), während er auf die Hörner anderer Tiere auch 
die Bezeichnung Schofar überträgt, die sich in erster Reihe auf das Widderhorn 
bezieht. u ) sogar der Schofar vom Widder. 12 j Josua 6, 6. Dass das Widderhorn 
pp genannt wird, folgt schon aus 1 * 3 1 p 2 "poa tn«: nn« S ' k mm (1. B. M. 22,13); 
er will aber beweisen, dass zwischen *1 c ur und \ n p überhaupt kein Unterschied 
besteht, und das ergibt sich aus der angeführten Stelle, in der vom Snvn pp die 
Rede ist, während vorher und nachher stets von n t *1 c t v gesprochen wird 

p B l v n Sip n« üt;üV 2 b a 1 » n ppa q»oa nvn nnDtB»: Typn» D’:nDm). Die Gegen- 
ansicht entkräftet dieses Argument mit dem Einwande, dass wohl jeder S chofar 
ein Horn, aber nicht jedes Horn ein Schofar ist. 13 j dereinst im Heilig- 
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zwei Trompeten 14 . Der Schofar 
dehnte, die Trompeten kürzten den 
Ton 16 , denn das Gebot des Tages 
verlangt den Schofar 16 . 4, An 
den Fasttagen 17 waren es Widder- 
hörner 18 , gekrümmt, mit silber- 
belegter Mündung und zwei Trom- 
peten in der Mitte 19 . Der Schofar 
kürzte, die Trompeten dehnten den 
Ton 20 , denn das Gebot des Tages 
verlangt Trompeten 21 . 5. Der Jo- 
bei 22 ist dem Jahresanfang hinsicht- 
lich des Blasens und der Segens- 
sprüche gleichgestellt 23 . Rabbi Juda 
meint: Am Jahresanfang bläst man 
auf Widderhörnern, an den Jobe- 
lot auf Steinbockhörnern. 6. Ist 
ein Schofar gespalten 24 , und man 
hat ihn zusammengefügt 25 , ist er 
dennoch unbrauchbar 26 . Hat man 
Bruchstücke eines Schofar zu- 
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sammengefügt, ist er unbrauchbar. 

Hatte er ein Loch, und man hat es verstopft, so ist er, wenn der 
Ton eine Störung 27 erlitten hat, unbrauchbar; wenn nicht, ist er ver- 
wendbar. 7. Wenn jemand in eine Grube oder einen Keller 28 


turne. ,4 ) Rechts und links vom Schofarbläser standen zwei Trompetenbläser. 
16 ) damit der Schofarton noch gehört werde, wenn die Trompeten schon verstummt 
sind. lß ) Das Gebot, am Neujahrstage gerade den Schofar zu blasen, findet 
sich zwar nicht ausdrücklich in der Tora (sowohl in 3. B. M. 23, 24 als auch in 
4. B. M. 29, 1 ist nur ganz allgemein von der nyn n die Rede, ohne dass hierbei 
des 1 D 1 v Erwähnung geschieht, wird aber durch Vergleichung mit dem ich? 
n )Mi n des Jobeijahres aus 3. B. M. 26,9 abgeleitet. 1T ) die iu jeder Notlage, 
insbesondere bei Regenmangel angeordnet wurden (s. Ta‘anijot I 6 bis III 8). 18 j mit 
denen im Heiligtume geblasen wurde. Die Bezeichnung d 1 3 t für ist unter 
dem Einfluss der aramäischen Sprache entstanden, in welcher der Widder tnsi heisst. 
19 ) Die Schofarbläser standen zu beiden Seiten der zwei Trompetonbläser. *°) damit 
die Trompeten noch erschalleu, wenn der Schofarton schon verklungen ist. 21 ) 4. B. 
M. 10,9. 22 ) Der Versöhnungstag des fünfzigsten Jahres (3. B. M. 25, 9 — 10). 

2S ) Auch an ihm wird wie am Neujahrstage iJMischua 3) auf einem Steinbockhorn 
geblasen ; auch an ihm werden im Alusafgebete die für das Neujahrsfest vorge- 
schriebenen (IV 6 — B) und von Schofartönen begleiteten drei Einschaltungen rmsbo 
mieten nunai hinzugefiigt. 24 i der ganzen Länge nach. 25 ) im Feuer oder durch 
ein Klebemittel. 2ö ) Ist er dagegen nur zum Teil gespalten gewesen und wieder 
gehörig zusammengefügt worden, kann man ihn verwenden. Ist er der Breite nach 
gespalten, so ist er nur dann unbrauchbar, wenn sich der Spalt am obern Teile 
über die Hälfte des Umlanges erst! eckt. Ist der Spalt weiter unten, so dass bis 
zum Mundstück das vorgeschriebene Mass des Schofar unversehrt geblieben, so ist 
er selbstverständlich ebenso zu verwenden, wie wenn der untere Teil ganz abge- 
brochen wäre. Die vorschriftsmässige Grösse beträgt vier Daumenbreiten, damit der 
Schofar in der Hand des Bläsers zu beiden Seiten ein wenig hinausrage. 21 ) eine 
Veränderung. 28 ^ Zwischen n t 3 und nn ist kein wesentlicher Unterschied ; jenos 
ist ein gegrabener, dieses ein gemauerter Raum (ypipn nnn inxi *nnn in« 
p»333 nnm rrvena “luntr nbn — Baraita in Baba batra 64 a). Die Etymologie von 
n 1 *t ist dunkel. Einige Handschriften lesen m in n (so auch die Mischnaausgaben 
jn Ahilut XI 8 — 9; vgl. Tosefta Pesabim 13: nnm y'ifn mit Jer. das. 1 1: ym'n 
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oder eine Tonne 29 bläst, so hat man, 
wenn man den Schall eines Scho- 
lar vernommen, seiner Pflicht ge- 
nügt 30 ; hat man aber nur den 
Schall eines Geräusches 31 gehört, 
ist man seiner Pflicht noch nicht 
enthoben. Ebenso 82 wenn jemand, 
der hinter der Synagoge vorüber- 
geht oder dessen Haus in der Nähe 
der Synagoge sich befindet, den 
Ton des Schofar oder die Vorle- 
sung der Rolle 33 hört: hat er seinen 
Sinn darauf gerichtet, so hat er 
seine Pflicht erfüllt ; wenn nicht, 
so hat er sie nicht erfüllt. Ob- 
gleich jener gehört hat und dieser 
gehört hat; jener aber tat es mit 
Andacht, dieser dagegen ohne Auf- 
merksamkeit. 8 . „Und es ge- 
schah, wenn Mosche seine 
und wenn Mosche seine Hand 
Können denn Mosches Hände de 
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Hand erhob, siegte Israel, 
inken liess, siegte ‘Amalek“ 34 . 
Kampf fördern oder den Kampf 


nnnni), das aus dem arab. *Xi> (spalten, furchen, graben) abgeleitet werden 
könnte, wenn D"3en (in seinem Kommentar zu Baba batra daselbst) darin recht hat, 
dass nn eine in den Felsen oder harten Boden gehauene, nn dagegen oder rich- 
tiger nnn eine ausgemauerte oder zementierte Zisterne ist, beide aber in die Erde 
gegraben. Dann könnte nnn in nnn verschrieben und aus diesem wieder, 
indem man n als Artikel ansah, nn entstanden sein. Raschi hier (27a oben) und 
Maimonides in seinem Mischnakommentar hier wie dort halten jedoch m für einen 
in die Erde gegrabenen und nn oder nnn für einen auf der Erde durch Mauer- 
werk errichteten Wasserbehälter. Gegen diese Auffassung, die auf den ersten Blick 
nicht nur in der Unterscheidung zwischen nvsn und j » * a a daselbst (nach n"W\ 
müsste es heissen : p »:2 3 «Str -nam p'na nnn» «S« nvcna nnrnnni namnü), 
sondern auch im Wortlaut der dortigen Mischna (IV 2): n n n n# nSi n ia n nn ab 
Kom wpoiy iS nrütr ’D Sy t]« eine Stütze zu finden scheint, spricht das Wort 
y p p n in der angeführten Baraita, das doch nicht zugleich in der Erde und 
auf der Erde bedeuten kann. Im Syrischen ist «nnn ein unterirdischer 
Raum zur Aufbewahrung von Getreidevorräten ; in der Tosefta Baba M. VI 10 ist 
nn eine Art Weinkeller. 29 ) oo'u ist das gr. irtäoe, ein grosses, bauchiges Ton- 
gefäss mit weiter Oeffnung. 80 ) Man ist nicht verpflichtet, am Neujahrstage den 
Schofar selbst zu blasen ; es genügt, die vorgeschriebenen Töne zu hören. — w at » 
ist aus insin » i * h s * abgekürzt. 8I ) nian scheint auf den ersten Blick mit dem 
arab. j*s> = Gerücht verwandt zu sein. Diesen Sinn hat das Wort allerdings 
in man Sip lyatrtP kS (Giftia 89 a Mitte) ; hier aber bezeichnet es einen undeut- 
lichen Ton, ein verworrenes Geräusch, und es ist nicht anzunehmen, dass diese Be- 
deutung sich aus jener entwickelt hat. Eher ist das Umgekehrte wahrscheinlich, 
dass nämlich der Ausdruck für Lärm und Geräusch auf den Begriff des Ge- 
rüchtes übertragen wurde (vgl. das lat. rumor, das fr. b r u i t und das engl, 
n o i s e). Da nun in erster Linie erzählen, berichten heisst, ist eine 
Verwandschaft mit n*nn wenig begründet. 31 ) Die Uebereinstimmung besteht darin, 
dass in beiden Fällen das blosse Hören nicht genügt, sei es, dass man zwar mit 
Andacht gelauscht, aber doch nur einen verworrenen Schall vernommen hat, sei es, 
dass man zwar klare Töne und Worte gehört, aber ihnen keine Beachtung ge- 
schenkt hat. 88 ) Der Esterrolle am Purimfeste. Das Buch Ester wird schlechthin 
nSjio, die Rolle genannt. 3J ) Zitat aus 2. B. M. 17, li — in diesem Zusammen- 
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hemmen 86 ? Das will vielmehr 
sagen, dass die Israeliten, solange 
sie nach 36 oben blickten und ihr 
Herz dem himmlischen Vater zu 
eigen gaben 87 , die Oberhand hatten, 
sonst aber unterlagen 38 . Aehnlich 
liest du 89 : „Mache dir eine 
Schlange und setze sie auf 
eine Stange, und es wird ge- 
schehen, dass jederGebissene, 
der sie ansieht, am Leben 
bleibt“. War es denn die Schlan- 
ge 40 , die den Tod zuliess, oder 
war es etwa die Schlange, die Ge- 
nesung schenkte? Vielmehr wenn 
die Israeliten nach oben blickten 
und ihr Herz dem himmlischen 
Vater zu eigen gaben, wurden sie 
geheilt; wenn nicht, siechten sie da- 
hin 41 . Ein Tauber, ein Irrsinniger 
und ein Minderjähriger kann nicht 
die Gemeinde ihrer Pflicht ent- 
ledigen 42 . Die Regel ist: Wer in 
einer Sache nicht selbst verpflichtet 
ist, kann auch die Gemeinde ihrer 
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Pflicht nicht entledigen. 


ABSCHNITT IV. 

1. Wenn der Feiertag des ,ptf$n 31B ÜV ^ 

haoge wegen der den Wert der Andacht betonenden Auslegung angeführt, die das 
Schriftwort hier erfährt. 3; ) In der Bibel heisst nanSo ntry ganz allgemein : Krieg 
führen; hier aber bedeutet es, wie der Gegensatz nonSo*iaw zeigt, den Sieg er- 
ringen. Der Mischnalehrer nimmt ntry im Sinne von fördern und denkt bei dem 
Worte nan^a nur an die Israeliten. Ihren Kampf fördern, bedeutet ihm den 
Sieg; ihren Kampf hemmen, bedeutet ihm die Niederlage. Es ist aber auch mög- 
lich, dass unter nanSa vorzugsweise der siegreiche Krieg verstanden wurde, 
wie z. B. in dem mit D'Dsn by beginnenden Gebete, also nanSa ~vy *= den Sieg 
herbeiführen, nanta m = den Sieg vereiteln. Vgl. nanSan onwaS vh\ (Kohelet 9, 11) 
und n?o nan?ai aini pa nt rp wi intr natr (Ps. 76, 4), wo es also nicht nötig 
ist, metonymisch an nanSa » b 2 zu denken. b8 ) ’uSd ist aus » c h b D zusammenge- 
zogen. s7 ) ist Schaf‘el von n a y und bedeutet daher knechten , 

u n ter jochen, belasten, verpflichten. S8 ) Demnach ist Mosche 
hier als Vertreter, wohl gar als Verkörperung des Volkswillens aufgefasst. 
sy ) 4. B. M. 21, 8. 4Ü ) Gemeint ist die kupferne Schlange. Dann aber kann 

n ' a a nicht seine gewöhnliche Bedeutung haben, etwa wie n » a a ]'H 

rraa nenn (Berachot 33 a) ; denn diese künstliche Schlange brauchte nicht 
erst zu töten, sie brauchte nur dem Tode, der durch den Biss der giftigen 
Schlange drohte, nicht zu wehren. Vielmehr heisst rvaa hier sterben lassen, 
rvne gesund machen; mit anderen Worten : hatte denn die Schlange 
über Tod und Leben zu gebieten? 41 ) pj50j ist neuhebr. Nif‘al statt D'jPOjU 42 ) Da 
sie selbst nicht verpflichtet sind, am Neujahrstage die Schofartöne zu hören, so 
haben auch, wenn einer von ihnen den Schofar bläst, die Zuhörer damit noch nicht 
ihrer Pflicht genügt. Gewöhnlich wurde der Schofar in der Synagoge nach dem 
Morgengebete geblasen (IV 7); darum steht hier ü’ain, die Gemeinde. Es 
versteht sich aber von selbst, dass auch ein Einzelner, der die Schofartöne von 
einem dieser Unzurechnungsfähigen hörte, seine Pflicht noch nicht erfüllt hat. 
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Jahresanfangs auf den Sabbat fiel, 
blies man 1 an heiliger Stätte 2 , aber 
nicht in der Provinz. Nachdem 
das heilige Haus zerstört worden 3 , 
führte Rabban Jobanan ben Zakkai 
ein, dass man an jedem Orte blase, 
an dem sich ein Gerichtshof be- 
findet. Rabbi Eli'ezer 4 sagte, Rab- 
ban Jobanan ben Zakkai hätte diese 
Einrichtung nur für Jabne 6 allein 
getroffen; man entgegneteihm aber: 
Es ist gleich, ob Jabne oder irgend 
ein anderer Sitz eines Gerichts- 
hofes 6 . 2. Und auch insofern 
hatte Jerusalem einen Vorzug vor 
Jabne 7 , dass in jeder Ortschaft, in 
der man es sah und hörte und 
nahe war und die Möglichkeit hin- 
zugelangen hatte 8 , geblasen wurde, 
während man in Jabne nur im 
Gerichtshöfe allein blies. 3. An- 
fangs wurde der Feststrauss 9 
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im Heiligtum© 11 ' sieben Tage und in 


*) den Schofar. 2 ) nicht nur im Tempel, sondern — wie aus der folgenden 
Mischna ersichtlich — in ganz Jerusalem; allerdings nur bis Mittag, solange das 
Synhedrion auf dem Tempelberge seine Sitzungen hielt. 8 ) durch die Römer. 4 ) ein 
Schiller von Rabban Jobanan ben Zakkai (Abot 11,8). 6 ) s. Kap. II Anm. 31. 
6 ) Nach dem bab Talmud z. St. sind hier drei verschiedene Ansichten vertreten. Nach der 
eisten bat Rabban Jobanan ben Zakkai die Einrichtung für jede Stadt getroffen, 
in der sich ein Synhedrion von dreiundzwanzig autorisierten Richtern (s. Raschi) 
auch nur vorübergehend aufhält ; nach Rabbi Eli‘ezer nur für den Ort, an dem sich, 
wie damals zu Jabne, das grosse Synhedrion befindet ; nach der letzten Ansicht 
nur iür solche Städte, in denen ein Synhedrion von dreiundzwanzig Mitgliedern 
seinen ständigen Sitz hat. Darin aber herrscht Uebereinstimmung, dass am Sabbat 
der Schofar nur vor dem Gerichtshöfe geblasen wurde. 7 ) Der eine Vorzug, dass 
man am Neujahrasabbat vormittags in g a n z Jerusalem und nicht bloss, wie später 
in Jabne, vor dem Synhedrion den Schofar blasen durfte, ist schon ia der vorigen 
Mischna dadurch angedeutet, dass die Einrichtung des Rabban Jobanan ben Zakkai 
auf die Anwesenheit eines Gerichtshofes Gewicht legt, während der erste Satz der 
Mischua eines solchen keine Erwähnung tut. Ein anderer Vorzug bestand darin, 
dass es auch in den Nachbarorten, die im Sabbatbezirk (‘Erubin, Einl. Abs. 4) der 
heiligen Stadt lagen und durch keinen brückenlosen Fluss von ihr getrennt waren, 
gestattet war, den Schofar am Neujahrasabbat vormittags zu blasen, wenn man von 
dort aus Jerusalem sehen und die herüberschallenden Schofartöne vernehmen konnte. 
h ) Keine dieser vier Bedingungen schliesst die andere in sich. Es können sogar 
drei von ihnen erfüllt sein und die vierte Voraussetzung doch nicht zutreffen. Liegt 
ein benachbarter und zugänglicher Ort im Tale, so kann man die Schofartöne 
aus Jerusalem hören, ohne die rings von Bergen umgebene Stadt (Ps. 126,2) zu 
sehen ; liegt er auf der Höhe eines Berges, so kann man umgekehrt die Stadt von 
dort aus sehen, ohne ihre Schofartöne zu hören. Man kann ferner von einem Orte, 
dessen Bewohner Jerusalem sehen und seine Schofartöne hören, ohne Hindernisse 
hingelangen, er liegt aber jenseits der Sabbatgrenze ; umgekehrt kann ein solcher 
Ort innerhalb des Sabbatbezirkes sich befinden, und man kann dennoch nicht in die 
Stadt gelangen, weil man von ihr durch einen Fluss getrennt ist, über den keine 
Brücke führt. 9 ) des Hüttenfestes (3. B. M. 23, 40) Ueber zb)b als Bezeichnung für 
den ganzen Feststrauss siehe oben, Sukka Kap. III, Anm. 25. 10 ) Hier ist es zweifelhaft, 
ob unter enpo nur das heilige Haus oder auch die heilige Stadt zu verstehen ist. 
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den folgenden 21 heilig. Nach der Zerstörung des heiligen Hauses ver- 
ordnete Rabban Jobanan ben Zakkai, dass man die Zeugenaussage 
über den Neumond den ganzen Tag entgegennehme 22 . Rabbi Josua ben 


der Provinz nur einen Tag 11 ge- 
nommen. Nach der Zerstörung des 
heiligen Hauses 3 ordnete Rabban 
Jobanan ben Zakkai an, dass der 
Feststrauss in der Provinz sieben 
Tage zur Erinnerung an das Hei- 
ligtum genommen werde und dass 
der ganze Tag der Schwingung 1 * * * * * * * * * * 12 
dem Verbote unterliege 13 . 4 . An- 
fangs nahm man die Zeugenaussage 
über den Neumond den ganzen Tag 
entgegen 14 . Einst verzögerte sich 15 
die Ankunft der Zeugen, wodurch 
sich die Leviten hinsichtlich des Ge- 
sanges 16 eines Verstosses schuldig 
machten 17 ; daher führte man ein, 
dass man sie nur bis zum Spätnach- 
mittag 18 entgegennehme. Wenn nun 
die Zeugen erst nach Beginn des 
Spätnachmittags kamen 19 , hielt 
man diesen Tag heilig 20 und auch 


1] ) am ersten Tage des Festes, gemäss der Satzung: ptp>nn tsi»a oaS onnpSi (das.). 

Dass man ihn an heiliger Stätte alle sieben Tage des Hüttenfestes zur Hand nahm, 

beruht auf dem Schlusssatz (das.) : l'D' nystr D 2 »n^« <n »jbS cnnatr». l2 ) der 16. Nisan, 

an welchem das Ersilingsopfer vom Getreide im Heiligtum geschwungen wurde 

(3. B. M. 23,10 — 11). l3 j das den Genuss des neuen Getreides bis zur Darbringung 

der Erstlingsgabe untersagt (das. 14); s. Sukka III, Anm. 46. 14 ) Wenn am Dreissigsten 

eines Monats die Zeugen, die den neuen Mond wahrgenommen hatten, noch so spät 

vor dem zuständigen Gerichtshof erschienen, wurden sie doch verhört, und wenn 

ihre Aussagen als unanfechtbar sich erwiesen und die Nacht noch nicht herein- 

gebrochen war, wurde dieser Tag zum Ersten des folgenden Monats geweiht 

15 ) inn»3, Nitpa‘el von nntr (aram. «ntr, arab. = zögern, nachlässig 
sein), unterscheidet sich vielleicht darin vom £al, dass dieser eine beabsichtigte 

Verzögerung (vgl. Berachot V 1), jener eine unfreiwillige (die Zeugen wurden auf- 

gehalten) bezeichnet. u ) Die Leviten sangen bei jedem öffentlichen Weinopfer 

einen Psalm (Tamid VII 3 — 4). I7 ) Auf Grund der Neumondsrechnung konnte 

man die Zeugen an diesem Tage erwarten ; vielleicht hatte man gar schon er- 

fahren, dass welche unterwegs waren, worauf der Ausdruck innffi deutet. Es 

wurde aber spät und später, und sie waren immer noch nicht erschienen. Zwei- 

einhalb Stunden nach Mittag sollte das Abendopfer geschlachtet werden (Pesabim V 1). 
Vorher aber musste man, wenn es ein Neumondstag war, dessen Musaf (4. B. M. 

28, 11—16) darbringen. Die Entscheidung darüber, ob es ein Neumondstag war, 
hing aber vom Zeugenverhör ab. Man wartete also und wartete, bis es endlich so 
spät wurde, dass man gerade noch Zeit hatte, das Abendopfer mit seinem Mehl- und 
Weinopfer vor Anbruch der Nacht zu vollziehen, aber nicht mehr den vorgeschriebenen 
Psalm zu singen [p*jn 'n trinn trnp mabna S"? an njn ’bS urjtro trnc »S n*na p 
D't6]. 1ö ) dem für das Abendopfer festgesetzten Zeitpunkt. Ueber die Be- 

deutung des Wortes nriiD siehe Pesabim V, Anm. 2. ly ) also nicht mehr ver- 
nommen wurden. 2Ü ) Man feierte ihn weiter als Neumondstag oder, wenn es der 
30. Elul war, als Neujahrstag, indem man sich auch nachmittags jeder an diesen 
Tagen untersagten Handlung enthielt. 21 ) den Einunddreissigsten, den eigentlichen 
Neumonds- bezw. Neujahrstag. 22 ) da ja der Opferdienst nun eingestellt war. 
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Korba sagte: Auch folgende Ein- 
richtung hat Rabban Jobanan ben 
Zakkai getroffen: Wo immer das 
Oberhaupt des Gerichtshofes sich 
befindet 23 , die Zeugen begeben sich 
doch nur nach dem Orte der Zu- 
sammenkunft 24 . 5 . Was die Ord- 
nung der Benediktionen betrifft 25 , so 
spricht man dieGebeteüberdieVäter, 
die Wundertaten, die Heiligkeit 
Gottes 26 , und verbindet mit ihnen 27 
das Huldigungsgebet 28 , ohne zu 
blasen 29 ; hierauf die Gebete über 
die Heiligkeit des Tages 30 , wobei 
man bläst, über die Vorsehung 31 , 
den Schofar 32 , wobei man ebenfalls 
Opferdienst, das Dankgebet, den ] 
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wobei man wiederum bläst, über 
bläst; zuletzt das Gebet über den 
Tiestersegen 33 . So die Worte des 


23 ) wenn auch der Vorsitzende, der das Wort der Weihe zu sprechen hatte (oben 
Kap. JI M. 7) aus irgend einem Grunde verhindert ist, am Orte der Verhandlung zu 
erscheinen. 2J ) an dem der zuständige Gerichtshof seinen Sitz hat. 26 ) von denen 
oben Kap. III M. 6 (s. Anm. 23 das.) die Rede war. 26 ) Von den drei Sogens- 
sprikhen, die das tägliche Gebet im engern Sinne, dio eigentliche rf?Dn einleiten, 
wird der erste mit mp« bezeichnet, weil der Allgütige in ihm als Gott unserer 
Väter angerufen wird, der zweite mit nmai, weil in ihm die Allmacht 
Gottes und seine Wundertaten gefeiert werden, der dritte mit QB>n n er 1 1 p , 
weil in ihm Gottes Heiligkeit betont wird. 2T ) Die Einschaltung findet im 
dritten Segensspruche, in nvn rtrnp statt ; es wäre daher n o y richtiger. Da aber 
diese drei Segenssprüche als Einleitung in mancher Beziehung eine Einheit bilden, 
so lässt sich auch der Plural ) n o v rechtfertigen. 28 ) Es besteht aus zehn Bibel- 
steilen, in denen dem Weltenschöpfer als K ö n i g (i b o) gehuldigt wird. Voran 
geht eine erhebende Betrachtung über den Monotheismus und seine unüberwindliche, 
völkerbezwingende Macht, während den Schluss ein inniges Gebet für den Sieg der 
reinen Gotteserkenntnis bildet. Diese Einschaltung soll mit nrn ntrnp und nicht, 
wie Rabbi ‘Akiba will, mit ovn ntrnp verbunden werden, weil sie ihrem ganzen 
Inhalte nach sich besser dem Segensspruche eingliedert, der der Heiligkeit Gottes, 
als demjenigen, der der Heiligkeit des Tages gewidmet ist. 29 j Entsprechend den 
drei Einschaltungen, die das Neujahrsgebet auszeichnen, soll nur dreimal der Schofar 
geblasen werden und zwar nach drei aufeinanderfolgenden Segenssprüchen ; 
deshalb soll hier noch nicht geblasen werden, sondern erst nach dem folgenden 
Segensspruche, dem sich die zwei letzten Einschaltungen als besondere Segens- 
sprüche anschliessen. a( ) Das ist die allen Festtagen gemeinsame Benediktion, 
die mittlere der sieben Segenssprüche, aus denen die T’filla des Sabbats und der 
Feiertage besteht. Sie preist die Heiligkeit des Tages und heisst darum 
d l * n n v n p. 3 ) Diese Einschaltung, die im Gegensatz* zur ersten (nvpta) einen 
SegensBpruch für sich bildet, besteht ebenfalls aus zehn Bibelstellen, einem er- 
greifenden Vorwort und einem Schlussgebet. Im Vorwort wird eindringlich auf 
Gottes Weltregierung hingewiesen, auf seine Allwissenheit, seine Gerechtigkeit und 
seine Güte. In den ßibelversen, in denen immer das Wort i p t (daher der Name 
nunPT) in irgend einer Form wiederkehrt, wird die liebevolle Fürsorge hervorge- 
hoben, mit der die göttliche Vorsehung der Menschen gedenkt und ihrer sich 
annimmt. Im Schlussgebote wird die Gnade Gottes für die sündige Menschheit, 
die schuldbeladen vor seinem Richterthron erscheint, inbrünstig erfleht. S2 ) Auch 
diese Einschaltung bildet einen besondern Segensspruch. Sie beginnt mit einem 
stimmungsvollen Bilde der Offenbarung am Sinai, reiht an dieses zehn (elf) Bibel- 
stellen über die Bedeutung des Schofar und schliesst mit dem Gebete um Rückkehr 
in die alte Heimat. 3a ) Von den drei Benediktionen, die den Schluss der täglichen 
T’filla bilden, ist die erste ein Gebet um Wiederherstellung des Opferdienstes 
(m l p y) in der heiligen Stadt, die zweite ein D a n k g e b e t (n « t i n) für all die 
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Rabbi JoliaDan ben Nuri; Rabbi 
‘Akiba aber sagte zu ihm: Wenn 
man beim Huldigungsgebet nicht 
bläst, wozu trägt man es vor 34 ? 
Man spricht vielmehr die Gebete 
über die Väter, die Wundertaten 
und die Heiligkeit Gottes, verbindet 
dann das Huldigungsgebet mit dem 
über die Heiligkeit des Tages und 
bläst, spricht das Gebet über die 
Vorsehung und bläst, über den 
Schofar und bläst, wonach man 
mit dem Gebete über den Opfer- 
dienst, dem Dankgebete und dem 
Priestersegen schliesst. 6 . Man 
tiägt nicht weniger als zehn II ul- 
digungsverse, zehn Vorsehungs- 
verse, zehn Schofarverse vor 35 . 
Rabbi Jobanan ben Nuri meint: 
Wenn man je drei von allen ge- 
sagt hat 36 , so hat man der Pflicht 
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genügt. Man führt keinen Vorsehungs- Huldigungs- oder Schofar- 
vors an, der von einem Strafgericht handelt 37 . Man beginnt mit 
der Tora und schliesst mit den Propheten 38 ; Rabbi Jose meint: 
Wenn man mit der Tora geschlossen hat, so hat man der Pflicht genügt 39 . 


Wohltaten, die wir in jedom Augenblicke unseres Lebens aus Gottes Hand em- 
pfangen, die dritte (onn: n 3 *1 a oder d 1 b v) ein mit dem Priestersegen (nam 
D'n?) beginnendes Gebet um Frieden (mStrj. 3i ) Nach seiner Ansicht haben 
die drei Einschaltungen nur den Zweck, auf die folgenden Schofartöne vorzubereiten, 
ihre Bedeutung zu erklären und das Gemüt des Zuhörers für ihre Wirkung em- 
pfänglich zu machen [kSk jrpifii *iax kjdivi vdto ku naS p’ 3 *ic »Sna -nnWai 
«n Kö’tro pna« :rS *)i jSnS nn niör6 tru »:db*k »arBW S»mm ysm kq’S *ury noS 
n»? k-vddi köm iSdk nrp myi pm xrvmxn my»pn noW jnm Kn Kn»nixi 

»3n kSk np*y ^3 moSo V3?» kW na»py »an nyi Sy nSy kS k.i K.-unnn »oa ni3*ia 
ntrjipa »j«rn ypm kmb» mpan 1*3?» jkd *v3to km noS ovn ncmpi ypin w*h dx naxp 
km noS nox kSb» m»py »3T Sb» uirS 3B»‘»S kSk kiojd ipma kSb» ok^ ^S dvh 
'dm p*yi hjvS xnp*ya K'B»ip m»py «ai nsi nau3 »dSi noxn Sa* ypm u*kb» mpoaf 
Wenn daher auch zugestanden werden muss, dass das Hulrliguugsgebet zu dbm nsmp, 
besser passt, soll es doch der 01 m nBmp eingefügt werden, weil nach Schluss dieser Be- 
nediktion, wie ja auch Rabbi Joflanan ben Nuri anordnet, der Schofar geblasen wird. 
3o ) je vier aus der Tora, je drei aus den Hagiographen (Psalmen) und je drei aus 
den Propheten. 36 ) je einen aus der Tora, je einen aus den Hagiographen und je 
einen aus den Propheten. 37 ) zum Beispiel Jebezkel 20,33; Ps. 78,39; Hosea 
5, 8; Jirm. 4, 19 3i ) weil diese eindrucksvoller als die Psalmverse sind. 89 ) Da 

Rabbi Jose in einer Baraita die Ansicht vertritt, es sei besser, mit einem Verse 
der Tora zu schliessen (n:iB»o nt nn mina o»SB»Dn), erklärt der bab. Talmud unsere 
Alischna so, als wollte Rabbi Jose sagen: Man schliesse mit einer Stelle aus der 
Tora ; hat man jedoch mit einem Prophetenverse geschlossen, so hat man seine 
Pflicht erfüllt (ks» x'333 d^bm dki minn c'Wa). Eine Textänderung soll das nicht 
sein, sondern nur eine Auslegung (naxp ’3n). Aehnlich der Jeruschalmi : xnano ':»3 
minn D'WnS ins iaiK »du »31. In Wahrheit besteht auch zwischen Baraita und 
Mischna kein Widerspruch. Dort meint R. Jose, dass es sich empfiehlt, die vier 
Verse aus der Tora (Anm 36) nicht hintereinander vorzutragen, sondern zunächst 
nur drei und zwar an erster Stelle, den vierten dagegen am Schlüsse nach den 
Prophetenstellen ; hier aber meint er, dass es nicht schadet, wenn man alle vier 
Verse der Tura zuletzt gesagt hat, und selbstverständlich erst recht nicht, wennmaa 
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7. Tritt man 40 vor die Lade 41 , so 
lässt am Neujahrsfeiertage der 
zweite 42 blasen, zur Zeit des Hallel 43 
dagegen der erste 44 das Hallel 
lesen. 8 . Wegen des Neujahrs- 
schofar 45 darf man weder die Sabbat- 
grenze 46 überschreiten, noch einen 
Steinhaufen lichten 47 , weder auf 
einen Baum steigen, noch auf Vieh 
reiten, noch auf dem Wasser schwim- 
men 48 ; auch darf man ihn nicht zu- 
recht schneiden, sei es in einer das 
Ruhegebot verletzenden, sei es in 
einer gegen ein Verbot verstossen- 
den Weise 49 . Will aber jemand 
Wasser oder Wein hineingiessen, 
mag er es tun 50 . Man wehrt den 
Kindern nicht, wenn sie blasen, be- 
schäftigt sich vielmehr mit ihnen 61 , 
bis sie es lernen. Ein so Beschäf- 
tigter 62 genügt damit noch nicht 
seiner Pflicht 63 ; auch wer einem 
so Beschäftigten zuhört, hat da- 
mit seine Pflicht noch nicht erfüllt 64 . 
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9 . Die Ordnung der Schofartöne 


sie an die erste Stelle gesetzt und daher mit den Propheten geschlos en bat. [In 
ähnlicher Weise verfährt der bab. Talmud mit den Worten nb» ca mn nSnnp 
(Sota VIII 6), indem er erklärt: no’3 nS'ßa nSnntr ’:bd kd*k. Auch hier keine 
Textänderung (' a n), sondern eine Interpretation. Dem ganzeu Zusammenhänge 
nach kann die Mischna nur meinen, dass der erste, der im Kampfe die Flucht er- 
greift, die Niederlage herbeiführt Mit anderen Worten : Der Beginn der 
Flucht ist die Niederlage. Freilich ist das eine etwas übertiiebene Rede- 
wendung, die der Talmud auf das richtige Mass zuriiekführt, indem er ihr den Sinn 
unterlegt: Der Beginn der Flucht ist der Anfan g der Niederlage.] 40 ) als Vor- 
beter. 4I ) in der die Torarollen aufbewahrt werden. 4 ' 2 ) der das Musafgebet vor- 
trägt. Ursprünglich wurde der Schofar beim Morgengebet geblasen, bis einmal in 
aufgeregter Zeit römische Soldaten, die den Schall des Scholar für ein Signal zum 
Aufstand gegen das verhasste Joch der Fremdherrschaft hielten, in die Synagoge 
drangen und da ein Blutbad anrichteten. Da führto man ein dass der Schofar erst 
zu Musaf geblasen werden soll, wenn sich die misstrauischen Späher durch den 
ganzen Verlauf der Morgenandacht und der Toravorlesung bereits von dom friedlichen 
Charakter der Gebetsversammlung überzeugt haben konnten. 4 ) an den Aier fröhlichen 
Festen. Am Neujahrs- und Versöhnungstage wird Hallel (Psalm 113—118 nicht gesagt. 
44 ) der das Morgengebet vorträgt. 4Ö ) um am Neujahrstage in den Besitz eines Schofar 
zu gelangen. 4Ü ) s. ‘Erubin, Einl. Abs. 4. 47 ) Uebcr npD vgl. Pesabim, Kap. VIII, 
Anm. 38. 48 ) s. Jom Tob V 2, Anm. 9 — 11. Alle fünf hier angeführten Verbote 

sind nur rabbinische Satzung. Dennoch darf mau sie nicht übertreten, um das 
biblische Gebot des Schofarblasens erfüllen zu können. 4y ) Mit dem Worte map 
werden die rabbinischen Sabbatverbote bezeichnet, weil sie auf dem Ruhe- 
gebot der Tora fussen ; unter ntryn k S versteht man ein biblisches 
Verbot. Von der Tora ist das Beschneiden des Schofar dann untersagt, wenn 
er sonst nichtgebrauchsfähig wäre; geschieht es aber nur zur Verzierung oder *ur Ver- 
stärkung des Tones, so steht dem bloss eine rabbinische Satzung entgegen. ft0 ) ob- 
gleich dadurch der Ton verbessert wird. M ) trotz der Heiligkeit do Tages, an 
dem sonst jede Art Musik von den Rabbinen untersagt ist (Jom Tcb V 2, Aüra. 14). 
L2 ) der also nur zum Zwecke des Unterrichts bläst, geschweige denn zur Uebung 
oder gar nur zum Zeitvertreib. 63 J solange er nicht mit der Absicht, das Gebot zu 
erfüllen, geblasen hat. ö4 ) wenn auch der Zuhörer selbst die Absicht der Pflicht- 
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erfordert dreimal je drei 65 . Das 
Zeitmass der gedehnten Töne ent- 
spricht dem von drei schmettern- 
den 66 , das Zeitmass eines schmet- 
ternden dem von drei Klagetönen 67 . 

Hat man den ersten Ton geblasen 
und heim zweiten ein doppeltes 
Zeitmass eingehalten 68 , so gilt er 
doch nur für einen 69 . Hat jemand 
die Segenssprüche 60 vollendet, und 
dann erst gelangt ein Schofar in 
seine Hände 61 , so bläst er einen 
gedehnten, einen schmetternden und 
wieder einen gedehnten Ton drei- 
mal 62 . Wie der Gemeinde Vertreter 63 
verpflichtet ist 64 , so ist auch jeder einzelne verpflichtet 66 . Rabban Gamliel 
meint, der Gemeindevertreter enthebe die Gesamtheit ihrer Pflicht 66 . 
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erfüllung hat. ß *) und zwar jedesmal ein schmetternder Ton (nynn) zwischen zwei 
gedehnten (njppn). In dieser Reihenfolge werden die drei Töne dreimal wiederholt. 
w ) Da der gedehnten Töne sechs, der schmetternden nur drei sind, so hat jede ny»pn 
das Zeitmass einer halben nynn. Es wäre nun freilich einfacher gewesen, 
nynn nt na ny'pn zu sagen; die Mischna will aber mit den Worten rny’pn lp 
mynn zugleich den Grund dieser Bestimmung andeuten : Obgleich die Zahl der 
my»pn doppelt so gross wie die der mynn ist, soll doch das Zeitmass der gesamten 
Töne hier wie dort dasselbe sein. Uebrigens haben die Handschriften und die 
erste Ausgabe der Mischna (Neapel 5250) ebenso wie die beiden Talmude die 
Lesart n y * p n niy'tp. 57 ) Es ist zweifelhaft, ob unter dem Klageton (n 2 2 ») ein 

Stöhnen oder ein Wimmern zu verstehen ist. Darum wurde schon in talmudischer 
Zeit der noch heute bestehende Brauch herrschend, statt der vorgeschriebenen neun 
Töne deren dreissig zu blasen : Dreimal ny'pn nynn nnat? ny'pn, dreimal nnntp ny*pn 
ny»pn und dreimal ny»pn nynn nv'pn. Mit on^t? bezeichnen wir das gebrochene 
Stöhnen, mit nynn das anhaltende Wimmern. 58 ) Wie bereits oben (Anm. 66 ) er- 
wähnt wurde, beginnt jede Tonreihe mit einer ny’pn und schliesst mit einer ny'pn, 
so dass wiederholt zwei gedehnte Töne aufeinander folgen. Es hat nun jemand die 
zweite nrpn der ersten Reihe, ohne abzusetzen, doppelt so lang gedehnt als die 
vorangegangene erste, damit sie zugleich auch als erste ny'pn der zweiten Reihe 
gelte. öy ) nnn kSk vua pH, wörtlich = er ist nur im Besitze einer ny'pn, d. h. sie wird 
ihm doch nur als Schlusston der ersten Reihe angerechnet. co ) das Musafgobet des Neu- 
jahrsfestes. 6l ) n 3 öD 3 , Nitpa‘el von H30 (vgl. Jona 2,1 u. ö.; Sehebi'it VII 4) eig.zuTeil 
werden, sich treffen, sich darbieten. B2 ) und hat damit seiner Pflicht 
genügt, wenn er auch nicht im Anschluss an die Benediktionen den Schofar ge- 
blasen hat, wie es in Mischna 6 gewünscht wird. 63 ) der von der Gemeinde be- 
auftragte Vorbeter. w ) das tägliche Gebet zu sprechen. 6> ) denn der Yorboter 
trägt die Gebete nur für diejenigen laut vor, die selbst nicht beten können. 65 ) Es 
muss befremden, dass diese Streitfrage so plötzlich, ohne jeden Zusammenhang mit 
dem Vorbei gehenden, hier auftaucht. Es scheint aber eine Umstellung vorge- 
nommen worden zu sein. Die logische Ordnung des Kapitels verlangt, dass auf 
die Einrichtungen des Rabban Jofcanan ben Zakkai (Mischna 1-4), deren erste 
sich auf das Schofarblasen bezieht, zunächst die in Mischna 7, 8 und 9 a enthal- 
tenen Bestimmungen über denselben Gegenstand und dann erst die Vorschriften 
über das Neujahrsgebet (Mischna 6 — 61 folgen, an die sich der Schluss des Kapitels 
(Mischna 9 b) sehr gut anschliessen würde. In diesem Falle hätte man jedoch zu 
dem Irrtum verleitet werden können, die Meinungsverschiedenheit zwischen Rabban 
Gamliel und seinen Freunden beschränke sich auf das Neujahrsgebet mit seinen 
drei langen Einschaltungen, die auch den Gebildeten nicht geläufig waren. In 
Wahrheit aber gehen ihre Ansichten ebenso hinsichtlich der Gebete des ganzen 
Jahres aufeinander. Darum wurde unsere Streitfrage von den Bestimmungen über 
das Neujalirsgebet dadurch getrennt, dass diese in M. 6—6 den Vorschriften übor 
den Schofar voran gesetzt wurden. 
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Einleitung. 

Wie schon der Name zeigt, handelt unser Traktat von den Fasttagen. 
Yon den zur Erinnerung an den Verlust der staatlichen Selbständigkeit und die 
Zerstörung des Tempels eingesetzten werden nur zwei erwähnt, und auch diese nur 
gegen Ende kurz gestreift; den breitesten Raum nehmen die von den Behörden 
zur Abwendung eines drohenden oder schon eingetretenen Unglücks, insbesondere 
zur Beseitigung der Regennot anzuordnenden Bet- und Fasttage ein. Im heiligen 
Lande ist das Winterhalbjahr die Regenzeit, das ja darum auch als o'ötrjjn mo' 
bezeichnet wird. Der Regen, der in normalen Jahren zu bestimmten, fast regel- 
mässig wiederkehrenden Zeitabschnitten herniederfällt, hat dort eine erhöhte Be- 
deutung. Er soll nicht allein die Felder befruchten, er soll auch die Zisternen mit 
Wasser füllen. Bleibt er einen Winter hindurch aus, oder liefern ihn die kargen 
Wolken in unzureichender Menge, so ist nicht nur Misswachs und Hungersnot, 
sondern auch Mangel an Trinkwasser die furchtbare Folge. 

Der Name des Traktats lautet in den meisten Ausgaben rpayn. Die Hand- 
schriften haben meist niDjtn, ebenso die erste Mischnaedition (Neapel) und der 
Jeruschalmi. Dass mir diese Bezeichnung, die sich bei Autoren der ältern Zeit 
häufiger als die Einzahl in Zitaten findet und auch von Maimonides in seiner all- 
gemeinen Einleitung zur Mischna bei der Aufzählang der einzelnen Traktate und 
der Begründung ihrer Reihenfolge angewendet wird, die richtigere scheint, habe 
ich bereits oben S. 168 erwähnt. 

Die Stellung von nwn zwischen navn tsuo und hSjd bedarf der Erklärung. 
Man hätte, nachdem Rosch haschana die Reibe der die älteren Feste behan- 
delnden Traktate schliesst, zunächst Megilla erwartet, wo von dem später ein- 
gesetzten Purimfeste die Rede ist, und dann erst Ta'anijot über die Fasttage. 
Dass aber dieser Traktat sich tatsächlich an den vom Neujahrsfeste anscbliesst, 
wird im bab. Talmud (Ta‘anijot 2 a) ausdrücklich bezeugt. Im Jeruschalmi tritt 
zwar am m» zwischen twn trto und nvr;n; aber selbst wenn diese Anordnung nicht 
auf einem Versehen des Abschreibers beruhen sollte, bleibt noch immer die Schwie- 
rigkeit, dass auch dort Megilla erst auf Ta‘anijot folgt anstatt voranzugehen. Dio 
Zahl der Kapitel kann hierfür nicht massgebend gewesen sein (s. Einleitung zu 
Schekalim oben S. 2GO), da jeder der beiden Traktate dieselbe Kapitelanzahl wie 
Rosch haschana aufweist. Der bab. Talmud begründet a. a. 0. die Reihenfolge 
durch den Hinweis auf Rosch haschana I 2, wo es heisst, dass am Sukkotfeste von der 
Vorsehung die Regenmenge festgesetzt wird. Man könnte auch darauf Bezug nehmen, 
dass an den Fasttagen ebenso wie am Neujahrstage der Scholar geblasen wird 
(das. 1114) und nach einer Ansicht (Ta‘anijot II 8) auch dem Gebete zwei von den be- 
sonderen Segenssprüchen dieses Festes eingefügt werden. Maimonides löst in der er- 
wähnten Einleitung zu seinem Mischnakommentar die Schwierigkeit durch die befremd- 
liche Behauptung, dass unser Traktat von den durch die früheren Propheten ein- 
gesetzten Fasttagen handelt und daher den Vorrang vor dem Traktat Megilla einnimmt, 
der dem von späteren Propheten eingeführten Purimfeste gewidmet ist. Wir haben 
bereits erwähnt, dass in Ta'anijot von diesen Fasttagen kaum die Rede ist. Es 
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scheint, dass in Maimunis Talmadhandschrift der eben angeführte Hinweis auf 
Rösch haschana I 2 nicht gestanden hat, wie es auch wahrscheinlich ist, dass in 
seinem Exemplar am Anfänge von Sota die Bemerkung über den Anschluss dieses 
Traktats an nnua gefehlt hat, worauf ich schon oben S. 260 aufmerksam gemacht 
habe. 

Yon den vier Kapiteln unseres Traktats beginnt das erste mit der Zeitbe- 
stimmung für die beiden in Berachoth Y 2 vorgeschriebenen Einschaltungen, in 
denen beim täglichen Gebete das eine Mal des Regens Erwähnung geschieht, das 
andere Mal der Regen verlangt wird, und schliesst mit der Anordnung der Fast- 
tage bei ausbleibendem Regen. Das zweite Kapitel enthält die Gebetordnung für 
diese Fasttage und einige Meinungsverschiedenheiten über die Personen, die nicht 
zu fasten brauchen, und die Tage, an denen nicht gefastet werden soll. Im dritten 
Kapitel werden sonstige Gefahren und Unglücksfälle besprochen, die zur Anordnung 
von Fast- und Bettagen Anlass geben. Das letzte Kapitel handelt von dem 
Fasten der von den Gemeinden Israels behufs ihrer Vertretung beim Opferdienste 
nach der heiligen Stadt entsandten Abgeordneten, ferner von den Holzopfern der 
Priester und des Volkes, vom siebzehnten Tammuz und dem neunten Ab, endlich 
von den Volksfesten am fünfzehnten Ab und am Versöhnungstage. 


ABSCHNITT I. 

1. Von wann an erwähnt man 
die Wunderkräfte des Regens 1 ? 
Rabbi Eli'ezer sagt: Vom ersten 
Feiertage des Hüttenfestes an ; 
Rabbi Josua sagt: Vom letzten 
Feiertage des Festes an 2 . Da 
sagte Rabbi Josua zu ihm: Da 
der Regen am Hüttenfeste nur ein 
Zeichen des Fluches ist 3 , warum 
soll man seiner erwähnen? Wo- 
rauf ihm Rabbi Eli'ezer erwiderte: 
Ich sprach ja auch nicht von einer 
Bitte, sondern nur von einer Er- 
wähnung: Der den Wind wehen 
lässt und den Regen hernieder- 
sendet zu seiner Zeit 4 . Jener 
aber meinte: Wenn dem so 
ist, wäre die Erwähnung stets 
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*) Dass man im zweiten Segensspruche der T'filla der Wunderwirkungen des 
Regens Erwähnung tut, wurde schon in Berachot (V 2) gelehrt. Dass dies im hei- 
ligen Lande, wo es doch im Sommer nicht regnet, nur während des Winters ge- 
schieht, wird als selbstverständlich vorausgesetzt. Die Frage ist nun, wann soll 
mit der Erwähnung begonnen werden? 2 ) d. i. der achte Tag des Festes, nicht 
der siebente, der ja kein Feiertag ist. 8 ) Wenn es an diesem Feste regnet, so 
dass man das Gebot, in Hütten zu wohnen, nicht erfüllen kann, wird das als ein 
Zeichen der göttlichen Unzufriedenheit mit uns angesehen (Sukka II Ende). 
4 ) d tr j rt i » V) ö 1 m *1 n a * tr o ist der Wortlaut der Einschaltung; 1 n 3 1 y n („zu 
seiner Zeit“) ist nur die Deutung, die Rabbi Eli‘ezer dem Satze gibt. 6 ) das 
ganze Jahr hindurch, auch im Sommer. Rabbi Eli‘ezer hat indessen einen besondern 
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Regen 6 erst kurz vor der Regenzeit 7 . 
Rabbi Juda sagt: Tritt man 8 vor die 
Lade 9 am letzten Feiertage des 
Festes 2 , so erwähnt der letzte 10 , 
der erste 11 aber erwähnt nicht; 
am ersten Feiertage des Pesab- 
festes erwähnt der erste 11 , der 
letzte 10 dagegen erwähnt nicht 12 . 
Bis wann bittet man um Regen? 
Rabbi Juda sagt: Bis Pesab vor- 
über ist 13 ; Rabbi Melr sagt: Bis 
Nisan zu Ende geht, denn es 
heisst 14 : Er liess euch Regen 
herniederströmen, Früh- und Spät- 
regen im Ersten 15 . 3. Am dritten 
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Grund dafür, dass man schon am ersten Tage des Festes wenn auch der Regen 
noch nicht erwünscht ist, wenigstens mit der Erwähnung beginne, weil an diesem 
Feste im Himmel die Entscheidung über die Regenmenge gefällt wird (Posch ha- 
schana I 2). 6 ) Die Bitte um Regen ist nach Berachot (V 2) in den neunten 

Segensspruch der werktäglichen T’filla einzuschalten. 7 ) Ein genaues Datum ist hier 
nicht angegeben, weil der regelmässige Eintritt der verschiedenen Regenperioden 
nicht mit dem Synagogenkalender, sondern mit den tropischen Jahreszeiten zu- 
sammenbängt (s. jedoch Mischna 3 und Anm. 16). 8 ) um das Morgengebet und im 
Anschluss an dieses dasMusaf öffentlich vorzutragen. 9 ) in der die To/arollen ver- 
wahrt werden. lü ) der das Musafgebet vorträgt. u ) der das M 01 gengebet vorträgt. 
12 j Mit anderen Worten: Am achten Tage des Hüttenfestca wird die Erwähnung 
des RegenB erst zu Musaf vom Vorbeter eingeschaltet, im Morgengebete aber noch 
nicht; am ersten Tage des Pesabfestes wird sie im Morgengebete noch eingeschaltet, 
zu Musaf aber nicht mehr. Als Grund wjrd im Jeruschalmi (zur vorigen Mischna) 
angegeben, dass sich zum öffentlichen Abendgebete, mit welchem die Feste einge- 
leitet werden, nur ein Teil der Gemeinde einfindet; von den übrigen, die zu Hause 
beten, würden einige die Einschaltung machen, andere wieder nicht. Diese Un- 
gleichmässigkeit bestünde weiter, wenn der Vorbeter schon itn Morgengebete die 
Regenerwähnung einschaltete, beziehungsweise fortliesse; denn diejenigen, die gestern 
nicht in der Synagoge waren, würden immer noch nicht wissen, wie sieh der Vor- 
beter beim Abendgebete verhielt. Nun aber die Aenderung erst mit Muiaf eintritt, 
wird niemand mehr darüber im Zweifel sein können, wie er es mit der Einschal- 
tung am Abend bei Beginn des Feiertages zu halten habe. 13 ) Da nicht anzu- 
nehmen ist, dass man zu einer Zeit, da man des Regens im zweiten Segensspruche 
nicht mehr erwähnt, im neunten Segensspruche noch um ihn bitten soll (ist doch 
nach Rabbi Eli‘ezer in der vorigen Mischna umgekehrt die Erwähnung eher einzu- 
schalten als die Bitte), so besteht hier ein Widerspruch zwischen dem Satze des Rabbi 
Juda im ersten und seinen Worten im zweiten Teil der Mischna. Jeruschalmi meint, 
dass er die erste Ansicht, laut welcher die Erwähnung des Regens schon im Musaf des 
ersten Pesahtages auszuschalten ist, im eigenen Namen, die folgende dagegen, nach der 
die Bitte um Regen noch während des ganzen Festes einzuschalten wäre, im Namen 
seines Lehrers vorträgt. Im bab. Talmud ist aber doch eine Auffassung vertreten, nach 
welcher Rabbi Juda tatsächlich zwischen Bitte und Erwähnung untei scheidet und 
diese früher als jene ausgeschaltet wissen will. Man kann das damit begründen, 
dass der Regen, der nicht nur den Boden bewässert, sondern auch die Zisternen 
füllt, während des Festes noch eine erwünschte und darum zu erflehende Himmels- 
gabe ist, seine blosse Erwähnung aber besser hinter der des Taues (min a'tra 
1 ta n i » 1 1 o l) zurücktritt, der nach Jesaia (26, 19) ebenso ein Symbol der Aufer- 
stehung ist wie das Wiedererwachen der Natur zu neuem Leben, das wir amPesah- 
feste feiern. Aehnlich Jeruschalmi z. St.: Saa nnjncn man? na min* »an «oyta 
□ SiyS nt» ]D*D Stontf obq. u ) Joel 2, 28. 15 ) Es kann also der Regen auch 
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Marfoeschwan bittet man um Regen; 
Rabban Gamliel sagt: Am sie- 
benten 16 , fünfzehn Tage nach dem 
Hüttenfeste 17 , damit inzwischen 
der Letzte in Israel 18 bis zum 
Euphratstrome gelange. 4 . Trat 
der siebzehnte Marljeschwan ein, 
und es war noch kein Regen ge- 
fallen, fingen Einzelne 19 zu fasten 
an und zwar drei Fasttage 20 . Sie 
assen und tranken, nachdem es 
dunkel geworden war 21 , und es 
war ihnen 22 sowohl Arbeitsver- 
richtung wie auch Baden, Salben, 
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noch im ersten Monate (Nisan) zum Segen gereichen 16 ) Die Ansichten gehen, 
wie es scheint, über den Sion der Worte o’Dr:n -jied (kurz vor der Regenzeit) in 
der vorigen Mischna auseinander. Dieser Meinungsstreit hätte daher dort an den 
ersten Satz anknüpfen sollen. Auch sonst beobachtet man in der Anordnung hier 
einige Unebenheiten. Sie beginnt mit der Erwähnung des Regens, geht dann zur 
Bitte um Regen über, kehrt wieder zur Erwähnung zurück und schliesst endlich 
mit der Bitte. Bei der Erwähnung wird zunächst die Frage des Beginnes erörtert 
und dann der Zeitpunkt des Aufhörens bestimmt; bei der Bitte wird umgekehrt 
der Zeitpunkt der Ausschaltung vor dem der Einschaltung besprochen. Wir sehen 
hier deutlich die Spuren der verschiedenen Umarbeitungen und Bereicherungen, die 
die Mischnasammlung bis zu ihrem endgiltigen Abschluss erfahren hat, und von denen 
schon wiederholt (zuletzt Roschhaschana Kap. IV, Anui. 66 und Kap. III, Vorbem.) die Rede 
war. Da Rabbi Josua viel selbständiger in seinen Ansichten war als Rabbi Eli‘ezer, 
der treue Hüter der Ueberlieferungen (nco naxö U’xtr hd -na, Abot 118), der nichts 
lehrte, was er nicht von seinen Lehrern gehört hatte (m '60 vov *hv in nox xSt?, 
oSiyo, Joma 66 b u. ö.), ist anzunehmen, dass die erste Mischna unseres Traktats 
ursprünglich so gelautet hat, wie Rabbi Eli‘ezer sie vorträgt: nnnj pvato »noxo 
in bv ptrxm aita nvo o'DPJi. Daran schloss sich der erste Satz aus M. 2 : j^xnr pxi 
d»q»jS iidd xpx n'DTjn nx, in welchem ein genauer Zeitpunkt iür den Beginn der 
Regenbitte noch unbekannt ist is. Anm. 7), worauf ppmoa itry npatr y'xn (M. 4 bis 7) 
folgte. Alles übrige ist späterer Zusatz. Zuerst (von Rabbi ‘Akiba?j wurde die Meinungs- 
verschiedenheit zwischen Rabbi Ebener und Rabbi Josua im Anschluss an uidxd 
d*öku hinzugefügt und der Streit zwischen Rabban Gamliel und seinen 

Freunden an den folgenden Satz q'obuS *pöD xSx D’Dtran nx pSxur pxi angeknüpft, 
der nun zwar gegenstandslos geworden war, aber dennoch aus Pietät beibehalten 
wurde (nöipötf rm xS rwo, Jebamot 80 a u. ö.). Später wurde dieser Zusammen- 
hang durch die Einschiebung zweier Sätze von Rabbi Juda, unter denen der eine 
auf den Widerspruch seines Freundes Rabbi Melr stiess, noch einmal durchbrochen, 
weil M. 4 nicht gut von M. 8 getrennt werden konnte 17 ) wenn Tischri 30 Tage 
hat. Ist dieser Monat mangelhaft, so ist freilich der siebente Kislew erst der vier- 
zehnte Tag nach Schluss des Hüttenfestes; aber es kommt ja auf einen Tag nicht 
so sehr au. Müssen doch auch so zwei Sabbate, an denen die Heimreise unter- 
brochen werden muss, in Abzug gebracht werden. Es sind also die 15 Tage nicht 
so genau zu rechnen; sie sollen nur ungefähr die abweichende Meinung des Rabban 
Gamliel rechtfertigen. 18 ) d. i. derjenige, der unter den zur Feier des Hütten- 
festes in Jerusalem Erschienenen (2. B. M. 84, 28 ; 5. B. M. 1(3, 16) am spätesten 
den Rückweg antritt, und dessen Wohnort am weitesten von der heiligen Stadt 
entfernt ist. ly ) on»nm im Gegensatz zu nasn in der folgenden Mischna. Gemeint 
sind die durch Frömmigkeit und Gelehrsamkeit hervorragenden Männer. 20 ) am 
nächsten Montag, am Donnerstag derselben Woche und am folgenden Montag. 
ai ) d. h. der Fasttag beginnt erst mit dem Morgengrauen und nicht schon (wie in 
Mischna 6) mit Anbruch der Nacht ; vielmehr nahmen sie den Tag vorher die 
Hauptmahlzeit wie gewöhnlich nach Eintritt der Dunkelheit nanewo) ein. 22 ) auch 
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Sandalenbeschuhung 28 und Be- 
nutzung des Bettes 24 gestattet. 
5. Ist der Anfang des Monats 
Kislew eingetreten und immer 
noch kein Regen gefallen, so ver- 
hängt der Gerichtshof drei Fast- 
tage 25 über die Gemeinde. Man 
isst und trinkt, nachdem es dunkel 
geworden 21 , und Arbeitsverrichtung 
wie anch Baden, Salben, Sandalen- 
beschuhung 28 und Benutzung des 
Bettes 24 sind erlaubt 22 . 6. Sind 
diese vorübergegangen, ohne dass 
man Erhörung gefunden, verhängt 
der Gerichtshof fernere drei Fast- 
tage über die Gemeinde 2Ö * Man 
isst und trinkt nur, solange es 
noch Tag ist 27 , Arbeitsverrichtung 
wie auch Baden, Salben, Sandalen- 
beschuhung 28 und Benutzung des 
Bettes 24 sind untersagt, und die 
Badehäuser werden geschlossen. 
Sind auch diese ohne Erhörung 
vorübergegangen, verhängt das 
Gericht noch sieben — das wären 
nun schon dreizehn — Fasttage 
über die Gemeinde 28 . Bei diesen 
tritt gegenüber den früheren die 
Verschärfung ein, dass man an 
ihnen den Schofar bläst 29 und die 
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Kaufläden schliesst. Am zweiten Wochentage lenkt man mit der 
Abenddämmerung ein 80 , am fünften ist man wegen der Ehre des 
Sabbats unbeschränkt 81 . 7 . Sind auch diese vorübergegangen, ohro 


am Tage. 23 ) s. Joma Kap. VIII Anm. 2. 24 ) des Ehebettes (Joma das. 

Anm. 3). 26 ) Montag, Donnerstag und Montag wie oben Anm. 20 ; s. Kap IIM. 9. 
26 j Ueber die Reihenfolge s. weiter unten II 9. 27 ) An dem Abend, der dem Fast- 
tage yorangeht, muss die Hauptmahlzeit noch vor Eintritt der Dämmerung beendet 
sein ; des Nachts darf man weder essen noch trinken. 28 ) Jeden Montag und Don- 
nerstag der nächsten drei Wochen und am Montag der vierten Woche. 29 j s. Kap. 
II M. 5 und Rosch haschana 1114. 30 ) An den Montagen, an denen man fastete, 

wurde zugestanden, gegen Abend die Läden fiir den Einkauf der zum Nachtmahl 
notwendigen Lebensmittel ein wenig zu öffnen. Der Ausdruck p ta ö (part. Hif‘il 
von nt&3) scheint der Rechtssprache entlehnt zu sein, wo er zum Unterschiede von 
naSn die Bedeutung hat, dass die Entscheidung sich einer bestimmten Ansicht nur 
zuneigt, ohne sich so mit ihr zu decken, dass ein entgegengesetzter Urteilsspruch 
anfechtbar wäre (Ketubbot 84 b Mitte u. ö. ; s. auch Raschi das }. Im eigentlichen 
Sinne bezeichnet das Wort die schräge Stellung, im übertragenen also, wie hier, die 
halben Konzessionen. Es ist auch möglich, dass p to D hier in seiner gewöhnlichen 
Bedeutung steht und etwa ponnn na (Jom Tob Kap. I, Anm. 12) zu ergänzen wäre : 
Man neigt die Ladentüren, stellt sie schräg, so dass sie nur halb ge- 
öffnet sind. Unwahrscheinlich aber ist die Ableitung von ta ) o , wonach ] » ta □ 
(part. £al) hier und in Ketubbot schwanken hiesse. Raschi hat jedenfalls 
a. a. 0. mattin und nicht mätin gelesen. 8I ) An den Fasttagen, die auf Don- 
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dass man erhört wurde, werden 
Handel und Verkehr 33 , Bauten und 
Pflanzungen, Trauungen und Hoch- 
zeiten 33 sowie gegenseitige Be- 
grüssungen eingeschränkt 34 , wie 
es Leuten zukommt, die von Gott 
eine Rüge erhalten haben 35 . Die 
Einzelnen 19 fasten wieder bis zum 
Ausgange des Nisan 86 . Ist der 
Nisan zu Ende gegangen und es 
fällt Regen 87 , so ist das ein Zeichen 
des Fluches, denn es heisst 38 : 
„Es ist ja heute Weizenernte, ich 
werde zu Gott rufen und er wird 
Donner und Regen geben, damit 
ihr erkennet und sehet, dass die I 
begangen, da ihr euch einen König 
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ABSCHNITT II. 

1. Welches ist die Ordnung der 
Fasttage 1 ? Man trägt die Lade 3 
auf einen freien Platz der Ort- 
schaft und tut Asche 3 auf die 
Lade, auf das Haupt des Nasi 
und auf das Haupt des Ab- 
Bet-Din 4 und jeder einzelne 
nimmt welche und legt sie sich 
selbst aufs Haupt 6 . Der Ael teste 
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nerstag fallen, darf man za Einkäufen für eine würdige Sabbatfeier den ganzen 
Tag den Laden offen halten. 32 ) jn di mpd, wörtlich = N e h m e n und 
Öeben, Kauf und Verkauf. 33 ) ZurZeit derMischna wie auch noch später fielen 
Trauung und Hochzeit zeitlich nicht zusammen ; vielmehr blieb die Braut nach der 
Eheschliessung (Trauung) noch längere Zeit bis zur Heimführung (Vermählung, Hoch- 
zeit) im Elternhause. 34 ) Der Handel wird auf die unentbehrlichen Gebrauchs- und Ver- 
brauchsgegenstände beschränkt, die Bautätigkeit auf notwendige Wohn- und Wirtschafts- 
räume, die Landarbeit auf nutzbringende Pflanzen, Trauung und Hochzeit auf kinderlose 
Personen, der Gruss auf die Erwiderung empfangener Grüsse. Ausgeschlossen sind ins- 
besondere der Verkauf von Luxuswaren, die Herstellung von Lusthäusern und Park- 
anlagen, polygamische Eheschliessungen. S6 ) q t : ist in den Targumim die Ueber- 
setzung des hebr. 1 y 36 ) Nach Jeruschalmi ist hier nicht der Kalendermonat Nisan 
gemeint, sondern der erste Frühlingsmonat. Demnach wäre der Ausgang des Nisan 
der dreissigste Tag nach Eintritt der Tagundnachtgleiche. 37 ) Andere Lesart : x b 3 
D'BtPJt nv (ohne dass Regen gefallen wäre). 38 )1 Sam. 12, 17. 

*) der sieben letzten Fasttage, von denen im vorigen Kapitel, am Schluss der 
sechsten Mischna die Rede war. 2 ) in der die Torarollen aufbewahnt werden. 8 ) *it« 
bezeichnet im Hebräischen gleich dem nahe verwandten icy in erster Reihe den 
Staub (s. besonders Malachi 3, 21); daher wird hier, wo wirkliche Asche ge- 
meint ist, der grossem Deutlichkeit wegen das Wort nSpa (Brandasche) hinzugefügt, wie 
in Jom Tob I 2 auf *idk der Zusatz mo (Herdasche) folgt. *) Nasi ist der Titel des 
Synhedrialoberhauptes (Patriarch), Ab-Böt-Din des Vorsitzenden im obersten Gerichts- 
höfe. 5 ) an die Stelle der Tefillin, zum Zeichen der Trauer und der demütigen 
Zerknirschung. Dass aber statt des Staubes mit Nachdruck (s. Anm. 3) Asche gefor- 
dert wird, geschieht zur Erinnerung an die Bereitwilligkeit Abrahams, seinen Sohn anf 
dem Altar zu verbrennen (1. B. M. 22, 9j Die symbolische Handlung soll zugleich 
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unter ihnen spricht vor ihnen ein- 
dringliche Worte 6 : Unsere Brüder, 
es heisst nicht bei den Männern 
Ninives: Gott sah ihr Sackgewand 
und ihr Fasten, sondern: Und 
Gott sah ihre Taten, dass sie von 
ihrem bösen Wege umkehrten 7 ; 
und in einer Strafrede heisst es 8 : 
Und zerreisset euer Herz und 
nicht eure Kleider! 8. Treten sie 
zum Gebete hin, lässt man vor 
die Lade 2 einen Greis hinab- 
steigen 9 , der Uebung besitzt 10 
und im leeren Hause Kinder hat 11 , 
damit sein Herz ganz beim Gebete 
sei. Dieser spricht vor ihnen 
vierundzwanzig Segenssprüche: die 
täglichen achtzehn 12 , denen er 
noch sechs anfügt 13 . B. Es sind 
die folgenden: Erinnerungs- und 
Schofargebete 14 ; „Zu Gott rufe 
ich in meiner Not, und er ant- 
wortet mir . . .“ 16 ; „Ich erhebe 
meine Augen zu den Bergen 
. . . w16 ; „Aus den Tiefen rufe ich 
Dich, o Gott . . . Ml7 ; „Gebet des 
Armen, wenn er verzagt . . .“ 18 . 
Rabbi Juda meint: Er brauchte 
gebete vorzutragen 19 ; er sprach 
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keine Erinnerungs- und Schofar- 
vielmehr an deren Stelle: „Wenn 


das Gelöbnis opferfreudiger Hingabe an Gott zum Ausdruck bringen. fl ) Das Folgende 
ist entweder die Einleitung einer wirklich gehaltenen Predigt oder der vorgeschriebene 
Text, über den der Redner sprechen soll. 7 ) Jona 3, 10. B ) Jogi 2, 13. Das Wort 
hat in derMischna (z. B. Jadajim IV 6—8) ebenso wie im Aramäischen die Be- 
deutung des Vorwurfs, der Anklage. Daher werden die Strafreden der Propheten 
und in erweiterter Anwendung ihre Schriften überhaupt als nSap nai (Worte 
der Anklage) bezeichnet. Das Buch Jona, dem der zuerst angeführte Satz 
entnommen ist, gehört zwar ebenefalls zu den Prophetenschriften, scheint aber nicht 
in dem Begriff der nSap nm eingeschlossen zu sein, vermutlich weil seine Strafrede 
nicht gegen Israel gerichtet war. •) Die Stelle, auf der der Vorbeter stand, lag ge- 
wöhnlich etwas tiefer; daher der Ausdruck nn»nn »acS in » (vor die Lade hin ab- 
steigend der so oft mit m*nn (z. B. weiter unten M. 6 und oben I 2) 

wechselt. 10 ) die vorgeschriebenen Gebete gut und geläufig vortragen kann. u ) mit 
seiner zahlreichen Familie Not leidet. Nach einer Erklärung im bab. Talmud ist 
mit dem „leeren (d. i. sündenreinen) Hause“ die tadellose Lebensführung seiner 
Familie gemeint. 1 2 ) Das tägliche Gebet, das jetzt aus neunzehn Benediktionen be- 
steht, hatte ursprünglich deren nur achtzehn, daher noch heute die Bezeichnung mtry ruötf. 

13 ) zwischen dem siebenten und dem achten, also zwischen Skibm ^ku und unm. 

14 ) s. Rosch haschana, Einleitung, Abs. 1 und Kap. IV daselbst, Anm. 31— 32. Die 
Auswahl der zehn Bibelverse war wie am Neujahrstage dem Ermessen des Vor- 
beters überlassen, der die Stimmung des Tages und das, was die Herzen bewegte, 
durch sie zum Ausdruck brachte. 15 ) Ps. 120. 16 j Ps. 121. 17 ) Ps. 130. 1B ) Ps. 102. 1 *; Es 
bedurfte keiner Auswahl, denn man ist auf diese Gebetstücke, die aus zerstreuten Bibel- 
versen sich zusammensetzen, nicht angewiesen ; es ist vielmehr richtiger, zu den beiden 
ersten Einschaltungen ebenfalls wie zu den vier letzten zusammenhängende Bibelstücke zu 
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Hungersnot im Lande sein, wenn 
eine Seuche auftreten sollte 
. . .“ 20 ; „Wie das Wort Gottes an 
Jirmejahu lautete aus Anlass des 
Regenmangels . . . M21 . Dazu sagt 
er die entsprechenden Schluss- 
formeln . 22 4 . Nach dem ersten 23 
sagt er: Er, der Abraham am Berge 
Morija erhört hat 24 , erhöre auch 
euch und vernehme die Stimme 
eures Flehens an diesem Tage. 
Gepriesen seist Du, o Gott, Erlöser 
Israels. Nach dem zweiten sagt 
er: Er, der unsere Väter am Schilf- 
meere erhört hat 26 , erhöre auch 
euch und vernehme die Stimme 
eures Flehens an diesem Tage. 
Gepriesen seist Du, o Gott, der 
du eingedenk bist des Vergessenen. 
Nach dem dritten sagt er: Er, der 
Josua in Gilgal erhört hat 26 , er- 
höre auch euch und vernehme die 
Stimme eures Flehens an diesem 
Tage. Gepriesen seist Du, o Gott, 
der du das Posaunengeschmetter 
vernimmst. Nach dem vierten 
sagt er: Er, der Samuel in Mispa 
erhört hat 27 , erhöre auch euch 
und vernehme die Stimme eures 
Flehens an diesem Tage. Gepriesen 
seist du, o Gott, der du das 
Flehen vernimmst. Nach dem 
fünften sagt er: Er, der Elijahu am 
Berge Karmel erhört hat 28 , er- 
höre auch euch und vernehme die 
Stimme eures Flehens an diesem 
Tage. Gepriesen seist du, o Gott, 
der du das Gebet vernimmst. 
Nach dem sechsten sagt er: Er, der 
Jona im Leibe des Fisches erhört 
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hat 29 , erhöre auch euch und ver- 


wählen. 2°) 1. Könige 8, 87 ff. 21 ) Jirm. 14, 1 fl. 22 ) Unter omn (Siegel) versteht 
man den mit nnn im beginnenden nnd mit einer auf den Inhalt des Segensspruches 
Beäug nehmenden Wendung endigenden Schlusssatz einer Bonediktion. 28 ) Als erster 
Segensspruch ist hier der den sechs einzuschaltenden vorangehende gedacht, also 
der siebente des täglichen Gebetes. Er schliesst auch hier wie gewöhnlich mit den 
Worten buw Smu, der Schlussformel geht aber diesmal ein Zusatz (naptr *a) voraus, wie er 
den folgenden sechs Einschaltungen eigentümlich ist, weshalb dieser Segensspruch als 
erster bezeichnet wird, die erste Einschaltung als zweiter u. s. w . die sechste als 
siebenter, ln allen diesen Zusätzen hat Maimuni (rwipn maSn 1Y 8—16) statt b i p a 
durchwog die bessere Lesart Sip. Alfasi liest: m*n unppx Sip s?Dt?n iarm isy» Min 
mn. M ) 1. R M. 22, 11-12 u. 15—18. 2ft ) 2. B. M. 14, 10-81. 26 ) Josua 
10,12—14. 27 ) 1 Sam. 7,5-9. 28 ) 1 Kön. 18,86—39. s9 ) Jona 2,2-11. 
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nehme die Stimme eures Flehens 
an diesem Tage. Gepriesen seist 
du, o Gott, der du Erhörung ge- 
währst zur Zeit der Not. Nach dem 
siebenten sagt er: Er, der David 
und seinen Sohn Salomo in Jeru- 
salem erhört hat 80 , erhöre auch 
euch und vernehme die Stimme 
eures Flehens an diesem Tage. 
Gepriesen seist du, o Gott, der 
du dich des Landes erbarmst. 
5. Es ereignete sich in den Tagen 
des Rabbi Halafta und des Rabbi 
Hananja ben T’radjon 51 , dass einer 
vor die Lade trat und den ganzen 
Segensspruch vollendete 32 , ohne 
dass man nach ihm mit Amen 
einstimmte 83 . „Blaset, ihrPriester! “ 34 
Sie bliesen 85 . „Er, der unsern Vater 
Abraham auf dem Berge Morija 
erhört hat, erhöre auch euch und 
vernehme die Stimme euresFlehens 
an diesem Tage“ 86 . „Schmettert, ihr 
SöhneAharons! “ 34 Sie schmetterten 35 . 
„Er, derunsereVäteramSchilfmeere 
erhört hat, erhöre auch euch und 
vernehme die Stimme euresFlehens 
an diesem Tage“ 37 . Als die 
Nachricht zu den Weisen gelangte, 
sprachen sie: Wir hatten diesen 
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Brauch nur am Osttore und nur 


so ) 2 Sam. 21, 1 u. 14; 1 Köa. 8, 22—63 u. 9, 3. al ) also nach der Zerstörung des Tempels 
durch die Römer. s2 ) Er trug den siebenten Segensspruch (wsya n«1) mit der 
Schlussformel (Skib” Sku # n nnx qm) wie gewöhnlich vor, ohne gemäss der Vor- 
schrift der vorigen Mischna omn« n* nay w 'o einzuschalten. 3S ) weil auf die 
Schlussformel nocii der Zusatz naytr 'D als eigentlicher Abschluss des Segensspruches 
folgen sollte. 34 ) Diese Aufforderung wurde den Priestern laut einer im bab. Talmud 
angeführten Baraita vom Synagogendiener zugerufen. sft ; mit den in Rosch Haschana 
III 4 erwähnten Widderhörnern und Trompeten. Mann kann übrigens dieses zweite 
typn und ebenso weiter unten das zweite iynn zur Verstärkung des ersten gleich 
diesem als Imperativ lesen. („Blaset, ihr Priester, blaset“ 1 „Schmettert, ihr Söhne 
Aharons, schmettert“!) 86 ) Darauf trug der Vorbeter die erste der sechs Einschal- 
tungen vor, die er mit der Schlussformel mnstpsn *n nn« qm beendete, wieder- 
um ohne wnnN n« einzufügen und ohne dass die Gemeinde mit ptt einfiel. 

37 ) Es folgten dann die übrigen fünf Einschaltungen in derselben Weise. Jedesmal 
vollendete der Vorbeter den Segensspruch ohne das Gebet naytr »d, das er erst auf 
die Schlussformel folgen liess, weshalb diese von der Gemeinde nicht mit p« be- 
antwortet wurde. Eine andere Abweichung vom allgemeinen Brauche bestand viel- 
leicht darin, dass nach den einzelnen Segenssprüchen aus den Hörnern und Posaunen 
der Priester abwechselnd gedehnte und schmetternde Töne erschollen, während es 
sonst üblich war (s. Mischne Tora nuayn niato IV 14), erst nach Beendigung des 
ganzen Gebotes zu .blasen. Ans dem Umstande, dass in der vorigen Mischna von diesen 
Tönen nichts erwähnt wird, könnte mau zwar schliessen, dass anderwärts an den in 
Rede stehenden Fasttagen überhaupt nicht geblasen wurde ; das ist aber nach der 
unbestrittenen Vorschrift oben 1 6 und Rosch Haschana III 4 nicht anzunehmen. 
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auf dem Tempelberge 38 . 6. An 
den ersten drei Fasttagen 89 fasteten 
die Männer der Wochenabteilung 40 , 
aber nicht bis zu Ende 41 , während 
die Männer des Tagesdienstes 40 
überhaupt nicht fasteten; an den 
nächsten drei 42 fasteten die Männer 
der Wochenabteilung bis zu Ende, 
die Männer des Tagesdienstes aber 
fasteten zwar, jedoch nicht bis zu 
Ende; an den sieben letzten 42 
fasteten diese wie jene bis zu 
Ende. Dies die Worte des Rabbi 
Josua. Die Weisen sagen: An 
den ersten drei Fasttagen fasteten 
die einen wie die anderen über- 
haupt nicht; an den drei folgenden 
fasteten die Männer der Wochen- 
abteilung, aber nicht bis zu Ende, 
während die Männer des Tages- 
dienstes überhaupt nicht fasteten; 
an den sieben letzten fasteten die 
Männer der Wochenabteiiung bis 
zu Ende, während die Männer 
des Tagesdienstes zwar fasteten, 
jedoch nicht bis zu Ende. 7 . Die 
Männer der Wochenabteilung 40 
dürfen des Nachts Wein trinken, 
aber nicht am Tage, die Männer 
des Tagesdienstes 40 weder am 
Tage noch in der Nacht 43 . Den 
den Männern des Beistandes 44 
waschen verboten 45 ; am fünften 
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Männern der Wochenabteilung und 
ist Haai schneiden und Kleider- 
[Wochentage] ist es ihnen dem 


s®) n'sn insi fehlt im Jeruschalmi. Es ist nach mron ‘U'B’a überflüssig, das 1 sogar 
störend. — Das Gebet um Regen wurde, als der Tempel noch stand, vor dem be- 
kannten Ost- oder Nikanortore verrichtet, das die Vorhalle des Heiligtums öffnete. 
Im Tempel folgte übrigens auch sonst aut* keine Benediktion ein |DH der Gemeinde ; 
die Zuhörer stimmten vielmehr mit t;\ oSiy? “1123 uv qm ein a9 ) s. oben I 5. 

<0 ) s. Joma II, Anm. 1. pna nvv (:t*'p rv.ruai reo o»bptr) n»pm nn uv wöimi 
3"n td p»yi o»an3n nw«]. 4I ) weil sie gewärtig sein mussten, den Männern 

des Tagesdienstes beizustehen, wenn diese die Arbeit nicht allein zu bewältigen ver- 
mochten. 42 ) s. oben 16. * 3 ) Diese Vorschrift, dio für alle Tage des Jahres 

Giltigkeit hat, wurde hier eingeschoben, weil auch sie gleich der vorigen Mischna 
zwischen den Männern der Wochenabteilung und denen des Tagesdienstes unter- 
scheidet. Nach 3. B. M. 10, 9 darf ein Priester, der Wein getrunken hat, keine 
OpferhandluDg verrichten. Die Männer des Tagesdienstes mussten sich auch in der 
Nacht, da sie mit dem Verbrennen der am Tage dargebrachten Opfer beschäftigt 
blieben, des Weines enthalten. Dieser Dienst erforderte aber wenig Arbeitskräfte, 
weshalb den übrigen Männern der Wochenabteilung nur am Tage (vgl. Anm. 41) der 
Weingenuss versagt war. 44 ) den in der heiligen Stadt anwesendon Abgeordneten, die 
gemäss der zweiten Mischna des vierten Kapitels das Volk bei der Darbringung der 
öffentlichen Opfer vertraten. 45 ) damit sie diese Geschäfte noch vor Antritt ihres 
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Sabbat zu Ehren gestattet 46 . 8 . So 
oft es in der Fastenrolle 47 heisst: 
„Keine T r a u e r f e i e r !“, äst 
diese auch vorher 48 verboten, aber 
nachher erlaubt 49 , nach der Ansicht 
des Rabbi Jose vorher und nachher 
verboten; „Keine Kasteiung!“, 
ist sie vorher wie nachher gestattet, 
nach der Ansicht des Rabbi Jos# 
vorher verboten und nur nachher 
erlaubt. 9. Man setzt für die 
Gemeinde kein Fasten zum 
ersten Male auf den fünften 
[Wochentag] fest 50 , um die Märkte 
nicht zu erschüttern 61 ; vielmehr 
seien die ersten drei Faststage 39 
der zweite, der fünfte und wieder 
der zweite [Wochentag], die fol- 
genden drei 42 der fünfte, der zweite 
und wieder der fünfte. Rabbi 
Jose meint: Wie die ersten nicht 
am fünften [Wochentage beginnen 
spllen], so auch nicht die zweiten 
und auch nicht die letzten 42 . 
10. Man legt keinen Gemeinde- 
fasttag auf die Neumondstage 52 , 
das Weihefest 63 und das Purimfest 54 ; 
hat man aber schon begonnen, so 
unterbricht man nicht 56 . So die 
Worte des Rabban Gamliel. Rabbi 
Mel'r erklärte: Wenn auch Rabban 
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Gamliel gesagt hat, dass man nicht unterbricht, gibt er doch zu, dass 
man nicht bis zu Ende fastet. Dasselbe 66 gilt vom „Neunten A b“ 67 , 
wenn er auf den Rüsttag zum Sabbat trifft 58 . 


Wochendienstes erledigen. 46 ) so dass sie den Freitag für die Vorbereitungen auf 
den Sabbat völlig frei haben. 4? ) einem alten, noch heute erhaltenen, aber längst ausser 
Kraft gesetzten Verzeichnis nationaler Erinnerungstage. Es ist nach den Monaten 
des Jabres geordnet und knfipft an jedes festlich zu begehende Datum einen kurzen 
Vermerk über die Veranlassung der Feier, bald mit dem Zusatz iddöS hS*j, bald 
mit dem Zusatz nxiynn 1 ? xH Das Verbot der Totenklage schliesst das Verbot des 
Fastens in sich, aber nicht umgekehrt. 48 j am vorangehenden Tage. 49 j am 
folgenden Tage. 50 ) Wenn mehrere Fasttage der Gemeinde auferlegt werden, ver- 
meidet man es, mit dem Donnerstage zu beginnen. 61 ) Aus dem Umstande, dass die 
Behörde so kurz vor Sabbat einen Fasttag angesetzt hat, würden die Kaufleute 
schliessen, dass die Gefahr der Hungersnot schon dringend geworden, und ihre Vor- 
räte an Lebensmitteln nur gegen Wucherpreise abgeben. — ypn, verwandt mit jmd = 
stossen, bedeutet hier erschüttern oder in die Höhe treiben, sonst = ypa 
spalten (so Sukka V 8: Dochte abtrennen), die übliche Bezeichnung für 

Marktpreis, kann ebenso mit — Tor, Marktplatz wie mit = bemessen, 
erwägen Zusammenhängen. 62 ) weil sie zu den Festen zählen. 53 J das am 26. Kislew 
beginnt und acht Tage währt. 54 ) den 14. und 15. Adar. b:> ) Wenn ein für be- 
stimmte Wochentage angeordnetes Fasten bereits begonnen hat und es trifft nun 
der nächste Fasttag auf eines der genannten Feste, wird doch an ihm gefastet. 
56 ) dass man nicht zu Ende fastet. 57 ) dem der Trauer um die Zerstörung des 
heüigen Tempels geweihten Fasttage, Zur Zeit der Mischna, da der Monats- 
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ABSCHNITT III. 
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1. Die Ordnung dieser Fast- 
tage, wie sie oben 1 angeführt ist, 
gilt nur für die erste Regenzeit 2 ; 
wenn aber die Saaten entarten 8 , 
wird ihretwegen sofort in die Po- 
saune gestossen 4 . Desgleichen 
wird, wenn die Niederschläge 
zwischen einem Regenfall und dem 
andern vierzig Tage aussetzen 5 , 
aus solchem Anlass sofort in die 
Posaune gestossen, denn dieser 
Schlag bedeutet Hungersnot 6 . 

Fiel er 7 den Saaten zum Ge- 
deihen, aber nicht der Baumfrucht, 
der Baumfrucht, aber nicht den 
Saaten 8 , diesen wie jener, aber 
nicht hinreichend für Zisternen, 
Gruben und Höhlen 9 , wird ihret- 
wegen sofort in die Posaune ge- 
stossen 4 . 3* So auch wenn über 
einer Stadt kein Regen fallt, (wie 
es heisst 10 : Ich werde über eine 
Stadt Regen senden und über eine 
andere Stadt werde ich keinen 
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erhalten und ein anderes, das keinen erhält, wird verdorren); diese 


Stadt fastet und stösst in die Posaune, und alle ihre Umwohner 11 fasten, 


anfang noch auf Grund von Zeugenaussagen festgesetzt wurde (s. Rosch haschana II 
6 — 7), konnte der 9. Ab auch auf einen Freitag fallen (heute nur auf Sonntag, 
Dienstag, Donnerstag oder Sabbat). 

*) Kapitel I, Mischna 4—6. 2 ) Im heiligen Lande ist das Winterhalbjahr die 
Zeit des Regens, der gewöhnlich in verschiedenen, mit ziemlicher Regelmässigkeit 
wiederkehrenden Perioden dort niederfällt. Der erste Regen wird zu Beginn des 
zweiten Berbstmonats (Marbeschwan) erwartet. — Der Ausdruck nm, der die Be- 
gattung, besonders der Tiere bezeichnet, wird hier auf die Befruchtung des Bodens durch 
den Regen übertragen. 8 ) wenn Misswachs sich bemerkbar macht. 4 j d. h. es treten 
sofort alle Verschärfungen, auch die der sieben letzten Fasttagein Kraft, an deren 
Spitze oben (I 6) der Posaunenschall erwähnt wurde. Nach Rosch Baschana III 4 wurde 
zwar auch mit Widderhörnern geblasen; das geschah aber nur im Heiligtum. Sonst 
wurde an den Fasttagen nur in die Posaune gestossen. Deshalb ist hier und oben 
1 6 bloss vom Posaunenschall die Rede, zumal dieser auch im Heiligtum© die Haupt- 
sache war und darum den Schofar übertönte, wie aus der angeführten Stelle in 
Rosch Haschana ersichtlich ist. — pj?nno (statt pyno) ist eine Sekundär- 
bildung von n »nn wie pS»nno von nSnn, panin von nenn u. v. a. 6 ) zwischen 
der ersten und der zweiten Periode 40 Tage verstreichen. 6 ) da die bereits ge- 
weckten Keime bei anhaltender Dürre zu Grunde gehen müssten. Es ist daher keine 
Zeit zu verlieren, die Gefahr steht vor der Tür, während das Ausbleiben des Regens 
in der ersten Periode eine Hungersnot nur befürchten lässt, sie aber noch nicht in 
so drohende Nähe rückt, dass man sofort mit dem verschärften Fasten beginnen 
müsste. 7 ) der Regen. 8 ) Ein sanfter Regen ist den Saaten, ein heftiger 
der Baumfrncht förderlich. 9 ) in denen das Regen wasser zum Trinken, Kochen 
und Waschen gesammelt wird. 10 ) Arnos 4,7. Das Zitat gibt sich schon 
äusserlich durch das aram. n'roi als späte, aus Versehen in den Text geratene 
Randbemerkung zu erkennen. u ) die insofern, als die notleidende Stadt bei ihnen 
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ohne in die Posaune zu stossen 12 . 
Rabbi ‘Alpha meint: Sie stossen in 
die Posaune, fasten aber nicht 18 . 
4« Ebenso wenn in einer Stadt Pest 
oder Häusereinsturz 14 herrscht; 
diese Stadt fastet und stösst in 
die Posaune, und aHe ihre Um- 
wohner 15 fasten, ohne in die Po- 
saune zu stossen 12 . Rabbi 'Akiba 
sagt: Sie stossen in die Posaune, 
fasten aber nicht 18 . Wann ist es 
eine Pest? Wenn in einer Stadt, 
die fünfhundert Krieger 16 stellt, 
drei Leichen an drei aufeinander 
folgenden Tagen hinausgetragen 
werden, so ist es eine Pest. Sind 
es weniger 17 , ist es keine Pest. 
5* Wegen der folgenden Dinge 
wird allerorten 18 in die Posaune 
gestossen 4 : Wegen Brand und 
Gelbsucht 19 , Heuschrecke und 
Feldgrille, wilder Tiere 20 und be- 
waffneter Horden 21 . Man stösst 
ihretwegen in die Posaune, weil 
sie eine wandernde Plage sind. 
6* Es ist vorgekommen, dass 
Aelteete aus Jerusalem nach ihren 
Wohnorten hinabzogen und ein 
Fasten anordneten, w r eil in 
Askalon 22 Kornbrand von der 
wurde 23 . Ferner wurde ein Fasten 
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Einkäufe machen und durch die vermehrte Nachfrage die Preise der Lebensmittel 
in die Höhe treiben würde, in Mitleidenschaft gezogen werden. 12 ) wie am Ver- 
söhnungstage, an dem nur gefastet wird, aber kein Posaunenschall ertönt. 1S ) wie 
am Neujahrstage, an dem man in die Posaune stösst, aber nicht fastet. 14 ) infolge 
von Erdbeben. lb ) die ja ebenfalls bedroht sind. 16 ) Im Texte steht »San — Fussvolk. 
Das ist sicher nicht buchstäblich zu nehmen. Wohl aber sind durch diese Heeres- 
bezeichnung Kinder, Greise und Frauen, überhaupt Personen schwächlicher Konsti- 
tution ausgeschlossen. 17 ) Tote oder Tage. Also auch dann, wenn drei Personen 
an einem Tage oder in zwei Tagen sterben, die beiden anderen aber, bezw. der 
dritte oder der mittlere keinen Todesfall zu verzeichnen haben, ist es nur ein böser 
Zufall und keine Seuche. Ist dagegen die Zahl ihrer kampffähigen Leute geringer als 
&00, und es werden ihrer drei nach Maimuni müssen auch die Verstorbenen kräftige 
Männer gewesen sein) an drei Tagen hintereinander, an jedem Tage einer hinweg- 
gerafft, ist selbstverständlich erst recht eine Fest zu vermuten. 18 ) auch in den 
von der betroffenen Gegend entfernten Orten, soweit die Nachricht dringt. 19 ) beides 
Krankheiten des Getreides. 20 ) die am hellen Tage in bewohnten Orten erscheinen. 
21 ) auch wenn sie nur durchziehen, ohne einen Angriff zu planen. 22 ) der bekannten 
Fhilisterstadt, also im Auslande; s. auch Gittin I 2 [munn 'Da ninatr na »aoo 
niaSonniHa p 11 ijrana iko pinin mpaa to*» '»Da po tanv*]. 23 ) d. h. es 
w ar nur eine solche Menge Getreide von der Krankheit befallen, dass man mit dem 
aus ihr hergestellten Brote die Mündung des Backofens hätte ausfüllen können. 
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jeDseits des Jardön gefressen 
hatten. Rabbi Jose berichtet: Nicht 
weil sie sie gefressen, sondern 
weil sie sich bloss gezeigt hatten. 

7. Wegen der folgenden Dioge wird 
selbst am Sabbat in diePosaune ge- 
stossen: Wegen einer Stadt, die von 
Heiden oder von einem Strome ein- 
geschlossen wurde 24 , und wegen 
eines Schilfes, das mit der Brandung 
kämpft. Rabbi Jose meint: Als 
Hilferuf, aber nicht als Notschrei 26 . 
Simon Hattemani behauptete : 
Auch wegen der Pest 26 ; aber die 
Weisen stimmten ihm nicht zu. 

8. Wegen jeder Notlage — möge 
die Gemeinde von keiner be- 
troffen werden 27 — stösst man in 
die Posaune mit Ausnahme eines 
Uebermasses an Regen 28 . Es er- 
eignete sich, dass man zu Honni, 
dem Zirkler sagte : Bete, dass 
Regen falle. Da sprach er zu 
ihnen: Gehet und schaffet die 
Pesaböfen 29 hinein, damit sie 
nicht erweichen 30 . Darauf betete 
er, allein es kam kein Regen. 
Was tat er nun? Er zog einen 
Kreis, stellte sich hinein und 
sprach vor Ihm 31 : Herr der Welt! 
Deine Kinder haben ihre Augen 
auf mich gerichtet, als wäre ich 
wie ein Haussohn vor dir; ich 
schwöre bei deinem grossen 
Namen, dass ich mich hier nicht 
wegrühre, ehe du dich deiner 
Kinder erbarmt hast. Da begann 
der Regen zu tröpfeln. Er aber 
langt, sondern Regengüsse für 
Da begann es stürmisch zu regnen 
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sprach: Nicht so habe ich es ver- 
Zisternen, Gruben und Höhlen 9 . 
. Und wiederum sprach er: Nicht 


so habe ich es verlangt, sondern Regengüsse des Wohlwollens, des 


Segens und der Milde. Nun regnete es gehörig , bis die 


z4 ) durch Belagerung oder Ueberschwemmung in Gefahr schwebt. 2£ ) die Hilfe 
der Menschen anzurufen, aber nicht das Erbarmen Gottes zu erflehen. 26 ) dürfe 
man am Sabbath in die Posaune stossen. 27 ) ton «St? kann auch Euphemie für tonv sein : 
Wegen jeder Notlage, die über die Gemeinde hereinbricht. 28 ) Man soll den Segen 
nicht abiehnen, auch wenn er durch Uebermass sich in sein Gegenteil zu verwandeln 
droht, *mv *b dik by musS ontr k^k nniann dk pSpSpotr hS whdw D’Bnconi 

]r.»:noa pm p l n »hoi jto w» n i s »ko p ntn onjn], 29 ) Traget die zur Bereitung 
des Pesahopfers bestimmten Bratofen in eure Häuser. sp ) Diese transportablen Oefen 
waren aus Lehm gemacht und draussen zum Trocknen aufgestellt, ül ) Ehrerbietige 
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Israeliten sich vor dem Regen aus 
Jerusalem auf den Tempelberg 82 
hinauffliichten mussten. Jetzt 
kamen sie zu ihm und sprachen: 
Wie du gebetet hast, dass er 
niederfalle, bete jetzt, dass er 
sich verziehe. Da sagte er zu 
ihnen: Gehet hin und schauet 
nach, ob sich der Stein der 
Irrenden 83 schon aufgelöst hat 34 . 
Darauf liess ihn Simon ben 
Scheut wissen: Wärest du nicht 
Honni, ich verhängte den Bann 
über dich 36 ; doch was kann ich 
dir anhaben? Du benimmst dich 
zudringlich vor dem Allgegen- 
wärtigen 37 , und er tut dir deinen 
Willen, gleich einem Kinde, dass 
sich gegen den Vater zudring- 
lich beträgt, der ihm dennoch 
seinen Willen erfüllt 38 . Von dir 
sagt die Schrift 89 : Es freue sich 
dein Vater und deine Mutter, es 
juble, die dich geboren hat. 
9* Fasteten sie, und es fiel Regen 
hernieder, so fasten sie, wenn es 
vor Sonnenaufgang geschah, nicht 
weiter, wenn aber nach Sonnenauf- 
gang, bis zu Ende. Rabbi Eli'ezer 
sagt: Wenn vor Mittag, fasten sie 
nicht weiter, wenn nach Mittag, 
fasten sie bis zu Ende. Es er- 
ereignete sich, dass sie in Lod 40 
ein Fasten beschlossen hatten und 
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der Regen vor Mittag niederfiel, worauf Rabbi Tarfon zu ihnen sagte: 
Gehet heim 41 , esset und trinket und feiert einen Festtag. Sie 
gingen auch heim, assen und tranken und feierten einen Fest- 
tag. Nachmittags kamen sie wieder 42 und lasen das grosse Hallei 48 . 


Redewendung statt: zu Gott. S2 ) auf dem sich ein g e d e c k t e r Säulengang 
befand. * 8 ) So hiess ein grosser Stein, auf welchem in Jerusalem die gefundenen 
G egenstände ausgerufen wurden. Unter den I r r e n d e n (Umherstreifenden) sind 
wohl die nach dem Verlorenen suchenden Besitzer zu verstehen. 84 ) Erst wenn 
das geschieht — und der Fall wird nimmer eintreten — erfülle ich euern Wunsch. 
86 ) Gerichts Vorsitzender unter Juda ben Tabbai (s. Uagiga II 2) und Schwager des 
Königs Jannai Alexander. 86 ) wegen Verletzung der dem Himmel schuldigen Ehr- 
furcht. — *anro ist aus »3« zusammengezogen. S7 ) Ueber mpo als Bezeichnung 
für Gott s. P’sabim X, Anm. 88 88 j Man könnte versucht sein, Konno die Bedeutung 
sich versündigen beizulegen. In Wahrheit ist unser rabbinisches Nün dem bib- 
lischen nur homonym, bezeichnet aber Zärtelei, kosendes .Anschmiegen, Vertraulichkeit, 
Ungezwungenheit. a9 ) Sprüche 23, 25. 40 ) einer südwestlich von Jerusalem gelegenen 
Stadt, Wohnort des Rabbi Tarfon. 4I ) Sie waren in der Synagoge zum Gebete 
versammelt. 42 ) ins Gotteshaus. 48 ) Psalm 186. 



427 TA'ANIJOT IV 

ABSCHNITT IV. 

1. Zu drei Zeiten im Jahre er- 
heben die Priester viermal des 
Tages, nämlich beim Frühgebet 1 , 
zu Musaf 2 , zu Minha 8 und bei 
Toresschluss 4 , ihre Hände 6 : an 
den Fasttagen 6 , in^ den Bei- 
ständen 7 und am Versöhnungs- 
tage 8 . 2 . Was bedeuten 9 die 
Beistände ? Da es heißt 10 : 
Befiehl den Kindern Israels und 
sprich zu ihnen : „ Mein Opfer, mein 
Brot für mein Feuer, den Duft 
meiner Befriedigung sollt ihr in 
acht nehmen zu seiner Zeit mir 
darzubringen“ — wie soll denn 
aber das Opfer eines Menschen 
dargebracht werden, wenn er nicht 
dabei steht? — so richteten die 
ersten Propheten vierundzwanzig 
Abteilungen ein, zu denen für 
jede einzelne Abteilung ein 
Beistand 11 in Jerusalem gehörte, 
aus Priestern, Leviten und 
Israeliten gebildet 12 . Kam für 
eine Abteilung die Zeit hinaufzi 
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Lehen, begaben sich ihre Priester 


*) das dem täglichen Morgenopfer entspricht. 2 ) e| D 1 a heisst das h i n z u ge- 
fügte Gebet, das an Sabbat-, Fest- and Neumondstagen, entsprechend dem beson- 
dern, für diese Zeiten vorgeschriebenen Zusatzopfer (4. B. M. Kap. 28—29), zwischen 
dem Morgen- und dem Abendgebete verrichtet wird. 8 ) nn:o ist der Name des Nach- 
mittagsgebetes (s. P’sahim X, Anm. 2), das dem täglichen Abendopfer entspricht. 4 ) ein 
Schlussgebet, das bei den am Ende dieser Mischna erwähnten Gelegenheiten in der 
Abenddämmerung verrichtet wurde, um die Zeit, da die Tore des Tempels geschlossen 
würden oder die Himmelspforten sich hinter der untergegangenen Sonne schliessen 
(Jeruschalmi). ß ) um nach 4. B. M. 6, 22—27 den Segen über die Gemeinde zu sprechen. 
6 ) die bei drohender Gefahr — insbesondere bei Regenmangel angeordnet wurden. 
Ein Musafgebet wurde zwar an diesem Tage nicht verrichtet; es konnte aber Vor- 
kommen, dass das Fasten an einem Neumondstage fortgesetzt wurde (s. oben II 10), 
wo es dann vier Gebetszeiten gab. 7 ) s. die folgende Mischna. Die Mitglieder 
des Beistandes versammelten sich in ihrer Woche täglich zu gemeinsamer Andacht 
mit Toravorlesung und Priestersegen. An den vier Tagen dieser Woche, an denen 
sie fasteten (s. Mischna 8), verrichteten sie neben dem Morgen- und dem Abendgebete 
auch noch ein Schlussgebet, am Monatsanfang, an welchem sie vermutlich, wenn er 
in die vier Tage fiel, ebenfalls fasteten, ausserdem das Musafgebet. 8 ) dem einzigen 
Fasttage, an dem die genannten vier Gebete ständig verrichtet werden. Wenn 
nicht gefastet wird, sprechen die Priester den Segen bloss vormittags, solange sie 
noch keine Mahlzeit eingenommen haben. 9 ) iS»« ist häufig Fragewort, zusammen- 
gezogen aus iSk »k, dem Plural von nt und lt ♦«. 10 ) 4. B. M. 28,2. n ) eine 

Vertretung, die in der heiligen Stadt ihren Wohnsitz hatte und abwechselnd je eine 
Woche lang im Tempel zusammenkam, um bei Darbringung der öffentlichen Opfer 
anwesend zu sein. ,2 ) Der Zusammenhang ist der folgende : Wer ein Opfer 
darbringt, soll der heiligen Handlung beiwohnen. Das Gebot der öffentlichen Opfer 
ist an ganz Israel gerichtet (nnpn^ notrn . . SsntK» »33 n« w). Es ist aber nicht 
möglich, dass das ganze Volk zugegen sei. Darum wurden die Vertretungen ein- 
gerichtet. Priester, Lewiten und Israeliten wurden in 24 Abteilungen gegliedert 


u 
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und Leviten nach Jerusalem hin- 
auf 13 , während die Israeliten 
dieser Abteilung in ihren Städten 
zusammenkamen, um den Scböp- 
fungsbericht zu lesen 14 . (Und 
die Männer des Beistandes faste- 
ten vier Tage in der Woche Iß , 
vom zweiten bis zum fünften Tage. 
Sie fasteten nicht am RUsttpge 
zum Sabbat, wegen der Ehre des 
Sabbat, auch nicht am ersten 
Wochentage, damit sie nicht, von 
Ruhe und Behagen zu Mühsal 
und Fasten übergehend, in Todes- 
gefahr geraten 16 .) 3. Am ersten 
Tage 17 : „Im Anfänge“ 18 und „Es 
werde eine Veste“ 19 , am zweiten: 
„Es werde eine Veste“ und „Es 
sammle sich das Wasser“, 20 am 
dritten: „Es sammle sich das 
Wasser“ und „Es werden Lichter“ 21 , 
am vierten: „Es werden Lichter“ 
und „Es wimmle das Wasser“ 22 , 
am fünften: „Es wimmle das 
Wasser“ und „Die Erde bringe 
hervor“ 2S , am sechsten : „Die Erde 
bringe hervor“ und „Es wurden 
vollendet die Himmel“ 24 Einen 
grössern Abschnitt liest man mit 
Zweien*, einen kleinern mit einem 
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Einzigen 25 . So beim Morgen- und 


beim Musafgebete 26 . Zum Nachmittagsgebete aber 27 versammelten sie 


sich und lasen auswendig 28 , wie man das Sch’ma 29 liest. Am 


und für jede eine bestimmte Dienstwoche festgesetzt, sowie ein „Beistand“ von 
Männern, die in Jorusalem ansässig waren. 13 ) um eine Woche hindurch dem Tempel- 
dienste zu obliegen. u ) Das folgende Einschiebsel (uwm bis invan) fehlt im Jeruschalmi. 
15 ) von Tagesanbruch bis Eintritt der Nacht. lfi ) Ein zu schroffer Wechsel der Lebens- 
weise hat nach dem Talmud (Baba batra 146a) Krankheiten der Verdauungsorgane 
zur Folge. l7 ) lasen sie aus dem Schöpfungsberichte (1. B. M. 1, 1 bis 2, 3). 
J8) Kap. 1, Vers 1 — B. 19) Vers 6—8. 20 ) Vers 9—13. 2I ) Vers 14— 19 . 22 ) Vers 20—23. 
23 j Vers 24 —31. 2I ) Kap. 2, Vers 1-3. r °) Drei Personen wurden nacheinander zur Tora 
gerufen. Jede las mindestens drei Verse. Hat ein Abschnitt sechs Verse, teilen 
sich zwei Personen in ihn ; hat er deren nur fünf, wie z. B. gleich der erste 
Abschnitt des Schöpfungsberichtes, liest der zuerst Aufgerufene die Verse 1—3 und 
der folgende die Verse 3 — 6, so dass der mittlere Vers zweimal gelesen wird. Hat 
ein Abschnitt nur vier Verse, wird er nicht geteilt; vielmehr liest eine Person den 
ganzen. 2Ö ) an Neumondstagen (s. Anm. 35). 27 ) Die Lesart nnsom tpioa nnntra ist 
irreführend. Sie verleitet zu der falschen Annahme, dass nur des Morgens aus der 
Tora, zu Musaf aber ebenso wie zu Minba auswendig gelesen wurde, oder gar 
dass man bloss zu Ne‘ila die Tora heraushob, sonst aber — auch beim Frühgebete 
— auswendig vortrug. Es ist mit beiden Talmuden t\ d \ u 3 \ statt pbum zu 
lesen. 28 ) weil sie vom Fasten schon ermattet waren. Beim Schlussgebete, 
wo die Erschöpfung ihren Höhepunkt erreichte, wurde nicht einmal aus- 
wendig gelesen. An den beiden Tagen, an denen sie nicht fasteten, hielten 
sie es der Gleichmässigkeit wegen ebenso. 2B ) 6. B. M. 6, 4—9 u. 11, 13—21. 
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Rüsttage zum Sabbat versammel- 
ten sie sich nachmittags nicht, 
wegen der Ehre des Sabbats 80 . 
4 * An jedem Tage, an welchem 
das Haliel 81 angesetzt ist 32 , ver- 
sammelt sich der Beistand nicht des 
Morgens 38 ; an welchem ein Musaf 
dargebracht wird 34 , nicht zum 
Schlussgebete 35 ; an welchem Holz 
geopfert wird 36 , nicht nach- 
mittags 37 . Dies die Worte des 
Rabbi ‘Akiba. Ben ‘Azzai aber 
sagte ihm, Rabbi Josua hätte so 
gelehrt: Wird ein Musaf dar- 
gebracht, versammelt er sich nicht 
nachmittags 38 ; wird Holz ge- 
opfert, nicht zum Schlussgebete 39 . 
Worauf Rabbi 'Akiba zurücktrat, um 
fortan wie Ben Azzai zu lehren. 
5, Ein Holzfest der Priester und 
des Volkes 40 gab es neunmal 41 : 
Am ersten Nisan das der Familie 
Arab vom Stamme Juda ; am zwan- 
zigsten Tammuz das der Familie 
Dawid vom Stamme Juda; am 
fünften Ab das der Familie Par osch 
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vom Stamme Juda; am siebenten das der Familie Jonadab ben 
Rechab; am zehnten das der Familie S’na’a vom Stamme Binjamin; am 
fünfzehnten das der Familie Zattu vom Stamme Juda und gleichzeitig 
der Priester und Lewiten und aller, die über ihren Stamm in Un- 


80 ) damit ihnen mehr Zeit für die Vorbereitungen auf den Sabbat bleibe. 81 ) Ps. 
118 — 118. 32 ) an den acht Tagen des Ranukkafestes. An den Neumondstagen 
ist der Vortrag des flallel keine Vorschrift, sondern nur alter Brauch; an den 
Feiertagen gab es ohnehin keine Zusammenkünfte der Beistände. S3 ) zu Bussgebeten und 
zum Lesen des Schögfungsberichtes. si ) an den Neumondstagen. Sabbat- und Feiertag 
kommen für diese Zusammenkünfte überhaupt nicht in Betracht. 85 ) um Bussge- 
bete zu verrichten. Ein Toralesen fand ja bei Toresschluss auch sonst nicht 
statt. — bedeutet hier : nicht einmal beim Schlussgebete, geschweige 

denn zu Minfca oder gar zu Musaf selbst. Die Rede ist in dieser Mischna von den 
Beiständen in Jerusalem, wo nicht nur die Priester, sondern auch die Lewiten 
und die übrigen Mitglieder der Abteilung durch den Tempeldienst in Anspruch 
genommen waren. Ausserhalb der heiligen Stadt war das Haliel kein Hinderungs- 
grund für die Zusammenkünfte, fanden sie sämtlich auch an Neumondstagen statt. 
Heisst es doch in der vorigen Mischna ausdrücklich, dass man f] 0 1 0 3 , also am 
Neumondstage, den Schöpfungsbericht las. 36 ) s. die folgende Mischna. 8/ ) weil 
das Holz um diese Zeit ins Heiligtum gebracht wurde. 38 ) geschweige dann zu 
Musaf, wohl aber beim Morgen- und beim Schlussgebete, 39 ^ und zu Minfra selbst 
erst recht nicht, wohl aber des Morgens. 40 ) Als die Juden aus dem babylonischen 
Exil ins heilige Land zurückkehrten und den Altar wieder aufrichteten, war kein 
Holz fürs Opferfeuer vorhanden, bis die hier genannten Familien solches spendeten. 
Zum Danke wurde ihnen das Vorrecht eingeräumt, auch in Zukunft an bestimmten 
Tagen des Jahres das Opferholz abwechselnd unentgeltlich liefern zu dürfen (s. 
N’bemja 10 , 36). Die Tage, an denen sie es in die Vorratskammern des Tempels 
brachten, wurden als Feste gefeiert. 41 ) an den folgenden neun Tagen im Laufe eines 
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Gewissheit waren, wie auch der 
Familien der Stösseltäuscher und 
ier Feigenstampfer 42 ; am zwan- 
zigsten das der Famlie Pabat 
yioab vom Stamme Juda; am 
zwanzigsten Elul das der Familie 
Adin vom Stamme Juda; am 
ersten Tebet kam die Familie 
Par‘osch zum zweiten Male an die 
Reihe. Am ersten Tebet trat der 
Beistand nicht zusammen 43 , weil da 
Hallel 31 , Musafopfer und Holzopfer 
vereinigt waren 44 . 6 . Fünf Dinge 
trafen unsere Väter am siebzehnten 
Tammuz und fünf am neunten Ab. 
Am siebzehnten Tammuz wur- 
den die Tafeln zerbrochen 45 , 
hörte das tägliche Opfer auf 46 , 
wurde die Stadt erstürmt 47 , ver- 
brannte Apostomos die Tora 48 , 
wurde ein Götzenbild im Hechäl 
aufgestellt 49 . Am neunten Ab 
wurde über unsere Väter verhängt, 
dass sie nicht ins Land einziehen 50 , 
wurde der Tempel das erste Mal 
und das zweite Mal zerstört 61 , 
Bet Tor erobert 52 und die Stadt 
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gepflügt 53 . Mit dem Eintritt des Ab soll man die Fröhlichkeit 
herabstimmen . 7 . In der Woche, in welche der neunte Ab fällt, 


jeden Jahres. 42 ) alte Geschlechter, deren fromme Ahnen (nach Jeruschalmi unter 
Jerobeam, nach Tosefta und bab. Talmud während der Syrerherrschaft) durch keine 
Drohung sich abschrecken Hessen, ihre Erstlingsfrüchte gemäss der göttlichen Vor- 
schrift (5. B. M. 26, 1 — 11) in das Heiligtum zu bringen. Sie bedeckten sie mit 
getrockneten Feigen (niy*xp), nahmen eine Mörserkeule auf die Schulter und 
schützten, von den Schergen angehalten, die Absicht vor, in Jerusalem die 
trockenen Feigen mittels des Stössels zu Kuchen stampfen zu wollen. Daher die 
seltsamen Beinamen. * 8 ) in der heiligen Stadt (s. Anm. 35). Des Morgens nicht wegen 
des Hallel, zu Musaf nicht wegen des Nenmondsopfers, beim Schlossgebete nicht 
wegen des Holzopfers, zu Minba aus doppeltem Grunde nicht, sowohl wegen des 
Neumonds- als auch wegen des Holzopers (s. die vorige Mischna) 44 ) Der erste 
Tebet fällt in das Hanukkafest, für welches das Hallel vorgeschrieben ist. Am 
ersten Nisan fiel wegen des Musaf- und des Holzopfers die Zusammenkunft wohl zu 
Musaf, Minba und Ne‘ila aus, aber nicht des Morgens, trotz des Neumondshallel ; 
denn abgesehen davon, dass am Monatsanfang nicht das ganze Hallel gelesen wird, 
beruht selbst der verkürzte Vortrag, wie bereits erwähnt wurde (Anm. 32), doch nur 
auf Herkommen. 4B ) 2. B. M. 82, 19. 46 ) aus Mangel an Lämmern während der Be- 
lagerung Jerusalems durch das Heer Nebuchadne?ars. 47 ) durch die Römer unter 
Titus. Die Stadt schlechthin ist in der Mischna selbstverständlich Jerusalem, wie 
weiter unten das Land schlechthin das gelobte Land ist. 48 j Zeit und Ort dieser 
Untat sind ebenso unbekannt wie der traurige „Held" dieser Ruchlosigkeit (dessen 
Name übrigens auch Posthumus gelesen werden kann). 49 ) Andere Lesart ivojim 
(er stellte auf). Schon Jeruschalmi kennt beide Lesarten. Nach der einen (noyim) 
war es der König M’nasche, der das Heiligtum so schändete (2 Könige 21, 7), nach der 
andern (voyro) war es der eben erwähnte Apostomos. t0 ) 4. B, M.14, 29 ff. M ) der erste 
Tempel durch Nebuchadnegar, der zweite durch Titus. 62 ) *un n*n (so in einigen 
Handschriften, meist jedoch in 1 n ♦ n zusammengezogen) wurde in dem unglücklichen 
von Bar Kechba geleiteten Freiheitskriege durch die Römer zerstört. 63 ) Jerusalem 



431 TA'ANIJOT IV 


*i piß nrjjn 


po# »npin? 
,n?#n map ’jip pnp ’tpanai 
onx baX’ ab ,axa mpri a-$ 
xbi ntop biü' ab »i’^rpn ';y 

bwba} |3 iwjtf |3i .p nntp 
n!c?a ajpp nTn"3i.n|sq*)?jix 
:D'opn ib mn ab) ,npsn 
ab 'bpbm i? Ir- n 

n^oqs h$~$'b d’jjib d'äp; vn 
onatf ,n'ip?n ovji ax ? -tyj? 
ja 1 ? ’Saa nixtf' D’btpT, rvü? 
j'x$ ’a nx a>‘aS x>>$ /D’bixtr 
♦nb'ap pwt? D ,l ?3n .ib 
nibini nixxi' niiai 

una .nnpix vn npi .ccnaa 
nnia nrix na ,-ixt xj xip 
r\'l'y \t\ »naa spj’ß. \m ba »q*? 
,'ß‘n bam jnn ap# ,nns$93 
naixi .b'jnnn x\n 'n nx-v. rmx 
onjj$a niS^rn „tt npp nS laq 
na/xa ,-ipix xm jai, .Ttoj?p 

ist Anmut und eitel ist Schönheit; 

eine gottesfürchtige Frau, nur sie ist Lobes wert 62 . Und es heisst 
auch: Gebet ihr von der Frucht ihrer Hände, es rühmen sie 
in den Toren ihrer Werke“ 63 . — In gleichem Sinne sagt die 


ist Haarschneiden und Kleider- 
waschen verboten 64 . Am fünften 
Tage aber ist es dem Sabbat zu 
Ehren gestattet 86 . Am Vorabend 
des neunten Ab 56 esse man nicht 
zwei Gerichte, geniesse man kein 
Fleisch und trinke keinen Wein. 
Rabban Simon ben Gamliel sagt: 
Man mache eine Abänderung 57 . 
Rabbi Juda verpflichtet zum Um- 
wenden des Ruhebettes 68 ; aber die 
Weisen stimmten ihm nicht zu. 
8 . Rabban Simon ben Gamliel 
berichtete : Es hat in Israel keine 
fröhlicheren Tage gegeben als den 
fünfzehnten Ab und den Ver- 
söhnungstag. An ihnen zogen die 
Töchter Jerusalems in weissen 
Kleidern hinaus, und zwar in ge- 
borgten 59 , um diejenigen, die keine 
besassen, nicht zu beschämen, 
weshalb auch alle Kleider ein 
Reinigungsbad erforderten 61 . Die 
Töchter Jerusalems zogen also 
hinaus und führten in den Wein- 
gärten Reigentänze auf 61 . Und 
was sangen sie dabei? „Jüngling, 
erhebe die Augen und betrachte, 
was du dir wählst. Richte deinen 
Blick nicht auf Schönheit, richte 
deinen Blick auf Familie. Trügerisch 


dem Erdboden gleichgemacht. s4 ) bis der Fasttag zu Ende ist. Die Woche be- 
ginnt mit dem Sontag. bil ) wenn der neunte Ab aut Freitag fällt (s. Kapitel II, 
Anm. 53); am Trauertage selbst ist es auf keinen Fall erlaubt. 66 ) nachmittags 
bei djer letzten Mahlzeit vor Begiim des Fastens. 6 ') es genügt, wenn man weniger 
Gerichte als sonst aufträgt, im Genuss von Fleisch und Wein sich grössere Massig- 
keit auferlegt. gemäss der Vorschrift für Trauernde, die nur auf der Erde sitzen 
und schlafen dürfen. 69 ) Auch die reichsten Mädchen mussten die Kleider von 
anderen borgen. — Jeruschalmi hat in der Mischna die bessere Lesart: »aa onnp 
D'SiKtr pS »Saa oStrn» (also nicht die Mädchen, sondern die Männer), führt 

aber im Talmud eine Baraita an, aus der hervorgeht, dass auch jene ihre Kleider 
borgten. 6Ü ) weil man eben nur fremde Kleider benutzen durfte, deren hierologische 
Reinheit (s. P’Babim Kapitel I, Anm. 26) nicht immer über jeden Zweifel 
erhaben war, da viele Familien es mit den Reinheitsgesetzen nicht so genau 
nahmen. — nsvn pipo, wörtlich : sie sind mit einem Tauchbade belastet. 
61 ) m^in ist Partizip von wie d»pu von trta oder aus verkürzt. 

Da nach Jom Tob V 2 das Tanzen am Versöhnungstage untersagt ist, muss 
man entweder annehmen, dass dieses rahbinische Verbot erst aus späterer Zeit 
stammt, oder dass der Reigen kein eigentlicher Tanz ist (ppD = springen) 
sondern bloss in rhythmischen Bewegungen besteht. * 2 ) Sprüche 81,80 ® 8 ) Daselbst 
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das ist die ErrichtuDg des heiligen Hauses 66 . Möge es bald, in 
unseren Tagen noch, wieder erbaut werden! Amen. 


Schrift 64 : Gehet hin, ihr Töchter 
Zions, und betrachtet den König 
Salomo in dem Kranze, den 
seine Mutter ihm gewunden am 
Tage seiner Hochzeit und am 
Tage seiner Herzensfreude. „Am 
Tage seiner Hochzeit“ — das 
ist das Geschenk der Tora; „Am 
Tage seiner Herzensfreude“ — 


Vers 31. 6J ) Hoheslied 3,11. ß:; ) Das Hohelied wird von den Rabbinen als 

allegorische Verherrlichung des bräutlichen Verhältnisses zwischen Gott und Israel 
gedeutet. Der König Sch’Jomo ist der Herr des Friedens (oiStf), der Heilige, ge- 
lobt sei er ! Seine Mutter ist die Gemeinde Israels, in deren Schosse der Gedanke 
deB reinen Monotheismus geboren wurde. Die Tora, die sie am Hochzeitstage 
aus seiner Hand empfing, ist ihre Morgengabe (jnn roiro nbs rfopa), die Wohnung, 
die sie ihm errichtet, das sichtbare Zeichen ihrer Vermählung (oainn vaw tmpo 'S urjn). 
Der am Horeb geschlossene Bund und der später errichtete heilige Bau werden hier 
eine Krone genannt, die Israel dem Herrn der Welt aufs Haupt gesetzt hat. Das 
ist Israels unvergänglicher Ruhm, die Schönheit der Völker aber ist eitel und 
trügerisch. So ist auch im Hohenliede der Gedanke ausgesprochen, dass die Taten 
es sind, nicht äussere Vorzüge, die des Weibes Lob weithin verkünden, wie durch 
das Werk, das Israel geschaffen, in alle Ewigkeit dessen Ruhm verkündet wird 
als Kleinod Gottes, sein Priesterreich und sein geweihtes Volk. 


TRAKTAT ATGILLA H3Q15 

Einleitung. 

Am vierzehnten Adar, im Schaltjahre am vierzehnten Adar Scheni, wird das 
Purimfest gefeiert zur Erinnerung an die im Buche Ester erzählten Ereignisse. 
Dieses Buch wird sowohl in der Nacht als auch am Tage des Festes aus einer 
vorschriftsmässig geschriebenen Pergament rolle (n S A o) öffentlich verlesen. Die 
näheren Bestimmungen darüber bilden nebst manchen anderen — teils verwandte 
Gebiete berührenden, teils in nur losem Zusammenhänge stehenden — den Inhalt 
unseres aus vier Kapiteln bestehenden Traktats. Obwohl der vorangehende Traktat 
auch nicht mehr Kapitel hat und dem Inhalte nach sich M ’ g i 1 1 a , das ebenfalls 
ein Fest behandelt, besser an Rosch haschana anschliessen würde, wurde 
dennoch Ta‘anijot zwischengeschoben, weil diesem Traktat insofern der Vorrang 
gebührt, als die Fasttage, von denen er seinen Namen hat, in dem Gesetz der Tora 
begründet sind, nach welchem sich die Gemeinde in jeder Gefahr, die sie bedroht, 
mit gläubigem Vertrauen unter Gebet und Posaunenschall an den himmlischen Vater 
wenden soll (4. B. M. 10,9), während die Purimfeier erst eine spätere Einrichtung ist. 

Die beiden ersten Kapitel enthalten die Vorschriften über das Lesen der 
Esterrolle und (im Anschluss an die Unterschiede zwischen Purim des ersten und 
Purim des zweiten Adar) eine Reihe von Fällen, in denen gleichfalls zwei ver- 
wandte Gesetze sich nur in wenigen Punkten unterscheiden. Den Schluss des 
zweiten Kapitels bildet eine Aufzählung von gebotenen Handlungen, die nur am Tage, 
und solchen, die nur in der Nacht auszuführen sind. Das dritte Kapitel (in den 
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Ausgaben des bab. Talmud ist es das vierte) bespricht das Verfahren beim Verkauf 
heiliger Gegenstände und verzeichnet die Toraabschnitte, die an Fest- und Fast- 
tagen sowie an vier dem Pesabfeste vorangehenden Sabbaten vorgelesen werden. 
Das vierte Kapitel (im bab. Talmud das dritte) lehrt die allgemeinen Vorschriften über 
die Vorlesungen aus der Tora und die Schlussvorträge (Hafyarot) aus den Propheten. 


ABSCHNITT I. 

1. Die Rolle 1 wird gelesen am 
Elften, am Zwölften, am Drei- 
zehnten, am Vierzehnten oder am 
Fünfzehnten 2 , nicht früher und 
nicht später. Festungen, die in 
den Tagen Josuas, des Sohnes von 
Nun, mit einer Mauer umgeben 
waren 3 , lesen am Fünfzehnten, 
Dörfer und grössere Ortschaften 
leBen am Vierzehnten, nur dass 
die Dörfer auf den Tag der Einkehr 
zurückgreifen 4 . 2. In welcher 
Weise? Fällt der Vierzehnte auf 
den zweiten [Wochentagl 5 , so lesen 
die Dörfer und grösseren Ort- 
schaften an diesem Tage und die 
mit einer Mauer umgebenen am 
folgenden 6 * ; fällt er auf den dritten 
oder vierten, so greifen die Dörfer 
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1 ) Das Buch Ester, das noch heute als rtaa schlechthin bezeichnet wird. 
Früher waren alle Bücher der heiligen Schrift in Rollenform geschrieben. 2 ) des 
zwölften Monats (Adar), im Schaltjahre des dreizehnten (Adar Scheni). 8 ) pcpian 
kann als Partizip die Vergangenheit eben so gut wie die Gegenwart bezeichnen, 
mo'a heisst nicht: von den Tagen her, seit den Zeiten, sondern — wie 

die Redensart «a»D fall meine Lebtage ; vgl. auch ouna Str an»a*D in P'sabim 1 6) 

zeigt — in den Tagen. 4 ) Am vierzehnten Adar wurde in der Hauptstadt 
Schuschan noch gekämpft (Ester 9, 15). Darum wurde angeordnet, dass dort wie 
auch in allen gleich ihr befestigten Plätzen das Purimfest erst am fünfzehnten 
begangen werde, während es auf dem flachen Lande und in den offenen Städten schon 
am vierzehnten zu feiern ist (Ester 9, 18 — 28). Da aber das heilige Land damals 
verwüstet und selbst Jerusalem nur ein Trümmerhaufen war, wurde ferner be- 
stimmt, dass als Festungen alle Orte betrachtet werden sollten, die in den Tagen 
Josuas, also zur Zeit der Besitznahme durch Israel, von einer Mauer umgeben 
waren. Unter den grösseren Ortschaften sind offene Städte zu verstehen, 
in denen täglich regelmässige Gebetsversammlnngen gesichert waren (s. unten 
Mischna 8). Den Dorfbewohnern, die eine solche Einrichtung nicht unter- 
halten konnten, wurde das Zugeständnis gemacht, dass sie sich schon vor dem 

vierzehnten Adar an denjenigen Tagen, an denen sie in die Stadt einkehrten (m* 
nD’«n), daselbst von Sachkundigen die Esterrolle vorlesen lassen dürften. Diese 

Tage waren der zweite und der fünfte Wochentag, an denen die Gerichtshöfe in 
den grösseren Ortschaften ihre Sitzungen hielten (s. K’tubbot 1 1). 6 ) Zur Zeit 

der Mischna, als es noch keinen festen Kalender gab, der Monatsaufang vielmehr 
von Fall zu Fall durch die Behörde auf Grund von Zeugenaussagen über das Erscheinen 

des neuen Mondes festgesetzt wurde (s. Rosch Haschana, Einleitung, Absatz 2), 
konnte der vierzehnte Adar auf jeden Tag der Woche fallen, nach unserm festen 

Kalender dagegen nur auf Sonntag, Dienstag, Donnerstag oder Freitag. 6 ) am 
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auf den Tag der Einkehr zurück 7 , 
die grösseren Ortschaften lesen an 
jenem Tage 8 und die mit einer 
Mauer umgebenen am folgenden 6 ; 
fallt er auf den fünften, lesen die 
Dörfer und grösseren Ortschaften 
an diesem Tage und die mit einer 
Mauer umgebenen am folgenden 6 ; 
fällt er auf den Rüsttag zum 
Sabbat, greifen die Dörfer auf den 
Tag der Einkehr zurück 9 , die 
grösseren Ortschaften und die mit 
einer Mauer umgebenen lesen an 
jenem Tage 10 ; fällt er auf den 
Sabbat 5 , so lesen die Dörfer und 
grösseren Städte am Tage der 
Einkehr 11 und die mit einer Mauer 
umgebenen am folgenden Tage 12 ; 
fällt er auf den Tag nach Sabbat, so 
greifen die Dörfer auf den Tag der 
Einkehr zurück, 13 die grösseren Ort- 
schaften lesen an jenem Tage 8 und 
die mit einer Mauer umgebenen am 
folgenden 6 . 3. Welches ist eine 
grössere Ortschaft? Jede, in der 
sich zehn Beschäftigungslose be- 
finden 14 . Sind ihrer weniger, so 
ist es ein Dorf. In diesen Fällen 15 
sagten sie, es werde vorgesorgt 
und nicht hinausgeschoben 16 ; ab©r das Holzfest der Priester 17 , der 
neunte Ab 18 , das Festopfer 19 und die Versammlung 20 werden hinaus- 
geschoben und nicht rückwärts verlegt 21 . Wenn sie auch sagten, 
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fünfzehn ton Adar. 7 ) auf Montag, den dreizehnten, bezw. den zwölften 
Adar. *) d. i. am vierzehnten Adar. a ) auf Donnerstag, den dreizehnten 
Adar. 10 ) Auch die befestigten Orte lesen in diesem Falle am vierzehnten Adar, weil 
am Sabbat die Esterrolle nicht vorgelesen werden darf. u ) Auch die grösseren Ort- 
schaften lesen am Donnerstag, dem zwölften Adar. Da am Sabbat die Vorlesung 
nicht stattfinden kann (vgl. die vorige Anmerkung), ein Ruckschub also notwendig 
ist, wird sie gleich um zwei Tage zurückverlegt, um den Freitag für die Vorbe- 
reitungen auf den Sabbat frei zu halten. Aus demselben Grunde sollte man in den 
befestigten Orten am Donnerstag lesen, wenn der fünfzehnte Adar auf Sabbat 
fällt. Es geht jedoch nicht an, dass man dort früher lese als in den offenen Städten. 
Darum lesen beide am Freitag, dem vierzehnten Adar. 12 ) Gemeint ist der auf den 
vierzehnten Adar folgende Tag, also Sonntag, der fünfzehnte. 18 ) auf Donnerstag, 
den elften Adar. u ) die kein Gewerbe betreiben und sich daher verpflichten 
können, zu den festgesetzten Gebetszeiten in der Synagoge zu erscheinen. lö ) wenn 
Purim, sei es der vierzehnte, sei es der fünfzehnte Adar, auf Sabbat fällt. ,6 ) die 
Vorlesung finde schon vorher und nicht erst am folgenden Sonntage statt. 17 ) s. 
Ta ( anijjot IV 6 und Anm. 40 daselbst. 18 ) und jeder andere verschiebbare Fasttag, 
also alle Fasttage ausser dem Versöhnungstage. l9 ) das Privatopfer, das an den drei 
heiteren Festen dargebracht wurde (6. B. M. 16,16—17). 20 ) bei welcher der König 
aus der Tora vorlas (6. B. M. 31, 10—13). Sie fand alle sieben Jahre am zweiten 
Tage des Hüttenfestes statt (s. Sota VII 8). 21 ) Wenn der festgesetzte Tag auf Sabbat 



435 


M’GILLA I 


n p“it rfac 


es werde vorgesorgt und nicht 
hinausgeschoben, ist dennoch 
Tr&uerklage, Fasten und Be- 
schenkung der Armen gestattet 22 
Rabbi Juda sagte: Wo gilt das 28 ? 
An einem Orte, an dem man am 
zweiten und fünften [Wochentage] 
einkehrt 24 ; wo man jedoch, weder 
am zweiten noch am fünften ein- 
kehrt, liest man sie nur zu ihrer 
Zeit 26 . 4 . Hat man die Rolle im 
ersten Adar gelesen, worauf dem 
Jahre ein Monat eingeschaltet 
wurde 26 , so liest man sie im zweiten 
Adar 27 . Der erste Adar unter- 
scheidet sich vom zweiten Adar 
nur durch das Lesen der Rolle und 
die Beschenkung der Armen 28 . 

5 . Der Feiertag unterscheidet sich 
vom Sabbat nur in Bezug auf 
Lebensmittel 29 . Zwischen dem 
Sabbat und dem Versöhnungstage 
besteht nur der Unterschied 30 , 
Menschenhand, hier dagegen durch 
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dass dort der Frevel durch 
Ausrottungstod geahndet wird 31 


fällt, wird die Feier eicht auf einen frühem Tag verlegt, sondern auf den folgen- 
den verschoben. Das hier erwähnte Opfer (nicht zu verwechseln mit den öffent- 
lichen Opfern, die ja auch am Sabbat vollzogen wurden), konnte an jedem Tage 
des Festes, am Wochenfeste aber, das nur einen Tag dauerte, noch an einem der 
folgenden sechs Tage dargebracht werden. 22 ) Der Tag, an welchem die Dorfbe- 
wohner die Esterrolle vorzeitig gelesen haben, ist für sie kein Fest, an welchem 
Trauerfeier und Fasten verboten wäre; doch dürfen sie an diesem Tage schon die für 
Purim vorgeschriebenen Geldgeschenke (Ester 9, 22) an die Armen verteilen, obgleich 
das Festmahl und die damit verbundenen Freundesgaben (daselbst) auch für sie an den 
vierzehnten Adar gebunden sind. 23 ) Die Frage bezieht sich auf das am Ende der 
ersten Mischna erwähnte Zugeständnis, nach welchem die Dorfbewohner die Ester- 
rolle vorzeitig lesen dürfen ; sie konnte aber dort nicht eingeschoben werden, weil 
sie an dieser Stelle den Zusammenhang der ersten mit der sie erläuternden zweiten 
und dritten Mischna durchbrochen hätte. Darum knüpft sie lieber an die Worte 
npuBMB by an, so dass »na»K hier für prina 161 ponpo non »no»« steht. 24 ) in 
die nächste grössere Ortschaft, in der ein Gerichtshof besteht und für regelmässige 
Gebetsversammlungen gesorgt ist (s. Anm. 4 u. 14). 25 ) am vierzehnten Adar. 

2e ) Zur Zeit der Mischna gab es noch keine feste Ordnung der Schaltjahre. Der 
dreizehnte Monat wurde vielmehr von der Behörde eingeschoben, so oft das Be- 
dürfnis es erforderte, mitunter erst am letzten Tage des zwölften Monats. 27 ) aufs 
neue. 28 ) Wenn die Einschaltung noch vor dem Vierzehnten des zwölften Monats 
erfolgte, wird Purim nicht in diesem, sondern im dreizehnten (Adar Scheni) gefeiert. 
Aber Totenklage und Fasten sind auch am vierzehnten und fünfzehnten Tage des 
zwölften Monats untersagt. In dieser Beziehung ist zwischen beiden Adar kein Un- 
terschied. — An diesen mit p pn beginnenden Satz sind nun im folgenden wegen 
dieser Eigentümlichkeit zwölf Halachot angereiljt, die ebenfalls mit p p anfangen, 
sonst aber zum Inhalte unseres Traktats keine Beziehung haben (s. die Einleitung). 
29 ) Am Feiertage sind manche Verrichtungen, die am Sabbat verboten sind, zum 
Zwecke der Bereitung von Speisen und Getränken erlaubt (s. die Einleitung zum Traktat 
Jom Tob); alle übrigen sind auch am Feiertage nicht gestattet. 80 ) hinsichtlich der 
Werktätigkeit. 81 ) Die Verurteilung wegen der Entweihung des Sabbat durch 
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6 . Zwischen demjenigen, dem der 
Genuss vop einem andern versagt 
ist 32 , und demjenigen, dem nur 
Esszeug von ihm versagt ist 33 , 
besteht bloss ein Unterschied hin- 
sichtlich des Betretens mit dem 
Fusse und solcher Geräte, die man 
nicht zu Lebensmitteln verwendet 84 . 
Zwischen Gelübden und Spenden 
besteht nur der Unterschied, dass 
man für gelobte Gegenstände ersatz- 
pflichtig ist, während man für 
gespendete keinen Ersatz zu leisten 
braucht 85 . 7 . Der Samenflüssige, 
der zwei Ergiessungen beobachtet, 
unterscheidet sich von dem, der 
Bezug auf das Opfer 36 . Der e 
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ihrer drei beobachtet, nur in 
igeschlossene Aussätzige unter- 


scheidet sich von dem als aussätzig Erklärten nur hinsichtlich des 


ungeschorenen Kopfhaars und der zerrissenen Kleidung 37 Der nach 


der Einschliessung rein Gewordene unterscheidet sich von dem nach 


mutwillige Uebertretung des Verbotes jeglicher Werktätigkeit erfolgt durch die zu- 
ständigen Gerichte, während die für vorsätzliche Entweihung des Versöhnungs- 
tages durch das gleiche Verbrechen von der Tora an gedrohte Ausrottung eine Gott 
vorbehaltene Stafe ist. Das Verbot an sich hat aber an beiden Tagen die gleiche 
Ausdehnung; denn am Versöhnungstage ist auch Speisebereitung in demselben Um- 
fange wie am Sabbat untersagt. 32 ) Das kann aut zweierlei Art bewirkt werden : 
meinerseits, indem ich zu ihm sage : Jeder Genuss von dir soll mir wie ein Opfer sein; 
seinerseits, indem er zu mir sagt: Jeder Genuss von mir soll dir gleich einem Opfer sein. 
Im ersten Falle bin ich nsno nK:n nu, in beiden Fällen nnno nwan vna. Selbst- 
verständlich ist Mud dar (Ilof‘al zu sprechen und nicht Mo dör, wie man ge- 
wöhnlich hört und liest, obgleich es eine solche Form von *na gar nicht gibt 
s3 j durch die Formel: Dein Esszeug sei mir einem Opfer gleich, bezw.: Mein Ess- 
zoug sei dir wie ein Opfer. — In der Bibel ist b 3 h d nichts anderes als San, die 
Speise. Der spätere Sprachgebrauch scheint den Begriff b 2 h ü auf alles ausgedehnt 
zu haben, was zur Herstellung von b s k dient (vgl. rtoHö = Schlachtmesser), also aut 
Esszeug im weitesten Sinne, in welchem der Begriff sowohl die Nahrungsmittel 
selbst als auch die Geräte, mit deren Hilfe sie zubereitet und genossen werden, in sich 
schliesst. 34 ) Wenn mir nur sein „Esszeug" versagt ist, darf ich sein Besitztum be- 
treten nnd mir Gegenstände von ihm borgen, die zu keinerlei Speise oder Trank Ver- 
wendung finden; ist mir dagegen der „Genuss* von ihm untersagt, darf ich von allem, 
was ihm gehört, keinerlei Nutzen ziehen. Sonst ist zwischen beiden Formen der Versagung 
kein Unterschied. * 5 ) Spenden sind die einem frommen Zwecke (insbesondere dem Altar 
oder dem Tempelschatze) freiwillig gewidmeten Gegenstände; Gelübde sind die freiwillig 
übernommenen Verpflichtungen zu einer Spende. Sage ich z.B. : Dieses Geldstück schenke 
ich dem Armenverein, so ist das eine Spende, und ich brauche, wenn das Geldstück mir 
abhanden kommt, kein anderes dafür zu geben; sage ich aber: Ich will einen Betrag im 
Werte dieses Geldstücks dem Armenverein schenken, so ist das ein G e 1 ti b d e, 
und ich muss, wenn ich später den genannten Betrag bereit gelegt und, ehe ich ihn 
dem Vorsteher übergeben, verloren habe, aufs neue Zahlung leisten. 36 ) Wer krank- 
haften Samenfluss zweimal an sich bemerkt hat, sei es an demselben Tage, sei es 
an zwei aufeinander folgenden Tagen, ist ebenso unrein und macht sein Lager und 
seinen Sitz ebenso zu einem Herd der Unreinheit (über diesen Begriff s. P’sabim I 
Anm. 26 u. 29) wie derjenige, der solchen dreimal, sei es hintereinander, sei es innerhalb 
dreier aufeinanderfolgender Tage, an sich beobachtet hat; nur dass dieser nach er- 
langter Reinheit das von der Tora (3.B. M. 15, 14 f) geforderte Opfer bringen muss, 
von dem jener befreit ist. 87 ) Beide sind aus dem Lager zu entfernen und über- 
tragen in gleicher Weise die ihnen anhaftende Unreinheit; nur unterliegt der bloss 
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erklärtem Aussatz rein Gewordenen 
nur in Bezug auf die Kahlschur 
und die Vögel. 88 8. Die Bücher 39 
unterscheiden sich von den Gebet- 
streifen 40 und den Pfostenblättern 41 
nur darin, dass die Bücher in jeder 
Sprache 42 abgeschrieben werden 
können, während Gebetstreifen und 
Pfostenblätter nur in assyrischer 
Schrift hergestellt werden dürfen 43 . 
Rabban Simon ben Gamliel meint, 
auch die Bücher habe man nur grie- 
chisch 44 niederzuschreiben gestattet. 
9 . Zwischen dem mit Salböl ge- 
salbten Priester und dem durch 
Kleider geweihten 45 besteht ein 
Unterschied nur hinsichtlich des 
Farren, der in Ansehung aller Ge 
dem diensttuenden Priester und 
Unterschied b loss in Bezug auf 


nnStfi iintpb 

I'v'sjrib onep }’? px p| : ongyi 
Sppppnpi 

nüripj frx nmrpi ^Brn 

’ai.irntfx nW 
nn'rirn D’-ieps s]n ,151« 

T3 pN ft tn'JV 
np-ip 1 ? -nntppn jptf 3 9 jrts 

.rti^ari bs Sj^n ib nW.ohj; 
>*01$ tyadp jqs p3 pK 

JVTtySl D’PBSn Ol’ PB 

»ote dargebracht wird 46 . Zwischen 
dem zurückgetretenen besteht ein 
den Farren des Versöhnungstages 


zur Beobachtung seiner Krankheit Eingeschlossene nicht gleich dem vom Priester 
bereits als aussätzig Erklärten der Pflicht, seine Kleider zu zerreissen und sein 
Haar wachsen, zu lassen (3. B. M. 13, 46), noch den beiden anderen im selben Verse 
enthaltenen, hier als bekannt vorausgesetzten und der Kürze wegen nicht angeführten 
Forderungen. 3P ) Der Aussätzige, der* von seinem Leiden genesen ist, muss nach 
seiner Reinsprechung durch den Priester sich den Körper kahl scheren lassen und 
zwei Vögel darbringen (3. B. M. 14,1-8: von den in den folgenden Versen ent- 
haltenen Vorschriften, die ebenfalls auf den aSnn -pna *una beschränkt sind, ist hier 
abgesehen, weil sie erst eine Woche später zu beobachten sind). Der nur wegen Aussatz- 
verdachtes Abgesperrte ist dazu nicht verpflichtet, wenn er nach Ablauf der Beobachtungs- 
zeit entlassen wird. Beide aber müssen sich und ihre Kleider einem Reinigungsbade 
unterziehen. 39 ) der heiligen Schrift. 40 ) Pergamentstreifen, die vier Toraabschnitte 
enthalten (2. B. M. 13, 1—10 und 11—16; 5. B. M. 6,4—9 und 11, 13—21) und mittels 
Riemen am Kopfe und am linken Arm befestigt werden. 4I ) Pergamentblätter, welche 
die beiden letztgenannten Toraabschnitte enthalten und an den Türpfosten anzu- 
bringen sind. 42 ) und beliebiger Schrift. 48 ) Gemeint ist die sogenannte Quadrat- 
schrift, die die Juden in Babel, dem ehemaligen Bestandteile des assyrischen Reiches, 
angenommen haben, um sich ihrer fortan statt der althebräischen Schrift zu bedienen. 
Sie wird nicht genannt, weil dieses Wort einen üblen Klang hatte (Joma VI, 

Anm.22), während nnitr* „die Gepriesene, Herrliche“ bedeuten kann. 44 ) in griechischer 
Sprache und griechischer Schrift. Selbstverständlich erst recht in der heiligen Sprache. 
4o ).Bis Josia, solange das von Mosche bereitete Salböl vorhanden war, wurden die Hohen- 
priester damit gesalbt ; später wurden sie nur durch das Anlegen der acht Gewand- 
stücke, die den Ornat des Hohenpriesters bildeten (Joma VII 8), in ihr Amt eingeführt. 
46 ) Wenn der Hohepriester ein Verbot, dessen irrtümliche Uebertretung durch ein 
Sündopfer zu sühnen ist (3. B. M. 4, 27 - 35), aus Versehen für erlaubt erklärt und 
gemäss seiner falschen Entscheidung handelt, bringt er zur Sühne einen Farren dar 
(daselbst 3— 12). Das gilt aber nur für den gesalbten Hohenpriester; die Hohen- 
priester der spätem Zeit brachten in solchem Falle weibliches Kleinvieh, das Sünd- 
opfer eines Privatmannes dar. — Der Ausdruck nnno (vermehrt) kann auf die grössere 
Zahl der Dienstgewänder bezogen werden, durch die der Hohepriester vor dem gewöhn- 
lichen Priester ausgezeichnet war. Das Wort heisst aber auch geweiht (nvn wird im 
fargum mit »31 übersetzt), eine Bedeutung, die hier besser passt, da d**U 3 nana an dieser 
Stelle nicht im Gegensatz zum cnnn jn3, sondern zum nntron larn mtfön Svu jna steht. — 
mson 7 3 ist nicht buchstäblich zu nehmen. Es handelt sich, wie gesagt, nicht 
um alle Arten unabsichtlicher Uebertretungen, sondern nur um schwere 
Versehen, die dureh ein Sündopfer gesühnt werden müssen. Die Bezeich- 
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und das Zehntel der Efa 47 . 

10. Die grosse Opferhöhe unter- 
schied sich von der kleinen Opfer- 
höhe nur hinsichtlich der Pesafc- 
opfer 48 . Dies ist die Regel : Alles 
was gelobt oder gespendet werden 
kann 49 , durfte auf einer Opferhöhe 
dargebracht werden 50 ; was dagegen 
weder gelobt noch gespendet 
werden kann 51 , durfte auf keiner 
Opferhöhe dargebracht werden 62 . 

11. S c h i 1 o unterschied sich von 
Jerusalem nur darin, dass 
man in S c h i 1 o 53 minderheilige 
Opfer 54 und Zweiten Zehnt 55 inner- 
halb der ganzen Sichtbarkeitszone 56 
essen durfte, in Jerusalem dagegen 
nur innerhalb der Mauer 57 . Hier 
wie dort können hochheilige Opfer 68 
werden. Die Heiligkeit von S c h i 1 
die Heiligkeit Jerusalems 
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ur innerhalb der Vorhänge 69 gegessen 
o konnte noch aufgehoben werden; 
nn niemals aufgehoben werden 60 . 


nung fittön bs by nun id ist zum Unterschiede von mt mtoy bv naton gewählt, dem 

Sündopfer, das wegen einer unter den Begriff des Götzendienstes fallenden unvor- 

sätzlichen Handlung dargebracht wird und für jedermann, ob nwo ins oder nana 
an», ob Priester oder Laie, das gleiche ist [oSyn *ib pa SnsnS na i '» mnaos pi 
mt miay bv ibS ii» bv w]. 41 ) Ist der Hohepriester am Versöhnungstage dienst- 
unfähig, so tritt sein Stellvertreter für ihn eiD, der aber nur so lange seines Amtes 

waltet, als jener verhindert ist. Trotzdem ist er sein Leben lang ebenso wie der aus 
anderen Gründen (Leibesfehler, Altersschwäche) zurückgetretene Hohepriester an 
alle den Svu ins auszeichnenden Bestimmungen'^. Horajot III 4) gebunden mit Aus- 
nahme der Vorschrift über den Opferstier des Versöhnungstages (8. B. M. 16, 6) und 
über das aus einem ‘Omer ( = Vio Efa) Mehl zur Hälfte des Morgens und zur Hälfte des 
Abends täglich darzubringende Opfer (daselbst 6, 12 — 16). Beide Verrichtungen sind 
ausschliesslich dem diensttuenden Hohenpriester Vorbehalten. 48 ) Solange das Heiligtum 
in S c h i 1 o sich befand und nachdem der Tempel zu Jerusalem erbaut war, durften 
andere Altäre — sogenannte Opferhöhen — nicht errichtet werden. Nach der Zerstörung 
Schilos wurde in Nob und später in Gib‘on ein öffentlicher Altar, die grosse 
Opf erhöbe aufgestellt, auf der die ständigen Gemeindeopfer dargebracht wurden. Zu 
gleicher Zeit gab es bis zur Erbauung des Salomonischen Tempels Frivataltäre oder 
kleine Opferhöhen, auf denen man freiwillige Privatopfer vollziehen durfte. 
Oeffentliche Opfer, die an keine bestimmte Zeit gebunden waren, wurden weder hier 
noch dort dargebracht. Dasselbe gilt von den pflichtmässigen Privatopfern mit Aus- 
nahme des Pesab. Dieses musste auf der grossen Opferhöhe und durfte auf keinem 
Privataltar vollzogen werden. 49 ) Private Ganz- nnd Friedensopfer. Ueber den 
Unterschied zwichen Gelübden und Spenden s. Anm. 85. 60 ) sowohl auf der grossen 
als auf der kleinen. 61 ) pflichtmässige Privatopfer. ö -) weder auf der kleinen noch 
auf der grossen. 63 ) während sich daselbst das von Mosche in der Wüste errichtete 
Heiligtum befand. 64 ) Solche sind das Pesab. die privaten Dank- und Friedens opfer, 
sowie die männliche Erstgeburt und der Zehnt vom Vieh. ö5 ) Nach der Priesterhebe 
(nenn) nnd dem an die Lewiten abzuliefernden Ersten Zehnt (ptr*n wo) wurde 
vom Reste der Ernte noch ein Zehntel als Zweiter Zehnt abgesondert. Dieser oder 
sein Geldwert musste am Orte des Heiligtums verzehrt werden (5. B. M. 14, 22 — 26). 
66 ) in dem ganzen Umkreise, soweit man Schilo sehen konnte. ö7 ) von der die heilige 
Stadt umschlossen war. fc8 ) Solche sind, abgesehen von denen, deren Fleisch nicht gegessen 
wurde, das Sünd- und das Schuldopfer sowie die öffentlichen Friedensopfer. 69 ) die den 
Vorhof des von Mosche geschaffenen Heiligtums abgrenzten. Im Tempel zu Jerusalem 
entsprachen ihnen die Mauern der Opferhalle. ®°) Nach der Zerstörung Schilos 



439 


M’GILLA II 


s piß h'jjö 


ABSCHNITT II. 

1. Wer die Rolle 1 rückwärts 
liest 2 , hat seiner Pflicht nicht 
genügt 3 . Hat er sie auswendig 
gelesen, hat er sie in einer Ueber- 
setzung gelesen, gleichviel in 
welcher Sprache, so hat er seiner 
Pflicht nicht genügt; doch ii©st 
man sie den Fremdsprachigen in 
fremder Sprache vor; hat sie ein 
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Fremdsprachiger assyrisch gehört, so hat er seiner Pflicht genügt 4 . 
%. Las er sie mit Unterbrechungen 0 oder im Halbschlummer 6 , hat er 


durften Opferhöhen, auch private, überall errichtet werden (s. Anm. 48), und den Ort, 
auf dem das Heiligtum gestanden hatte, konnten selbst Unreine betreten; nach der 
Zerstörung des Tempels zu Jerusalem dürfen in alle Ewigkeit keine Opferhöhen 
mehr erbaut werden, und den Ort, auf dem er gestanden, darf kein Unreiner je betreten. 

l ) Das Buch Ester (s. Kap. I, Anm. 1). 2 ) wenn auch nur einen spätem Abschnitt 
vor dem frühem. — Zu den mannigfachen Bedeutungen von y ^ i gehört auch die des 
Umkehren s. Daher ist me öS = rückwärts, ynca [im (Hand-)Umdrehen] = schnell 
(vgl. py cprra), inu = [ein Darlehen] zurückgeben (fig. = heimzahlen, strafen), viel- 
leicht auch (wie im oder retourner en arriere) = abstehen, aufgeben (^Mptn* 24, 14), 
ferner = zurückweichen, verschmähen (Sprüche 1,26; 4,16; 13,18; 16,82), endlich 
= zurückgehen, verkommen (Sprüche 8, 33; 29 ? 18; 2 Chr. 28, 19); dagegen ist lyncn 
(2. B. M. 6, 4) nicht «= zurückhalten, sondern wie das folgende orotrm = müssig sein, 
feiern lassen (arab. Oy™ — yiz (das. 32, 26) kann ein Wortspiel sein : M. sah, 

dass das Volk entartet war, da es A. dem Gespötte der Gegner entblösst 
(seine Schande enthüllt) batte. a j Zu hx» kS s. P’sabim X, Anm. 86. 4 ) Der 
scheinbare Widerspruch in diesem Satze kann aut verschiedene Art gelöst 
werden: a) Wer die Rolle auswendig hersagt oder aus einer hebräischen Ab- 
schrift in fremder Sprache liest, indem er statt des vor ihm liegenden Textes die 
Uebersetzung aus dem Kopfe vorträgt, genügt nicht seiner Pflicht; Fremdsprachigen 
liest man aus einer in ihrer Muttersprache abgefassten Rolle in der fremden Sprache, 
im Notfälle aus einer hebräisch geschriebenen in der heiligen Sprache vor. b) Eine 
Vorlesung in fremder Sprache genügt nicht; doch liest man die Rolle dem Fremd- 
sprachigen, damit er ihren Inhalt erfasse, in seiner Muttersprache vor, bevor sie ihm 
hebräisch vorgetragen wird, in welcher Sprache er sich seiner Pflicht entledigt, wenn 
er sie auch nicht versteht, c) Wer Hebräisch versteht, genügt seiner Pflicht in 
keiner andern Sprache, die er ebenfalls versteht; wer Hebräisch nicht versteht, liest 
aus einer Uebersetzung in seiner Muttersprache, hat aber seine Pflicht erfüllt, wenn 
er einer Vorlesung in der Ursprache beiwohnt, d) Wenn jemand nur Hebräisch 
versteht, wird er seiner Pflicht nicht ledig, wenn er die Rolle in einer fremden, 
imverstandenen Sprache liest; versteht er dagegen nur eine fremde Sprache, soll 
man ihm womöglich in dieser vorlesen; im Notfälle genügt es, wenn er die Rolle 
in der heiligen Sprache vortragen hört, e) Liest man sie aus einer Uebersetzung, 
die man nicht versteht, hat man der Vorschrift nicht genügt; Fremdsprachigen 
kann, auch wenn sie Hebräisch verstehen, aus einer in ihrer Muttersprache abge- 
fassten Rolle vorgetragen werden; die Vorlesung in der Ursprache genügt auf alle 
Fälle, auch wenn man sie nicht versteht. Die erste und die letzte Lösung sind dem 
Wortlaut der Mischna am besten angemessen; sie entsprechen auch der Auflassung 
des Talmud. — mtiyS ist die Lesart des Jeruschalmi. Es ist der Plural von ny? 
(la‘oz; syr. ebenso) und trotz der weibl. Endung männlich (vgl. ‘Erubin IV, Anm. 66). 
Die anderen Ausgaben lesen nnyiV, die weibliche Mehrzahl von TyiS (lo'ez; Ps. 114,1). 
Sollte diese gewählt sein, weil die Mischna mehr an Frauen denkt, die leider damals 
schon meist kein Hebräisch verstanden? Wahrscheinlich ist es nicht. - Unter n»*ntTH ist 
hier eine Vorlesung in derUrsprache aus einer in assyrischer Quadratschrift (s. ob. Kap. I, 
Anm. 43) hergestellten Rolle zu verstehen. *) jno, verwandt mit dem biblischen :np (sich 
ranken, verflechten), bezeichnet in der Mischna ein Gitterwerk, in welchem die Stäbe von 
einander abstehen, 6 ) paDJftD ist Nitpalpel von di: (schlummern); vgl.Sjtofti^Erubin 
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seiner Pflicht genügt. War er 
mit ihrer Abschrift, Auslegung 
oder Berichtigung beschäftigt 7 , so 
hat er, wenn er seinen Sinn 
darauf richtete 8 , seiner Pflicht 
genügt, andernfalls aber sie nicht 
erfüllt. War sie mit einem Aetz- 
mittel, mit Rötel, mit Gummi 9 , 
oder mit Vitriol 10 auf Papier oder 
Rohleder 11 geschrieben, hat er 
seine Pflicht nicht genügt ; sie 
muss durchaus assyrisch 12 , auf 
Pergament und mit Tinte 13 ge- 
schrieben sein. 3. Hat sich der 
Bewohner einer Stadt 14 in eine 
Festung 15 begeben oder der Be- 
wohner einer Festung in eine 
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Stadt, so liest er, wenn er entschlossen ist, in seinen Ort zurück- 
zukehren, wie in seinem Orte, andernfalls liest er mit ihnen 16 . 
Und 17 von wo an muss man die Rolle lesen, wenn man seiner 
Pflicht genügen soll? Rabbi Mel'r sagt: die ganze; Rabbi Juda sagt: 


III 4 and X 3). 1 ) Er hat ans einer vollständigen, vorschriftsmässig hergestellten 
Rolle abgeschrieben und dabei Wort für Wort aus seiner Vorlage gelesen; oder er 
hat Vers um Vers aus einer solchen vorgetragen und dazwischen seinen Zuhörern 
den Inhalt erläutert; oder er hat ein fertiges Exemplar laut durchgelesen, um etwaige 
Fehler zu verbessern und verblasste Buchstaben aufzufrischen. — nuo (Hif‘il v. rui) 
heisst in der Bibel beleuchten, aufhellen. 8 ) korrekt zu lesen und so daB 
Gebot zu erfüllen. 9 ) griechisch xfippt. 10 ) griechisch xd/tzav#oc. ll ) griechisch dt<p&ipa y 
nicht ganz ausgearbeitetes (mit balz und Mehl, aber nicht mit Galläpfeln behandeltes) 
und darum zum Schreiben nicht gut geeignetes Fell. 12 ) s. oben Kap. I, Anm. 43. 
w ) Schwarzer, aus Russ, Harz und Honig gekneteter und gepresster Teig, der vor 
dem Gebrauch in Galläpfelbrühe aufgelöst wird (o"v 'Din). 14 j die am vierzehnten 
Adar die Esterrolle liest (oben II). n » y , wie hier als Gegensatz zu Via, bezeichnet 
die offene Stadt. lä ) die sie am fünfzehnten liest (daselbst). 16 ) Nach dem 
oberflächlichen Wortsinne lehrt die Mischna, dass .jemand, der das Purimfest an 
einem fremden Orte verlebt, in welchem das Buch Ester an einem andern Tage als 
in seiner Heimat gelesen wird, sich nach dieser zu richten habe, wenn er die Absicht 
hat, später dahin zurückzukehren, nach seinem Aufenthaltsorte dagegen, wenn er 
ihn zu seinem dauernden Wohnsitz machen will. Nach der Auffassung des Talmud 
handelt es sich aber immer nur um einen vorübergebenden Aufenthalt, und es kommt 
lediglich darauf an, ob er den fremden Ort an dem Tage, an welchem dieser das 
Purimfest feiert, verlassen wollte oder nicht. Demnach liest der Bewohner einer 
offenen Stadt auch in einer Festung am vierzehnten Adar, wenn er am fünfzehnten 
vor dem Morgengrauen abreist, am fünfzehnten aber, wenn er sich erst nach Tages- 
anbruch auf den Heimweg macht, und ebenso der Bewohner einer Festung auch 
in einer offenen Stadt am fünfzehnten, wenn er seine ursprüngliche Absicht, in der 
Nacht zum vierzehnten heimzukehren, nicht ausgeiührt hat, am vierzehnten aber, 
wenn er von vornherein entschlossen war, diesen Tag noch am fremden Orte zu 
verweilen, obgleich er des Abends schon wieder zu Hause sein wird. — Dass diese 
Mischna nicht oben schon, gleich nach I 2 ihren Platz gefunden hat, erklärt sich daraus, 
dass das erste Kapitel die allgemeinen Bestimmungen über die Zeit der Vorlesung 
enthält, das zweite aber die besonderen Fälle, zu denen der Aufenthalt an fremdem Orte 
ebenso gehört wie die nachfolgenden (streitigen und darum an die letzte Stelle 
gerückten) Bestimmungen über unvollständigen Vortrag und ungeeignete Vorleser. 
17 ) Dieses Und verknüpft die Frage, die es einleitet, in auffallender Weise mit dem 
Vorangehenden. Es war dort viel die Rede von Verstössen, welche die Vorlesung 
beeinträchtigen. Es entsteht nun die Frage: Gelten diese Bestimmungen für das 
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Von „Ein Mann aus Juda “ 18 
an: Rabbi Jose sagt: von „Nach 
diesen Begebenheiten “ 19 an. 

4 . Alle sind geeignet, die Rolle 1 
vorzulesen mit Ausnahme eines 
Tauben 20 , Irrsinnigen und Minder- 
jährigen 21 . Rabbi Juda hält einen 
Minderjährigen für geeignet. Man 
lese dieRolle nicht, beschneide nicht, 
tauche nicht unter 22 und besprenge 
nicht 23 , auch eine Tag gegen Tag 
Wartende 24 tauche nicht unter 26 , 
ehe die Sonne aufgegangen 26 ; 
geschah all dies nach Aufgang der 
Morgenröte, ist es wirksam 27 

5 . Der ganze Tag 28 eignet sich 
zum Lesen der Rolle 1 , zum Lesen 
des Hallel 29 , zum Schofarblasen 30 
und zum Emporheben des 
Palmzweiges 31 , zum Musafgebete 
und zu den Musafopfern 32 , zum 
Bekenntnis bei den Opferstieren 83 , zum Bekenntnis beim Zehnt 34 
und zum Bekenntnis am Versöhnungstage 85 , zum Hand aufstützen 36 , 
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ganze Buch oder nur für die wesentlichen Abschnitte ? 18 ) Ester 2,5. 19 ) daselbst 3,1- 
20 ) auch wenn er erst in reiferm Alter taub geworden, so dass er deutlich spricht 
und versteht, was er liest, aber seine eignen Worte nicht hört. 21 ) eines Knaben 
unter dreizehn Jahren. 22 j im Reinigungsbade zur Beseitigung einer siebentägigen 
Unreinheit (s. Anm. 26). 23 ) mit dem Kntsündigungswasser (4. B. M.19, 17—19,. 24 ) 1 Eine 
Frau, die in den elf Tagen zwischen je zwei Menstruationsperioden an drei auf- 
einanderfolgenden Tagen einen Blutfluss an sich beobachtet hat, erlangt die Reinheit 
erst wieder, wenn sie nach sieben ohne Blutfluss verbrachten Tagen das Reinigungs- 
bad nimmt (s. P’sabim VIII, Anm. 32u.i 6). Sie muss also am ersten Tage ihrer Beobach- 
tung ab warten, ob nicht auch an den beiden nächsten Tagen Blutfluss eintritt. Ist 
dieser am zweiten ausgeblieben, so ist sie mit Eintritt der Nacht rein, wenn sie 
sich im Laufe des Tages im Reinigungsbade untergetaucht hat ; ist er nicht aus- 
geblieben, so muss sie wieder den folgenden (dritten) Tag abwarten und ist nach 
dessen Ablauf nur dann rein, wenn sie keinen Blutfluss bemerkt und vor Sonnen- 
untergang vorschriftsmässig gebadet hat. 26 i Andere Personen, deren Unreinheit 
von so kurzer Dauer ist, brauchen nicht auf Sonnenaufgang zu warten, können viel- 
mehr auch in der Nacht im Reinigungsbade uDtertauchen. 26 ) nenn pn, eigentlich 
Emporblühen der Sonne, ist kein dichterischer, sondern der allgemein 
übliche Ausdruck für den Sonnenaufgang. 27 ) und braucht nicht nach Sonnenauf- 
gang wiederholt zu werden. 28 ) die Zeit zwischen Auf- und Untergang der Sonne. 
29 ) Ps. 113 — 118, die an gewissen Festtagen gesungen werden. 30 ) am Neujahrs- 
tage und im Jobeijahre auch am Versöhnungstage (3. B.M. 23,24 u. 26,9). 31 ) nebst der 
Myrte, den Bachweiden und dem Etrog am Hüttenfeste (3. B. M. ’23,40). 82 ) An 
Sabbat- Fest- und Neumondstagen wurde zwischen das tägliche Morgen- und 
Nachmittagsopfer noch ein besonderes Opfer eingeschoben, das daher Musaf (v. 
ff)D* — hinzufügen) genannt wird. An denselben Tagen wird zwischen Morgen- und 
Nachmittagsgebet noch ein besonderes Gebet eingeschaltet, das ebenfalls mit dem 
Worte Musaf bezeichnet wird. — Die Reihenfolge (pBDio nach pBDian ntan) erklärt 
sich daraus, dass zunächst die allzeit geltenden Gebote, dann die vom Bestände des 
Heiligtums abhängigen, zuletzt die nur gelegentlich zu erfüllenden angeführt werden. 
83 ) während de3 Handauflegens ( 3 . B. M. 4, 4 u. 15). S4 ) 6. B. M. 26, 12 — 16; 

Ma‘aser Scheni V 10. s*) 3. B. M. 16, 21 ; Joma III 8, IV 2 , VI 2. M) Wer ein Privat- 
opfer ausser 1133, und nee darbringt, stützt feine Hände auf den Kopf des 
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zum Schlachten 37 , zum Schwen- 
ken 88 , zum Darreichen, zum Ab- 
heben und zum Verbrennen 39 , 
zum Abkneipen 40 , zum Auffangen 41 
und zum Sprengen 42 , zur Wasser- 
probe der Sittenlosen 43 , zur Tötung 
des Kalbes 44 und zur Reinigung 
des Aussätzigen 46 . 6. Die ganze 
Nacht eignet sich zum ‘ 0 merschnitt 46 
und zum Verbrennen der Fett- 
stticke und der Glieder 47 » Dies 
ist die Regel: Für jede auf die 
Tageszeit sich erstreckende Vor- 
schrift 48 ist die ganze Tageszeit 
geeignet 49 ; für eine an die Nacht- 
zeit gebundene Vorschrift ist die j 
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ABSCHNITT III. 

1« Wenn die Bewohner einer 
Stadt den Stadtplatz 1 verkauft 
haben, dürfen sie für den Erlös 
eine Synagoge kaufen, für den 
einer Synagoge eine Lade 2 , für 
den einer Lade Tücher, 3 für den 
von Tüchern Bücher 4 , für den von 
Büchern eine Tora 5 . Aber wenn 
sie eine Tora verkauft haben, 
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Opfertieres. 87 ) der öffentlichen und privaten Tieropfer, soweit nicht wie beim täg- 
lichen Morgen- und Nachmittagsopfer oder beim Pesafcopfer eine bestimmte Tages- 
zeit festgesetzt ist. 8. B. M. 7,80; 28, 11 und 20; 4 B. M. 6,25 und 6,20. 

39 ) Das Mehlopfer wird an die südöstliche Ecke des Opferaltars herangetragen 

(nBun), wo der Priester davon eine Handvoll abhebt (rwrop), die er dann auf das 
Altarfeuer legt (mtopn), damit sie dort verbrenne. 40 ) das bei den Yogelopfern an 
die Stelle des Schlachtschnittes tritt (8. B. M. 1,16; 6,8). 41 ) des Opferblutes mittels des 
Beckens. 42 ) vom Opferblute auf den Opferaltar, bezw. vor der heiligen Lade, dem 
Vorhänge und auf den goldenen Altar. 4a ) 4. B M. 5,24. 44 ) 6. B. M. 21,4. 

40 ) 3. B. M. 14, 1—32. lft ) ln der Nacht zum sechzehnten Nisan wurde die Gerste 
gemäht, von der am folgenden Morgen ein ‘Omer (= J /io Efa, etwa 2 3 / 4 Liter) dar- 
gebracht wurde. +') auf dem Opferaltar. Vom Ganzopfer wurden sämtliche Glieder 
dargebracht, von anderen Opfern nur gewisse Fettstücke, während das Fleisch 
gegessen wurde. 4h ) Hierher gehört ausser den in voriger Mischna aufgezählten 
Dingen auch das Auflegen der zwölf Brote und der zwei Weihrauchschalen auf 
den goldenen Tisch (8. B. M. 24,6—8). 49 ) selbstverständlich mit Ausschluss solcher 
Gebote, deren Erfüllung an eine bestimmte Tageszeit gebunden ist. 50 ) Hierher 
gehört auch die Vorschrift, das Fleisch des Pesabopfers in der Nacht zum fünf- 
zehnten Nisan zu verzehren. Die Einschränkung der Essenszeit auf die erste 
Hälfte der Nacht ist nur eine rabbinische Vorbeugungsmassregel (s. jedoch 
P’sahim X, Anm. 76). 

] ) Der insofern eine gewisse Heiligkeit besitzt, als auf ihm an Fasttagen 
eine öffentliche Andacht stattfindet (s. Ta'anijot II 1). 2 ) in der die heiligen Bücher 
aufbewahrt werden. die zur Bekleidung oder Umhüllung der heiligen Bücher 
dienen. 4 ) Propheten, Hagiographen oder einzelne Teile des Pentateuch. 5 ) den 
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dürfen sie dafür keine Bücher 
kaufen, für Bücher keine Tücher, 
für Tücher keine Lade, für eine 
Lade keine Synagoge, für eine 
Synagoge keinen Platz. Dasselbe 
gilt von ihren Ueberschüssen 6 . 
Man darf öffentliches Eigentum 7 
nicht an einen Privatmann ver- 
kaufen, weil man es dadurch in 
seiner Heiligkeit herabsetzt. Dies 
die Worte des Rabbi Juda 8 . Man 
wandte ihm ein : Demnach auch 
nicht aus einer grossem Stadt an 
eine kleinere 9 ? 2. Man verkauft 
eine Synagoge nur unter der Be- 
dingung, dass man sie nach Be- 
lieben wiedererwerben könne 10 . 
So die Worte des Rabbi Meir. 
Die Weisen aber sagen: Man darf 
sie für immer verkaufen 11 , nur 
nicht zu vier Dingen 12 : zu einem 
Badehause, zu einer Gerberei 13 , 
zu einem Tauchbade 14 und zu 
einer Waschanstalt. Rabbi Juda 
sagt : Man verkauft sie für den 
Zweck eines Hofes, mag der Käufer 
damit machen, was er will. 3„ Fer- 
ner sagte Rabbi Juda : Wenn 
eine Synagoge auch zerstört ist, 
halte man in ihr keine Toten- 
klage 15 , drehe in ihr keine Str 
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ganzen Pentateuch in einer Rolle. ®) Wenn man von einem Teil des Erlöses 
einen Gegenstand von grösserer Heiligkeit erworben hat, darf man für den 
Rest keinen solchen von geringerer Heiligkeit kaufen, z B. vom Erlös einer Syn- 
agoge keine Prophetenscbriften, wenn man vorher einen Teil zum Ankauf einer 
Torarolle verwandt hat. Das hier zu Grunde liegende Prinzip lautet kurz und bündig: 
pTiiö pxi BHpa pSpo = Man steigert in Bezug auf Heiligkeit, aber man vermindert nicht. 
7 ) das einen Grad von Heiligkeit besitzt. 8 ) Andere Lesart: Rabbi Melr. 9 / Soweit gehst 
du doch selber nicht. Und doch liegt in dem Verkauf an eine kleinere Stadt, wo der 
heilige Gegenstand von weniger Personen benutzt wird, grundsätzlich eine eben- 
solche Herabsetzung wie in dem Verkaufe an einen Privatmann. Iu ) Nach Ermittlung 
des Mietswertes wird vertraglich festgesetzt, dass der Käufer das Grundstück 
jederzeit auf Verlangen des Verkäufers gegen Erstattung des um den Mietsbetrag 
von Jahr zu Jahr verminderten Kaufpreises zurückzugeben habe. Würde der Käufer 
den vollen von ihm bezahlten Preis nach Jahren wiedererhalten, so hätte er inzwi- 
schen unentgeltlich in dem Hause gewohnt und somit, da sich der gezahlte Betrag 
nachträglich als blosses Darlehen erweist, gegen das Zinsverbot verstossen. n ) auch 
an einen Privatmann. 12 ) an eine Person, die das zu erwerbende Haus für einen 
der folgenden vier entwürdigenden Zwecke verwenden will. 13 ) griechisch: ßupcrtx^. 
1 1 ) das zur Wiedererlangung verlorener hierologischer Reinheit (s. P’sabim I, Anm. 26) 
dient, 16 j Eine Ausnahme bilden angesehene Gelehrte und sonst um die Gemeinde 
verdiente Personen, deren Totenfeier selbst in einer zum Gottesdienst benutzten 
Synagoge erlaubt ist, 16 ) verrichte überhaupt keine Arbeit in ihr. Das Beispiel 
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aus, schichte auf ihrem Dache keine 
Früchte und benutze sie nicht 
zur Abkürzung des Weges 17 ; denn 
es heisst 18 : Ich werde eure Heilig- 
tümer veröden. Ihre Heiligkeit 
besteht also auch nach ihrer 
Verödung fort 19 . Sind Gräser in 
ihr emporgewachsen, reisse man 
sie um der Wehmut willen 20 
nicht aus. 4. Fällt der Anfang 
des Monats Adar 21 auf Sabbat, 
liest man den Abschnitt über die 
Sch’kalim 22 ; fällt er in die Mitte 
der Woche, greift man auf den 
vorhergehenden zurück und setzt 
an einem andern Sabbat aus 23 . Am 
zweiten „Gedenke“ 24 , am dritten 25 
über die rote Kuh 26 , am vierten 27 
„dieser Monat sei euch“ 28 . 
Am fünften kehrt man zur gewöhn- 
lichen Ordnung zurück 29 . Alles 
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setzt man aus 80 an den Neumondstagen, am Weihefeste 31 und an 


des Strickedrehens ist gewählt, weil dazu ein grösserer Raum, wie die Synagoge 
ihn bietet, erforderlich ist. ’ n ) lateinisch : compendiaria (via) = ein abge- 
kürzter Weg. 18 ) 3. B. M. 26, 31. 19 ) Vorher (Vers 30) werden die Ausdrücke 

'motrni und »mini (vertilgen, vernichten) gebraucht, hier nur »niDtpm; sie 
werden öde stehen, aber Heiligtümer bleiben. 2o ) damit der traurige Anblick den 
Wunsch, sie wieder hergestellt zu sehen, erwecke und wach erhalte. 21 ) der dem 
Nisan unmittelbar vorangeht, also im Schaltjahre Adar S c h e n i. 22 j 2. B. M. 
30, 11 — 16, weil am ersten Adar die Bekanntmachung über die einen Schekel (oder einen 
halben heiligen Schekel, etwa 1,30 Mark) betragende Tempelsteuer erlassen wurde 
(s. Sch’kalim II). 23 j Man liest den genannten Abschnitt an dem Sabbat, der dem 
Neumondstage unmittelbar vorangeht und setzt am nächsten, bezw. (wenn der erste 
Adar auf Sabbat oder — was zur Zeit der Mischna möglich war — auf Sonntag 
fiel) am folgenden Sabbat die Vorlesung eines besonderen Abschnittes aus. 
24 ) Am zweiten Sabbat des Monats Adar, der stets dem Purimfeste unmittelbar 
vorangeht, liest man den mit Gedenke (in?) beginnenden Toraabschnitt (5. 
B. M. 26, 17 - 19), der von dem ruchlosen Ueberfall Amaleks handelt. Nach der 
Ueberlieferung war H a m a n, der A g a g i, ein Nachkomme des Amalekiterkönigs 
Agag. 2J ) dem aufPurim folgenden Sabbat. Fällt der erste Adar auf Sonntag, Sabbat oder 
Freitag, so wird am dritten Sabbat (dem 14. bezw. 15. oder 16. Adar) ausgesetzt und der 
dritte Abschnitt erst am nächsten Sabbat (dem 21. bezw. 22. oder 23. Adar) vorgelesen. 
2ß ) Mit Rücksicht auf das nahe Pesafifest wird der Abschnitt von der roten Kuh 
(4. B. M. 19, 1 — 22) verlesen, deren Asche zur Reinigung aller durch eine Leiche 
Verunreinigten erforderlich war (daselbst 11 — 12 u. 17 — 19). Unreine durften von 
keinem Opferfleisch, also auch nicht vom Pesab essen. 2/ ) an dem dem ersten 
Nisan vorangehenden Sabbat oder am Neumondstage selbst, wenn dieser auf Sabbat 
fällt. 2H ) In diesem Abschnitt ( 2 . B. M. 12, 1 — 20) wird der Nisan als erster aller 
Monate eingesetzt und die Feier des Pesab angeordnet 29 ) An den genannten vier 
Sabbaten wird statt des ordnungsmässigen, zum Inhalt des verlesenen Wochen- 
abschnitts in Beziehung stehenden Prophetenabschnitts (Haftara) ein anderer, an 
die Bedeutung des betreffenden Sabbats anklingender Prophetenabschnitt vorgetra- 
gen; am fünften wird nach dem Wochenabschnitt piD) kein besonderer Toraab- 
schnitt mehr verlesen und die Haftara wieder dem Inhalt des Wochenabschnitts 
angepasst. 30 ) an Wochentagen den ordnungsmässigen Toraabschnitt, an Sabbaten 
den ordnungsmässigen Prophetenabschnitt. 31 ) an dem zur Erinnerung an die 
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Purim 32 , an den Fasttagen 83 , in den 
Beiständen 34 und am Versöhnungs- 
tage 35 . 5 * AmPesah liest man 36 den 
Festabschnitt in der Priesterlehre 37 , 
am Wochenfeste „Sieben Wochen“ 38 , 
am Jahresanfang „Im siebenten 
Monate am ersten des Monats“ 39 , 
am Versöhnungstage „Nach dem 
Tode“ 40 ; am ersten Tage des 
Festes 41 liest man den Festab- 
schnitt in der Priesterlehre 37 und 
an allen übrigen Tagen des Festes 
von den Festopfern 42 . 6* Am 
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Makkabäersiege eingesetzten, am 25. Kislew beginnenden achttägigen Feste. 82 ) Trifft 
eines dieser Feste auf einen Montag oder Donnerstag, wird nicht wie sonst 
der erste Teil des Wochen abschnitts vorgelesen, sondern wie an den übrigen 
Wochentagen, an denen sonst keine Toravorlesung stattfindet, der unten (Mischna ( ) 
angegebene Festabschnitt; fällt es auf Sabbat, wird statt der ordnungsmässigen 
Haftara ein auf das Fest bezüglicher Prophetenabschnitt vorgetragen. 3S ) Auch 
Montag und Donnerstag wird, wenn es Fasttage sind, der am Ende des Kapitels 
verzeichnete Toraabscbnitt morgens wie abends verlesen. Zweifelhaft ist, wenn ein 
Fasttag auf eines der eben erwähnten Feste fällt t vgl. Ta'anijot II 10 und Anm. 55 
daselbst), ob der Festtag den Vorrang hat, oder ob er hinter dem Fasttage zurück- 
steht. 31 ) S. Ta'anijot IV 2— B. 3Ö ) Am Nachmittage (Minfia) des Versöhnungs- 
tages (von der Hauptvorlesung am Vormittage handelt die nächste Mischna) werden 
die Keuschheitsgesetze (8. B. M. 18, 1 — 30) auch an einem Sabbat verlesen, während 
an anderen Feiertagen (an denen sonst allerdings nachmittags überhaupt keine Tora 
Vorlesung stattfindet), wenn sie auf einen Sabbat fallen, der erste Teil des Wochen- 
abschnitts zu Minfia vorgelesen wird. 36 ) aus der Tora nach dem Frübgebet. 37 ) So 
heisst das dritte Buch der Tora, weil es mit den Opfergesetzen beginnt. Aus 
ähnlichem Grunde bezeichnet man das vierte der fünf Bücher, das mit einer Volks- 
zählung anfängt, als Fünftel der Musterungen (riipcn p a i n). Den 
Festabschnitt enthält das Kapitel 23 der Priesterlehre. Es ist aber zweifelhaft, ob 
hier der ganze Abschnitt oder nur der auf das genannte Fest bezügliche Teil ver- 
lesen wird (s. Anm. 39 und 42). 3S ) 5. B. M. 16, 9—12. Der Abschnitt* enthält 
nur vier Verse, es werden aber am Feiertage fünf Personen und, wenn er auf 
Sabbat fällt, sogar sieben zur Tora gerufen (unten IV 2), von denen jeder mindestens 
drei Verse vorliest (unten IV 4). Demnach haben alle Aufgerufenen immer wieder 
dieselben Verse vorgetragen. 8y ) 3. B M. 23, 23 — 26. Die drei Verse werden von 
jedem der fünf bezw. sieben Aufgerufenen (s. die vorige Anmerkung) immer aufs neue 
vorgelesen. Diese auch am Wochenfeste notwendig beobachtete Anordnung macht 
es wahrscheinlich, dass auch am Pesah- und am Hüttenfeste nicht der ganze, die 
sämtlichen Feste umfassende Abschnitt, sondern nur der zeit gemässe Teil verlesen wurde. 
4U ) 8. B. M. 16, 1 — 34. * l ) an ist in der Mischna die gemeinsame Bezeichnung für das 
Hüttenfest und das sich anschliessende Schlussfest. 42 j Am zweiten Tage liest jeder der 
vier Aufgerufenen (s. unten IV 2) die Verse 17—19 im 29. Kapitel des vierten Buches 
der Tora, am dritten die Verse 20—22, am vierten die Verse 23—25 u. s. w. ; am achten 
Tage können sich je zwei der fünf bezw, sieben Aufgerufenen in die zur Ver- 
fügung stehenden sechs Verse (29,35—80,1) teilen. Mit Ausnahme des achten 
Tages wird diese Anordnung noch heute im heiligen Lande befolgt. Am Versöh- 
nungstage lesen auch wir den in der Mischna genannten Abschnitt. Sonst aber weicht 
unser Brauch sowohl im heiligen Lande als anderwärts von der hier gegebenen 
Vorschrift ab. Wir richten uns nicht nach der Mischna, sondern nach dem bab. Talmud, 
und lesen an jedem Tage des Pesafifestes einen andern Toraabschnitt, (hivd 
nbv mmra "?dd KCM5 tnp), am Wochenfeste von der Offenbarung am Sinai [2. B. 
M. 19—20), am ersten Tage des Neujahrsfestes von der Geburt Isaaks (1. B. M 21) 
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Weihefeste 31 von den Fürsten 43 , 
am Purim „Und es kam‘Amalek“ 44 , 
an Neumondstagen „Und an euren 
Neumondstagen“ 46 , in den Beistän- 
den 34 die Schöpfungsgeschichte 46 , 
an Fasttagen die Segnungen und 
Flüche 47 . Man setzt inmitten der 
Flüche nicht ab, vielmehr liest 
einer sie sämtlich vor. Am 
zweiten und fünften [Wochentage] 
wie auch am Sabbat nachmittags 
liest man, was an der Reihe ist : 
es wird dies aber auf die Zahl 
nicht an gerechnet 48 . Denn es 
heisst 49 : „Mosche sprach von den 
Festen Gottes zu den Kindern 
Israels“. Ihr Gebot fordert, dass 
man von jedem einzelnen zu sein« 
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pte’iai -D’ttnn .p'py 
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,pnp? pip nmps natfa» 
»"iOJS,W p onS 

'n nj?p nx ntfo ist» 
inx Vp pip irr# jnrp /?xi#' 
tipp inxi 

Zeit lese 50 . 


und am sweiten von der Versuchung Abrahams (daselbst 22 ), am Tage nach dem 
Hüttenfeste den Segen Molches (5. B. M 88—34), ausserhalb des heiligen Landes 
an diesem Tage (wie auch am achten des Pesab- und am zweiten des Wochenfestes) 
den Festabschnitt im fünften Buche (15,19—16,17) und am folgenden den Segen 
Mosches. «) 4. B. M. 7, 1—89. <*) 2 B. M 17, 8—16. 4j ) 4. B. M. 28, 11-16. 
4Ö ) 1. B. M. 1,1 — 2,3. 41 ) 8. B. M. 26, 8—46. Wir lesen nach Massechet Soferim 

(XVJI 7) sowohl morgens < ausser 3*3 nywn) als nachmittags aus dem zweiten Buche 
die Verse 82, 11—14 u. 34, 1 — 10. - 18 ) Der ganze Pentateuch ist in Wochenabschnitte 
(S’darim) eingeteilt, die der Reihe nach (daher der Name no) an den einzelnen 
Sabbaten verlesen Werden. Am Nachmittage eines jeden Sabbat wie auch am Mor- 
sen des aut ihn folgenden Montags und Donnerstags wird der erste Teil des am 
nächsten Sabbat fälligen Wochenabschnitts vorgelesen, ohne auf die Zahl der am 
Sabbat nach dem Frühgebet zu verlesenden Verse angerechnet zu werden. 49 ) 3. B. 
M. 28, 44. /0 ) Diese Auslegung scheint sich anf die überflüssigen Worte 'n »nyo n« 
zu stützen. Es kommt nur selten vor, dass ausdrücklich erwähnt wird, Mosche habe 
die ihm für Israel erteilten Oesetze dem Volke mitgeteilt. Allenfalls hätte ntra wn 
San»» »33 Sk genügt (vgl. 6. B. M. 21, 24). Der Zusatz 'n nyo n« wird sogar stö- 
rend empfunden. Zeiten oder Feste kann man nicht reden. Es ist also niüD zu 
ergänzen. Mosche sprach zu Israel das Gebot der Feste, welches die Rabbinen, die 
ja die Einrichtung regelmässiger Toravorlesungen auf Mosche zurückführen (Jeruschalmi 
hier IV 1 u. M stechet Soferim XI; s. auch Babeli Baba Kamma 82 a), darin 
erblicken, dass man an jedem Festtage den betreffenden Toraabschnitt öffentlich 
verlese. — Es ist klar, dass dieser ganze Satz, die mit *i a k 3 tr (denn es 
heisst) beginnende Begründung und die an den Bibelvers geknüpfte Auslegung, 
sich unmittelbar an das Ende der vorigen Mischna anschliesst. Alles dazwischen 
Liegende ist bei einer der Umarbeitungen, welche die Mischna bis zu ihrem Abschluss 
durch Rabbi Juda Hannasi erfahren hat is. S. 164, Z. 8-16) eingeschoben worden, 
jwm a v i»3 non i*b '»03 Bn»ctr no naitr»o .o»n»ane o»*i3T »n»m Shu?’ mxcn ibd3i) 
nocn »e» imp 3 piptr na iaaa na^a nn»n nb p okt utuvdd p yas'a mSi hob bv 
nmB3 o»a»n nyat? b 2 pip vrw »mti kSk maon »a* imbo piptr na laS m»antr iea 
nensi niyya nysff nyatr ia*»m *i»aDaS nt pip p»iSi mS »03 anotr na n»a» .nnyian 
wotnav o » *n 3 3 n a i » 3 1 kSh min natras» nyntr n y 3 w vacaS a»mip wnan ]»« 
2V2 im nt? ntriD Sa S"*i »y'atrn »ins narn Bwa V'S M oa pvbp na n»B”?af .a»npBn 
piptr Smiw» pH *33 b ntry» nai o»nnp ntran nH»*ip na maS *y»3twi tnna ntsnca j»k »viw 
nawn trma pip lanantr um anatr na n»y * 21 .a»pi0B nvbvb o’traH nyan* niao bv nyian Sina 
.(ompcn warnst? >y»awn tmnai nanea 11 nana iS naSnnai o»ana minsw »y»3tpnmna vacaS 
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ABSCHNITT IV. 

1. Wer die Rolle vorliest, mag 
stehen oder sitzen. Hat einer sie 
vorgelesen, haben zwei sie vor- 
gelesen, so hat man 1 seiner Pflicht 
genügt 2 . Wo es Brauch ist, einen 
Segen zu sprechen, spreche man 
ihn, keinen Segen zu sprechen, 
spreche man ihn nicht 3 . Am 
zweiten und am fünften [Wochen- 
tage] wie auch am Sabbat 
nachmittags lesen drei 4 ; man ver- 
mindert ihre Zahl nicht und fügt 
zu ihnen nicht hinzu 5 , hält auch 
keinen Schlussvortrag aus einem 
Propheten 6 . Wer die Tora Vorlesung 
eröffnet und wer sie schliesst, 
spricht vorher und nachher einen 
Segen 7 . £. An Neumondstagen 
und an den Werktagen eines 
Festes 8 lesen vier; man ver- 
mindert ihre Zahl nicht und fügt zu ihnen nicht hinzu 5 , hält auch keinen 
Schlussvortrag aus einem Propheten. Wer die Toravorlesung eröffnet 
und wer sie schliesst, spricht vorher und nachher einen Segen 7 . 
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ln unserm Kapitel werden die im vorigen begonnenen Vorschriften aber die 
Toravorlesung fortgesetzt; nur werden zunächst drei Bestimmungen an die Spitze 
gestellt, in denen die öffentliche Vorlesung der Esterrolle sich von der der Tora unter- 
scheidet: Bei dieser muss der Vorleser stehen, bei jener darf er sitzen; bei dieser 
ist in einem Raume nur ein Vorleser zuzulassen, bei jener können mehrere Perso- 
nen zu gleicher Zeit im selben Zimmer vorlesen ; bei dieser ist die Benediktion 
allgemein vorgeschrieben, bei jener wird sie vom Ortsbrauch bestimmt. ’) als Zuhörer. 
-) Der eigentümliche Satzbau, in welchem in» ganz überflQssig scheint, will 

andeuten, dass zwischen einem Vorleser und zweien nicht der mindeste Unterschied 
besteht. Es können also auch von vornherein mehrere Vorleser gleichzeitig ihres 
Amtes walten, was für grössere Räume, in denen die kräftigste Stimme nicht durch- 
dringt, den Vorteil bietet, dass sich mehrere Gruppen von Zuhörern bilden können, 
die sich um je einen Vorleser scharen. Dass die Zuhörer durch die verschiedenen 
Stimmen verwirrt werden, ist bei der Esterrolle nicht zu befürchten, weil ihr span- 
nender Inhalt die Aufmerksamkeit so fesselt, dass von jeder Gruppe anzunehmen 
ist, sie werde ihre Gedanken ausschliesslich auf ihren Vorleser konzentrieren. 
H )Es handelt sich um die auf die Verlesung des Esterbuches folgende Benediktion; 
die ihr vorangehenden Segensprüche sind vorgeschrieben und hängen von keinem 
Ortsbrauche ab. 4 ) Die Rede ist nicht mehr von Purim und der Esterrolle, sondern 
wieder von den regelmässigen Toravorlesungen. 5 ) Der zu verlesende Toraabschnitt 
(s Kap. 111, Anm. 48) wird in die genannte Zahl von Stücken — nicht mehr und 
nicht weniger — ein geteilt, die von ebenso vielen Personen hintereinander vorgelesen 
werden. 6 ) Zum Ausdruck nnc&a s. P’sabim X, Anm. 72. 7 ) Der als erster zur 

Tora Gerufene spricht, ehe er die Vorlesung beginnt, eine Benediktion ; der als 
letzter Aufgerufene spricht eine solche, nachdem er geendet; alle übrigen tragen 
ihren Abschnitt vor, ohne überhaupt einen Segen zu sprechen. Bleute ist es seit 
langer Zeit schon Sitte, dass nicht die Aufgerufenen selbst aus der Tora vortragen, 
sondern sich durch einen geübten Vorleser vertreten lassen, gleichwohl aber jeder 
einzelne von ihnen sowohl die vorangehende als die nachfolgende Benediktion spricht. 
*) an den in Bezug auf das Arbeitsverbot minder strengen Tagen des Pesafi- und 



M'GILLÄ IV 


"I p-ID rt^JO 448 


Dies ist die Regel: Jedesmal wenn 
es ein Musaf 9 gibt, ohne dass Feier- 
tag wäre, lesen vier, am Feiertage 
fünf, am Versöhnungstage 10 sechs, 
am Sabbat 11 sieben. Man ver- 
mindert ihre Zabl nicht, darf aber 
zu ihnen hinzufügen und hält einen 
Schluss vortrag aus einem Prophe- 
ten 12 . Wer die Toravorlesung 
eröffnet und wer sie schliesst, 
spricht vorher und nachher einen 
Segen 7 . 3. Man entfaltet nicht 
das Sch’ma' 13 , tritt nicht vor die 
Lade u , erhobt die Hände nicht 
[zum Priestersegen] lö , liest nicht 
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aus der Tora vor, hält keinen Schluss vortrag aus einem Propheten 16 , 


des Büttenfestes. 9 ) So heisst das an Sabbat- Fest- und Neumondstag zwischen 
dem t&glichen Morgen- und Nachmittagsopfer dargebrachte besondere Opfer sowie 
das ihm entsprechende Gebet an eben diesen Tagen. I(1 ) an dem auch solche Ar- 
beiten verboten sind, die an den anderen Feiertagen zum Zwecke der Speisebereitung 
geschehen dürfen (s. Jom Tob, Einleitung). H ) der hinsichtlich des Verbots der 
Werktätigkeit noch strenger als der Versöhnungstag ist (s. oben I 6). 12 ) Wenn 

dieser Satz sich nicht allein auf Sabbat, sondern auch aut die vorher genannten 
Feiertage bezieht, was unbestritten ist, so muss auf diese die im vorangehenden 
Satze enthaltene Erlaubnis, zu der vorgeschriebenen Mindestzahl der Aufzurufenden 
nach Belieben hinzuzufügen, erst recht ausgedehnt werden. Dennoch wird sie von 
einigen Lehrern auf den Sabbat allein beschränkt. 1S ) Unter Sch’ma* versteht 
man nicht allein den mit diesem Worte beginnenden Toraahschnitt von der Einheit 
Gottes und der Pflicht ihn zu lieben (6. B. M. 6,4-9), sondern auch die in demselben 
Buche (11, 13- 21) enthaltene Verheissung des Lohnes für treue Befolgung und 
Androhung von Strafen für Missachtung der göttlichen Gebote, häufig sogar noch den Ab- 
schnitt über die Scbaufäden (4. B.M.15,87 — 41). DasSch’ma* entfalten oder aus- 
breiten (ciß, im Jer. meist tnc) heisst, es laut und deutlich nebst seinen Benediktionen 
unter Leitung eines Vorbeters, der es mit ftmon] 'n n« (B’rachot VII 3) eröffnet, 

entweder im Chor oder im Wechselvortrag h^sagen (s. P’sabim IV, Anm. 30). 

Dazu ist die Anwesenheit von zebn Männern erforderlich. Ist diese Zahl (pao) nicht 
vorhanden, so liest es jeder für sich ohne abzusetzen, gleichsam in einem Zuge, was 
man yoir m* -pa (das Sch’ma* zusammenrollen) nennt. Statt yüv n« Die findet 
sich öfter in demselben Sinne yo» by dib. Es scheint aber, dass da ein ähnlicher 
Unterschied ist wie zwischen flEn n« yvz (das Brot teilen) und rßn by yxn (den Segen dabei 
sprechen). Vermutlich bezieht sich yov n« Die aut das Sch’ma* und seine Segensprüche, 
yotf by DIB nur auf diese, die über das Sch’ma* gebreitet, d. h. feierlich vorgetragen 
werden, so dass yav by dib dem Sinne gemäss nach ynv by fia konstruiert wäre. In 
1 Sam. 9, 13 wird -pa», da ein öffentlicher Segen über das Mahl gemeint ist, 
vom Targum mit feinem Sprachgefühl durch onB wiedergegeben. S. auch unten 

Anm. 30 und 40). u ) um als Vertreter der Gemeinde (ms rv*?tr) das eigentliche 

Gebet, die T'filla vorzutragen. Die Lade ist der Schrein, der die Torarollen birgt. 
,6 ) 4. B. M. 6, 24— 26; vgl. 3. B. M. 9, 22. 16 j Man beachte die noch heute befolgte 

Reihenfolge: Sch’ma*, T’filla, Priestersegen, Toravorlesung, Haf^ara. Die beiden Letztge- 
nannten, von denen bisher die Rede war, stehen trotzdem nicht an der Spitze, um 
den Anschluss herzustellen, sondern am Ende. Das beweist, dass unter der Entfal- 
tung des Sch'ma*, wie Maimonides erklärt, der Vortrag in der Gebetsversammlung 
zu verstehen ist und nicht, wie die anderen Kommentatoren meinen, der Brauch, 
nach dem Gebete wiai trnp und y.n für die zu spät Gekommenen zu 
wiederholen. Die Männer von Jeribo wurden getadelt (P’sabim IV 8), weil sie 
nur zur T’filla einen Vorbeter bestellten, sich aber nicht die Zeit nahmen, auch 
das Sch'ma* in gemeinsamer Andacht zu lesen, es vielmehr einzeln herunterhasteteu. 
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anwesend sind 21 . Bei Grundstücken 

sind neun und ein Koben erforderlich 22 . Bei einen Menschen gilt das 


veranstaltetkein Stehen und Weilen, 
spricht keinen Segen über die 
Trauernden, keine Trostworte zu 
den Leidtragenden 17 , keinen Segen 
über Neuvermählte 18 und keine mit 
dem Gottesnamen verbundene Auf- 
forderung 19 , wenn weniger als zehn 20 


17 ) Bei Leichenbegängnissen war es Sitte, die Bahre anf dem Wege zum Grabe 
siebenmal niederzusetzen, um eine kurze Trauerrede oder Totenklage zu halten. 
Hierbei rief der Ordner jedesmal: map onp» noy (Bleibet stehen, ihr Teueren, 
bleibet stehen!), in» onp* in» (Verweilet, Teuere, o weilet!). Nach der Beerdigung 
sprach der Angesehenste der Anwesenden einen Segen über die Trauernden, worauf 
Leihen von mindestens je zehn Personen gebildet wurden, um den Leidtragenden, 
während sie entlang gingen, Beileid zu bekunden und Worte des Trostes zuzurufen. 

18 ) die sechs Benediktionen (pmcan mm) bei der Heimführung und beim Hochzeits- 
mahle, gewöhnlich als mm yn» bezeichnet, weil der Segen über den Wein mit- 
gezählt wird. 19 ) Wenn zehn Männer nach einem gemeinsamen Mahle das Tisch- 
gebet (pton Mia) zu sprechen sich anschicken, richtet derjenige, der es laut vor- 
tragen soll, an die Tischgenossen die Aufforderung: „Wir wollen unsern Gott 
preisen, von dessen Gaben wir gegessen haben“, worauf jene antworten : „Gepriesen 
sei unser Gott, von dessen Gaben wir gegessen haben und von dessen Gnte wir 
leben“. Diese Aufforderung nennt man jidt (s. B’rachot VII 3). — Das Verbum 
]OT ist ein Denominativ von jot — Zeit. Seine mannigfachen Bedeutungen [festsetzon, 
bestimmen (‘Ezra 10,14); einladen, auffordern (uot VII 1); bestellen, vorladen 
(pp imo 16a Z. 6) ; bereitbalten (pSinXIl 1) u. ä.] hängen sämtlich mit dem Begriffe 
der Zeit irgendwie zusammen. Im Nitpa'el bedeutet es : sich ereignen. Daher der 
scheinbare Gegensatz zwischen p*t = vorbereiten (:ia cv I 4; eigentlich = bestimmen) 
und laoita = zufällig sich darbieten (jvj?»a» VII 4 ; eigentlich = sich treffen). 

20 ) das sogenannte Minjan (pa), zehn volljährige Personen männlichen Geschlechts. 

21 ) in diesem Falle betet jeder das ye» nebst seinen Segensprüchen (ohne 1212 ) 
sowie die n^cn (ohne n»np) leise für sich, während Priestersegen, Toravorlesung 
und Hattara ganz ausfallen. Ebenso unterbleibt bei ungenügender Beteiligung am 
Trauerzuge das Niedersetzen der Bahre, der Segen über die Leidtragenden und die 
Bildung der Reihe. Dasselbe gilt von den Vermählungsbenediktionen bis auf die 
letzte, die auch dann während der Hochzeitswoche gesprochen wird, wenn nur zwei 
Männer dem Bräutigam beim Mahle Gesellschaft leisten. Sind beim Tischgebete 
weniger als zehn anwesend, werden die Worte unser Gott sowohl in dor Auf- 
forderung als in der Antwort weggelassen ; sind ihrer nur zwei, wird das Tischgebet 
von beiden ohne gegenseitige Aufforderung gesprochen. Waren zu Beginn des ra» 
zehn Männer versammelt, und es entfernt sich der eine und der andere, so wird es 
weiter bis zur Schlussbenediktion entfaltet, es tritt aber zur nSen kein Vorbeter hin. 
Ist das Minjan während des Vortrages der n^cn zerstört worden, wird er vom Vor- 
beter zu Ende geführt, der Priestersegen aber fällt aus, und erst recht die Tora- 
vorlesung nebst der Haftara. Hat sich während des Pricstersegens die vorgeschriebene 
Zahl vermindert, so vollenden die Kohanim unbeirrt den Segen, es wird aber, ehe das 
Minjan wiederhergestellt ist, weder aus der Tora noch aus den Propheten vorgelesen. 
Ebenso wird die einmal begonnene Vorlesung aus der Tora oder den Propheten unentwegt 
vollendet, wenn auch die Versammlung inzwischen eine Einbusse an der Zehnzahl erlitten 
hat; nur fällt die Haftara ganz aus, wenn schon beim Schluss der Toravorlesung nicht 
mehr zehn Männer vorhanden waren. 22 ) In dieser knappen Form (jmi ny»n roypipai) ist 
der Sinn nicht ganz klar, die Konstruktion etwas holperig. Gemeint ist *?» mypip m» 

ny»n2 »1 pn: Wenn der Wert eines Grundstücks für den Tempelschatz ermittelt, 
insbesondere ein ihm geweihtes Land wieder ausgelöst werden soll, müssen zur Ab- 
schätzung zehn Sachverständige und unter diesen mindestens einer, der seinen 
Stammbaum auf Aharon zurückführen kann, zugezogen werden. Was die Konstruk- 
tion betrifft, so ist sie fast unverändert aus Sanhedrin I 3 herübergenommen, wo sie 
im Zusammenhänge begründet ist. Hier liesse sie sich rechtfertigen, wenn man aus 
29 Miadinsili II. 



M'GILLÄ IV 


i piß n^JD 450 


Gleiche 23 . 4. Wer aus der Tora 
vorliest, soll nicht unter drei Verse 
hinabgehen 24 . Er lese dem Ueber- 
setzer nicht mehr als einen Vers 
vor und aus den Propheten [nicht 
mehr als] drei 26 . Bilden diese drei 
aber drei Abschnitte 26 , liest man 
sie einzeln vor. Man darf in einem 
Prophetenbuche überspringen, in 
der Tora aber darf man nicht über- 
springen 27 . Und wieviel darf er 28 
überspringen? Nur soviel, dass 
der Uebersetzer keine Pause ein- 
treten lasse 29 . 5. Wer den Schluss- 
vortrag aus einem Prophetenbuche 
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hält 6 , entfaltet auch das Sch’ma' 80 , 


dem vorhergehenden (allerdings negativen) Satze j» 3 DTD herübernimmt: [pDio] fiiypTpsi 
]n3i nytrn ■= Bei Grundstücken werden neun und ein Kohen aufgefordert (oder ein- 
geladen, noch besser: bestellt; s. Anm. 19). Vgl. in der folgenden Mischna: mp» «S 
nvbv «»3331 in« piseo Tm» pJiTinD 1 ?, wo die Annahme, dass nvbv elliptisch statt ntrStra 
steht, weniger befriedigen würde als die Ergänzung: mrSt? [«Tip] #»3331. 23 ) Wenn jemand 
seinen Geldwert oder den eines andern Menschen dem Heiligtum gelobt (»^y »dt oder 
»Sy i»dt), also den Betrag, der für ihn als Kaufpreis auf demSklavenmarkte erzielt werden 
könnte, so sind zu dieser Abschätzung ebenfalls zehn Fachkundige, unter denen sich 
ein Kohen befinden muss, einzuberufen. — Die sehr oft wiederkehrende Redensart 
i 3 « m » 3 oder ms « x i » 3 in der Bedeutung desgleichen ist ähnlich zu 
erklären wie die Verbindung nocns na» «x» und 1T3P3 itdbh «x» (Abot 6,11 — 12). 
Wörtlich heisst das: „Der Gewinn geht in den Schaden aus“ und umgekehrt: „Der 
Schaden geht in den Gewinn aus“. Der Sinn ist : Es verschwindet der eine in dem 
andern, er wird durch ihn aufgehoben oder wenigstens aufgewogen. So auch hier 
pn «xva = das eine geht in dem andern auf, es ist darin enthalten ; der Mensch 
ist den Grundstücken gleichzusotzen, denn dtk ist nur ein besonderer Fall von mypnp. 
Auch der Deutsche sagt : „Das kommt auf eins hinaus“, wenn er zwei Urteile auf 
einander zurückführt. Ebenso gebraucht der Grieche in solchem Falle i&pxso&at 
oder igrjxetv, der Lateiner eo redire, der Franzose revenir au möme. Mithin 
13 «xi»3 und T3T3 «xi»a eigentlich = ungefähr auf dasselbe hinauslaufend, 
d. i. desgleichen. 2l ) Mit anderen Worten : Er soll mindestens drei Verse vorlesen. 
35 ) Als die heilige Sprache mehr und mehr in Vergessenheit geriet, wurde die Ein- 
richtung getroffen, die öffentlichen Vorträge aus der Bibel dem Volke ins Aramäische, 
seine Umgangssprache, zu übersetzen. Bei der Tora wurde Vers um Vers übertragen; 
bei den Prophetenschriften, wo es auf eine wortgetreue Uebersetzung nicht so an- 
kam, konnte man dem Torgemän Zutrauen, dass er selbst drei Verse hintereinander 
sinngemäss aus dem Gedächtnis wiederzugeben imstande sein würde. — Statt 
|D3TinD findet sich öfter die kürzere Form |D:nin (syrisch: Targemän, arabisch: 
Turdschumän und Mutardschim). — Zur Konstruktion nwbv «»5331 s. oben 
Anm. 22. 26 ) So bilden im 52. Kapitel des Propheten Jesaja die drei Verse 8 — 5 

je einen besondern Absatz. 27 j es sei denn, dass es sich um Sätze oder Stücke handelt, 
die den Zusammenhang unterbrechen. So hat der Hohepriester am Versöhnungstage die 
Festabschnitte aus dem dritten Buche der Tora (16, 1 — 34 und 23, 26 - 32) vorgelesen und 
die dazwischen liegenden (17, 1 — 23,26) übersprungen (s. Joma VII 1). 2Ö ) der Vor- 
leser aus den Propheten, unter Umständen auch der Toravorleser, wenn nämlich 
die wegzulassenden Verse Abschnitte verwandten Inhalts trennen. 29 ) nur soviel, 
dass der Vorleser die entferntere Stelle aufschlagen kann, ehe der Uebersetzer mit 
der Uebertragung fertig ist, damit im Vortrage keine störende Pause entstehe (vgl. 
Joma VII, Anm. 2). — Wörtlich heisst piDB» «St? »T3 : etwa hinreichend, dass er 
nicht aufhöre, poe (in der Bibel mit Sin: ptre) bedeutet spalten, scheiden 
(daher auch wie *iT3 = entscheiden), trennen, unterbrechen, aufhören. 
80 ) Nachdem er -]n»3 »3tri» »*w« angestimmt und einen aus verschiedenen Versen 
■jSd >n i^d 'n .'ui D»oSiy bs nvba -jnaSD /ui o »^«3 -jidd »d .'ui o»rA «3 *pD 3 ;»«] 
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tritt auch vor die Lade 31 , und er- 
hebt auch die Hände [zum Priester- 
segen] 32 . Ist er minderjährig 33 , 
tritt sein Vater oder sein Lehrer 

['Ui in» iayf? ty 'n . f ui "paS 'n «in hhk /ui lpi* wnb pen 'n .nyi n^iy 1 ? -pw 
zusammengesetzten Hymnos stehend vorgetragen hat, hebt der ybco die heilige 
Torarolle in die Höhe und singt : nnK 1 'n H"n ya». Die Gemeinde wiederholt 
den Satz im Chor. Es folgt das Einheitsbekenntnis in seiner dreifachen Prägung : 
iatr ktdi trnp wann Sru 'k nn« .Kin tmp wann Sna 'k nriK .nyi nSiyS wann Sna k ihk, 
hierauf wiederum im Wecbselgesang der Jubelruf : iatr y n n'nS*n «in 'n und noch 
einmal: ia» 'fl 'Kn um 'n. Den Schluss bildet wieder ein Hymnos, der aus folgenden 
Bibel- und anderen Versen besteht: .»ui ans rj '« “ppmii [nax “jmir,i cSiyS p*re inpns] 
nSan .»ui Snan» San Sy .'iai *ns y nS iSna .minS um uni »kS ty un San .»ui oSiyS *pt? -n 
jbk neni Snan iaw mayn uay ntry» nipan ,*ui lrnaSa mani. Dann rollt er das 
heilige Buch bis auf drei Kolumnen zusammen, zeigt die Schrift dem Volke, das 
sich mit den Worten »ui minn nun und (oder ?) 'iai na»an y n mm verneigt, und 
übergibt die Rolle dem Synagogendiener, dass er sie dem ersten der zur Tora Auf- 
gerufenen hinreiche, der sie zum Zwecke der Vorlesung aus dem heiligen Schrein 
gehoben und geöffnet hatte, jetzt aber sie wieder verhüllt und zurückstellt (pmb 
nncio XIV 8 ff.). — Die Lesarten schwanken auch hier wio oben (M. 3) und unten 
(M. 6) zwischen dk und Sy. Wir ziehen hier, wo es sich, wie wir gesehen haben, 
nm keine Benediktion über das Sch’rna* bandelt, gemäss unserer Auseinandersetzung 
in Anm. 13 die Lesart des Jeruschalmi (yatpnK dub Hin) vor. 81 ) um das Musafgebet 
vorzutragen. a2 ) Da die Tora wegen ihrer grössern Heiligkeit in höhorm Ansehen stand 
als die Bücher der Propheten, war der Vortrag aus diesen natürlich weniger begehrt 
als die Vorlesung aus der Torarolle [micn marnn pn:? S"T jn nnatr napanS mut kSi 
kSi yatr riH dub vaBen a-Byrn mina ns nmp pp aSm nS nm pp iSbkp inna maaS 
D'Hiipn »hi]. Darum wurden dem 1'bbb, gewissermassen als Entschädigung für 
seine Zurücksetzung hinter die zur Tora aufgerufenen Gemeindemitglieder, die drei 
Ehrenrechte eingeräumt, das Sch’ma 4 zu entfalten, das Musaf vorzubeten und, wenn 
er ein Kohen ist, zum Priestersegen (Anm. 15) die Hände zu erheben. Was nun 
diesen letzterwähnten Vorzug betrifft, so ist zunächst nicht zu verstehen, worin er 
besteht. Die Kohanim sprachen ja den Segen gemeinsam über die Gemeinde, und 
es ist doch nicht anzunehmen, dass ihm zuliebe die übrigen genötigt wären, auf ihr 
Recht, das in Wahrheit eine Pflicht ist, zu verzichten. R. Jomtob Heller meint in 
seinen a"i» niBDin, der Satz stehe nur wegen der nachfolgenden Einschränkung da, 
um anzudeuten, dass der i»BBa, wenn er nicht volljährig ist, den Segen nicht spricht. 
Diese Erklärung ist an sich schon wenig befriedigend. Sie erscheint noch unwahr- 
scheinlicher, wenn man erwägt, dass n» Sy paiy sich gar nicht auf den Priestersegen 
bezieht (s. Anm. 34) und dass ein Minderjähriger wohl befugt ist, im Chor der Er- 
wachsenen den Segen mitzusprechen (s Anm. 35). Die zweite Erklärung in b"1» niBDin, 
laut welcher der *vbbo den Priestersegen anstimmt und die anderen Kohanim sich 
nach ihm zu richten und seiner Leitung zu fugen haben, wäre annehmbar, wenn sie 
dem Wortlaut der Mischna, in der vom Erheben der Hände schlechthin die Redo 
ist, besser entspräche. Die Schwierigkeit löst sich in der einfachsten Weise, wenn 
wir uns an das Wort der Mischna (B’rachot V 4) erinnern, nach welchem der Vor- 
beter, selbst wenn er der einzige anwesende Kohen ist, die Hände nicht zum Sogen 
erheben soll. Darauf bezieht sich hier vsa dh K»ia Kim ns*nn 'jbS naiy Kim : Ob- 
gleich er als Vorbeter fungiert, spricht er doch den Segen über die Gemeinde, 
gleichviel ob er der einzige Kohen im Gotteshause ist, oder noch andere Priester 
mit ihm die Hände erheben. Der tbbd bildet eben eine Ausnahme. [In gleicher 
Weise löst sich die Schwierigkeit in Sota VIII 6, wo R. Jose (ben Halafta) nichts 
anderes zu sagen scheint als R. Jose der Galiläer. Er bezieht sich aber auf M. 3 
daselbst, wo es heisst: Skic^S na»nai nmaa Binn paS mnSm n»na Sna paS naoSn 
min mn kS pnaSi naaS Ski»' na. Dazu meint R. Jose : Wenn er auch auf Grund seiner 
Eheschliessung, da sie sündhaft ist, nicht das Recht hat umzukehren, so hat er es doch 
wieder, gerade infolge der Gesetzesübertretung, wegen seiner Angst vor der gött- 
lichen Strafe.] 8S ) noch nicht volle dreizehn Jahre alt. Ein Minderjähriger kann 
wohl den Prophetenabschnitt vortragen, sogar aus der Tora vorlesen, aber nicht das 
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für ihn hin 34 . G. Ein Minder- 
jähriger darf aus der Tora vor- 
lesen und übersetzen, aber nicht 
das Sch’ma' entfalten 13 , nicht vor 
die Lade hintreten 14 und nicht 
seine Hände [zum Priestersegen] 
erheben 35 . In zerfetzter Kleidung 36 
darf man das Sch’ma' entfalten und 
übersetzen, aber nicht aus der 
Tora vorlesen, nicht vor die Lade 
hintreten und nicht [zum Priester- 
segen] die Hände erheben. Ein 
Blinder 37 darf das Sch’ma' ent- 
falten 38 und übersetzen 39 . Rabbi 
Juda meint: Wer zeitlebens die 
Himmelslichter nicht gesehen hat, 
soll beim Sch’ma' nicht vor- 
beten 40 . 7 . Ein Kohen, dessen 
Hände mit Gebrechen behaftet 
sind, soll die Hände nicht [zum 
Priestersegen] erheben 41 . Rabbi Ji 


"7 p"ID 4f)2 
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a meint : Auch der, dessen Hände 


Amt eines Vorbeters ausüben (s. die folgende Mischna). 34 ) n » by bedeutet hier: 
an seiner Stelle, aber mit dem NebenbegrifF: durch ihn, d. h. vermöge 
seines Anrechts, also nur auf sein Verlangen, wenn er darauf besteht. Aehnlich 
könnte es auch inJoma 1114 aufgefasst werden: Ein anderer vollendet den Schnitt 
für den Hohenpriester, aber nur auf seinen Wunsch. — rp Sp piaip heisst hier 
schwerlich : sie t r e t e n für ihn ein, etwa wie vnnn pmy oder latpDS potta, so 
dass die Stellvertretung sich auf alle drei Funktionen bezöge ; vielmehr steht pmy 
hier (wie auch sonst, z. B gleich unten M. 8 dreimal) für nn»nn *3 bS paij?. Nur 
als Vorbeter vor die heilige Lade hinzutreten ist dem minderjährigen nniBa 
nicht gestattet; wohl aber wird er zur Entfaltung des Sch’ma 1 , da es sich nicht um 
das eigentliche ynr mit seinen Segensprüchen, sondern nur um den ersten Vers 
handelt (s. Anm. 30), ebenso zugelassen wie zur Mitwirkung beim Priestersegen im Chor 
der Erwachsenen (s. die nächste Anmerkungi. 3S ) um als einziger Kohen die Ge- 
meinde zu segnen. Ist aber auch ein volljähriger anwesend, der den Priestersegen 
spricht, kann der minderjährige mit ihm die Hände erheben. S6 ) durch deren Löcher 
Teile des nackten Körpers sichtbar sind. — c)rvi nn; (Jesaja 20, 2 f übersetzt das 
Targum cpnn (? nno) n » n b = abgerissen und barfuss). 37 ) kdid (aram. h’öd, arab. 
'DP) ist ein hebraisiertes Lehnwort, welches das klassische my verdrängt hat. 88 J Ob- 
gleich der erste Segenspruch ein Dankgebet für die Himmelsgabe des Lichtes und 
den Wechsel der Tageszeiten ist, den ja der Blinde nicht wahrnimmt, kann er doch 
das Sch’ma* mit all seinen Benediktionen vortragen (ynv n « d*ub), weil auch ihm 
das Licht insofern eine Wohltat bedeutet, als andere, die ihn in seiner Hilflosigkeit 
sehen, ihm ausweichen können oder ihn gar an der Hand zu führen in der Lage 
sind. Sd ) s. Anm. 25. Zur Toravorlesung und zum Schlussvortrag aus einem Buche 
der Propheten kann er nicht zugelassen werden, weil man Bibelverse nicht aus dem Kopfe 
hersagen darf (nfi by nn« snsntr onn); die Uebersetzung dagegen 

durfte umgekehrt aus keinem Buche, sondern nur auswendig erfolgen (Spat? onm 
arm diökS »«an nr« nt). 4Ü ) da er die Grösse dieses göttlichen Gnadenge- 
schenkes nicht voll zu würdigen vermag. — Wenn die Lesart, die hier ynv by, kurz 
vorher aber in der Gegenansicht ynv n« lautet, zuverlässig ist, uud die oben (Anm. 13) 
ausgesprochene Vermutung über den Unterschied beider Konstruktionen einige Be- 
rechtigung har, so will R. Juda nur sagen, dass ein Blinder die erste Benediktion 
über das Sch’ma* nicht vortragen soll (um bezw. p*:ny nnpo), er räumt aber 
ein, dass er die übrigen Segensprüche nnd das eigentliche Sch’ma* in der Gebets- 
versammlung „ausbreiton“ darf. 4t ) weil sie die Blicke der Anwesenden auf sich 
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mit Waid 42 oder Krapp 43 ge- 
färbt sind, soll seine Hände nicht 
[zum PriestersegenJ erheben, weil 
die Leute ihn anschauen würden 44 . 
8* Wer da sagt : „Ich trete nicht 
in bunten Kleidern vor die Lade“, 
soll auch in weissen nicht hin- 
treten ; „ich trete nicht in Sandalen 
hin,“ soll auch barfuss nicht hin- 
treten 45 . Macht man die Gebet- 


,vß3 nsst »6 D'tpp'K 

,10lNnn ♦131^10??? ’320 

f]N f npjnn 'j? 1 ? *gip ': s x 
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kapsel 46 rund, so ist es eine Gefahr 47 und entspricht nicht der 


lenken und auf deren Andacht störend wirken könnten. 4? ) griechisch: lodus = 
Färberwaid, isatis tinctoria, ein in der Blaufärberei benutztes Kraut. 4a ) Rubia 
tinctorum, eine Wurzel, aus der eine schöne und haltbare rote Farbe gewonnen 
wird. 44 ) vgl. Anm. 41. 45 ) weil er heidnischer Sitte huldigt, die es verpönt, vor 
die Gottheit in farbigen Kleidern oder in Sandalen hinzutreten. 4Ö ) das Pergament- 
gehäuse, das die Gebetstreifen (s. oben Kapitel I, Anm. 40j birgt. 4: ) R. Hananel 
und Raschi z. St. (24 b; s. auch Raschi zur Parallelstelle in ninao 85 a) erblicken 
die Gefahr in der Möglichkeit, dass ihm die Spitze der (eirunden) Kapsel, wenn er 
unversehens mit der Stirne auf einen harten Gegenstand stiesse, in den Kopf eindringt. 
R. Tarn ist von dieser Erklärung, die eine unwahrscheinliche Zaitheit der im all- 
gemeinen ziemlich widerstandsfähigen Schädeldecke voraussetzt, nicht befriedigt. 
Er sieht die Gefahr negativ im dem Ausbleiben des Schutzes, den die vorschrifts- 
mässig hergestellten T’fillin ihrem Träger gewähren (Tosafot z St. r.:ro n"i). Beide 
Erklärungen lassen die Antwort auf die naheliegende Frage vermissen, wie denn 
ein Mann mit gesunden Sinnen überhaupt auf den kuriosen Einfall kommen mag, 
durch runde Gebetkapseln sich auffällig zu machen. Nun finden wir in der Baraita 
(Tosefta hier K. III, Jer. hier K. IV. g. E., Bab. ninao 82 b) einen ähnlichen Ausspruch 
in Bezug auf die Pfostenschriit. Die Lesarten weichen zwar von einander ab; sie 
klingen aber dem Sinne nach übereinstimmend in dem Satze zusammen : Wer die 
M’zuza (statt sie zu befestigen) nur anhängt oder (statt aussen vor dem Eingänge) 
innen hinter der Tür anbringt, setzt sich einer Gefahr aus, ohne das Gebot zu 
erfüllen (nwo nn na2D). Hier lesen wir in Raschi die Erklärung, die R. Tarn 
bei den runden T’fillin gibt, die Gefahr liege in dem Mangel des Schutzes, den die 
gehörig angebrachte Pfostenschrift dem Hause bietet, während R. Tarn wieder die 
Auffassung vorzieht, die sein Grossvater bei den ovalen Gebetkapseln vertritt, es 
drohe die Gefahr einer Schädelverletzung durch die M’zuza. Mischna und Baraita 
erklären sich aber ungezwungen, wenn man sich der Worte iS ■pim jmd n«Dni 
(‘Erubin X 1) erinnert, die aut eine Zeit der Religionsverfolgung hinweisen, in der 
die Beobachtung unserer heiligen Gebote, insbesondere auch das Anlegen der T’fillin, 
von der römischen Gewaltherrschaft mit dem Tode bestraft wurde. In einer Baraita, 
die der bab. Talmud (Sabbat 49a u. 130a) uns erhalten hat, wird darüber aus- 
führlicher berichtet. Da mag es Schlauköpfe gegeben haben, die sich einbildeten, 
den grausamen Häschern entschlüpfen zu können, wenn sie dem Gehäuse ihrer 
T’fillin die Form eines Eies oder einer Nuss gaben. Vor solch gefährlicher Leicht- 
gläubigkeit warnt hier die Mischna mit denselben Worten, mit denen die Baraita 
in Bezug auf die Pfostenschrift den törichten Wahn zerstören will, als Hessen sich 
die wachsamen Schergen dadurch täuschen, dass man die M’zuza bloss anhängt, um 
sie jederzeit, sowie ein Angeber naht, leicht entfernen zu können, oder dass man 
sie hinter der Tür befestigt, wo sie zwar von aussen nicht sichtbar ist, bei einer 
Haussuchung aber bald entdeckt werden muss. Allerdings ist weder in der Mischna 
noch in der Baraita ausdrücklich von einer Zeit der Religionsverfolgung die Rede. 
Das brauchte indessen nicht betont zu werden, weil beide Aussprüche eben in dieser 
Zeit entstanden sind. Derselbe Fall in Giftin (VI 2). Dort heisst es: Ernennt eine 
Frau einen Bevollmächtigten, der für sie den Scheidebrief in Empfang nehmen soll, 
muss sie Zeugen haben, dass sie die Vollmacht erteilt hat, und Zeugen, dass ihr 
Beauftragter den Scheidebrief empfangen und zerrissen hat. Ja, warum hat er ihn 
denn zerrissen ? Er hätte doch besser getan, ihn der Frau einzuhändigen, die dann 
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Vorschrift 48 . Legt man sie an der 
Stirne oder an der Handfläche an 49 , 
so ist das ketzerische Art 50 . Be- 
legt man sie 61 mit Gold oder legt 
man sie über dem Aermel 62 an, so 
ist das die Art der Essener 63 . 
9* Sagt jemand : „Es segnen dich 
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überhaupt keine Zeugen nötig hätte. Darauf antwortet der bab. Talmud (64 a) : 
Die Mischna wurde zu einer Zeit der Religionsverfolgung gelehrt (w mun nywa), 
als es gefährlich war, im Besitz einer religiösen Urkunde betroffen zu werden. Wenn 
wir nun dort, wo irgend eine Gefahr mit keinem Wort angedeutet ist, annehmen 
müssen, die Mischna habe die Religionsverfolgung stillschweigend voraussetzen dürfen, 
weil sie eben aus solcher Zeit stammt, sind wir an unserer Stelle, wo doch wenigstens 
von einer Gefahr deutlich gesprochen wird, umsomehr zu dieser Annahme berechtigt. 
— Aus der oben erwähnten Baraita (Sabbat 180 a) ist ersichtlich, dass die Beob- 
achtung des T’fillingebotes, die sich in der Zeit der Verfolgungen gelockert hatte, 
auch später noch, als diese längst grösserer Duldsamkeit gewichen waren, viel zu 
wünschen übrig liess (dto nenn H»n |«ny). Gemeint ist wahrscheinlich, dass die 
T’fillin nicht mehr den ganzen Tag getragen, sondern nur noch zum Gebete an- 
gelegt wurden, was R. Jannai damit begründet, dass sie wegen ihrer Heiligkeit 
besondere Achtsamkeit auf Reinheit des Körpers bedingen. Ist dies richtig, so ist 
die Erklärung des Ausdrucks nbßn als Gebetkapsel immer noch so einleuchtend, 
dass man nicht nötig hat, zu solch abenteuerlichen Etymologien wie tiiayoldntiv 
oder bßn == bßta seine Zuflucht zu nehmen (s auch Tosafot in niruö 34 b unter mßtana II). 
Die Bezeichnung ist eine volkstümliche Verkürzung aus nbßn bv mvtnt yaiM oder 
einer ähnlichen Verbindung, wie ja auch die Pfostenschrift statt nnton ana oder 
nnton. nw» kurzweg nnta genannt wird. Gegenwärtig versteht man unter oben 
in einigen Gegenden das Gebetbuch, in anderen sagt man dafür mo, beides aus 
nbßn ino verkürzt. Sehr oft hört man nbmn im Sinne von nbmn ia, nran für 
nwn npn, «'*«3 für ironan naia none, nuo für maon an, min nnow für nun nnow n\\ 
nnn für nb'B nna u. dgl. m. Solche Vereinfachungen sind auch in der Mischna gar 
nicht selten. Man vergleiche z. B. in niaia (V 2) n»nan n»nna o*atw nvnaa i*i»ata 
statt 'an n»nn naiaa »a # a 'D, in n»)?»aw (VIII 2) na»oSi nwb nb»3«b nana n*y»aw 
statt 'obi ’vb »nb iana n»y»aw na» mvß, in natwi wm (IV 6) nwaba mwya pnniß p« 
nnfiw mtrya niavwt nivpo statt •v »pion ya 't ipiDB »ya 'a »piDB »b 'b % in 
jap iy^a (I I) njnaa pnbwn n»a ppwo statt ijnan bnn 'vn 'a 'a (s. auch weiter unten 
Anm. 65). Bezeichnend ist für den Volksmund das Zeugnis des Talmud (Sukka80b 
unten), dass die Myrte «aytrin genannt wurde, weil man ihre Zweige am Hütten- 
feste beim Hoscha‘na-Gebete in der Hand hielt. Vielleicht verdankt auch die Be- 
zeichnung pbßn ihren Ursprung der Volkssprache. Das verrät schon die falsche 
Pluralbildung, die sich dennoch, ähnlich wie bei D'bnn, zum Unterschied von mbcn 
(Gebete) eingebürgert hat. Es mag sein, dass diese Benennung älter ist als die 
Eroberung des heiligen Landes durch die Römer; aber es gab ja Religionsver- 
folgungen auch früher schon unter syrischer Herrschaft. 48 ) Die judenfeindlichen 
Häscher werden sich durch sein Manöver nicht täuschen lassen und er hat nicht 
einmal die Genugtuung, sich für eine gute Sache geopfert zu haben, da es doch 
Vorschrift ist, dass der Querschnitt des Gehäuses ein Quadrat bilde. Er hat 
somit das Gebot gar nicht erfüllt und sein Leben umsonst aufs Spiel gesetzt. 49 ) in 
buchstäblicher Auffassung der Worte : Binde sie zum Zeichen auf deine Hand 
und lass sie ein Diadem sein zwischen deinen Augen (6. B. M. 6, 8). 
60 ) Auflehnung gegen die überlieferte Lehre, welche die Gebetkapsel der Hand a m 
Oberarm anzulegen gebietet, die des Kopfes oberhalb der Stirne 
(vgl. 6. B. M. 14, 1). 51 ) n ß 2 (Einzahl) lautet die Lesart im Jeruschalmi, bei Alfasi 

und bei R. Ascher. Andere Ausgaben haben JDÜ (Plural). 62 ) »Span, griechisch drxdXrj 
(auch lat ancala und ancale) ist der gekrümmte Arm, der Elbogen; »bpa« 
(Jeruschalmi: »bpan v n»a) daher ** Aermel. 68 ) Essener (o » a 1 2 • n) oder 
E s s ä e r (d * » 2 1 n?), wörtlich: Aussenstehende, wurde die Sekte der dem Bunde der 
Genossen (o » 1 a n) nicht angehörenden frommen, aber unwissenden Landleute ge- 
nannt, die in ihrem Streben, die Schriftgelehrten an Frömmigkeit womöglich zu 
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die Seligen“, so ist das die Art 
der Ketzer 54 ; „über das Vogelnest 
erstreckt sich dein Erbarmen“ 55 , 
„für das Gute werde dein Name 
gepriesen“ 56 ; „Dank! Dank! 57 , 
so heisst man ihn schweigen. 
Wenn jemand in den Keuschheits- 
gesetzen umschreibt 58 , heisst man 


Ip. ,iwan ^ ir 
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ihn schweigen. Erklärt jemand 


übertrumpfen, unter anderm auch darin zu glänzen suchten, dass sie ihre p^cn 
mit Gold belegten und die des Armes nicht vorschriftsmässig unter dem Rock- 
ärmel verbargen, sondern gleich denen des Kopfes prahlerisch zur Schau trugen. 
w ) „Dualismus“ (nvicn »fitr) bemerkt hierzu der Jeruschalmi kurz und bündig. 
Indem man das Heil von den „Gütigen“ erwartet, bekennt man sich zum Glauben 
an eine Weltregierung, in die sich zwei Wesen teilen, ein gutes und ein böses 
(Ormuzd und Ahriman nach der parsischen Lehre), und verleugnet somit die 
wichtigste Grundlage unserer Religion, den Monotheismus, der trotz aller Gegensätze 
in Natur und Geschichte nur einen einzigen Schöpfer und Weltenlenker anerkennt: 
„Ich bilde das Licht und schaffe die Finsternis, ich mache den Frieden und schaffe 
das Unheil, ich der Ewige mache all das“ (Jes. 4B, 7). In dieser Auffassung (Raschi 
erklärt : Nur gute Menschen sollen dich [Gott] preisen, eine Formel, die 

wohl Hochmut, Dünkel und Selbstgerechtigkeit verrät, aber noch lange keine Ketzerei 
ist) wirft unsere Stelle vielleicht etwas Licht auf die letzte Mischna in B’rachot, wo 
es heisst, dass man wegen der Ketzer den Gruss mit dem Gottesnamen eingeführt 
habe. Es gab eine Zeit, in der man sich scheute, den heiligen Namen zu profanen 
Zwecken auszusprechen. Der Tag, an dem es endlich gelang, dem Unfug seiner 
Erwähnung selbst in Verträgen und ähnlichen Urkunden zu steuern, wurde zum 
Festtage eingesetzt. Es trat nun im gewöhnlichen Leben die Bezeichnung D»at?n 
(der Himmel) und später mpon (der Weltraum) an die Stelle des Gottesnamens 
(s. P’sabim X, Anm 88). Man grösste also p "jmn» oder mpen 7212». Als 

aber Anhänger des Dualismus den Gruss o’aw ■pis* einführten und man die Gefahr 
erkannte, die aus solcher Umschreibung dem Glauben an den Einen- Einzigen ent- 
stehen konnte, hielt man es für angemessen, die alte Scheu zu überwinden und 
wieder den biblischen Gruss »n 1212' (Rut 2, 4) in Anwendung zu bringen. Wenn 
auch die vorangehende Verordnung über nSiyn *jjn obtyn p sich gegen die Sadokäer 
richtet, die ein Jenseits leugneten, so kann die sich anschliessende dennoch die 
Dualisten im Auge haben. Beide Sekten werden eben unter der gemeinsamen Be- 
zeichnung Minim (Ketzer) zusammengefasst. Ihre Verschiedenheit kommt deutlich 
genug durch die sonst überflüssige Wiederholung des Wortes u»pnm zum Ausdruck. 
65 ) Die Tora verbietet dem, der ein Vogelnest findet, in welchem die Mutter über 
ihren Jungen oder ihren Eiern ruht, das ganze Nest auszuheben; er muss viel- 
mehr die Mutter freilassen (6. B. M. 22, 6f.). Es ist falsch, dies als Ausfluss göttlichen 
Erbarmens hinzustellen. Das Gebot des Mitleids würde fordern, die Mutter nicht 
ihrer Eier oder ihrer Jungen zu berauben. Nach Jeruschalmi schwankt hier die 
Lesart der Mischna zwischen by und ny. Die Lehrer, die Sy an der Spitze des 
Satzes vortragen, betonen ihn so, dass er einen Vorwurf gegen die Vorsehung 
enthält: Das Vogelnest erreicht dein Erbarmen (aber meinem Leid verschliessest 
du dein Auge). Die anderen, die iy dafür setzen, erblicken darin eine das Lob 
Gottes vermindernde Einschränkung: Bis zum Vogelnest reicht dein Erbarmen (in 
Wahrheit aber umfasst es die ganze Schöpfung (Ps. 14B, 9). t6 ) Wir müssen aber 

dem Allgütigen auch für die Leiden danken, die er über uns verhängt (B’rachot 
1X5 Anf.). 67 j Mit onia beginnt die vorletzte Benediktion der Tfilla. Die Wieder- 
holung ist wegen ihrer Eindringlichkeit dem Herrn der Welt gegenüber ungehörig 
und daher im öffentlichen Gttesdienst verpönt; in der Privatandacht wird sie als 
impulsiver Ausdruck der Inbrunst gewertet. * 8 ) bei der öffentlichen Toravorlesung 
(s. Anm. 25), in öffentlichen Vorträgen oder in der Schule nicht wörtlich übersetzt, 
sondern die zweite Person, um nicht anzustossen, in die dritte verwandelt, oder 
gar aus Prüderie den Sinn eines Verses in verschleierter, aber immerhin noch 
durchsichtiger Form wiedergibt. Er übersetzt z. B. nbjn vh *pN nnyt ”pK nny 
(3. B. M. 18, 7j : „Die Blösse seines Vaters und seiner Mutter soll man 
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„Und von deiner Nachkommen- 
schaft sollst du nicht hingeben, 
dem Molech hinüberzuführen‘‘ 69 : 

Und von deiner Nachkommenschaft 
sollst du nicht hiogeben, ins 
Heidentum hinüberzuführen 6o , so 
bringt man ihn mit einer Rüge 
zum Schweigen 61 . 10 * Die Tat 
Rubens 62 wird vorgelesen, aber 
nicht übersetzt 25 . Die Tat T am ar s 63 
wird vorgelesen und übersetzt 64 . 

Die erste Erzählung vom Kalbe 65 
wird vorgelesen und übersetzt 66 , die zweite 67 wird vorgelesen, aber 
nicht übersetzt 68 . Der Priestersegen 69 , die Tat Davids 70 und 
Amnons 71 werden vorgelesen 72 und nicht übersetzt 73 . Man wähle den 

nicht aufdecken“, oder er setzt an die Stelle von Blosse das Wort Schande. — 
»133, in der Bibel = Benennung, bat später die Bedeutung eines Beinamens, 
daher auch der Umschreibung angenommen, m n ; ist die Mehrzahl von 
nnj? oder n » i r , qtes eigentlich Blösse bedeutet, im Munde der Rabbinen 
aber jedes ein EhebüSdnis ausschliessende Verhältnis zwischen den Geschlechtern 
bezeichnet, in erster Reihe die nahe Verwandte, dann auch die verheiratete Frau. 
59 ) 3 . B. M. 28 , 21 . 60 ) d. h. du sollst mit einer Heidin keine Kinder erzeugen, die 
ihre Mutter dem Götzendienste zuführen wird, »npaiu, eigentlich Arameärtum, 
hat zur Zeit derMischna die Bedeutung Heidentum. «*i3y«S kann ebensowenig 
wie n»3ynS schwängern heissen. In diesem Sinne müsste der Pa‘el («nayS) 
und nicht der Af‘el stehen, statt «ni'Di«3 aber (= im Heidentume) nn*öi kS 
(= Heidin). In der Sache freilich kommt es auf eins heraus, ob wir -jjnioi mit 
Samen und ndi»d * inn fälschlich mit eine Heidin zu befruchten 

übersetzen oder -jmTOi mit Nachkommenschaft und «rmaiNn tnnyaS rich- 
tiger mit ins Heidentum hinüberzuführen. Der Sinn bleibt derselbe. 
6I ) weil es eine falsche Uebertragung ist. Das Targum Jonatan, das diese Aus- 
legung hat, erhebt nicht den Anspruch, eine sinngemässe Uebersetzung des Bibel- 
wortes zu sein. Verboten ist aber nur die falsche Erklärung, die sich als die 
wahre ausgibt; dagegen ist es gestattet, einen an sich richtigen Gedanken homiletisch 
oder selbst in geistreicher Spielerei einem Verse unterzulegen, der in Wirklichkeit 
einen andern Sinn hat. — pn», durch Metathesis mit n3D (arab. verwandt, 

findet sich in der Bibel nur in übertragenem Sinne (vom Meere, vom Streite), in 
der rabbinischen Literatur hauptsächlich auf Menschen ange wendet. — nDU3 ist 
aram. Lehnwort (das hebr myjt übersetzt das Targum mit NBW3, ii,* 3 mit rjT3). b2 ) die 
ihm zur Unehre gereichende Handlungsweise gegen B i 1 h a ( 1 . B. M. 35 , 22 ). 
e3 ) daselbst 38,13 — 24 . 64 ) Spielt auch Juda bei dem ganzen Vorfall keine 
rühmliche Rolle, so hat er doch zuletzt (Vers 26 ) sein Unrecht eingesehen. 
öö ) der Bericht der Tora (ntryo steht hier für ntrya iibd; vgl. oben Anm. 47 
g. E.) im zweiten Buche ( 32 , 1 — 20 ) über die Anfertigung des goldenen Kalbes. 
od ) obwohl dieser Rückfall ins Heidentum von der Gemeinde als tiefste Schmach 
empfunden wird. 67 ) Unter der zweiten Erzählung ist nicht, wie man annehmen 
sollte, die Darstellung im fünften Buche ( 9 , 12 — 21 ) zu verstehen, sondern nach dem 
übereinstimmenden Zeugnis der Tosefta und beider Talmude z. St. die Fortsetzung 
des ersten Berichtes in den Versen 21 — 26 und der Schlussvers 35 . 6S ) wegen der 
bitteren Worte, die Aharon da zu Anfang aus dem Munde seines Bruders hört, 
wegen des harten Tadels, die er später erfährt, und wegen des schweren Vorwurfs, 
der ihn am Schlüsse trifft. Allerdings wäre dieser Grund auch für die Wiederholung im 
fünften Buche mit Rücksicht auf Vers 20 zutreffend. 6y ) 4 . B. M. 6, 24 — 26 . 70 ) Sein Ver- 
fahren gegen Urija undBatscheba 4 ( 2 . Samuel 11,2 — 17 >. 71 ) Sein Verbrechen gegen Tamar 
(daselbst 13 , 1 — 19 ). 7 ‘ 2 ) So die Lesart in den Talmudausgaben, bei Alfasi und Rabbenu 
Ascher, und so auch die Entscheidung Maimunis (Hil. T’filla XII 12). Die Mischna- 
ausgaben lesen pmpa « h. 73 ) Für die beiden an letzter Stelle genannten Erzählungen 
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Wagen 74 nicht zum Schlussvor- 
trage 75 . Rabbi Juda erlaubt es 76 . 
Rabbi El‘azar sagt : Man wähle 
„Tue Jerusalem kund“ 77 nicht 
zum Schlussvortrage. 
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sind ähnliche Gründe wie für die Tat Rubens und den zweiten Bericht über das 
goldene Kalb massgebend. Das strahlende Bild des gefeierten Königs soll im 
Herzen des Volkes in fleckenloser Reinheit und ungetrübtem Glanze er- 
halten bleiben. Mit dem Priestersegen hat es eine andere Bewandtnis. Er 
braucht nicht übersetzt zu werden, weil er in der Ursprache jedem geläufig ist und 
von jedem verstanden wird. Er soll nicht übersetzt werden, damit sich die 
Uebertragung nicht einbürgere und schliesslich den hebräischen Wortlaut auch aus 
dem Munde der Priester verdränge, die ihn in keiner andern als der heiligen 
Sprache über die Gemeinde sprechen dürfen (Sota VII 2). Er kann auch nicht 
übersetzt werden, weil jede Uebersetzung zugleich eine Erklärung ist, hier aber 
der Sinn des zweiten Satzes (Gott lasse dir sein Antlitz leuchten) 
ziemlich dunkel und der dritte Satz (Gott erhebe sein Antlitz zu dir) 
in wörtlicher Uebertragung sogar anstössig ist. 7J ) Die Vision vom göttlichen 
Throne im ersten Kapitel des Propheten J’bezkel. 7ß ) An Sabbat- Feier- und Fast- 
tagen wird nach der Toravorlesung ein Abschnitt aus einem der Prophetenbücher 
vorgetragen (Haftara). Die geheimnissvolle Schilderung des von Engeln in 
Tiergestalt bewegten Thronwagens eignet sich nicht zu öffentlichem Vortrage, weil 
sie in unreifen Köpfen Verwirrung anrichten könnte. 76 ) Er fürchtet keine nachteilige 
Wirkung des Vortrages, erwartet vielmehr von ihm eine Anregung zu tieferm Nach- 
denken über die göttliche Weltregierung. — Wir lesen dieses Kapitel am Wochen- 
feste als Haftara im Anschluss an den Toraabschnitt von der Offenbarung am 
Horeb 77 ) das sechzehnte Kapitel im Buche J’bezkel, wo der Prophet mit besonderer 
Schärfe den Abfall und die Treulosigkeit des Gottesvolkes geisselt. 


TRAKTAT M0‘ED KATAN. "IJTiD D3Q£ 


Einleitung. 

In der heiligen Schrift werden die Feste 'n *nyia (göttliche Zeiten) 
genannt, zuweilen auch schlechthin T yia (Mehrzahl: nnyia, einmal und zwar 2. Chronik 
8,13: nnyia); in der Mischna bedeutet ijna (Mehrzahl nnjna, selten: onyio) vor- 
zugsweise diejenigen Tage des Pesafi- und des Hüttenfestes, die nur Festtage 
und nicht zugleich Feiertage (o»aw n*a») sind, die wir daher genauer als Werk- 
tage der Festwoche ( i y i a n Sn) bezeichnen. In diesem engern Sinne 
ist das Wort n y i a in der Ueberschrift unseres Traktates zu verstehen, während 
es im Titel unserer Ordnung, der n y \ a n D lautet, in seiner weitesten Be- 
deutung zu nehmen ist. Zum Unterschied von diesem trägt die Massichta den 
Namen j o p n JM a , wie man etwa die westasiatische Halbinsel zwischen Schwarzem 
und Mittelländischem Meer im Gegensatz zum ganzen Erdteil K 1 e i n a s i e n nennt. 
Nach dem Worte, mit dem der Traktat beginnt, wird er in älteren Werken zuweilen 
unter der Bezeichnung p p v a angeführt. 

Von den am Feiertage untersagten Arbeiten (s. die Einleitung zu Massechet 
Jom Tob oder Abs. 2) sind an den oben erwähnten Werktagen die für den Bedarf 
der Festwoche erforderlichen gestattet mit Ausnahme des Haarschneidens und des 
Kleiderwaschens, deren Verbot trotz ihrer Dringlichkeit in Kraft bleibt, damit man 
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diese Verrichtungen nicht auf die Mussezeit der Festwoche verschiebe, sondern 
zum würdigen Empfange des Feiertags noch vor dessen Eintritt erledige. Alle 
übrigen Arbeiten sind nur dann erlaubt, wenn ihre Ausübung keine Mühe ver- 
ursacht und ihre Unterlassung einen Vermögensverlust zur Folge haben würde, 
wobei zu beachten ist, dass entgehender Gewinn in dieser Beziehung nicht als 
Vermögensverlust gilt. 

Die Anwendung dieser beiden Grundsätze auf die verschiedenen Gebiete ge- 
werblicher, insbesondere landwirtschaftlicher Tätigkeit bildet neben dem Verbote 
von Trauerfeiern und Hochzeiten den Gegenstand der beiden ersten Kapitel unserer 
Massichta. Das dritte behandelt die Ausnahmen von dem Verbote des Haarschneidens 
und des Kleiderwaschens, geht dann zu den Bestimmungen über schriftliche Arbeiten 
über und erörtert zum Schlüsse die Wirkungen des Festes auf die Trauervorschriften. 

Seinem Inhalte nach sollte der Traktat unmittelbar auf Massechet Jom Tob 
(n**n) folgen, und beide müssten, da sie die allgemeinen Gesetze umfassen, den- 
jenigen vorangehen, die wie n*noB, napn p>n, onean naD, nSjo, die besonderen 
Vorschriften für die einzelnen Feste enthalten. Wir haben aber schon wieder- 
holt darauf hingewiesen, dass die Traktate nicht nach inneren Zusammenhängen 
geordnet sind, sondern nach der Anzahl ihrer Kapitel. Daher jtap “ijna und ru'Jn, 
die den geringsten Umfang haben — beide zählen nur je drei Kapitel — am 
Schlüsse der Ordnung. Daher auch der Rangstreit zwischen diesen beiden letzten 
Traktaten. In manchen Handschriften steht jep wie auch in unseren Mischna- 
ausgaben und in der Tosefta vor nawi, in anderen wie auch in den Jeruschalmi- 
ausgaben nach ruun. Während Maimuni in seiner Einleitung zur Mischna den 
Traktat ruvan ans Ende der ganzen Ordnung setzt, meinen die Tosafot (Mo‘ed kafcan 28 b 
u. d. W. yte), dass pop ijnd den Schluss des Seder bildet. 

Die Einzahl im Namen unserer Massichta erklärt sich daraus, dass hier 
nicht von den einzelnen Festen, sondern vom Feste als solchem gehandelt wird, 
wie ja auch die Ueberschrift des Traktats, der die allgemeinen Vorschriften über 
den Feiertag enthält, Bits ov dddo und nicht o'aia o'D» dddd lautet. Dass uns aber 
der Name der Ordnung ebenfalls in der Einzahl entgegentritt, ist allerdings auf- 
fallend. Hier durfte man nnyiD HD an Stelle vou “jyiD *no erwarten, worauf wir 
schon in der Einleitung zu D»nDD (S. 168 g. E.) hingewiesen haben. 


ABSCHNITT I. 

1„ Rieselboden 1 bewässert man 
am Feste 2 und im siebenten 


♦n ( ns 

D'nS^n rra ^ 


*) ernten ist dürres Land, dem die jährliche Regenmenge nicht genügt, 

das daher künstlich bewässert werden muss. Der Ausdruck o » n b v wird im bab. 
Talmud z. ßt. mit dem aram. »nte (ermatten) erklärt, einer Schaf eiform von 
nnS = (schmachten; vgl. nnsm p« ntei im 1. B. M. 47,13), also D»ntenn’i = 
durstiger, lechzender Boden. In Baba b. 68 a dagegen wird das Wort einerseits 
mit nmn »jd Sy d'ü nSian (Ijob 6,10) und andererseits mit dyib “prite (Schir 

hasch. 4,13), dessen Bedeutung nach dem Talmud zwischen Acker- und Gartenland 
schwankt, in Verbindung gebracht, wonach n'nte, ähnlich dom arab. die Be- 

wässerungskanäle und D'nten jvb etwa das Rieselfeld bezeichnen würde. In Neh. 
3, 15 ist nten wahrscheinlich die Berieselung ; im Hohenliede aber (a. a. 0.) passt 
die Auffassung von D'rte im Sinne unserer Mischna („deine kärgsten Beete sind ein 
Garten voll von Granatäpfeln nebst Edelfrüchten“) viel besser in den Zusammenhang 
als die Bedeutung „Wasserleitungen“ oder gar „Schösslinge“. 2 ) weil die Unter- 
lassung ein Vertrocknen der Saaten, also einen Vermögens Verlust zur Folge haben 
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Jahre 3 sowohl aus einer Quelle, die 
neu hervorgetreten, als aus einer 
Quelle, die nicht erst neu hervor- 
getreten ist 4 ; aber man bewässere 
weder mit Regenwasser 5 noch mit 
dem Wasser eines Ziehbrunnens 6 
und mache keine Furchen um die 
Weinstöcke 7 . 2. Rabbi EFazar 
ben ‘Azarja sagt : Man darf am 
Feste und im siebenten Jahre 
keinen Wasserarm neu h errichten 8 ; 
die Weisen aber sagen : Man darf 
einen Wasserarm im siebenten 
Jahre neu herrichten 9 und die 
verdorbenen am Feste instand 
setzen 10 . Man darf die beschädigten 
Wasserrinnen auf öffentlichem Ge- 
biete ausbessern und sie ausbag- 
gern 11 ; Wege, Plätze und Wasserb 
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würde (s. d. Einleitung). Selbstverständlich ist die Bewässerung nur an den Werk- 
tagen der Festwoche gestattet, aber weder am Feiertage noch am Sabbat. Das Wort 
UND bezeichnet nämlich in der Mischna vorzugsweise die Tage, die sonst njnon b)n 
oder und bv lVin genannt werden. Dass dieser genauere Ausdruck sich in der 
Mischna überhaupt nicht ündet, wie in aus av Din behauptet wird, trifft nicht zu. 
Wir begegneten ihm ja erst im vorigen Kapitel (M’gilla IV 2). Vielleicht will 
der Verfasser mit den Worten und ttbtt und bv lSin pr? rutpon p*tr nur sagen, dass 
an unserer Stelle diese Bezeichnung nicht vorkommt. s ) dem sogenannten Sabbat- oder 
Brachjahre, in welchem Ackerbau verboten ist (3. B. M. 25, 4— B). Die Bewässerung 
gehört nicht zu den von der Tora untersagten Feldarbeiten und ist auch von den 
Rabbinen zur Abwendung drohenden Schadens gestattet worden. 4 ) mit anderen 
Worten: Nicht allein aus einer Quelle, die vorher nicht zur Verfügung stand, 
sondern selbst aus einer solchen, die man vor Eintritt des Festes hätte benutzen können. 
[nSnnn iex» ubv pyoo ppt?D »nni nSnra ns't? pyoo ibi^ w» «ntrn p’did mojai 

hd'St nSnro « 2 »» pjmo h*jd»d *b wo »b »kdh panS »not *b\ k»jd»d »fnD3»«S »nn 
«ntrn hd»mi «tripn H3»m nSnra «*» hSw pyoo iS»dk ab» undd vohSd po» kbv vri'ab 
»*up »133]. 6 ) weil mit jedem geschöpftem Eimer die Oberfläche des Wassers in der 
Zisterne tiefer sinkt, die Bewässerung daher immer mühsamer wird. 6 ) p^'p xylwv = 
Brunnenschwengel, steht hier — pars pro toto — in der Bedeutung Ziehbrunnen. 
Auch diese Art der Berieselung ist wegen der Mühe, die sie verursacht, trotz des 
drohenden Schadens verboten (s. die Einl ). 7 ) weil das ebenfalls eine anstrengende 
Arbeit ist. ni»3ip sind kleine Gräben, die man um Obstbäume zieht und mit Wasser 
füllt. Das Wort ist vielleicht ein Diminutiv von npiy, womit in ‘Erubin VIII 
9 u. 11 eine Grube (verwandt mit ppn = aushöhlen) bezeichnet wird, die zur Auf- 
nahme von Wasser dient. 8 ) um Wasser auf die Aecker zu leiten; am Feste nicht 
wegen der grossen mit der Herstellung verbundenen Anstrengung, im Sabbatjahre 
nicht, weil es verbotener Feldarbeit (Pflügen) ähnlich sieht. 9 ) weil selbst Pflügen 
im siebenten Jahre nur rabbinisch untersagt ist. 1U ) indem man sie von Schlamm 
und Geröll reinigt, was ja keine übermässige Mühe verursacht. u ) Wenn »SipSp 
e»dpi hier die Schäden des Wassers bedeutet, so passt jrv.K ptstoiro nicht. Man kann 
weder die Schäden noch das Wasser aushöhlen (vgl. r»n33 oainn in Sukka 18). Es 
müsste vielmehr |m« ppam (man reinigt es) heissen, es sei denn, dass d»d hier die 
Stelle von n»on me« vertritt oder fm* ptomm prägnant für ne»en »u by |m« ppsoi 
steht. Beides ist nicht sehr wahrscheinlich. Vielleicht ist aber unser »^ip^p das lat. 
cloaculae. Auf die Abzugsrinnen der öffentlichen Strassen bezogen, ist ptottin (aus- 
graben im Sinne von Ausschlämmen) ein angemessener Ausdruck. Bemerkt sei 
noch, dass die erste Mischnaausgabe (Neapel 6260) c»on »Sd Sa statt n»Dn »SipSp 
liest. 12 ) Die Reinigungsbäder mit einem Rauminhalt von mindestens drei Kubik- 
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alle öffentlichen Angelegenheiten, 
bezeichnet die Gräber 13 und ver- 
anstaltet auch Streifzüge wegen 
der gemischten Arten 14 . 3, Rabbi 
Eli'ezer ben Ja'akob sagt : Man 
leitet das Wasser von Baum zu 
Baum 16 , nur darf man nicht das 
ganze Feld bewässern 16 ; Saaten, 
die vor dem Feste kein Wasser 
bekamen, bewässere man nicht 
am Feste 17 . Die Weisen aber 
gestatten das eine wie das andere 18 . 
4. Man fängt den Maulwurf und 
die Mäuse aus einem Obstfelde 
und aus einem weissen Felde auf 
ungewöhnliche Art 19 am Feste 
und im siebenten Jahre. Die 
Weisen sagen : Aus einem Baum- 
felde 20 in der üblichen Weise, 
aus einem weissen Felde 21 auf 
ungewöhnliche Art. Eine Lücke 22 
darf man am Feste vorbohlen 23 ; im 
siebenten Jahre vermauert man sie 
in gewohnterWeise 24 . 5, Rabbi Meir 
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eilen (etwa 3600 1). 18 J indem man sie mit Kalkwasser begiesst, damit sie von 
allen Personen gemieden werden, dio sich an Gräbern nicht verunreinigen dürfen 
oder wollen. u ) Im Aufträge der Gerichtsbehörde werden Boten ausgesandt, um 
die in Weingärten oder sonst gesetzwidrig angebauten Mischfrdchte auszureissen 
(s. Sch’kalim I 2). 16 ) in einem Obstfelde, das der künstlichen Bewässerung bedarf. 

16 ) weil das überflüssige Mühe verursacht. l7 j^ damit man die Arbeit nicht absicht- 
lich auf die Festwoche verschiebe, in der man durch den Stillstand jedes Gewerbe- 
betriebes mehr Müsse hat. 18 ) die erstmalige Berieselung wie die Bewässerung 
ganzer Obstfelder. 19 ) d. i. in einer von dem üblichen Verfahren abweichenden 
Weise. Beide Talmude lesen aber 13773 = in der üblichen Weise. — Unter einem 
weissen Felde ist das Getreidefeld zu verstehen. >i!0 j wo der drohende Schaden 
erheblich ist. 21 ) dem diese Tiere nur geringen Schaden zutügen können. 2 -) in der 
Gartenmauer. 2:l ) oder sonstwie verstopfen oder ausfüllen, auch mit lose aneinander ge- 
fügten Steinen, ppa hängt nicht, wie in ta"i' Din vermutet wird, mit 7»p zusammen ; es ist 
vielmehr wie iroo mpan in Sukka I 8 ein Denominativ von mip (Balken). Vgl. mpan 
vpvby ö'os Ps. 104, 3 u. m»3n nyt? na nnpb Neh. 2,8. 24 j desgleichen am Feste 
eine Lücke in der Mauer des Hofes oder gar des Wohnhauses. 2ö ) Es handelt sich 
um die im 3. B. M. (13, 1—46} besprochenen Hautkrankheiten, deren Charakter der 
Priester nach Augenschein zu bestimmen hat. Es kommen vier Besichtigungen in 
Betracht. Bei der ersten wird der Ausschlag je nach dem Befunde für rein, unrein 
oder unentschieden erklärt, im letztem Falle die Einschliessung des Kranken auf 
sieben Tage verfügt. Bei der zweiten Besichtigung am siebenten Tage ordnet der 
Priester, wenn er ihn, da sich im Krankheitsbilde nichts geändert hat, weder für 
rein noch für unrein erklären kann, seine fernere Einschliessung für diese und die 
folgenden sechs Tage an. Bei der dritten Besichtigung am dreizehnten Tage ist 
der Kranke entweder für rein oder unrein zu erklären; er ist auch dann rein, wenn 
der Ausschlag keinerlei Veränderungen gegen den Befund der ersten Besichtigung 
aufweist, unrein nur in dem Falle, wenn das Exanthem sich ausgebreitet oder sonst 
ein Zeichen der Verschlimmerung sich eingestellt hat. In diesem Falle findet, wenn 
etwa nach einiger Zeit eine Besserung eingetreten scheint, eine vierte Besichtigung 
statt, bei der die Krankheit entweder als fortbestehend oder als geheilt zu erklären 
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ist. 26 ) njnan ist die Lesart in einigen Handschriften; unsere Mischnaausgaben haben 
dafür nSnna, Alfasi hat beides. In den folgenden Halachot (6, 7, 9) treffen wir 
den Zusatz ijnaa auch in unseren Ansgaben an betonter Stolle; um so weniger 
können wir ihn hier entbehren, als in den vorangehenden Sätzen von "jyia und n»y» 2 tr 
die Rede war, während von hier an ausschliesslich an nna zu denken ist. Wenn 
die Lesart nSnrD richtig wäre, könnte sie nicht nach dem gewöhnlichen Wortsinn 
von der ersten Besichtigung durch den Priester, sondern nur so verstanden werden, 
dass zunächst der Sachverständige den Ausschlag besichtigen soll, damit er im 
günstigen Falle dom Priester die Reinerklärung empfehle, im ungünstigen 
jedoch sich jeder Aeusserung enthalte.. Das ist indessen nicht die Auffassung des 
bab. Talmud, der pxn zweifellos auf den Priester bezieht, andererseits aber die 
unbestrittene Ansicht Rabas überliefert, dass auch nach Rabbi Aleür eine erste Be- 
sichtigung am Feste nicht stattfindet (s. Anm. 29). Und wenn auch in der 
Münchoner Handschrift gerade dieser Satz fehlt (s. auch natra zu sin du 'Sn 
VII 16 u. d. W. jan jrvanan jrn), so ist doch aus der Bekundung, laut welcher der 
Meinungsstreit sich um die dritte Besichtigung dreht, gleichfalls ersichtlich, dass 
ihm die Lesart fremd war. Der Jeruschalmi hat im Mischuatexle nSnna nur in den 
aus einer G’niza veröffentlichten Brnchstücken («aSsrun w), in unseren Ausgaben 
wie in der Leydener Handschritt findet sich das Wort an dieser Stelle nicht; aus 
der talmudischen Erörteiung, die allerdings irrtümlich nSnru zitiert, geht auch dort 
unzweideutig hervor, dass die Amoräer des heiligen Landes diesen Zusatz ebenso- 
wenig wie die babylonischen kannten. Desgleichen folgt aus den Erklärungen von R. 
Hananel und Maimuni z. St., dass sie n^nna hier nicht gelesen haben, denn beide 
beziehen mit dem bab. Talmud die Streitfrage auf die dritte Besichtigung. Auch den 
Kommentatoren Alfasis, R. Juda b. Berecbja und R. Josef Habiba (in den meisten 
Ausgaben lautet die Ueberschrift statt zjdi» »p^aa fälschlich D'DJ un), scheint diese 
Lesart nicht vorgelogen zu haben und, wie im "jSaS n:tra das. gezeigt wird, den 
Tosafot ebensowenig wie Raschi. nicht einmal einem so späten Autor wie R. ‘Obadja. 
Uebrigens ergibt sich aus dem Wortlaut der Mischna selbst die Unmöglichkeit der 
Lesart nbnnn. Wäre sie richtig, sollte es, nachdem R. Me'ir ausdrücklich «b bs« 
TDnnb hinzufügt, in der Gegenansicht nicht *vannb «bi bpnb nb, sondern viel eher 
epoa wbi nbnm «b heissen; man müsste denn mit "jbob natr a (das. g. E. u. d. W. 
nt'nnc? nai) annehmen, dass die späteren Besichtigungen selbst auf die Gefahr der 
Erschwerung hin (vann*?) am Feste vorzunehmen sind. Im Gegensatz zu diesem 
kaum zu behauptenden Standpunkte haben ma oi* 'Din und Sxiß” mxen (hier aus Ver- 
sehen mit der Bemerkung »b nma "p, obschon fast wörtlich den B"i» 'Din entnommen), 
das Wort nbnnn im Sinne von nbnna ibcx genommen: Sogar die erste Besichtigung, 
deren Aufschub für den Kranken keinen Nachteil im Gefolge hat, da er ja, solange 
sie unterbleibt, nicht einmal eingeschlossen wird, kann am Feste vorgenommen 
werden, um ihn zutreffenden Falls du,pch eine Reinheitserklärung zu erfreuen. Gegen 
diesen Versuch, den Zusatz nbnna zu retten, richtet sich der Einwand aus dem 
Wortlaut der Gegenmeinung mit um so grösserer Wucht. Bei der nunmehr so 
starken Betonung der ersten Besichtigung in dem Satze des R. MeSr musste der 
Widerspruch der Weisen erst recht in die W orte gekleidet werden : Weder eine erste 
noch eine spätere Besichtigung! 27 ) wenn die Untersuchung durch den Priester 
dem Kranken nur zum Vorteil gereichen kann. Das ist bei den drei späteren Be- 
sichtigungen dor Fall, bei denen der Kranke eingeschlossen oder gar schon für 
unrein erklärt ist. Kann ihn der Priester am Feste als rein erklären, so tut er es; 
wonicht, so schweigt er, und es bleibt alles beim alten. 28 ) wenn die Untersuchung 
dem Kranken nur Nachteil bringen kann. Das ist bei der ersten Besichtigung der 
Fall. Unterbleibt sie während des Festes, so gilt er bis zum Urteilsspruch des 
Priesters als rein; findet sie aber statt, und der Beschauer schweigt, weil er keine 
Reinheitserklärung abgeben kann, so ist dem Kranken die Festesfreude getrübt. Er 
weiss ja nun, dass ihn nach dem Feiertage die Einschliessung oder noch Schlimmeres 
erwartet. 2y ) Nach Raba (oder Rabba?) im bab. Talmud herrscht Uebereinstimmung 
darüber, dass eine erste Besichtigung am Feste nicht stattfindet. [Dieser Satz wird, 
wie bereits in Anm, 26 erwähnt wurde, im -jSaS iwa beanstandet und fehlt in der 




am Feste 26 , um zu erleichtern 27 , 
aber nicht, um zu erschweren 28 ; 
die Weisen aber sagen : weder zu 
erleichtern, noch zu erschweren 29 . 
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Tat in der Münchener Handschrift. Nach unserer Auffassung der Worte «S Sa« 
a'annS (s. Anm. 28) ist er überflüssig, da das Einverständnis des R. Mei'r deutlich 
in der Mischna selbst ausgesprochen ist.] Auch darin stimmen die Ansichten noch 
überein, dass eine zweite Besichtigung selbst am Feste vorgenommen wird. 
Kann der Priester den Eingeschlossenen für rein erklären, so tut er es; kann er es 
nicht, so schweigt er. Erst über die dritte Besichtigung gehen die Meinungen aus- 
einander. Nach der einen findet sie mit dem Vorbehalt statt, bei ungünstigem Be- 
funde die Entscheidung auszusetzen ; nach der andern ist ein solches Verfahren in 
diesem Stadium unzulässig, denn hier gilt das Schriftwort ikbbS im tanaS (3. B. M. 
13,69). Hier erfolgt keine Einschliessung mehr wie bei den früheren Besichtigungen, 
hier heisst es: Entweder — Oder. Kann der Kranke nicht reingesprochen werden, 
so muss ihn der Priester als unrein erklären, zumal das Stillschweigen hier, wo es 
ein Drittes nicht gibt, einer Unreinheitsbekundung gleichkommt. Darum ist es 
besser, die Untersuchung fällt am Feste ganz aus. Von der vierten Besichtigung 
spricht Baba nicht Man sollte meinen, dass hier von einem Aufschub nicht die 
Hede sein kann, da es sich doch um die Feststellung handelt, ob der Kranke als 
genesen zu betrachten ist, oder — und das wäre der schlimmste Fall — noch weiter 
in der Unreinheit verharren muss, die ihm ohne die Besichtigung auf alle Fälle, 
auch in dem der Genesung, während des Festes anhaften würde. Dennoch berichtet 
eine Baraita, dass R. Jose auch hier im Gegensatz zu seinen Freunden die Besich- 
tigung widerrät. Der Grund wird in der Bestimmung gefunden, laut welcher der 
Genesene die sieben Reinigungstage ausserhalb seines Hauses zubringen muss 
(das. 14,8). Diese unerwünschte Nebenwirkung soll ihm in der Festwoche erspart 
werden. Demnach unterbleibt nach R. Jose die dritte Besichtigung des Kranken 
wegen der Möglichkeit, dass er für unrein, die vierte wegen der Möglichkeit, dass 
er als rein befunden werden könnte. nSnna na'n tanawaa diw awc« 'mit rnna nt Saa 
paa »a« tnya Sy atay 'nSa't ]n» 'at nS oaaa yawa 'aSwrt'aw anaw a"t' 'Dtna p»yt 
n « * a a n xoaaw «Sh aatS tnatta p« 'St«t nS oaa «S «tn oaw icna 'aSwta'n naa -pna 
a«aS tna'a anm a«a -pMnw t*a 'Sn t"c ata ot» 'Sn *]SaS nawaa 'n»«a p nn« .'aSwta'a 
»anaaa yat n"ia) mp naaw anxt natat attnt antot nata «tnt S"taat 'Dtnt '"wa na'w aw'St 
am n"yat (tpv »ptaa S"*) a"at n"aaat '»wa natat »atnn na'w fi"y nSnna na'n ptnaS (pn 
nSnna na'n tanawaa avuS i'axtr D*aaan nya aw'S na (tx'anw nat n"aa) tnaa rpoa anat 
«St *p«nS 'txa nmw Dtpaa a*p San p'yan nxa'w taa 'aSwtam nana n n a a t a tt «Daatrt 
■jSaS nawan naa -pn «Sx 'n'«a «St «aaya 'aaa «ataSna 'na'»y »axt nnaata p*na taS nSa 
pprtt 'aSwta'n nnw acDa «saan anant ytapn notaS nanyn an«) 'aSwta'n pwS ntt 
naSnt pS ayw tx n'na ;vdcS aStat anaa noct D'aaa nana p'an jan :(pyS nt«aan nvyan 
na« paat a'Snat xaaa na’py n xn nSnna nxam anat« n’aant «aaa na'py n atnn nS 
«n'»aap «m aat« na'py »a pn'3'3 Saan aay aa« pnt' n pn'a’a nat pa'Snat nSnna n«a»n 
«m «a''nt natwxan ja taatc nxt «'n ntn na« paat a'annS «St SpnS «S tS ppta n« p«t 
«»n»nn «mx «n« n nwa nat» n .a'annS «St SpnS «S n”awS tS ppta n« p«w a'annS «Sw 
x*n« «ana «'»rnna («anoa) jena [«anat] («'nmnt) [«ana] (pna) «anoa [pna] («am) 
«S tS ppta n« p«t «n”aap «'n aat« napy n [«ana] (pna) «anoa [iana] («ana) «»nmn 

pna |«anDt] (x'nmnt) [a*ennS «St SpnS «S anat« D’aant «an] p'ant a'annS «St SpnS 

aat« a'«a n «an p'ant natw«an ;a taota n«t «’n ntn na« paat «ana [«»n»nna] («anoa) 
«ana «»nmn )»a «n« n cwa pa n 'a 'Dt' n a»annS «S Sa« SpnS (nSnna) o'yaan n« )'«ta 
taSnwa «an oaa ot«n nS naSnwa jan a'annS «S Sa« SpnS ;ana paaS 'ata «ana paaa pa 
'Dt' n a'«a n naa a'annS «S Sa« SpnS o'yun n« p«n ;a 'ant] na"p ot«nt paa'on nnS 
a'«a *a naat aaotaa 'Dt* n 'aaa p«aa »aa aa« [a'annS tS pppta SpnS tS pppta d« aat« 
Daaa [ta'«t] (xtnt) «n"aap «'n aat« na'py n pn'a'a Saan »a» aat« na'yt <a aSntaa 
— .'aSwta'n pwS ;«a ay .natyS oaaa [«tnt] (ta'«t) «'n ntn na« paat natyS 
naa nt ntatawn twpa — tawn n« tn»a' tntaata» tntaatD' — neat nca t'Sy D'ainnt 

t«S't — ntSpSpy taS' on'nta'na 'aStn — taaa n« ntacS pun 'aaa «ttaS — naa ntt 

'■ja na «atpn pn' aw« — nat«n atnSt wtaaS 'aS nan«t — niSaS t'atctt nncn «tsaS 
D'oyat ananS D'aya — nyoS iptnant nttyan atpyS — nyat oyto ataa iaan tS i'anS — nata 
'noaa »naw ta — aaa« n'S'n naxy jntan owat — aw'x nntant Stwaa Sa nn« ay — awpS 
nnwc dm ('*n a"D) D'yaaa ta»aw :aaa« 'a 'naa«n na«n atayS 'a — aaw« tnytw'St 
d« 'nSa ;nan 'acS a«^a «St pw«an yaan «aaa n«ata ja'D p'wca aStaw an«t D'aaa nanan 
wan yaa onat« n'aant natwxaaa tn«atoa taaty yataan aat« na'py n n«aton ]B'D oy p'wen 
yaa dm ]S nea'« '«at) tpSna naa p«aoa nn'aww an«a pnact tnt« «aat inan tn«at «in 
aa« pnt' # a .(taw pSn aywnt n'nan 'aca «aat «tn wan yaa t« p'WDn 'aaa «aat «tn iw» 
aStat D'aaa nanan nntrcw «^aa ata nt' aayat Saan 'acS aSntn n«w) tn"a'a «a»« Saan aay 
tS ppta nn« p«t natwxan «'n aat« na'py n (naa'Mt nS naSn nt«n Sa« n«ata ib'd p'wcS 
otun nS naSnw Sy i)«t naapw nanan pSn n« »a p'WBn p« aatSa) a'annS «St SpnS «S 
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j»m» i»annS nS» N»n u»ki nai»Kin ja ubib nn«i K»n nm« na« pnm (inNaiBa mm j»»iy 
m« pan »a»y nNiaS jua »» o»yaa »a» laiSa) Tann*? mSi bpnb xb n»»a»S iS ppta nn« 
ia»Ni ji»Nin ja jnan iibib ['« u D»yaa] iikd o'yaa »a» j»nii j»n» jrai nSia» mNi NBia» 
nyan k-» nSn mvaa nsia» vdhh 1 ? kS Sa« ibki i»nb n rj'Dinc^ lmi ip»y Sa »a»S »n 
yaa NBia» yjjan Sxm iSia cm Sdn iSia kbw juai SpnS iam ma» «dm SpnS j»nii »ibS 
•ja'ßS pir.»S »n»i ia*N» mia i»xa n cjn kbb km» nni» dm» SSa uni» nS» ataia »m 
i»annS mm» »a»n ja i»a»y D’Syai ^pnS mm» yaan hmh» *jS laiS vann 1 ? mS» cj’Din 
j’Naaa an»a»» D’aanS na'py n j»a npiSna j»n naSnn cjiaa» aa Sy cj« ib»n nNUaa 
nana 4 ? jma a»» na Sam »a» Sa yiaan n»n» «aa na»py nS »a n»yaS Sna piSn »» 
»b Syi jam» n ne»» mm n«t .(Sann in« jnan laKaa'» iy imaS hm» »pa o’aanSi ia»ia 
«n»»oip km iai« na»py n «am Nanca jam k»»im»i npn *i d»d noi» *1 na« nS«n D»iam 
»aS»n»n »i»i»a Sin pnm |na n»S iautS) «an ja»am i»annS mSi SpnS nS \b ppta hm j»ni 
tnb na »aa na»py i ibiS i»bm» aa Sy s\x laiSa) i»annS nSi bpnb xb o»ibik B’aam (nn»K 
d»:bSb» mnan mm j»ny» »aca kcbb» Ma*;a iam nnm Spr.S nyiaa D*yaa j»nii n»S mi»dd 
laiS \b hm ja dki »an n'b Ki»aD mS jam» n “jnaa by nSmn kSi nSyin m» nn»»Mia j»mi 
» an »km m^m n»annS xb) bpnb xb )b ppt: n« j»*n aa«! cj'dm» n? nai xb im «n»»aip k»h 
ppT3 nx yx\ bbj D’i*a3 j»mm j»k nyiaa »in» mSa nbym k b ya:n mbd: nann iSoki na«p 
K»n »im »na« jaaM «am K»n»n»a jam «anoi (Kam c'aana ii»»m n»annS hSi bpnb xb iS 
naSn» mnan ja nes 1 ?) ^pnS ny^n nx j»«n iaw d-md n «an jram nawmn jo na»B n«3 
K»»i»n»n j»a Mn« n n»a j-a n »a »D'.» n .(n»ann3» mnan »:Ea la'^nnS) n»ann^ xb bzx (nS 
«an Dia own nb naSnra jan i*annS xb bzx bpnb jam jannS »na «am jaan j»a Kam 
»k jam cn»a»a »» Sna p^Sn imü nn imb nt» aa bv cjki) na»»p m«m j»aa'Dn jnS iaSn»a 
iMB d'.kh mpa j»»iy iK»a kSm »naa 1 ? yaan «Bia k 1 ?» \b n«ia iSeki jnan laine» m^» i»ek 

j»«n» »a» L B kS kbSj? mSid i»annS w di» jkd j*k» jvdt D»iaaa mnan neyana» m«a mm 

»mS »» nxaMn »aa»D ny \b n?n jv»Bn» »b by cjm na»»p n^n» Man ja m*» na bpnb mim 

iaina» nS» i«a iam anp mm» Saa Kaaa jv»Bn» ji»ai jnan »a»y nNiab inarpo iM»a «a» 

Maj;a ia»»n Nam pSnS »» ny .iS ppTa nn« j»m ■ja'Bai ia nva iam iau mbdd n»m jnan 
ibn«*? pna a»»i a’nai imne »a» Sa m»«a »mbS -j»iy jnan iaina» cm» \b j»ppta j'm» 
mn» Sam in«» nnn Sa« «aSn «mna m»mi Mnwt n»S nn’a Sam nyrai n»a» nya» 
nya iiao nSiyn nvn jnan uki» mS dmi Sam aiya iSia» »inn yaan »aßa jnan 13 * 33*1 
Sy n»S Kn»a «aSyi ndis Sam mxS kSi Sam ‘jina kSi Sam »3 bS kS «a» kS d'»3k manai 
i3Maa»» ny»a m»nnS Tanm nan iy iS mma nn»n» m»mi «nviva Sam »a» Sa d» 3B Sa 
i»annS kS Sa« SpnS c»yaan n« j»«n Tk^b jkd KnBDina) »an »aa M»an .(Sam m« i % a jnan 
D»can ia»»m »di» m «aS«) i'annS aS j»ppTa SpnS iS j'paia dm iaiK »d^» n i»«a »iai 
jnan» »mS »»» oipaa Kpm nSm iana»aa maxaS ya»aia ip»y Sa j»mii j'm» na« mS «am 
nnaS a»nai pin»S »k»i ia»M» m«a a»Sy n*an» SpnS nnm waaS maia «n» nnaS j^ßnn 
iy di» j»M» Dipaa Sa« »sa r.BaS ampm ata« laa anSmn miKia nyeso aSman ja dmi ikbdS im 
»di» n »iai j»Mia »an ia« (j»mii» mia »d;» n ej« iSa yaan KDiai Dinn Sa nS naSn» onn laa i»annS 
eSmaa “jd'dSi pin»S »k»i jnan j»m» n»S ki»dd »aa m*mi) aSmaa i»«a n »nan naDiaa 
i»bk» naoiaa Sa« iibbS Sai» «a» »yaa n« jnan nNii nm naiyi «aa »m» DiSa i'DEa ia»K» 
n»anß l'n» vnaa mian nna-.Ba iaa»Snn Ski Sam »a» Sa naoia Mn»» aaia iaMi» xb iaa*Sn»» 
mS jami «am o»aan naiS »» »mm «n»m .Kip» «aa Maai nay» db» Syi yiiB n»n» i»mm 
j*»Sa jkd im:»i naoiaa »dv n S» vian »an nKii eSmaa jkd naoiaa jkd K»»p mSi »a»Sß 
jam» n D»pun »Ka »aa Mn’ai D»aan ji»Sa ann iKa»i aSmaa n»«a n S» man D»aan 
ynwaa »aia jam jmana d»pikS »yai oi»a iayai nyiaa mSi Sam aiya o»yaan jn»ana 
1»BK »Kl S»KM J1»K1 DIB DVD myiSB KB13 1 L BM1 inmB »IHM D»11BD 1DMD NM» fiSniB 
iDina km» Nsaa ann m« iy iS» »a’a»a i»niaaip M»anS Sia» mS maS iy innSan m»yS 
aaiya mm 'ja j»ai “ja j»a» iokbi n v a n v b D»Saa jama niiyS Daa»S iidki Sam »a» Sa d»iibd 
d'3d Sa S;» »ia iama» mSi jnan i:mi» mS» aaia nna»i na»an »aS»i n»»Ki nSiy a»ipnSo 
nisa o»*pS iS i»dr »m nivan anai »na Sam aiya DiMn nS naSn dm Sdm in»Ka mia «n» 

caai j»k» maaip aia oi»a j»a»ipa j»ki noB S» jvmn aia di» mm iS» »a»a» di»» ji»a n»»Mi 

iS »»» niaon ana ja» Sai i»dmi i»bm nya» Sa j'a.Srn iS »»» myia»n ana Sa« yiap 
n»»Ni mya in»Ma udik» »d Sy cjki raißi Sam aiya jnan mmii "jd’bS naa» Sa j»aiS»n 
Ni»aoi) jin»a»a Sam »a» ia'N m»yt n (D»yaa n»»KiS nyiaa Sam aiy jam» nS n»S mi»ddi MB'iy 
diu n»n» i»bmi] iaoia yiisaa nS D»pia D*yaai jrnanai na»n ma» iK»a m j»ayS Sam aiy n»S 
*ji»k K»amai «nEDina mm» ibd aSmaa ’oi» n »iam naDiaa i»Ka n »iai j’Kia »21 »laia 
(oiRn nS naSn nyiaai liaon »a» ^na nKaian »aa’D ny ji»»Bn iSia» jiaai [jkd »Saa iiaSna 
nna»i na»an »aS»i n»»Mi nSiy anpnS) mtyS oaaa ia»Ki Mn»»aip M»n ioim na»py n 

unan») nnyS Daaa mmi mm »nn »ia« jaan (in»»Kia nSyin j»m i'Ka nS f]K» 
yaan n«ia» »d Sy cjni i»a» a»iym Saa» m« tb mtyS oaa»S inia iaon iina 
it nyia» »n»Ba »S nNia n«T .(«in una jnan i3nbb» mS» jbt Sa msa Sy »mn 

laan n»«na nai»a nnyi vaBN Sy iai iai nyi »natiaS m»»i j»aaS nmaa nSiSon ^m 
dm lan« nann ia»iai iana»i Maiyaa nS »Dia nn mSi uibm i»m n S n n a na»n Sy mpna 
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>i Me'ir : Es 
Gebeine des 
Mutter sam- 
meln 30 , weil es ihm eine Freude 
ist 31 ; Rabbi Jose aber meint, es 
bedeutet ihm Trauer 32 . Man ver- 
anstalte keine Gedenkfeier 33 und 
keine Totenklage 34 für seine 
Dahingeschiedenen dreissig Tage vor einem Freudenfeste 35 . 6* Man 

v«a n q« u:mat *uo'Da hm unaeraa o'asm v«a n u'^e «pm n^rina '« qrB: na .«b 
«ab« aSman vxa n no-n UDicn ’cv n nn p«i: ia«tr »am «'trp bba pan pm rma 
p«nt? i'«e nb c'arn nma abmai *uoiaa '«i puro v«a nb n'b «m abmai iaoiaa qm 
«b iS ppn n« pxi «rvaip «»n na’pv '*n «a'b« ie«?r pm» m «nrp i’amb «b Sik SanS 
vannb «b Sa« bpnl tb ppt: nxi «n"aip «*n ia’B? r.'b nin »an nm« vannb «bi bpjnb 
ra'ra »hi (SpnS «b« p«n p« aSma ix UDtan S L a p«n p« SpnS ]hd itrc« '«tr ;va lara) 
pa SpnS pa p«n o'BanSi vannb «b Sa« SpnS p«n v«a nS abmai uwon ")SaS nacran 
n« p*i «n”aip H'n iai« ni'py m «am pna ;am nvpy n ie«s? nov m «nrp vannb 
Sai vannb ibc« p«n aSmai naaiaa na« «n «am paaa '«i vannb «Si SpnS «S tb ppu 
«an ':kci bpm p«nt? jam pnb ma «am pan ibc« ia«t? pa n »a 'Di’ nS «’trpi pr 
p«ir D'aanS mb «vdd r«cieb ppt:tra q«tr trivcn nn SSa p«n p« -p'ßbi na"p m«nt? 
nvn unatran «o^a im «S «nyaa q«i na*a rat? i«b «b« vannb «bi SpnS «S p«n 
«S nntr «m ibid mratr n’by nma naipa »abtnv ncoa «xan «san d«i nSnna 
pitntr njitr«in mnan Sy ’«p nov n nn» it nvnb mpa p« »«in ntn noi» n nana «*« n«^aa 
yaan ly »«p nov nc* na;Si pmnS p«^ nSnna m»n n«n jnan p» nnwi naaa nccS nm« 
jann «anon na« "]*nn ma «am pan iSch «nan vannS nSnna inw p«n p«e> »:trn 
nnatraa cnty Sa nSnna na»nS p« «anya »aan «maSnS q« nan qno .«ann K«*vnna 
na»w ’D Sy nyiaa n’y« n»»«na mpSna tr^c» «nrm nyiaa n>na«m n:wsn nanan» nann anpi 
’« c«c na"»Sa) n*annS «S Sa« SpnS p«n cS^yS aSn^aa pa n;oiaa pa nSnna pa n*«a nS »aStrn'n 
SpnS «S oSmaa «Si naoiaa hSi nSnna «S p«n ]»« DS’.yS 'dv nS (pan pnr» nnaS n^c« 
.a*a’nS pco ynnS pco n"«nntroipa Saapmnpm vannS nv)‘«tr D'ipaapwn »anS n»annS «Si 
«ar ny^aa o*ya:n n« p«n ]'« piSn uw »Sa aooy (ro n wv 'Sn) S"tan Sy manS p« nnyai 
Dnu n’n qaty ntrc« »atrS pir«n naon pa *Saan p^n oa «'an «Sc 1 nai ?a«S qcna un «yaai «aa «sa» 
(ma cyia |aTa «cnnS lann ;»«i «in «aa wya yaan nay ^Sc«r) n»«n naana («an) nan na« ow 
pDDi («n nma «cna «Sn'a'ya nay iSc«;?) kv naana «a»So »a n»S nn «Sn »a' u D «S «aSy «Sia 
»nanar naian v:dS n\nc nanaa S"tan Sa« r\pnn aa^'S n«a ipmar 'Dim 'W\ p'y^ »oi» 'na 
.nyiaa n«n ia’« qa'cSi d’'di »at? naana nncw iScp naran cnvca mp yaranai qioaa 
30 ) Die Leichen wurden zunächst nur vorläufig beigesetzt; erst wenn alles Fleisch 
verwest war, wurden die Gebeine gesammelt und zur ewigen Ruhe in Särgen aus 
Zedernholz gebettet. M ) Wenn auch dieser Akt der Pietät die festliche Stimmung 
des Tages trübt, gewährt er doch für den Rest des Festes ein Gefühl der Befrie- 
digung und Erleichterung (Jeruschalmi). Dagegen würde im Falle des Aufschubes 
der Gedanke, dass den Eltern noch nicht die letzte Ehre erwiesen ist, das Gemüt 
der Kinder während des ganzen Festes bedrücken und die Feiertagsstimmung erst 
recht beeinträchtigen. 82 ) und ist in der Festwoche daher zu unterlassen. 33 ) mp 
(oder *i y *i y ») eig. erwecken, erregen, hier etwa: die Zuhörer hinreiBsen und 
sie zu Tränen rühren. Nachdem bab. Talmud z. St. lautete die Einladung zur Feier: 
«a'S nna bz rva’y paa». Vielleicht ging dieser Aufforderung das Wörtchen my voran 
(aaS na Sa »ay taa tny = Auf, weinet mit mir alle, die ihr betrübten Herzens 
seid), wodurch sich der Ausdruck nan Sy my in ähnlicherWeise erklären würde 
wie pmyan (Ma‘ser scheni V 16 und Sota 1X10 = die Wecker) als Be- 
zeichnung der Sänger, die im zweiten Tempel ihren Liedern den Vers (Ps. 44,24) 
'n ltf'n naS n n y (A u f, o Gott, warum schläfst du) angliederten. Auch n n » y « 
int? (ich will die Morgenröte wecken, Ps. 67, 9 u. 108,8) könnte den prägnanten 
Sinn haben: Ich will die Morgenröte auffordern, mit mir in das Lob Gottes 
einzustimmen. 34 ) Der Unterschied zwischen Gedenkfeier (imy) und Totenklage 
(icon) besteht nach Jeruschalmi darin, dass diese einem einzelnen, jene dem Ge- 
dächtnis vieler gewidmet ist. Nach derselben Quelle beschränkt sich das Verbot 
auf die Veranstaltungen zu Ehren von Personen, die schon vor mehr als dreissig 
Tagen verstorben sind. 86 j Unter Sai versteht man in Anlehnung an das Schrift- 
wort (2. B. M. 28,14), in welchem o'Sn vbv (wörtlich: drei Füsse) gleich D»ayn vbv 


Ferner sagte Ra 
darf jemand die 
Vaters und der 
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gräbt nicht Nischen und Grüfte 36 
am Feste 37 , aber man vervoll- 
kommnet die Nischen am Feste 38 , 
macht auch eine Grube am Feste 39 
und einen Sarg beim Toten im 
Hofe 40 . Rabbi Juda verbietet 
dies, es sei denn, dass er Bretter 
hat 41 . Man darf am Feste 
keine Frauen heimführen, weder 
Jungfrauen noch Witwen, auch 
die Schwagerehe 42 nicht voll- 
ziehen, weil es eine Freude ist 43 , 
wohl aber seine geschiedene Frau 
wiederheiraten. Eine Frau darf 
ihre Schönheitsmittel am Feste 
bereiten ; Rabbi Juda sagt : Sie 
soll nicht Kalk auflegen, 44 weil es 
eine Entstellung für sie ist 46 . 
8 * Der Ungeübte näht 46 in seiner 
gewöhnlichen Art, der Haudw 


Sax njriaa nropi pis p$in 
ptyipi *18103 ppisn nx pinp 
nan dr pixi nppj 

dx x*?x noix rrjvij .n^na 
px^m px 1 i nnpj lag v: p 
ni^np xb ,ngias onp; 
»pa?!? xbi . ni^x 
xin "i'tno .i 1 ? x\n nppiptf 
np>x n^ijri .impina nx 
/-non xS npix nnw) pn .ngias 
arnnn n * n 1 ? xm ’Jbö 
♦ a4?S ipxni , 1 * 5 * 3 ? nein 

ker mit ungleichen Stichen 47 , 


(eig. drei Schritte) dreimal bedeutet, jedes der drei Freudenfeste (mao myntr noe), 
an denen man nach der heiligen Stadt zog, um dort im Heiligtume Opfer darzu- 
bringen. * 6 ) p a i 3 sind die in die Felswand gehauenen Gräbernischen, rrnap die 
über dem Erdboden sich erhebenden Grabgewölbe. Ueber die Anlage der Begräbnis- 
höhlen und ihrer Nischen s. Baba b. VI 8. 87 ) weil es zu mühsam ist (s. Einl.). 
88 ) indem man sie je nach Bedarf länger oder kürzer, breiter oder schmäler macht, 
sie mit Kalk übertüncht oder sonst in einer Weise fertigstellt und vollendet, die 
wenig Arbeit erfordert. — pam steht hier im eigentlichen Sinne: etwas iür seinen 
Zweck vorbereiten, die letzte Hand anlegen, vervollkommnen. Gewöhn- 
licher ist die übertragene Bedeutung: erziehen, den letzten Schliff geben; 
gebrauchsfertig machen, e i n w e i h e n. Auffallend ist die häufige Wiederholung des 
Wortes nimaa. Jeruschalmi liest : ptriyi pian nx pana Snx ninan nnapi pia pcin px 
■«na nan oy pnxi nanaa. 89 j Wenn naiaa mit dem Worte nana (Teich, bes. gleich dem 
arab. ein künstlich angelegter) zusammenhängt, dessen Etymologie freilich nicht 
feststeht, das aber von "pa (Knie) ebenso abgeleitet sein könnte wie D'on nax 
(Wasserleitung) von nöx(derArm) — bildet doch der Fluss da, wo er sich zum See 
erweitert, mit diesem ein Knie — so ist hier eine Wassergrube gemeint, in der 
die Leiche oder die Grabgewänder gewaschen werden sollen. Das Wort findet sich 
noch einmal in der Mischna, nämlich in Baba b. II 1, wo es — parallel zu nox 
□'an — zweifellos eine Wassergrube bezeichnet. Dort steht aber ausdrücklich 
poaia naina (Wäschergrube). Es ist daher nicht ausgeschlossen, dass naiai an sich 
nur die Grube bedeutet, an dieser Stelle demnach ein einfaches, leicht herzu- 
stellendes Grab, wie schon B. Abraham b. Dawid in seinen Berichtigungen zu Mai- 
munis Mischne Tora (aita du VIII 4) erklärt. Allerdings scheint daB überflüssige 
nyios, das hier nun schon zum dritten Male steht, unsern Satz ebenso von dem 
folgenden isra nan oy pxi trennen zu wollen, wie das vorangehende nyiaa ihn von 
pawn nx psna Sax scheidet, als ob naias psriy zur Leichenbestattung in keinerlei Be- 
ziehung stände, sondern ganz allgemein die Herstellung einer Wäschergrube gestatten 
wollte, selbstverständlich nur den Personen, die ihre Kleider am Feste waschen dürfen 
(s. weiter unten III 2). Das ist die Auffassung der meisten Lehrer, u. a. auch 
Maimunis (a. a. 0 ). 40 ) damit die Leute sehen, dass er bald gebraucht und nicht 

etwa auf Vorrat gearbeitet wird. 41 ) Die Bretter zu diesem Zwecke erst zu sägen, 
hält er als zu schwere Arbeit für unstatthaft. 42 ) 6. B. M. 25, 6. 4S ) durch welche 
die Festesfreude zurückgedrängt oder verdunkelt würde. 44 ) um die Haare da, wo 
sie unerwünscht sind, zu beseitigen. 45 ) solange der Kalk haftet. — ist eine 
Milderung des hebr. Sna (schände n). 46 ) wenn es für den Festbedarf erforderlich 
ist. 47 ) Binn ist das griechische iSiiorvis (Pfuscher, Stümper). — 


80 


Uisehnah U 
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Betten 48 darf man flechten 46 ; Rabbi 
Jose sagt: Nur spannen 49 . 9. Man 
darf einen Ofen, einen Herd oder 
eine Mühle am Feste aufstellen 50 ; 
R. Juda sagt : Man darf die Mühl- 
steine nicht zum ersten Male 
hämmern 61 . 10. Man macht einem 
Dache odereinem Gange 52 in kunst- 
loser Weise 63 ein Geländer, aber 
nicht in handwerksmässiger Art. 
Man verklebt Spalten 54 und ver- 
streicht sie 65 mittels einer Walze 
mit der Hand oder mit dem Fusse, 
jedoch nicht mit der Kelle 56 . Sind 
Türangel, Türband 57 , Balken, 
Schloss oder Schlüssel zerbrochen 58 , 
darf man sie am Feste instand 
setzen, nur darf man seine Arbeit 
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' -n .rvte&n ng 
orvsi ntifi H'esp tD 
npiK rrj a in; •ngiaa o?tni 

: n^n-i2 omn nx |’x 
, noBn»Si ; np v «p rfctt i 
rtpap üb bi* »Bi’Tij rtwp 
rftsei »rpjijci nx ^ .;ax 
xS ^x Afc?* nj? nfc«M m 
nnipni msyni -i^n 
}j|?Dp nni?»rn ; bwprn 

iroxSp fß; X^ .ngla? 

nicht auf das Fest ansetzen 59 . Und 


wird von 3^3 (Hund) abgeleitet: mit Stichen, die Hundezähnen ähnlich sind. Nach 
einer Erklärung sind darunter grosse, weit von einander abstehende Stiche zu ver- 
stehen; nach einer andern (iqa Jeruschalmi) sollen nicht mit einer Naht wie üblich 
mehrere Stiche hintereinander gemacht, sondern die Nadel nach jedem einzelnen 
herausgezogen werden. — Der Stamm 3 S 3 bedeutet im Arabischen nähen. 

Hier kann er diesen allgemeinen Sinn nicht haben, da er im Gegensatz zu ibo steht. 
4S ) Gemeint sind die starken Bänder, welche den Boden der Bettstellen bilden. — 
n d ist das hebr. :ntr (flechten, Ijob 40,17 u. Kinot 1,14; syr. arab. 

vgk auch Duntr = Ranken. 49 ) fest anziehen, wenn sie sich gelockert 
haben, aber nicht neu anbringen. Die Lesart pnnoo t) x in einigen Ausgaben gibt 
keinen rechten Sinn. b0 ) Diese drei Hausgeräte waren transportabel und wurden 
vor dem Gebrauch mit Lehm am Fussboden befestigt. Das ist auch am Feste ge- 
stattet. Der inn war ein grosser irdener Topf, an dessen Wände das zu backende 
Brot innen angeklebt wurde; die o'*i»3 waren ein Kochherd, auf dessen Oberfläche 
die Speisen gargemacht wurden. 61 ) Wenn die Steine zu glatt sind, um das zu 
mahlende Korn erfassen zu können, werden sie durch Hammerschläge rauh gemacht. 
] » V n a o , eigentlich drücken, pressen, auch bezwingen, heisst hier : 
mit dem Hammer bearbeiten. Die Einschränkung nSnri3 will sagen, dass nur 
neue Mühlsteine am Feste durch Hammerschläge nicht geschärft werden dürfen, wohl 
aber abgenutzte. 62 ) nDMö ist eine Art Gallerie zwischen zwei Stockwerken, auf 
welcher die Bewohner des oberen Stockwerkes, dessen Türen sämtlich auf den Gang 
münden, mittels einer Leiter oder einer Treppe in den Hof gelangen. Der Stamm dm oder 
(ptt'BVi 03^13 J’bezkel 84,18), syr. bedeutet treten. 63 ) in Form 

einer Hecke, oder lose Steine ohne Mörtel übereinander geschichtet. 64 ) mit Lehm 
oder dgl., damit es nicht hereinregne. — fpv, syr. reiben, schmieren. 

6ß ) ptayci (von bty — runden), eigentlich : walzen oder rollen, hat hier 
als Denominativ von n*wa die erweiterte Bedeutung : glattstreichen Vielleicht 
ist auch das biblische ^ j y ü als glattgetretener Pfad zu erklären, wenn 
man nicht vorzieht, es als eine dem Wagenverkehr (niS:iy) dienende Strasse 
aufzufassen. M ) D'^bno übersetzt ‘Aruch mit c a z z u o 1 a (Maurerkelle). Der Dual 
deutet aber darauf hin, dass es sich um ein aus zwei Bestandteilen zusammen- 
gesetztes Gerät handelt. Der Stamm f'm wieder lässt vermuten, dass es dazu bestimmt 
war, die Steine aus der Mauer herauszuziehen (8. B. M. 14, 40 u. 48). Vielleicht ist 
wirklich an ein Instrument zu denken, dass dem Maurer teils als Kelle beim Bauen, 
teils als Hebel beim Einreissen diente. 67 ) in dessen Oeffnung die Angel sich 
dreht. 68 ) sodass die Wohnung vor Dieben nicht sicher ist. 59 ) Man darf sie 
nicht geflissentlich auf die Festwoche verschieben, in der man mehr Müsse hat. 
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alles Einzulegend«, von dem man 
am Feste essen kann, darf man 
einlegen 60 . 


3 k pna ]tp Tjne 
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: ftfpis ,ngl»3 |no blDsb 


♦s piD 

^xi,vn\r nx pn# 'ö k 
<D , t ?j7iD iniytjn# ix ,ojxixbpx 
nnxb nn'$ai npn^xi rnip jirfu 
’pi’ 'an .rnirv ’si 'npi ,*igian 
: 13113 Fp/! ngui ^1? noix 
man finp 13". nyjtf 'o |3i ^ 
inigpntf ix ,D3x ix bpx ljn$ 
,13113 *U1 W »D'bglö 
noix rnin’ ’si .'Qi' 'pi npi 
*6# b’3^3 DHiab ib ntoip 
’ieo vniif? mx oipo j : pon: 
,rntp$n |0 uj^b nbupi ,d'3}4! 

spunden 8 . So die Worte des Rabbi 

Jose; Rabbi Juda sagt: Man macht ihm ein Brettergefüge 9 , damit er 
nicht sauer werde. 3. Man darf seine Früchte wegen der Diebe 
einführen 10 und seinen Flachs, damit er nicht zu Grunde gehe, 


ABSCHNITT II. 

1. Wer seine Oelbeeren um- 
gerührt hatte 1 , dann aber von 
einem Trauer- oder sonst einem 
Unfall betroffen 2 oder von den 
Arbeitern irregeführt ward 8 , legt 
den ersten Balken auf 4 und lässt 
ihn bis nach dem Feste liegen 6 . 
So die Worte des Rabbi Juda; 
Rabbi Jose sagt: Er giesst vollends 
aus und verspundet in seiner ge- 
wöhnlichen Weise 6 . 2. Desgleichen 
darf derjenige, der seinen Wein 
schon in der Grube hatte 7 , dann 
aber von einem Trauer- oder sonst 
einem Unfall betroffen oder von 
den Arbeitern irregeführt ward 3 , 
in seiner gewöhnlichen Weise 
vollends aussgiessen und ver- 


60 ) Fische, Gemüse und was man sonst in Essig, Salzwasser oder Oel einzulegen pflegt, 
darf man am Feste nur dann einlegen, wenn es vor dessen Ablauf voraussicht- 
lich schon geniessbar sein wird. 

*) Vor dem Feste. — Die Oelbeeren werden, ehe man sie in der Stampf- 
mühle zerdrückt, in einem Behälter (itayo) einer leichten Gährung überlassen, und 
mehrmals umgewendet, bis alle gehörig erweicht sind. Kommen sie dann nicht 
bald unter den Quetschbalken, werden sie schimmelig und verfaulen. 2 ) Das in der 
Mischna statt des klassischen mp so häufig gebrauchte y i n ist aramäisches Lehn- 
wort. 3 ) Sie sollten die Arbeit vor dem Feste verrichten, haben ihn aber im Stiche 
gelassen. 4 ) d. h. er quetscht sie am Feste nur einmal, um sich zunächst das zuerst 
ausfliessende, feinste und wertvollste Oel, das sogenannte Jungfernöl zu sichern. 
Erst nach dem Feste dürfen die Oliven in die Presse getan werden, in der durch 
starken Druck das in den Beeren noch enthaltene minderwertige Oel gewonnen 
wird. h ) Selbst das Jungfernöl darf er am Feste nicht herausschöpfen, um es in 
Krüge zu füllen. 6 ) Er füllt das Oel bis auf den letzten Tropfen in Krüge und 
verstopft diese mit einem aus Lehm hergestellten Propfen (ncuo), alles dies am 
Feste genau so wie an gewöhnlichen Werktagen. — f)Sit (== C]Sn eigentlich: 
tropfen, träufeln) wird hier im Sinne eines langsamen Ausgiessens 
angewendet, cp (verschliessen) kommt in der heiligen Schrift nur einmal vor 
(N’bemja 7,8) und zwar im Hif‘il. 7 ) vor Eintritt des Festes. — na (Grube) 
heisst der Behälter, in den der Wein aus der Kelter fliesst. 8 ) den ganzen Wein 
in Krüge füllen und diese in der üblichen Weise verschliessen, damit er in der 
offenen Grube nicht sauer werde. 9 ) Er bedeckt die Grube mit einem Schutzdach. 

sind zusammengefügte Bretter, entsprechend dem syr* 
(verbinden, zusammenfügen), wie ia auch bei nnca (gesägte Bretter) der Be- 
griff des Brettes zu dem des Sägeng (*idj) hinzugedacht wird. — In Kelim V 9 
hat omoS active Bedeutung : zusammenfügende Klammern. Vielleicht ist dort 
1 e m u d i m zu lesen ; vgl. D'pwn und D*pre»n. 10 ) vom Felde in den Speicher. 
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aus dem Wasserbade ziehen 11 ; 
nur darf man seine Arbeit nicht 
auf das Fest ansetzen 12 . Und alle 
diese Dinge mögen, wenn man 
seine Arbeit auf das Fest angesetzt 
hat, zugrunde gehen. 4 . Man 
kaufe Häuser, Sklaven und Vieh 
nur für den Festbedarf oder dem 
Verkäufer zuliebe, der sonst nicht 
zu essen hätte 18 . Man räume nicht 
von einem Haus ins andere 14 , darf 
aber in seinen Hof räumen 15 . Man 
hole keine Geräte 16 aus dem Hause 
des Handwerkers 17 ; wenn man für 
sie fürchtet 18 , schaffe man sie in 
einen andern Hof. 5. Man darf 
die Feigenkuchen 19 mit Stroh zu- 
decken 20 . Rabbi Juda sagt: Auch 
verdichten 21 . Verkäufer von Früch- 
ten, Kleidung und Geräten ver- 
kaufen unauffällig 22 für den Fest- 
bedarf. Jäger, Griessmüller 28 und 
Gräupler 24 arbeiten unauffällig für 
den Festbedarf. Rabbi Jose sagt: 
Sie haben sich selbst eine Ersehe 
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“) Flachs wird, ehe er gehechelt wird, im Wasser erweicht, damit er geschmeidiger 
wird. Liegt er zu lange im Wasser, verdirbt er. — n S tr , syr. n*. nahe ver- 
wandt mit hebr. hbv (Rut ‘2,16) — herausziehen, besonders aus Flüssigkeiten. 
,2 ) Man darf sie nicht auf die Festwoche verschieben, wenn sie vorher erledigt 
werden können 13 ) der zum Verkauf genötigt ist, um für den Erlös Lebensmittel 
zu erwerben. u ) über die Strasse hinweg. 15 ) d. h in eine im selben Hofe liegende 
Wohnung. 16 ) Unter d » S a versteht man auch Kleidungstücke. 17 ) um nicht dem 
Verdachte Nahrung zu geben, dass sie am Feste fertiggestellt wurden. 18 ) dass 
sie dort abhanden kommen könnten. — wn syr. wUu = besorgt sein, 
fürchten, verwandt mit arab. = empfinden. 19 y sind Feigen, die im 

Mörser zerstampft und zu einem runden Kuchen geformt werden. 20 ) Damit sie 
nicht schmutzig werden. 2 ) payo (Pi‘el von nay = dick sein) bedeutet hier 
nach der einen Erklärung im bab. Talmud: dicht (in Stroh) einhüllen, nach der 
andern: in dicken Schichten übereinander legen, aufhäufen. Nach dieser zweiten 
Auffassung wäre nicht auch das Verdichten, sondern nur dieses gestattet, das 
Bedecken mit Stroh aber verboten. Das Wörtchen ej k wäro demnach zu streichen 
(s. Jeruschalmi). 22 ) nyasa — still oder bescheiden, wörtlich: in Verborgenheit, 
Zurückgezogenheit. Nach dem Talmud verkaufen sie in halbgeschlossenen Läden. 
28 ) niBnvi sind Müller, die aus Weizenkörnern Qriess hersteilen. Eine grössere 
Zahl von Quellen hat überall, wo das Wort vorkommt mtSMBn mit i am Anfänge. 
Obgleich diese Lesart durch ‘Aruch bezeugt ist, dürfte m v i tr i mit i doch richtiger 
sein, da auch die Araber eine aus Weizengriess bereitete Speise Daschisch 
nennen -> ist bei ihnen vermutlich ein Lehnwort), wi wäre dann eine 

Nebenform von bmi (d r e s c h e n, z e r s t o s s e n). 2i ) n 1 D n i (von arab. 
aram. kd»‘u, = Graupe) sind Verfertiger von Bohnengraupen. — Zur Form 

von manffi und morn vgl. ‘Erubin IV Anm. 65 über m mPD (Feldmesser). 
Aehnliche Formen sind mam (Kelterer, Terumot III 4) nman (Pächter), mmpS 
(Käufer). 2ö ) ihr Handwerk in der Festwoche nicht ausznüben. 
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ABSCHNITT III. 

1. Die folgenden Personen dürfen 
am Feste sich scheren 1 : Wer aus 
einer überseeischen Gegend oder 
aus der Gefangenschaft heimkebrt, 2 
wer den Kerker verlässt 8 , ein 
Bannbeladener 4 , den die Rabbinen 
befreit haben 6 , desgleichen wer 
sich bei einem Gelehrten losbittet 
und befreit wird 6 , der Nazir 7 
und der Aussätzige beim Ueber- 
gang von seiner Unreinheit zu 
seiner Reinheit 8 . 2 . Und für die 
folgenden darf man am Feste 
waschen 1 : für jemand, der aus 
einer überseeischen Gegend 
oder aus der Gefangenschaft 
heimkehrt 2 , oder den Kerker ver- 
lässt 3 , für den Bannbeladenen 4 , 
den die Rabbinen befreit haben 6 , 
desgleichen für den, der sich bei 
freit wird 6 ; ferner Handtücher, 
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einem Gelehrten losbittet und be- 
Barbiertücher und Badetücher 9 . 


x ) Haarschneiden und Kleidarwaschen ist am Feste verboten, damit man 
diese Geschäfte vor dessen Eintritt erledige und nicht den ersten Feiertag mit 
ungepflegtem Haupthaar und unsauberer Wäsche begrüsse (s. Einleitung). Die im fol- 
genden genannten Personen bilden nun eine Ausnahme, weil sie für die bisherige 
Unterlassung einen Entschuldigungsgrund haben. 2 ) und unterwegs keine Gelegen- 
heit hatte, sich die Haare schneiden zu lassen und seine Eleider zu waschen. 8 ) und 
zwar in der Lage, jedoch nicht in der Stimmung war, sich um seine Toilette zu 
kümmern. 4 ) Wer mit dem Banne belegt ist, darf gleich einem Trauernden weder 
sein Haar schneiden noch seine Kleider waschen lassen. 6 ) sofern sie den Bann erst 
in der Festwoche aufgehoben haben. 6 ) wer ein Gelübde getan hatte, eine Zeit 
lang sich nicht scheren, beziehungsweise seine Kloider nicht waschen zu lassen und 
am Feste einen Gelehrten um die Lösung des Gelübdes bittet, die dieser auch 
bewirkt. — Suva (sich losbitten; vgl. 1. Sam. 20, 6 u. 28, Nefc. 18,6) ist 
in der Sprache der Rabbinen stehender Ausdruck für die an einen Gelehrten ge- 
richtete Bitte um Entbindung von einem Gelübde. 7 ) dessen Nazirat am Feste zu 
Ende geht. Solange es besteht, darf er sein Haupthaar nicht abscheren (4. B. M. 6,5). 
8 ) Wenn der Aussätzige von seiner Krankheit geheilt ist, unterzieht er sich einer 
siebentägigen Reinigung, an deren erstem und letztem Tage er sein ganzes Haar 
abschert (8. B. M. 14, 8—9). Fällt nun einer dieser Tage in die Festwoche, so 
braucht er die Reinigung darum nicht zu verschieben. — Das Wort fehlt 

in beiden Talmuden. Maimuni liest, wie aus seinem Misclmakommentar und auch 
aus seinem Mischne Tora (Hil. Jom Tob VII 19) ersichtlich, nSiym (der Aus- 
sätzige und der von seiner Unreinheit zu seiner Reinheit Aufsteigende) und gestattet 
demgemäss das Haarschneiden in der Festwoche jedem Unreinen am Tage, da er 
seine Reinheit wiedererlangt, nicht blos dem Aussätzigen, dem es vorgeschrieben 
ist. 9 ) weil sie sehr oft gewaschen werden müssen. — Die Mischna beginnt mit 
ijtton ]»D32D iSki und nennt im selben Satze sowohl die Personen, denen zu waschen 
erlaubt ist, als auch die Gegenstände, die zu waschen gestattet ist. Dieses Ana- 
koluth wird im hebr. Text nicht störend empfunden, weil ponoo iS« ebenso gut 
»diese dürfen waschen“ als „d i e s e s d a r f m a n w a s c h e n“ bedeuten 
kann. — Barbiertücher (*idd = scheren ist aramäisches Lehnwort, syr.: f£LSO) 
sind die Mäntel, die man beim Haarschneiden umlegt, damit die Kleider sauber 
bleiben. Sie dürfen wegen der Personen gewaschen werden, denen das Haar- 
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Für SameDflüssige 10 , Blutflüssige 11 . byi nl3{51 

Menstruierende 12 , Wöchnerinnen 13 _ «U«-, 
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man am Feste schreiben: 16 Trau- HJfiÖ *pWl > 
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Schenkungen und Verjährungsunterbrechungen 20 , Schätzungsbfiefe 21 und 


schneiden am Feste nach voriger Mischna erlaubt ist. judd ist aus dem Griechischen 
(anöyyog) herübergenommen und bezeichnet den Schwamm; daher a t D zunächst = 
aufsaugen, dann auch = abwischen, a b t r o c k n e n. 10 ) 3. B. M. Iß, 1 — 16. 
u) das. 26 — 30. 12 ) das. 10—24. 18 ) das. 12, 1—8. 14 ) weil die Kleider all dieser 

Unreinen, wenn sie auch vor dem Feste gewaschen wurden, durch ihre Berührung 
unrein geworden sind. lß ) aus dem in Anm. 1 angegebenen Grunde. 16 ) Eine Ehe 
kann durch eine die Trauungsformel enthaltende Urkunde, die der Mann einem Weibe 
übergibt, rechtskräftig geschlossen werden. 11 ) pa;i (ein Wort dunkler Herkunft, 
wahrscheinlich das lateinische Akten) ist meist die rabbinische Bezeichnung für 
den biblischen ninna idd (5. B. M. 24,8). 18 ) nnaur wird im Jeruschalmi 
durch das griechische pi^ioiH erklärt. Die Homologie (öpoXoyfa) ist das Aner- 
kenntnis, dass eine Schuld bezahlt, eine Forderung befriedigt ist. Der Name 
nnur erklärt sich daraus, dass durch die Empfangsbescheinigung die Rechts- 
kraft des Schuldscheins gebrochen wird. ly ) »p»n»n ist das gr. dta&fay* 
20 ) b l n n *i b ist eine von Hillel getroffene Vorkehrung, durch welche der im 
siebenten Jahre (dem sogenannten Erlass- oder Sabbatjahre) eintretenden Ver- 
jährung aller Schuldforderungen (6. B. M. *16, 1 — 2) vorgebeugt werden kann. 
Sie besteht in einer dem Gericht zu übergebenden schriftlichen Erklärung, 
in der sich der Gläubiger vorbehält, seine Rechte und Ansprüche jederzeit geltend 
zu machen (Sch’bi*it X 8- 6) Das Wort Sionnc (auch Snpnn geschrieben), 
das zweifellos griechischen Ursprungs ist, hat verschiedene Ableitungen gefunden. 
Am nächsten liegt wohl npogßoX^ in seiner doppelten Bedeutung als Hinzu- 
fügung und Ansturm. Der Siotiib ist beides. Er kann zunächst alB Zusatz 
oder Nachschrift zum Schuldschein aufgefasst werden, dessen Giltigkeitsdauer 
er verlängert. Zwar erstreckt sich seine Wirkung auch auf mündliche Darlehen; 
er ist aber doch in erster Reihe zum Schutze der Schuldscheine eingeführt worden, 
bei denen es sich in der Regel um grössere Beträge handelt. Andererseits bildet 
er einen Eingriff in die Verjährung, der er entgegentritt ( npooßdXXtt ), und be- 
gründet zugleich einen Zugriff gegenüber den Grundstücken des Schuldners, auf 
die er ausgestellt ist. Wahrscheinlicher aber ist die Gleichsetzung mit n pdßoXos, 
was Schutzwaffe und Bollwerk, überhaupt jedes Verteidigungs- und Abwehr- 
mittel bedeutet. R. Risda kennt die Bezeichnung »taim (Giftia 36b 

unten), die als Verstümmelung von »BiaonB »bioonß {npös ßovXrj ngsoßunov = vor dem 
Rate der Aeltesten gedeutet worden ist. Allein, gerade an der einzigen Stelle, an 
der »Bison» neben ^isonß vorkommt (M’gilla 16 a unten), will diese Erklärung 
durchaus nicht stimmen. Dort wird die Aeusserung Hamans (Ester 5, 13), all sein 
Reichtum und sein Ansehen gewähre ihm keine Befriedigung, solange er Mordechaj 
im Hofe des Königs sitzen sehe, durch einen Ausspruch desselben R. Hisda be- 
leuchtet, der einmal in einem andern Zusammenhang gesagt hat: »^lsoms ms nt 
»BisoiiBS ms nn. Die Worte Mion si laan mon sns zeigen, dass er diesen Ausspruch 
nicht in Bezug auf Mordechaj und Haman getan hat. Es scheint vielmehr eine 
allgemeine Redewendung zu sein, etwa in dem Sinne: Druck erzeugt Gegendruck. 
Kommt der eine mit Angriff (npoaßoXrj), so kommt der andere mit Hilfsmannschaft 
(nposßofi&eitt oder ngooßcü&ein), wie ja auch die Missachtung, die Mordechaj gegen 
Haman zur Schau trug, dessen Freunde und Ratgeber zur Abwehr durch Errichtung 
des Galgens herausforderte. Demnach wäre »bisi »Sisonß in Gittin nqoßoXri und 
ß oijfct«, Vorbeugung und Beistand, Schutz des Gläubigers gegen den 
Schuldenerlass und Hilfe für den Bedürftigen, der sich sonst vergebens um ein Darlehen 
bemühen würde n)pni nn'ffyS mpn). 21 ) Vollstreckungsbefehle gegen die durch 
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VerpfleguDgsbriefe 22 , Bescheini- 
gungen über die Befreiuüg von der 
Schwagerehe 28 und über Ablehnun- 
gen 24 , Schiedsverträge 2B , gericht- 
liche Entscheidungen und Briefe des 
Beliebens 26 . 4 . Man schreibt keine 
Schuldscheine am Feste 27 ; wenn 
er ihm nicht traut 28 , oder wenn 
man nicht zu essen hat 29 , 
darf man sie schreiben. Man 
schreibt keine Bücher 80 , T’fillin 
oder Pfostenschriften 81 am Feste 
und verbessert 82 auch nicht einen 
Buchstaben, nicht einmal im Buche 
der Tempelhalle 33 . Rabbi Juda 
sagt : Man darf T’fillin und 
Pfostenschriften für den eigenen 
Bedarf schreiben 34 und auf seiner 
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gerichtliche Sachverständige abgeschätzten Güter eines säumigen Schuldners. 22 ) Ver- 
tragliche Verpflichtungen zum Unterhalt der Stiefkinder. 2? ) 6. B. M. 26, 7 — 10. 
Die gerichtliche Bescheinigung lautet nach Jeruschalmi z. St. (s. auch Bab. J’bamot 39 b): 
ros morn xjnx Sy nnnon xpn xa’Diip npn xa»on n’Sn »iS*ya n*a»D men xranp nmpn 
i»nx rix nai» xS *ipx tr»xS n»y». Sie erschien vor uns, löste seinen Schuh von 
seinem rechten Fusse, spie vor unseren Augen sichtbaren Speichel auf die Erde und 
sprach: So geschieht dem Manne, der das Haus seines Bruders nicht aufbauen mag). 
— ist wahrscheinlich Schetarö (nicht Schitre) zu sprechen. So auch »ans = 
Ketabö und = Schejarö. Vgl. nn»iay (‘Abadehem) in £ohelet 9,1. 24 ) Eine 

Minderjährige, die von ihrer Mutter oder ihren Brüdern verheiratet wurde, kann vor 
erlangter Gross jährigkeit ihre Ehe für nichtig erklären. Die ihr vom Gericht zu be- 
scheinigende Erklärung hat nach Jeruschalmi z. St. (s. auch Bab. J’bamot 107 b) den 
folgenden Wortlaut: rvS xnwnxS x :»22 xS n»S X3»itr xS n»S X3»yi xS (Ich mag ihn nicht, 
ich bin ihm nicht angemessen, ich will ihm nicht angehören). 25 ) jmva ntop sind 
schriftliche Vereinbarungen, in denen sich die Parteien in einem Rechtsstreite verpflichten, 
dem Urteil eines von ihnen gewählten (na = wählen) Schiedsgerichtes sich zu unter- 
werfen, im Jeruschalmi z. St. vortrefflich mit pD»m*iBDip wiedergegeben und 
durch inx iS ->*113 nn nnx iS *ni3 nr erklärt (s. Sanhedrin VI). Kompromisse 
sind in der Rechtssprache Schiedsverträge. 26 ) m v *1 hat in der rabbinischen 
Literatur drei Bedeutungen, die sich aus dem Begriff der Machtbefugnis als 
der Grundbedeutung ableiten lassen: Gebiet, Obrigkeit, Erlaubnis. In letztem 
Sinne steht nun nicht im Gegensatz zum Verbot (tidx), sondern zur sittlichen For- 
derung (msa) oder zur Pflicht (vgl. z. B. P’sabim VI 2, SotaVIII g. E.) und bezeichnet 
das, was dem eigenen Belieben oder dem freien Ermessen anheimgegeben ist. So 
erklärt Jeruschalmi hier man StP nvux als Freundschaftsbriefe. Eine spätere Auf- 
fassung sieht in ihnen obrigkeitliche Erlasse. 27 ) weil sie nicht so dringend sind 
wie die in der vorigen Mischna angeführten Schriftstücke. 28 ) der Verleiher dem 
Borger. 29 ) wenn der Schreiber zur Fristung seines Lebens auf den Verdienst aus 
der Anfertigung des Schuldscheins angewiesen ist. 30 ) nicht einmal Torarollen. 81 ) s. nSaa 
I, Anm. 40 — 41 und IV, Anm. 47. 82 ) p n » 3 D (von rui) heisst eigentlich erleuchten. 
Eine durch Schreibfehler verdunkelte Stelle wird durch die Berichtigung erhellt. 
33 ) aus dem der Hohepriester am Versöhnungstage vorlas (Joma VII 1). Andere 
Lesart: xny 1BD3, in der von ‘Ezra geschriebenen Torarolle, die allen späteren 
Abschriften als Muster diente. Wenn die Lesart richtig ist, kann sich die Ver- 
besserung nicht auf Irrtümer, sondern nur auf die Erneuerung verblasster Buch- 
staben beziehen. 34 ) auch wenn man sie erst nach dem Feste benutzen will; für 
einen andern darf man sie nur dann anfertigen, wenn er sie am Feste selbst 
braucht (Jeruschalmi, . der so die Ansicht vertritt, dass man an iyian Sin T’fillin 
anlegt). 3fc ) ohne Spindel, um mit Rücksicht auf daB Fest von dem gewöhnlichen, 
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seine Quaste 36 spinnen. 5. Wenn 
jemand seinen Toten drei Tage vor 
einem Freudenfest 87 beerdigt hat, 
ist für ihn die Satzung über die 
sieben Tage aufgehoben 38 ; sind es 
acht 39 , ist für ihn die Satzungüber die 
dremsig Tage ausser Kraft 40 . Denn 
sie 41 haben gesagt: Der Sabbat 
zählt mit 42 , bricht aber nicht ab 43 , 
die Freudenfeste brechen ab 44 , 
zählen aber nicht mit 45 . 6. Rabbi 
Eli'ezer sagt : Seit das heilige Haus 
zerstört wurde, ist das Wochenfest 46 
dem Sabbat gleich 47 . Rabban 
Gamlieldagegensagt:DerNeujahrs- 
und der Versöhnungstag sind den 
Freudenfesten gleich 48 . Die Weisen 
aber sagen: Weder ist’s nach den 
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Worten des einen noch nach den Worten des andern; vielmehr ist das 


Wochenfest gleich den Freudenfesten 49 , derNeujahrs- und der Versöhnungs- 
tag wie der Sabbat 60 . 7 . Den Riss, die Entblössung und die Labung 51 


werktäglichen Verfahren abzuweichen. 36 ) 4. B. M. 15, 88. 87 ) b i ist die 

übliche Bezeichnung für jedes der drei Freudenfeste (mao mjrtSP nouj ; s. oben 
Kap. I Anm. 85. 3B ) d. h. er braucht die strengen Trauer Vorschriften, die für die 

ersten sieben Tage gelten, nicht mehr zu beobachten, sondern nur noch die milderen, 
die für den ganzen Trauermonat angeordnet sind. Waren aber beim Eintritt des 
Feiertages weniger als drei Tage seit der Bestattung verflossen, ruhen zwar die 
Bestimmungen über die siebentägige Trauer während des Festes, treten aber nach 
dessen Ablauf wieder in Kraft. 39 ) so dass er die strengeren Trauervorschriften 
vollständig, die milderen auch schon einen Tag lang erfüllt hat. 40 ) Die Trauerzeit 
ist also mit dem Eintritt des Festes für ihn vorüber, sofern er nicht den Tod des 
Vaters oder der Mutter beklagt, nach denen die Trauer volle zwölf Monate dauert. 
41 ) Die Gesetzeslehrer. 42 ) Obwohl am Sabbat die Trauervorschriften ruhen, wird 
er doch in der Zahl der sieben und der dreissig Tage mitgerechnet. — nSty ist 
in dieser Bedeutung vermutlich aus (p : o n) p a v n n j a n b (in die Zahl auf- 
genommen werden; vgl. itoon nSy 1 Chr. 27,24) verkürzt wie hx» aus »n» hx» 
Win in. 43 ) Er hebt die Trauer nicht auf; ihre Bestimmungen treten vielmehr nach 
Ausgang des Sabbat wieder in Kraft. 44 ) Die Trauervorschriften sind, wenn sie drei 
bez. acht Tage vor dem Freudenfeste innegehalten wurden, nicht allein am Feste, son- 
dern auch später nicht mehr zu beobachten. 4fi ) Ist der Tote einen oder zwei 
Tage vor dem Feste beerdigt worden, so sind die strengeren Trauerbestimmungen 
noch sechs bez. fünf Tage nach Ablauf des Festes zu beobachten; dagegen gelten 
die milderen Trauerbestimmungen nicht etwa noch fernere 23 Tage, denn in der 
Zahl der dreissig Tage werden die Festtage wohl mitgerechnet. 46 ) n » x y ist in 
der Mischna der Name des Wochenfestes, wahrscheinlich weil es als Offenbarungs- 
fest die S c h 1 u s s f e i e r des Erlösungsfestes (rnxon an) bildet, eine Auffassung, 
in der man durch die in der Tora vorgeschriebene Zählung der zwischen ihnen 
liegenden 49 Tage bestärkt wurde. 47 ) Da das Wochenfest gleich dem Sabbat nur 
einen Tag dauert, hebt es die Trauerzeit nicht auf, zählt jedoch mit. Als aber 
der Tempel noch stand, konnte man der Verpflichtung, an den drei Freudenfesten 
im Heiligtume mit „Besuchsopferp“ zu erscheinen (5. B. M. 16, 16—17), noch sechs 
Tage nach dem Wochenfeste genügen, weshalb es damals als ein siebentägiges an- 
gesehen werden konnte. 4H ) gleich diesen verkürzen sie die Trauerzeit, indem sie 
sie völlig abbrechen. 49 ) auch nach der Zerstörung des Tempels. 60 j weil sie keine 
Freudenfeste sind. f)1 ) Es war Sitte, dass die Freunde des Verstorbenen, die der 
Bahre folgten, gleich den Trauernden einen Riss in ihre Kleider machten, die 
Schulter entblössten und an der Labung (runan imyo; vgl. 2. Sam. 3, 85) teilnähmen, 
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beschränkt man 52 auf die An- 
gehörigen 53 des Verstorbenen. Auch 
erfolgt die Labung nur auf auf- 
rechten Ruhebetten 54 . Man trägt ins 
Trauerhaus weder auf einer Schale 
noch auf einem Untersatz, noch in 
einer Schüssel, sondern in Körben 55 . 
Man spricht nicht den Trauer- 
segen 56 am Feste, aber man stellt 
sich in einer Reihe auf 57 , spricht 
ein Wort des Trostes und verab- 
schiedet die Versammlung. 8. Man 
stellt die Bahre nicht auf der 
Strasse hin, um keine Totenklage 
herbeizuführen 58 ; bei Frauen auch 
sonst nicht 69 aus Gründen der Ehr- 
erbietung 60 . Die Frauen 61 dürfen 
am Feste Klagelieder singen, sich 
aber nicht an die Brust schlagen 62 . 
Rabbi Ismael 63 sagt: die der 
Bahre zunächst stehenden 64 dürfen 
an die Brust schlagen. 9. An 
Neumondstagen, am Weihefeste 
und an Purim dürfen sie Klage- 
lieder singen und an die Brust s 
Wechselgesang anstimmen 65 . Ist 
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hlagen, aber hier wie dort keinen 
der Tote bestattet, dürfen sie 


die den Leidtragenden als erste Mahlzeit nach der Beerdigung von fremder Hand 
gespendet wurde. 62 ) am Feste. 53 ) Eltern, Geschwister, Ehegatte, Kinder. 
bi ) Auch die Angehörigen nehmen die Labung nicht wie sonst auf umgestürzten, 
sondern auf den ordnungsmässig hergerichteten Ruhebetten. 6h ) Die Erfrischungen, 
die man den Leidtragenden während der Trauerwoche ins Haus bringt, trägt man 
niemals, am Feste sowenig wie an gewöhnlichen Tagen, in prunkenden Gefässen , 
um die Armen nicht zu beschämen, die kostbares Geschirr nicht besitzen, sich aber 
von der Erfüllung dieser Liebespflicht nicht ausschliessen möchten. — m b n o — 
tabula oder tabella; «Stoipc« = scutella : p3p — xavouv. 66 ) eine mit D»Sa« oruD 
schliessende Benediktion, die auf dem freien Platze, auf welchem man den Leid- 
tragenden die erste Labung reichte, im Gegenwart der Trauerversammlung gesprochen 
wurde. Das in K’tuhbot 8b augeiührte Beispiel lautet: Brüder, die ihr durch 
diese Trauer niedergebeugt seid, bedenket wohl, dass es ein ewiges Naturgesetz 
ist vom Urbeginn der Schöpfung her. Viele haben schon aus diesem Schmerzens- 
kelch getrunken, viele werden noch trinken; wie unsere Väter es überwunden 
haben, werden unsere Enkel es verwinden müssen. Der Herr des Trostes tröste 
euch, meine Brüder. Gelobt seist Du, der Du die Trauernden tröstest. bl ) wie es 
auch sonst nach der Bestattung des Toten üblich ist. 58 ) Sonst wurde die Bahre 
auf dem Wege zum Friedhofe mehrmals auf die Strasse gesetzt, um den Trägern 
Gelegenheit zu gehen, einander abzulösen, und den Klage frauen, ihren Gesang an« 
zustimmen. 59 ) auch an Werktagen nicht. 60 ) Die Bahre wurde von Männern auf 
der Schulter getragen. Wurde sie niedergesetzt, konnten sie das Gesicht des Toten 
mit Müsse betrachten, was man bei weiblichen Leichen vermeiden wollte. 61 ) die 
zum Klagesong bestellt sind. 62 ) n n y o , Pi'el von n i y (arab. «= singen), 
wird besonders vom Vortrag der Klagelieder gebraucht (vgl. Ps. 88, 1); mncQQ 
ist Denominativ von n d b (Handfläche) und heisst in Jom Tob V 2 : die Hände (im 
Takte oder beim Tanze) zusammenschlagen, hier dagegen : mit der Hand (im Seelen- 
schmerz) an die Brust schlagen ( xdnxxo&at , plangere). 6S ) Andere Lesart: Rabbi Simon. 
64 ) "pDD, eigentlich = gestützt, angelehnt, hat in der Mischna auch die naheliegende 
Bedeutung von benachbart. 65 ) In unseren Mischnaausgaben und ebenso im 
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weder singen noch an die Brust 
schlagen. Wie ist der Klagegesang? 
Es singen alle zugleich. Wie der 
Wechselgesang? Es trägt die eine 
vor, und die anderen setzen nach 
ihr ein. So heisst es 66 : Und 
lehret eure Töchter ein Klagelied 
und eine Frau die andere den 
Wechselgesang 67 . Aber von einer 
Zeit, die kommen wird, heisst 
es: Er vernichtet den Tod auf 
immer, und Gott, der Ewige, 
wischt die Tränen von jedem Antlitz, 
er von der ganzen Erde entfernen, 


,’üj? wrx .ninesjp 
,rn|nö nnx# ,n; , j3 .nnx? iroip 
.nnqx my \by 
♦nrj? n^xi ,vn op’iin 
ybi ,-iaix xin XaS i’rijjb bax 
'n 'ix nnai man 
i’P’ lag nsqrn ,d’jb bj byo 
{-131 'n ’3 fixn b3 bya 

und die Schmach seines Volkes wird 
denn der Ewige hat es verheissen 68 . 


Jeruschalmi liest man hier: kS San msi ma mneaai nupo amoai rnann n*tnn wh*ii 
muipo. Wenn diese Lesart richtig wäre, könnte ntai nn nur mit Bezug auf 
den letzten Satz der vorigen Mischna den Sinn haben : Hier (in der Nähe der 
Bahre) wie dort (fern von ihr) ist beides gestattet. Das entspricht aber nicht 
dem Wortlaut. Es unterliegt kaum einem Zweifel, dass S s k ein alter Schreibfehler 
ist. Das Wort fehlt in der Tat im bab. Talmud wie auch bei Alfasi und 
R. Ascher, rn 2 1 nia gehört nun zu m a a i p ö «S und bedeutet : Hier (an 
Neumonden, Hanukka und Purim) wie dort (an den im vorangehenden Satze be- 
handelten Festtagen) sind Wechselgesänge nicht erlaubt. Wir haben hier wieder 
einmal eine schülerhafte Einteilung. Mischna 9 sollte nicht mit ta’Pin be- 

ginnen, sondern wie im bab. Talmud mit rmyo ny-ioa dhm. 66 ) Jirmeja 9,19. 67 )Die 
Hindeutung auf einen Wechselgesang wird in den Worten nmyn hipk erblickt: 
die eine Frau belehrt die andere, wie sie einzufallen hat. 68 ) Jesaja 25, 8. Der 
Vers ist angefügt, um den Traktat (nach Tosafot die ganze Ordnung; s Einl. 
Abs. 3j mit einem Worte froher Verheissung zu schliessen. 


TRAKTAT ‘HAGIGA. PJPÖ 

Einleitung. 

„Dreimal im Jahre sollen alle deine Männer vor dem Ewigen, deinem Gotte, an 
dem Orte erscheinen, den er erwählen wird: am Feste der ungesäuerten Brote, am 
Wochenfeste und am Feste der Hütten; man erscheine aber nicht leer vor dem 
Ewigen, sondern jeder mit dem, was seine Hand gemäss dem Segen, den der Ewige, 
dein Gott, dir gewährt hat, spenden kann“ (5 B. M. 16,16 — 17). Hier ist lür jeden 
Mann in Israel klar und deutlich die Pflicht ausgesprochen, Jahr für Jahr an den 
drei Freudenfesten das Heiligtum mit einer Opfergabe aufzusuchen. Dieses Besuehs- 
opfer (n ' » k 1 oder p»»n) ist ein Ganz- oder Brandopfer (n^iy; 3. B. M. 1,3 — 13). 
Das Blut wird auf den Altar gesprengt, das Fell erhalten die Priester, das Fleisch 
wird nebst dem Fette auf dem Altar verbrannt. 

An einer andern Stelle (2. B. M. 23, 14) heisst es wieder: Dreimal im Jahre 
sollst du mir eine Opferfeier (an) veranstalten. Aus diesem Schriftworte, wird die 
Verpflichtung abgeleitet, an den oben genannten drei Festen ausser dem Besuchs- 
auch noch ein Festopfer (ruvan) darzubringen. Dieses gehört zur Klasse der 
Friedensopfer (nuaW; 8. B. M. 3, 1 — 7). Das Blut und das Fett wird dem Altar 
geweiht“, das Fleisch aber vom Eigentümer, seinen Angehörigen und seinen Gästen 
in Reinheit verzehrt. 

Reicht das Festopfer nicht für sämtliche Mahlzeiten des Festes, so sind noch 
andere Friedensopfer darzubringen, bis der ganze Bedarf gedeckt ist. Sie werden 
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als Freudenopfer (nna» »üStr) bezeichnet. Denn die wahre Freude besteht 
in dem Empfinden der Gottesnähe, das mit Rücksicht auf den Charakter dieser 
drei Feste durch den Genuss des Opfermahls geweckt werden soll, wie es heisst: 
Schlachte Friedensopfer undgeniesse sie dort, auf dass du vor dem Ewigen, deinem 
Gotte, dich freuest (5 B. M. 27,7). Demnach sind die Freudenopfer keine Pflicht- 
opfer im strengem Sinne wie etwa das Besuchs- und das Festopfer: sie sind aber 
auch keine freiwilligen Opfer, die ganz dem Belieben jedes einzelnen anheimgegeben 
wären. Vielmehr stehen sie zwischen beiden in der Mitte Einerseits können sie 
abweichend von den Pflichtopfern, aus Mitteln des zweiten Zehnt (5. B. M. 14, 24 — 26) 
erworben oder auch durch anderes Opferfleisch ersetzt werden, andererseits darf 
man sie im Gegensatz zu den freiwilligen Opfern auch am Feiertage darbringen. 

Alle drei Opfer, mindestens aber die beiden Pflichtopfer sollen, wenn irgend 
möglich, gleich am ersten Feiertage dargebracht werden. Fällt dieser auf einen 
Sabbat, ist die Opferhandlung am nächsten Werktage (Sonntag) zu vollziehen. Nach 
der Schule Schammais muss die Darbringung des Besuchsopfers auch sonst auf 
den zweiten Tag des Festes verschoben werden, weil nach ihrer Meinung kein 
Ganzopfer ausser den öffentlichen an einem Feiertage dargebracht werden darf. 
War man am ersten Tage verhindert, so kann man seiner Pflicht an den folgenden 
Tagen, selbst am letzten Tage des Festes genügen. Das gilt nicht allein vom 
siebenten Tage des Pesah-, sondern ebenso vom achten Tage des Ilüttenfestes 
(:my uw), obschon dieser ein besonderes Fest für sich ist (lövj? udh S:n). Hat 
man das Wochenfest, das nur einen Tag dauert, vorübergehen lassen, ohne mit seinen 
Opfergaben im Heiligtum sich einzufinden, können die beiden Pflichtopfer noch im 
Laufe der folgenden sechs Tage dargebracht werden. 

Mit den in ihren Grundzügen hier umrissenen Bestimmungen befasst sich, 
von einigen Abschweifungen (1,7—11, 1) abgesehen, der erste Teil unseres Traktats, 
der bis zur Mitte des zweiten Kapitels reicht. Der Rest behandelt einige Reinheits- 
gesetze, die insofern hierher gehören, als für den Besuch des Heiligtums wie für 
den Genuss von Opferfleisch die hierologische Reinheit (s. P’sabim I, Anm. 26) eine 
unumgängliche Voraussetzung ist. Dieser zweite Teil enthält fast nur Verordnungen 
und Vorschriften rabbinischen Ursprungs, von denen aber die meisten sehr hohen 
Alters sind. An einer Stelle (11,7) wird Josef ben Jo'ezer genannt, der im Beginne 
der Makkabäerzeit lebte. Demselben Namen begegnen wir auch im ersten Teile und 
zwar bei einer Streitfrage, die als einzige aus jenen Tagen in der Mischna überliefert ist. 


ABSCHNITT I. 

1. Alle sind zum Besuche 1 ver- 
pflichtet mit Ausnahme von Taub- 
stummen 2 , Irrsinnigen u. Kindern, 
von Verwachsenen 3 und Zwittern 4 , 


♦n pns 

tthno pn ,n;*o2 pjn bsn x 

diwi^ni ötDötp'j 


*) An den drei Freudenfesten im Heiligtume mit Opfergaben sich einzufinden 
(s. Einl.). 2 ) s. T’rumot 12: imo uw ymt? uw ron mpö San n'oan u tnn. 
EineBaraita im bab. Talmud schliesst aber auch Taube, die sprechen, und Stumme, 
die hören, von der Besuchspflicht aus. 3 ) d i b b b , der Form nach wie nipp 
gebildet, ist Palpel von caa (arab. p.b) und verwandt mit d u k — ver- 
stopfen, verschliessen. Das Wort bezeichnet einen Menschen, dessen 
Geschlechtsorgane infolge einer Missbildung so verwachsen sind, dass man nicht 
erkennen kann, ob er ein Mann oder ein Weib ist. 4 ) DnnmiK ist das grie- 
chische dvdpdyuvoe, ein Zwitter, dessen Geschlechtsorgane, wenn auch nur äusser- 
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von Frauen und noch nicht freigelas- 
senen Sklaven 6 , von Lahmen 6 und 
Blinden, 7 Kranken, Greisen und 
solchen, die nicht zu Fusse hin- 
aufziehen können 8 . Welches ist 
ein Kind 9 ? Jedes, das nicht auf 
den Schultern seines Vaters reiten 
kann, um von Jerusalem auf den 
Tempelberg hinaufzuziehen. So 
die Worte der Schule Schammais. 
Die Schule Hillels meint dagegen : 
Jedes, das nicht des Vaters Hand 
zu fassen imstande ist, um von 
Jerusalem nach dem Tempelberg 
hinaufzuziehen, denn es heisst ja 10 : 
Drei Wanderfeste 11 . 2 . Die Schule 
Schammais lehrt: Das Besuchs- 
opfer 12 zwei Silberlinge 13 und 
das Festopfer 14 einen Silber- 
groschen 16 . Die Schule Hillels 
meint dagegen: Das Besuchsopfer 16 
einen Silbergroschen und das Fest- 
opfer 17 zwei Silberlinge. 3. Ganz- 
opfer werden am Feste von Un- 
geheiligtem dargebracht, die Frie- 
densopfer auch vom Zehnt; am 
ersten Feiertage des Pesab nach 
der Schule Schammais von Un- 
heiligem, nach der Schule Hillels 


'D’TWW? 
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auch vom Zehnt 18 . 4. Die Israe- 


lich, teils männlicher, teils weiblicher Art sind. 5 ) Der scheinbar überflüssige Zu- 
satz nmmtPD □ 3 » m cp will Halbfreie ausschliessen. Wenn ein Sklave, der 
mehreren Eigentümern gehört, von allen bis auf einen Teilhaber freigelassen wurde, 
ist er bis zur Erlangung der vollen Freiheit nicht verpflichtet, im Heiligtume zu 
erscheinen. — n nr ist Schaflei von n n = frei sein; vgl. a»*iin ] d 
(K ohelet 10, 17 = ein Freigeborener. 6 ) 3 » n = lahm. Grundbedeutung: 
binden, umschliessen; davon abgeleitet : g ü r t e n und übertragen : hemmen, 
hindern, lähmen. 7 ) h q i d , syr. Ulaitf blind ; s. auch rtaa IV, Anm. 38. s ) die zu 
schwach sind, um den Weg nach der heiligen Stadt oderauch nur von dieser zur Opferhalle 
auf dem Tempelberge zu Fusse zurückzulegen. 9 ) das man nach dem vorangehenden 
Satze nicht mitzunehmen braucht. 10 ) 2. B. M. 23, 14. 1J ) c»b:n trbr. Mit 

dem Worte n » b i 1 , das hier anstelle des sonst üblichen Ausdrucks D'ayc in der 
Bedeutung Mal steht, soll angedeutet werden, dass die Reise zur Opferfeier (an) 
als Fusswanderung (b j i heisst eigentlich Fass) gedacht ist. 12 ) das ein Ganz- 
oder Brandopfer ist (s. Einl.) 13 ) es soll mindestens einen Wert von zwei Silber- 
groschen haben. u ) das ein Friedensopfer ist, von dem nur das Fett dargebracht 
wird. lß ) Die Ma‘a (nya) ist der sechste Teil eines Silberdenars (ish) und dieser 
wieder der vierte Teil eines heiligen Schekel («= ybo), dessen Wert etwa 2,tlO Mark 
beträgt. 16 ) da es ganz auf dem Altar verbrannt wird. 17 ) da sein Fleisch ge- 
gessen wird. 18 ) Zum Verständnis dieser in ihrer lapidaren Kürze nicht ganz klaren 
Mischna muss vorausgeschickt werden, dass n jn ö auch hier wie gewöhnlich (s. 
Einl. zu Mo‘ed J£atan) die Werktage der Festwoche bezeichnet und daher im Gegen- 
satz zu n i w di» im folgenden Satze steht, j » b l n bildet wieder den Gegensatz 
zu ipyo, worunter hier das Geld zu verstehen ist, gegen welches der zweite 
Zehnt vom Ernteertrage (P'sahim VII, Anm. 20) nach 6. B. M. 14, 24 — 26 ausge- 
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löst wurde, wodurch sich die dem zweiten Zehnt innewohnende Heiligkeit von 
diesem auf das Geld übertragen hat, in dessen Verwendung man nunmehr in- 
sofern beschränkt ist, als es nur in der heiligen Stadt auf Lebensmittel ausgegeben 
werden darf. Nach Menafcot VII 6 dürfen pflichtgemässe Opfer nicht von geweihtem 
Gelde wie nipyD dargebracht werden, sondern nur von solchem Besitz an Geld oder 
Geldeswert (Vieh, Tauben, Mehl, Oel, Wein), über den der Eigentümer völlig frei 
und ungehemmt verfügen kann, also nur von pW. Zur Beschaffung von Ganzopfern 
darf man überhaupt keinen zweiten Zehnt verwenden, auch wo sie nicht als Pflicht 
auferlegt sind; denn dieser darf nur für Gegenstände des Genusses ausgegeben 
werden, während von jenen jeder Genuss untersagt ist. Daher können wohl die 
Freudenopfer aus dem Gelde des zweiten Zehnt erworben werden, aber weder das 
Besuchs- noch das private Festopfer, denn beide sind Pflichtopfer, jenes überdies ein 
Brandopfer. Nun wissen wir bereits aus Jom Tob II 4 (s. auch Einl. Absatz 4 und weiter 
unten II 8), dass über die Frage, ob das Besuchsopfer am Feiertage dargebracht werden 
kann, eine Meinungsverschiedenheit zwischen den Schulen Scbammais und Hillels 
besteht. Es können demnach die Worte mna nyitoi mSiy hier nicht in dem Sinne 
aufgefasst werden, als dürften die Besuchsopfer, da sie Ganzopfer sind, nur an den 
Werktagen des Festes, nicht aber am Feiertage dargebracht werden. Das wäre ja 
gegen die Ansicht der Hilleliten. Vielmehr ist unsere Mischna so zu verstehen : 
Brandopfer (m^y) werden an den Werktagen des Festes nur von Ungeheiligtem 
(pW) dargebracht, Friedensopfer (o'dSp) auch vom zweiten Zehnt (npyo'). Darin 
herrscht U ebereinstimmung. Strittig ist nur die Frage, wie es mit den Friedens- 
opfern am ersten Feiertage zu halten sei. Das Haus Schammai ist der Meinung, 
dass sämtliche Friedensopfer, die jemand an diesem Tage darbringt, es mögen ihrer 
noch so viele sein, als pflichtgemässe Festopfer (ruvan »oStr) gelten und daher aus- 
schliesslich aus pW bestritten werden müssen. Erst die an den folgenden Tagen 
des Festes, also am nyio dargebrachten d'dW sind als Freudenopfer anzusehen, die 
auch vom Gelde des itryo beschafft werden dürfen (s. Einl. Abs. 8). Das Haus 
Ilillel dagegen ist der Ansicht, dass nur das erste Friedensopfer den Charakter der 
nJPJn hat, alle übrigen, auch wenn sie am ersten Feiertage dargebracht werden, als 
nnotr zu betrachten wären und daher nryon p erworben werden dürften. 

Noch mehr! Da man nur zu einem Festopfer im Werte von zwei Silberlingen ver- 
pflichtet ist, können die höheren Kosten sogar des ersten Friedensopfers aus den 
Beträgen des zweiten Zehnt gedeckt werden. Das Wort ijnDS steht hier nur, 
um den zwischen beiden Schulen bestehenden Meinungsstreit über die Zulässigkeit 
von n"*n mW an den Feiertagen vorläufig auszuschalten. Der Wortlaut ist in ge- 
schickter Weise so gewählt, dass er beiden Ansichten gerecht wird. Im Sinne der 
Schammaiten liegt auf imon ein gewisser Nachdruck: Nur an den Werktagen 
des Festes können n"*n mW dargebracht werden, niemals an einem Feiertage. 
Trotzdem steht n y l o a nicht an der Spitze des Satzes, wie man als Gegensatz zu 
ptru-in nna nt' erwarten sollte; denn der Hauptton ruht aut' p^inn | o. Eine Wort- 
stellung wie pWn p m*a mW nyioa würde zu der Schlussfolgerung verleiten, am 
Feiertage würden die Besuchsopfer ntryon p dargebrach^ Im Sinne der Hillelschen 
Schule steht ipoa darum an zweiter, unbetonter Stelle (pWn p nun nyinn mW; 
der Satzbau wie in Mo‘ed £atan III 8 : nuyo nyioa anw), weil es wie nyion tW 
aufzufassen ist: Nicht allein am ersten Tage, wo sie Pflichtopfer ist, darf die rW 
nur pWn P dargebracht werden, sondern auch zu den übrigen Besuchsopfern, 
die am nyio, nachdem der Pflicht schon Genüge geschehen, freiwillig geheiligt 
werden, muss man ausschliesslich pW verwenden, weil es eben Brandopfer sind, 
deren auch nur teilweise Beschaffung aus zweitem Zehnt unstatthaft ist. — Es bleibt 
nur noch zu erklären, warum die Mischna gerade den ersten Feiertag des Pesah 
hervorhebt, da doch von des übrigen Wanderfesten dasselbe gilt. Der Jeruschalmi 
geht an dieser Schwierigkeit vorüber. Es scheint also wirklich, dass ihm ; n b v 
statt not bv überliefert war, wie wir tatsächlich in der Mischna des Jeruschalmi 
lesen, und dass er an dieser Stelle i n nicht wie gewöhnlich in seinem engern Sinne 
als Hüttenfest (s. Anm. 83), sondern in dem weitern als Bezeichnung für alle drei 
Freudenfeste aufgefasst hat. Nicht so der bab. Talmud. Er sieht in der Betonung 
des fünfzehnten Nisan die Andeutung, dass die nwn des vierzehnten, 
die mit dem Pesahlamm zugleich geschlachtet wurde, (P’sabim VI 8— 4), da sie 
kein Pflichtopfer ist, auch nach der Schule Schammais vom Gelde des zweiten Zehnt 
gekauft werden kann. Nach derselben Quelle ist unsere Mischna übrigens lücken- 
haft überliefert. Könnte man annehmen, dass sie ursprünglich etwa wie folgt ge- 
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liten 19 genügen ihrer Pflicht 20 mit 
gelobten oder gespendeten Opfern 21 
und mit Viehzehnt 22 ; die Priester 
auch mit Sünd- oder Schuldopfern 23 , 
mit Erstgeborenen 24 und mit der 
Brust- und Schulterabgabe 26 , aber 
nicht mit Geflügel 26 , noch mit 
Mehlopfern 27 . 5. Wer viel Tisch- 
genossen und wenig Güter hat 28 , 
bringt mehr Friedens- 29 und we- 
niger Ganzopfer 30 dar; wer viel 
Güter und wenig Tischgenossen 
hat, bringt mehr Ganz- und we 
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ger Friedeosopfer dar. Hat man 


lautet hat: [nryon \o nnn itry nysiH i»yön p o»ab»i pbinn \n jiih 2 unoa mbiy 

in , on i ponai« bbn jvni pbinn p d»ibik »hd» n»a ncc b» jurim ans m», so wäre 
dies die einfachste Lösung. Im Grunde ist es dieselbe Schwierigkeit, der wir schon 
früher einmal in P’sabim (VII 4; s. das. Anm. 28, wo auf eine ähnliche Ausdrucks- 
weise in Z’babim 9 b u. ö. Bezug genommen wird) begegnet sind. Wie dort unter 
nw'in wi np, weil in der Tora (4. B M. 28, llfl) das Neumondsopfer an der 
Spitze der Festopfer steht, diese mitbegriffen sind, so steht hier naß synek- 
dochisch als erstes in der Reihe der drei Freudenfeste zugleich in Vertretung 
der beiden anderen. [In der Tora ist die Synekdoche sehr häufig, in der Gesetz- 
gebung beinahe die Regel. Ich erinnere nur an »mp b* (1. B M. 19, 8) für »n»a bx, 
an pns pni pis nc»H 3. B. M. 19,36) für p-i* mo und als frappantestes Beispiel an 
ich abm »13 (2. B. M. 23,19 u. ö.), das Onkelos schlankweg mit abna i»a übersetztj. 
p»Hin aita allein ohne ncc b» würde auch den Neujahrstag einschliessen (vgl. 
Rosch haschana IV 1: natrn »hi b» a 1 ca m»), der jedoch nicht zu den hier in 
Frage kommenden Festen gehört Vielleicht wollte die Mischna auch mit dem Zu- 
satz ncc b v , durch den die unbedingte Verpflichtung, am ersten Pesahtage 
ebenfalls ein Festopfer darzubringen, als z weiffellos vorausgesetzt wird, sich bei- 
läufig (p potrop hmtih a3H nnbo) den Ausspruch von Ben T6ma (P’sabim70a oben) 
zueigen machen, laut welchem das vorhin schon erwähnte, am Rüsttage des Festes 
darzubringende Friedensopfer, obschon es die Bezeichnung nj»in trägt, zwar die 
nno» »üb» des fünfzehnten Nisan ersetzen, niemals aber an die Stelle der »ob» 
n3»3n treten kann [was eine Rechtfertigung der Entscheidung Maimunis (Hil. 
Haglga II 10) gegenüber der Berichtigung des R. Abraham b. Dawid (s. auch noa 
das.) in sich schlösse]. ,CJ ) bni»» bezeichnet hier wie an den meisten Stellen 
den Nicht priester. soweit es »ich um das Gebot der Freudenopfer 
(nnatr »üi») handelt (s. Einl. Abs. 8). Der Plural in j n a i n » *j » j » h x 1 » ist da- 
durch begründet, dass bin»» ein Kollektivbegriff ist. 2l ) Verpflichtet sich jemand 
zu einem Ganz- oder Friedensopfer (D'ob» ih nbw *by »in) und bestimmt darauf 
behufs Erfüllung, seines Gelübdes ein geeignetes Tier, so ist dieses ein na ; geht es 
vor der Darbringung verloren, so muss er ein anderes als Ersatz bereit stellen. Hat 
aber jemand von vornherein ein bestimmtes Tier zum Ganz- oder Friedensopfer 
geweiht (o»D7»ik nbip 11 »in), so ist es eine nna; ist es abhanden gekommen, 
braucht er es nicht zu ersetzen. Hier ist selbstverständlich nur an gelobte und ge- 
spendete Friedensopfer zu denken; das Fleisch der Brandopfer darf man ja nicht 
gemessen. 22 ) 8. B. M. 27,82. 2s ) deren Genuss nur den männlichen Priestern ge- 
stattet ist (4. B. M. 18, 9— 10). 24 ) Das Fleisch der erstgeborenen männlichen Tiere 
vom Rind- und vom Kleinvieh darf nur von Priestern und ihren Familienangehörigen 
gegessen werden (das. 17—18). 2ß ) die der Priester von jedem Friedensopfer zu 

beanspruchen hat (3. B. M. 7, 31— 34). 26 ) Man genügt aeiner pflicht nur mit dem 

Opferfleisch solcher Tiere, die man auch als Friedensopfer darbringen kann; Tauben 
aber, das einzige Geflügel, das überhaupt für den Altar tauglich ist, eignen sich 
nur zu Ganz- und Sündopfern. 27 ) Die n n 3 0 darf nur von männlichen Priestern 
verzehrt werden (3. B. M. 2, 1 — 10). Da sie aus Mehl besteht, kann sie nno» »ob» 
nicht ersetzen. 28 ) D»»yio ist aus o'tayiöö verkürzt (vgl. n»ano) wie maiy (Joma 
VIII 6) aus maijm. 2Ö ) -Featopfer (n3»3n »ob»). 3Ö ) Besuchaopfer (n»»Hi nibiy). 



479 'HAGIGA I 


k pn i nwn 


vom einem wie vom andern nur 
wenig, so gilt für diesen Fall, 
was sie 31 von einem Silbergroschen 
und zwei Silberlingen gesagt 
haben. Ist beides reichlich vor- 
handen, so gilt hier das Schrift- 
wort 32 : Jeder mit dem, was seine 
Hand geben kann gemäss dem 
Segen, den der Ewige, dein Gott, 
dir zuteil werden liess! 6. Wer 
am ersten Feiertage des Festes 38 
nicht geopfert hat 34 , muss im 
Verlaufe der ganzen Festzeit und 
noch am letzten Feiertage des 
Festes opfern 86 . Ist die Festzeit 
vorübergegangen, ohne dass er 
geopfert hat, so ist er zu keinem 
Ersatz verpflichtet. Von ihm heisst 
es 36 : Verkrümmtes lässt sich nicht 
wiederherstellen, Fehlendes kann 
nicht gezählt werden. 7 . Rabbi 
Simon ben M’nasja sagt: Was 
ist Verkrümmtes, das sich nicht 
wieder hersteilen lässt? Das ist 
die Begattung einer Blutsverwand- 
ten 37 , durch die ein Mainzer 38 er- 
zeugt wird. Wolltest du es auf 
einen Dieb oder Räuber beziehen? 
Er kann ja zurückerstatten und 
wiederherstellen! Rabbi Simon 
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ben Jobai sagt: Verkrümmt kann man nur nennen, was früher in 
Ordnung war und dann sich verkrümmt hat 89 . Und von wem gilt 
dies? Das gilt von einem Gelehrtenschüler, der sich von der Tora 
abwendet 40 . 8. Die Lösung der Gelübde 41 schwebt in der Luft 42 ; 


31 ) unsere Lehrerin Mischna 2 . 32 ) Ö. B. M. 16, 17. * 3 ) Unter an schlechthin sind die 
sieben Tage des Qilttenfestes nebst dem unmittelbar angefügten Schlussfeste zu verstehen. 
3t ) das vorgeschriebene Besuchs- und Festopfer nicht dargebracht hat. 37 ) er ist ver- 
pflichtet, sie am folgenden oder einem der nächsten Tage, selbst noch am Schlussfeste 
darzubringen (s. Einl. Abs. 4) — Im Jeruschalmi fehlt hier jn bv. 36 ) Rohelet i f 15 . 

37 ) nnu (eig. die B 1 ö s s e) ist im Hinblick auf diesen in den Keuschheitsgesetzen 
(3. B. H. 18,6 ff.) immer wiederkehrenden Ausdruck die Bezeichnung einer Blutsver- 
wandten und der Ehefrau eines andern Mannes (s. auch n^ö IV, Anm. 58). 

38 ) *itöD ( 6 . B. M. 23, 3) ist ein in Ehebruch oder Blutschande erzeugtes Kind. 

39 ) Der Ausdruck ist daher auf den Mainzer nicht anwendbar, der ja von Geburt an mit einem 
Makel behaftet ist. 40 ) Vielleicht eine Anspielung auf M’nabem, von dem später (II 2) be- 
richtet wird, dass er aus dem Synhedrion schied, um in den Statsdienst einzutreten. 
4 9 Die Befugnis eioes Gelehrten, von der Erfüllung eines in der Uebereilung aus- 
gesprochenen Gelübdes unter Umständen zu entbinden. 42 ) sie ist in der heiligen 
Schrift nicht begründet, in der nur dem Vater seiner Tochter gegenüber und dem 
Gatten seiner Ehefrau gegenüber ein solches Recht, und auch dieses nur in be- 
schränktem Masse, eingeräumt ist (4. B. M. 80,4). — nn« ist das griechische dfy 
(Luft), n *1 c in der Bedeutung fliegen (syr. s) kommt, v % on der etwas dunklen 
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sie hat nichts/ 3 worauf sie sich 
stützen könnte 44 . Die Satzungen 
über den Sabbat, über die Fest- 
opfer 46 und über die Veruntreu- 
ungen 46 sind wie Berge, die an 
einem Haare hängen; denn sie 
bestehen aus wenigen Schriftwor- 
ten und zahlreichen Bestimmun- 
gen. 47 Die Rechtspflege und die 
Opfergesetze, die Vorschriften 
über Reinheit und Unreinheit und 
über Blutschande 48 — sie haben, 
worauf sie sich stützen können 49 ; 


rvtofti .ijotj*# ne o,n^ 
D’Tiq? jn nn ,ni nu'jn 

,nni3jrn pnn .nist# nia^ni 
v: ,mngrr| nix^rn nnnign 
va |3 jn Aäoy# ne Sy jnS 

x rrjin 

sie sind Hauptstücke der Tora 60 . 


ABSCHNITT II. 

1. Man halte keinen Vortrag 
über Blutschande 1 vor dreien, 2 
über das Schöpfungswerk 3 nicht 
vor zweien, über den Wagen 4 
auch nicht vor einem, es sei denn, 


♦n pis 

mn!$ j'tynin |'x s 
tih) ,D'#3 ntoyori 
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Stelle in J’bezköl 13, 20 abgesehen, in der Bibel nicht vor. Ob nie« (junger Vogel) 
davon abzuleiten ist, steht auch nicht fest; es kann ebensogut mit m e = blühen 
Zusammenhängen. 48 ) als nur die Ueberlieferung. 4i ) iaiBD»p . . . crn . . . pirnß, 
lauter Plurale, die von einem Singular (n»vw m»n) abhängen. Was bei bs die Regel 
ist, dass sich das Prädikat in Geschlecht und Zahl nicht nach dem nomen regens, 
sondern nach dem nomen rectum richtet, findet sich ausnahmsweise auch sonst, 
ln Bezug auf das Geschlecht hatten wir ein Beispiel in kbi? hi» nw rutfn tr m n 
naynn (‘Erubin 1117; s. Anm. 64 das.); hier wieder stossen wir auf ein Beispiel 
in Be ug auf die Zahl. Die Plurale stehen da unter dem Einfluss von D»*ttJ, weil 
man unwillkürlich bei einer Vielheit von Gelübden auch an eine Mehrzahl von 
Auflösungen denkt. Vgl neun iy»*n» am (Ijob 32,7 — das Prädikat männlich 
nach an und Mehrzahl nach c‘jp), weil man nicht so sehr die Fülle der Jahre als 
die hochbetagten Männer im Sinne hat. 4; ) die den Gegenstand unseres Traktates 
bilden. 4 ! ) die unrechtmässige Verwendung heiligen Gutes (8. B. M. B, 14 — 16). 
47 ) wie die Traktate zeigen, die jedem dieser Gesetze gewidmet sind: nat? und 
nn n in unserer Ordnung, nS»yo im o’tnp *m 48 ) m»*iy ist die Mehrzahl von 
nn y; s Anm. 37. 49 ) Sie alle haben in der Tora eine ebenso breite wie feste 
Grundlage. 60 ) Nicht n linnen, etwa der Kern der Tora (wie z. B. 
SttWB bv uu — Sch’biSt X 4 — oder 83 bv iß\J — Gittin IX 8 — das Wesentliche 
des Prosbol oder des Get bedeutet), sondern min » r n , etwa Körper der 
Tora, d. h. grössere zusammenhängende Abschnitte oder ( wie das lat. corpus) 
Gesetzessammlungen. — Unsere Mischna, die sich wie ein Schlusswort zum ganzen 
Werke anhört (sie nennt Traktate aus allen Ordnungen ausser der ersten), steht in 
freilich nur loser Verbindung mit den Worten des R. Simon ben Jofcai in der 
vorigen Mischna, iudem sie auf die grossen Aufgaben hinweist, die die Gesetzes- 
forschung zu bewältigen hat, denen daher niemand, der zu ihrer Lösung berufen 
ist, seine Mitarbeit versagen darf. Die Tosefta hat einen ähnlich lautenden Satz so- 
wohl hier als am Ende von Erubin. An beiden Stellen ist auch d»jht yjd vertreten, 
und zwar durch den Traktat vv wya. 

*) m»*iy (von nny) ist nach 8. B.M. 18, 6 ff. der Schulausdruck für die Bluts- 
verwandten, mit denen der Geschlechtsverkehr verboten ist (s. Kap. I Anm. 37). 
2 ) und erst recht nicht vor einem grössern Kreis von Zuhörern, da hier Fragen in 
Betracht kommen, bei denen die Unaufmerksamkeit des einen oder andern leicht 
zu folgenschweren Irrtümern und sittlichen Gefahren fuhren könnte. s ) Probleme 
der Naturphilosophie. 4 ) den der Prophet J’feezköl an der Spitze seines Buches 
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dass es ein Weiser ist, der aus 
eigenem Nachdenken einen Ein- 
blick gewonnen hat. Wer vier 
Dingen nachgrübelt 5 , für den wäre 
es erwünschter 6 , er wäre garnicht 
zur Welt gekommen 7 : Was ist 
oben 8 ? Was ist unten, 9 ? Was 
war vorher 10 ? Was wird nachher 
sein 11 ? Und wem die Ehre 
seines Herrn 12 nicht am Herzen 
liegt 13 , dem wäre wohler, wenn 
er gar nicht zur Welt gekommen 
wäre 14 . 2. Jose ben Jo'ezer sagte: 
Nicht aufstützen! Jose ben Johanan 
sagte: Aufstützen 15 ! Josua ben 
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P’rahja sagte : Nicht aufstützen ! 


beschreibt. Die Auslegung dieses dunkeln Kapitels war der Ausgangspunkt für die 
Erörterung metaphysischer Fragen, insbesondere gab die Schilderung des himm- 
lischen Thrones Veranlassung, die Rätsel der göttlichen Weltregierung zu besprechen.“ 

5 ) Sanoo entspricht dem bibl. S'atPD (betrachten, bedenken, erwägen). 

6 ) nm bedeutet im Samaritanischen Gnade erweisen. In der rabbinischen Literatur 
findet sich der Stamm sehr selten; gewöhnlich steht iS m a für iS Mm. In 
3. B. M. 23,24 und Esther 10,3 hat »ist ungefähr denselben Sinn (lieb, ange- 
nehm). Manche Handschriften lesen übrigens hier mhi statt um. 7 ) Man sollte 
oStyS «a hS tS« erwarten; lSna (als ob er nicht geboren wäre) ist nicht recht 
verständlich. 8 ) über dem Himmel. 9 ) unter der Erde. 10 ) vor Erschaffung der 
Welt. n ) am Ende aller Tage. Es ist unvernünftig, über die Unendlichkeit von 
Raum und Zeit zu grübeln. Sie ist ein transzendenter Begriff, der unserm Forschen 
entrückt, unserer Erkenntnis unerreichbar ist. — Der Hebräer bezeichnet die Ver- 
gangenheit mit d » a D S, die Zukunft mit "nnaS, weil er jener das Gesicht zu- 
wendet und daher die Zukunft, die er nicht sieht, im R ü c k e n hat (s. auch 
P’safiim X Anm. 2. Wir sagen umgekehrt, die Zukunft liege vor uns, die Ver- 
gangenheit hinter uns. u ) seines Schöpfers wie c«ar rmp (1. B. M. 14,19). 
lä ) Der Satz greift wahrscheinlich auf den Anfang der Mischna zurück und hat die 
öffentlichen Vorträge über das Wesen Gottes und seine Weltordnung im Auge. 
I4 J Unsere Mischna, die vielleicht am Ende von Megilla bessern Anschluss gefunden 
hätte, knüpft nicht nur äusserlich mit dem Worte mny an die letzte und vorletzte 
Mischna des vorigen Kapitels an; es besteht vielmehr auch ein innerer Zusammen- 
hang. Nachdem oben die Abwendung von der Toraforschung als ein nie wieder 
gutzumachendes Unrecht gebrandmarkt und durch den Hinweis auf den gewaltigen 
Umfang und die grossen Schwierigkeiten des Stoffes eifriges Studium der mündlichen 
Ueberlieferung und fleissiger Besuch der Lehrhäuser stillschweigend zur Pflicht 
gemacht wurde, wird hier empfohlen, gewisse Fragen mit der gebotenen Vorsicht 
und Zurückhaltung zu behandeln. Auffallend ist nur, dass dieser Zusammenhang 
durch die Kapiteleinteilung wieder zerrissen wurde. Vielleicht sollte die achte 
Mischna des vorigen Kapitels, die vermutlich in einer ältern Sammlung am Ende 
des Traktats (wie in der Tosefta eine verwandte Bemerkung am Ende von ‘Erubin) 
und damit der gai;zen zweiten Ordnung gestanden hat, in der erweiterten Bear- 
beitung des letzten Ordners (s. oben S. 164) wenigstens den Schluss eines Kapitels 
bilden. 15 ) Wer ein Opfertier darbringt, stützt seine beiden Hände mit voller Kraft 
auf dessen Kopf, ehe es geschlachtet wird. Am Feiertage ist es ebenso wie am 
Sabbat ein rabbinisches Verbot, sich auf ein lebendes Tier zu stützen. Daher die 
Meinungsverschiedenheit, wie es in dieser Beziehung mit einem am Feiertage dar- 
zubringenden Einzelopfer zu halten sei. Die Mischnalehrer, die das rabbinische 
Verbot im vorliegenden Falle für unwirksam erklären, sind der Meinung, das Auf- 
stützen der Hände müsse dem Schlachten des Opfertieres unmittelbar vorangehen ; 
die andere Gruppe, welche die Gegenansicht vertritt, hält es für statthaft, das Auf- 
legen der Hände einen Tag vor der Darbringung, in unserm Falle also am Rüsttage 
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Niltai aus Arbel 16 sagte : Auf- 
sttitzen! Juda ben Tabbai sagte: 
Nicht aufsttitzeu ! Simon ben Sche- 
tab sagte: Aufstützen! Sehe’ma'ja 
sagte : Aufstützen ! Abtalion 

sagte : Nicht aufstützen ! Hillel 
und M’nahem stritten nicht; aber 
M’nahem schied aus 17 und Scham- 
mai trat ein. Schammai sagte : 
Nicht aufstützen ! Hillel sagte : 
Aufstützen ! Die Erstgenannten 
waren Oberhäupter, die ihnen 
Nachgesetzten Väter des Gerichts- 
hofes 18 * 3. Die Schule Scham- 
mais lehrt: Man bringt Friedens- 
opfer dar 19 , ohne sich auf sie zu 
stützen, aber nicht Ganzopfer 20 . 
Die Schule Hillels dagegen lehrt: 
Man bringt Friedens- und Ganz- 
opfer dar 21 und stützt sich auch auf 
sie 22 . 4 . Fällt das Wochenfest 
auf den Rüsttag zum Sabbat, so 
ist nach Ansicht der Schule Scham- 
mais der Tag des Schlachtens 
nach Sabbat 23 ; die Schule Hillels 
aber sagt: Es hat keinen Schlacht- 
tag 24 . Sie gibt indessen zu, dass 
der Schlachttag, wenn es auf 
Der Hohepriester legt da seine 
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Sabbat fällt, nach Sabbat ist 25 . 
Gewänder nicht an 26 , auch ist 


des Festes, in der Opferhalle vorzunehmen. 18 ) einem Orte in Galiläa, westlich 
vom Kinneretsee. l7 ) Laut einer Baraita schied er aus dem Synhedrion, um in den 
Staatsdienst einzutreten. 18 ) in jedem der hier angeführten fünf Paare war der an 
erster Stelle Genannte das Synhedriaioberhaupt mit dem Titel N a s i , der an zweiter 
Stelle erwähnte sein Vertreter im Vorsitz mit dem Titel Ab-bÖt-din. ie ) am Feier- 
tage, sowohl das vorgeschriebene Festopfer als auch Freudenopfer. 20 ) nicht einmal 
das Besuchsopfer (n”*n r6w), das nach ihrer Meinung nur an einem der auf den 
Feiertag folgenden Werktage dargebracht werden kann. Selbstverständlich ist die 
Hede hier von Einzelopfern. Die an den Tag gebundenen Gemeindeopfer werden 
ja sogar am Sabbat vollzogen. 2t ) jedoch nur die vorgeschriebenen Besuchs-, Fest- 
und Freudenopfer, dagegen keinerlei freiwillige Opfergaben, weder gespendete noch 
gelobte (nnui oms ; s. Kap. I Anm. 21). 22 j Der ganze Wortlaut der Mischna 

findet sich auch im Traktat Jom Tob (II 4). 23 ) Da die Schule Schammais laut 
voriger Mischna nicht gestattet, das Besuchsopfer am Feiertage darzubringen, kann 
es, wenn dieser auf Freitag fällt, frühestens am nächsten Sonntag geschlachtet werden. 
Das gilt auch am Wochenfeste (das in der Mischna den Namen n *1 s y trägt : s. 
Mo‘ed Katan III Anm. 49), das zwar nur einen Tag gefeiert wird, aber hinsichtlich 
der Opfergaben einem siebentägigen Feste gleichgeachtet wird (s. Einl. Abs. 4). 
2t ) es ist vielmehr selber der Schlachttag für das Besuchsopfer, das ja nach ihrer 
Meinung sehr wohl am Feiertage, hier also am Freitag dargebracht werden kann. — 
Im bab. Talmud lautet die Lesart : nntrn *in« m:tD m* p» onm« SSn n»ai. 26 ) Denn 
am Sabbat dürfen nur Einzelopfer dargebracht werden, die an einen bestimmten 
Tag gebunden sind (das Pesafiopfer am 14. Nisan und das Opfer des Hohenpriesters 
am Versöhnungstage), aber weder das Fest- noch das Besuchsopfer, die auch 
noch in den nächsten sechs Tagen dargebracht werden können. 2Ö ) die aus acht 
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Totenklage gestattet, um die Worte 
derer nicht gelten zu lassen, die 
da sagen, das Wochenfest folge 
auf den Sabbat 27 . 5 . Man wäscht 
die Hände 28 zu Ungeheiligtem, zu 
Zehnt und zu Hebe ; 29 zu Heiligem 
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Stücken bestehende Amtstracht (Joma YII 5), die sogenannten goldenen Kleider 
(2HT **U3). 27 ) Die Boethosäer fochten die überlieferte Auffassung an, nach welcher 
unter nntfn mnoo (3 B. M. 23,11) der aut den ersten Feiertag des Pesah 
folgende Tag, also der 16. Nisan zu verstehen ist, indem sie das Wort nzv in 
seiner gewöhnlichen Bedeutung nahmen und demgemäss behaupteten, der Tag der 
‘Omerschwingung müsste durchaus ein Sonntag sein (M’nabot X 3). Da nun das 
Wochenfest nach dem Wortlaut der Tora (das. 16 — 21) auf den fünfzigsten Tag der 
‘Omerzählung fällt, musste nach ihrer Ansicht auch dieses nicht anders als an einem 
Sonntage gefeiert werden. Um ihrer falschen Auslegung, deren Unrichtigkeit, wie 
Maimonides (Hil. Tem dim u-Musafim YII 11) bemerkt, aus einer Vergleichung des 
Berichtes in Josua 6,11 (n d c n n*in ö ö p»n nsya 3 S 2 NM) mit dem Verbote in 
3. B. M. 23, 14 (ntn wn ly tann nb Sai3i 'Spi cnSi) sich ergibt, wirksam ent- 
gegenzutreten, wurde angeordnet, dass der Hohepriester, wenn das Wochenfest aut' 
Sabbat fiel, am folgenden Sonntage seine Prachtgewänder nicht anziehe (mithin 
auch keinen Dienst verrichte) und der Tag selbst in Bezug auf Fasten und Toten- 
klage wie jeder andere Werktag zu behandeln sei. ' iS ) indem man sie aus einem 
Gefässe mit */ 4 Log (ungefähr 0,1 1) Wasser übergiesst. Für diese Art des Waschens 
ist nS*a: der Schulausdruck, wie nS'sa für das Eintauchen der Hände oder das 
Untertaachen des ganzen Körpers, sei es in Quellwasser, seines in eine mindestens 
vierzig Sea (etwa 360 1) Regenwasser enthaltende Zisterne. — Das Wort ^3 be- 
deutet nach einer Erklärung im Mordechai (Berachot Nr. 192) erheben (rvajatp 
DMV3M D i :t33U 5**013 vi»), wobei es zweifelhaft bleibt, ob er dieses n*33D wörtlich 
meint, weil man beim Waschen die Hände hochhalten muss (*p¥ d*3UThi o»ö 
nSyoS Vi* no^nS), oder ob er es im Sinne des vorher (Nr. 191) angeführten Satzes: 

n»a iSat onttnprm als eine Weihe der Hände aufge'asst wissen will. Eine 
andere Erklärung daselbst sieht in b a 3 ein Denominativ von b o : « , womit im 
Talmud das Waschgefäss bezeichnet wird, b a z h ist das griechische dvrXiov ; dvrkiv 
heisst das Seewasser aus dem Schiffe hinausschöpfen, dann auch ganz all- 
gemein entleeren, ausgiessen. Da auch im Arabischen Wasser 

ausgiessen bedeutet und dvrleTv einen fremdartigen Klang hat, nimmt man an, 
dass das Wort im Semitischen seine Heimat bat und von den Griechen als Lehn- 
wort aus dem Phönikischen eingebürgert wurde. Wie dem auch sei, auf alle Fälle 
bezeichnet die n^toa ihrer Grundbedeutung nach kein Waschen der Hände in einer 
Schüssel, sondern das Uebergiessen aus einem Gefässe. Sie unterscheidet 
sich aber nicht bloss hierin von der nSoto, die gerade das Eintauchen erfordert, 
sondern hauptsächlich dadurch, dass bei dieser das Wasser sich weder in einem 
Gefässe befinden, noch aus einem solchen herrühren darf. Das g e s c h ö p f t e 
Wasser (piHfr n*a), das für die nb’to: Vorschrift ist, ja im Begriffe liegt, ist bei der 
nbota unzulässig. 29 ) Wenn die Hände auch rein sind, muss man sie doch vor dem 
Genuss von Brot (nicht allein vom zweiten Zehnt, sondern selbst von Ungeheiligtem) 
sowie vor der Berührung von Priesterhebe (und wären es auch nur Früchte) vor- 
schriftsmässig waschen, weil sie infolge ihrer Geschäftigkeit achtlos und unbemerkt 
unsaubere Dinge angefasst haben können. — Unter n o n n (Hebe) ist die Abgabe 
zu verstehen, die der Priester vom Ertrage der Ernte (r6ru narn ,)*u navin) und 
vom Brotteige (nSn) erhält, wie auch der Zehnt vom Zehnt (itryan ]D wpa oder 
ipya nenn), den der Lewite, nachdem er den „ersten Zehnt“ (pnn ntrya) 
vom Ernteertrag bekommen hat, an den Priester zu entrichten hat. Der zweite 
Zehnt (* a v n v y a), der hier schlechthin ipya genannt wird (6. B. M. 14, 22—26), 
ist keine Abgabe, bleibt vielmehr auch nach der Abhebung im Besitze des Eigen- 
tümers, muss aber in der heiligen Stadt verzehrt oder gegen einen entsprechenden 
Geldbetrag ausgelöst werden, der dann seinerseits in der heiligen Stadt gegen 
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taucht man sie unter 30 . In Bezug 
auf Sühnemittel 31 ist man, wenn 
die Hände unrein geworden 32 , am 
ganzen Körper unrein 33 . 6 . Wer für Ungeheiligtes untergetaucht 

ist 34 und hierbei seine Absicht auf Ungeheiligtes beschränkt hat 85 , 
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Nahrungsmittel umzutauschen ist. 30 ) Zum Genuss von Opferfleisch oder Opferbrot 
genügt das Waschen der Hände (nS»aa) nicht; man muss sie vielmehr bis zum 
Handgelenk in ungeschöpftes Wasser tauchen (n b o a). — R. Hananöl zieht 
nannSt zu enpSt und liest : Man wäscht die Hände zu Ungeheiligtem und zu Zehnt; 
zu Hebe aber und zu Heiligem taucht man sie unter. 81 ) Unter n n a n ist hier 
die rote Kuh (4. B. M. 19, 9) zu verstehen, deren mit Wasser vermengte Asche 
auf die an einer Leiche verunreinigten Personen und Geräte zu ihrer Reinigung 
gesprengt wurde. Dieses Sühnungswasser, dort m : » a , sonst auch nstan * a 
(das. 8, 7) genannt, wie alles, was mit seiner Herstellung in Verbindung steht, ist 
gegen hierologische Unreinheit noch empfindlicher als selbst Opfergaben. Die 
Stufenreihe ist: Ungeheiligtes (pStn), zweiter Zehnt (mrya), Priesterhebe (nann), Opfer 
(anp), Reinigungsmittel (fiNan). 32 ) durch sekundäre Uebertragung (s. P’sabim I 
Anm. 26). 83 ) Nach dem Gesetz der Tora sind Menschen nur für die erste Uebertragung 
empfänglich, und da ist es allerdings gleichgiltig, mit welchem Körperteil man den 
Ilerd der Unreinheit (naatan aw) berührt hat. Die Rabbinen haben indessen ange- 
ordnet, dass die zweite Uebertragung auf die berührende Hand eine abgestufte 
Wirkung haben soll. Hat man demnach z. B. für den Genuss von Opferfleisch die 
Hände „eingetaucht“ und hernach unreine Speisen (die niemals ein Herd der Un- 
reinheit sein können) mit der einen berührt, so muss man, um Priestehebe anfassen 
zu dürfen, diese Hand „übergiessen“, und um Heiliges zu berühren, beide 
Hände aufs neue „e i n t a u c h en“, um sich aber mit dem Reinigungsopfer irgend- 
wie beschäftigen zu dürfen, mit dem ganzen Körper untertauchen. 84 )Er 
ist ins Reinigungsbad mit der Absicht gestiegen, sieb für den Genuss von Unge- 
heiligtem tauglich zu machen. Zwar dürfen auch Unreine solches gemessen; es 
gab aber durch besondere Frömmigkeit ausgezeichnete Männer, die selbst ungeheiligte 
Speisen in Reinheit verzehrten (s. Anm. 50). 8S ) Unter den mannigfachen Bedeu- 
tungen von p t m n scheint hier die der Präsumtion (n p t n) die angemessenste 
zu sein, zumal wenn man mit unseren Talmudausgaben nicht ptmm, sondern 
ptmn liest oder das i in pTmm im Sinne von „oder“ nimmt. Die nptn ist eine 
durch ihre grosse Wahrscheinlichkeit zur Gewissheit erhobene Vermutung, 
insbesondere die Annahme der Fortdauer eines eingetretenen Zustandes bis zum 
Beweise des Gegenteils. Die Mischna würde also sagen : Wenn jemand für eine 
niedrigere Stufe die Reinheit erlangt hat, oder die Voraussetzung solcher Reinheit 
von früher her für sich geltend machen kann, so genügt das keineswegs für die 
höhere Stufe. Dann wäre aber p?mm neben Katari überflüssig. Wenn schon die 
eben erworbene Reinheit nicht ausreicht, wie erst die blosse Annahme, dass der 
ehemalige Reinheitszustand noch unverändert ist. Der Talmud fasst daher die npm 
hier in der sonst nicht eben geläufigen Bedeutung der Bekräftigung auf. Man 
kann sich nämlich, solange man noch nicht ganz dem Reinigungsbade entstiegen 
ist, nach derTosefta (III 1) (SpS Saa man rSn irmy .o»an ja v^nipypSa nptn wn \vh 
»wp ntry v na jnatr manS ptmm jnatr) für eine höhere Stufe entschieden oder 
fähig machen, wenn man auch in der Absicht auf eine niedrigere ins Bad 
gestiegen ist. Nimmt man es z. B. nur für Ungeheiligtes, richtet aber noch während 
des Heraussteigens seinen Entschluss auf Opferfleisch, so ist dessen Genuss ge- 
stattet. Demnach will unsere Mischna sagen : Wer bloss mit der Absicht, für eine 
niedrigere Stufe rein zu sein, untergetaucht ist und auch beim Verlassen des Bades 
in diesem Entschlüsse beharrte (wörtlich : bestärkt wurde), der gilt für eine höhere 
Stufe als unrein. Anders ist die Mischna nach der Lesart aufzufassen, die ‘Aruch 
(unter vid 3) überliefert: mpyab ptmn ipyaS Saa itryaS mont pSmS ptmn ^aa 

nnar6 mont enpS ptmn «npS baa tnpS mont nannS ptmn nannS Saa nannS mont 
(also durchweg p t n i n ohne l und 11 d m l mit i). Das kann nur den Sinn haben, 
dass jeder, der in Absicht auf eine niedrigere Stufe das Reinigungsbad nimmt, nur 
für diese Stufe als rein gilt, jedoch in Bezug auf die höhere gebunden ist. Wie 
sich eine solche Auflassung mit der talmudischen Diskussion (19 a) in Einklang 
bringen lässt, soll hier nicht erörtert werden. In der Sache ist ja zwischen dieser 
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ist in Bezug auf Zehnt gebunden 86 . 
Ist er für Zehnt untergetaucht, und 
sein Ziel war auch nur der Zehnt, 
so ist er in Bezug auf Hebe ge- 
bunden 87 . Ist er für Hebe unter- 
getaucht und auch der Zweck war 
lediglich die Hebe, so ist er in 
Bezug auf Heiliges gebunden 88 . 
War er für Heiliges untergetaucht 
und seine Absicht bloss auf Heiliges 
gerichtet, so ist er in Bezug auf 
Sühnemittel gebunden 89 . War er für 
das Strengere untergetaucht, so ist 
ihm das Geringere gestattet 40 . Ist 
zu bestimmen, so ist es, als 
Die Kleider des Landvolks 42 
derten 44 ; die Kleider der Abg< 
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er untergetaucht, ohne den Zweck 
wäre er nicht untergetaucht 41 , 
sind Midräs 48 für die Abgeson- 
3sonderten sind Midräs für die, 


und unserer Lesart kein erheblicher Unterschied. Nur das Wort p t m n erhält 
jetzt wieder die Bedeutung, von der wir zuerst ausgegangen sind, die es z. B. auch 
an Stellen wie rm npimn -pB3 ptmn hat: auf Grund einer Präsumtion für etwas 
gelte n. — Maimuni hat in seinem Kommentar z. St. unsere Lesart gehabt, scheint 
aber später in seinem Gesetzbuche (Hil. Sch’ar Abot hattum’ot XIII 2) der des 
‘Aruch den Vorzug gegeben zu haben. a6 ) Er darf davon nichts geniessen, ehe er 
zu diesem Zwecke und in dieser Absicht aufs neue badet. 87 ) Er darf sie 
nicht einmal berühren. s8 ) Seine Berührung macht es unrein. 39 ) Er ist von jeder 
Mitwirkung ausgeschlossen, bis er aufs neue mit dem Entschlüsse „untergetaucht“ 
ist, sich für diese Beschäftigung zu reinigen. R. Hanauei nimmt n m ts n in dem 
gewöhnlichen Sinne = Sündopfer. Nach ihm sind unter vip hier die Opfer von 
geringerer Heiligkeit fn»Sp G*tnp) wie Friedensopfer u. ä. zu verstehen, während rwcn 
als Vertreter der Opfer von höherer Heiligkeit (ouinp wip) angeführt ist. 40 ) Wenn 
er z. B. in der Absicht auf Priesterhebe das vorschriftsmässige Bad genommen hat, 
darf er zwar kein Opferfleisch und kein Opferbrot berühren, wohl aber zweiten 
Zehnt geniessen. 4l ) Hier könnte man p r m n in seiner gewöhnlichen Bedeutung 
nehmen : Wer zwar gebadet, aber nicht die Gewissheit der Reinheit erlangt hat 
(es herrschen z. B. Zweifel über die vorschriftsmässige Beschaffenheit des Bades), 
ist so anzusehen, als hätte er nicht gebadet. Aber auch die oben allein mögliche 
Erklärung des Wortes lässt sich an dieser Stelle aufrecht erhalten : Wer gebadet 
hat, ohne sich für irgend eine der hier genannten höheren Stufen zu entscheiden, 
ist von allen ausgeschlossen. Als hätte er gar nicht gebadet, darf er nur 
Ungeheiligtes essen, das ja auch dem Unreinen gestattet ist. 
42 ) Unter y n » n d y (Volk des Landes) ist der grosse Haufe, die gemeine u n - 
wissende Menge zu verstehen. Wie aber »u (Volk) in der Mischna vorzugs- 
weise den einzelnen Heiden bezeichnet, so auch y “ 1 « n d y den einzelnen 
Ungebildeten, bald wie hier im Gegensatz zum n B als einen Mann, der es mit 
den Vorschriften über die hierologische Reinheit nicht genau nimmt, bald wieder im 
Gegensatz zum und zum n n n (s. Demai II 2— 3) als eine Person, die in 

Bezug auf die Entrichtung des Zehnt vom Ernteertrage nicht zuverlässig ist. 4S ) on 0 
ist ein als Sitz oder Lager geeigneter Gegenstand, der durch den auf ihn geübten 
Druck (cm = drücken) von Personen, die mit einem unreinen Ausfluss oder 
Aussatz behaftet sind, zu einem Herd der Unreinheit gemacht worden ist (s. Jom 
Tob II Anm. 33). 44 ) o > sm B sind Personen von strengster Enthaltsamkeit und 
Sittenreinheit. Sie beobachteten mit peinlichster Gewissenhaftigkeit auch nach der 
Zerstörung des Tempels noch die hierologischen Reinheitsgesetze und alle aut diesen 
sich aufbauenden rabbinisehen Erschwerungen, hielten sich deshalb von der grossen 
Menge, die solche Vorschriften nicht mehr genau befolgte , möglichst fern und 
wurden deshalb P’ruschim (Pharisäer, von p“>e = sich absondern) 
genannt Das Wort wurde im Kampfe mit den Sadokäern und Boelhosäern zur 
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die Hebe essen; die Kleider derer, 
die Hebe essen, sind Midräs für 
Heiliges; die Kleider derer, die 
Heiliges essen 46 , sind Midräs für 
Sühnemittel 46 . Josef ben Jo'ezer 
war einer der Frömmsten in der 
Priesterschaft 47 , und es war sein 
Tuch Midräs für Heiliges 48 . Joha- 
nan ben Godgada ass zeitlebens 
in Heiligtumsreinheit 49 , und es 
war sein Tuch Midräs für Sühne- 
mittel 50 . 

ABSCHNITT III. 

I. Grössere Strenge waltet bei 
Heiligem 1 als bei der Hebe 2 ; denn 
man kann für die Hebe Geräte 
in Geräten untertauchen, aber 
nicht für Heiliges 3 . [Man unter- 
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Parteibezeichnung für die Anhänger der Schri Igelehrten, welche die Verbindlichkeit 
der mündlich überlieferten Lehre gegen die Angriffe jener Sekten verteidigten. 4ä ) Die 
meisten Ausgaben lesen mp nn statt tr l p » S d \ x 46 ) Mit anderen 

Worten: Die Kleider des gewöhnlichen Mannes, sofern sie zum Sitzen oder Liegen 
benutzt werden konnten, wurden von den P’ruschim für unrein gehalten, deren 
Tücher wieder von den Priestern, die Teruma assen, nicht benutzt wurden, weil 
deren Reinheit ihnen nicht genügte. So war auch die Reinheit der Kleider, deren 
die Priester sich bedienten, nicht ausreichend für Personen, die Heiliges zu geniessen 
hatten, wänrend ihre Tücher wieder denen als unrein galten, die mit der Gewinnung 
der Reinigungsasche und der Herstellung oder Anwendung des Sprengwassers irgend- 
wie beschäftigt waren, bez. (nach R. Hananel) von Opfern höherer Heiligkeit essen 
wollten. Nach einer Ansicht im bab. Talmud z. St. ist übrigens eine Lücke in unserer 
Mischna. Es sollte heissen: die Kleider der Abgesonderten sind Midi äs für die, die 
(zweiten) Zehnt essen; die Kleider derer, die (zweiten) Zehnt essen, sind Midräs 
für die, die Hebe essen (nonn »SdikS dyiü ntryo »Sai» 'in ibtq 'SdinS ono dwid >m). 
47 ) Mit dem Artikel wäre nunaa» von die in der Mischna übliche Form des 
Superlativs; vgl. pcP nc\“t (P’sabim 1X8), jnatP bvun (Rosch haschana II 6), 
orutr ]ptn (Ta‘anijot 111). So heisst es wohl nur: einer der Frömmsten. 
4 «) In seinem Hause wurde gewöhnlich nur der für die Priesterhebe erforderliche 
Grad der Reinheit streng beobachtet. Darum mussten die Tücher selbst dieses hervor- 
ragenden, über jeden Verdacht der Unachtsamkeit erhabenen Mannes, soweit sie zum 
Sitzen oder Liegen dienten, denen als ein Herd der Unreinheit gelten, die Heiliges 
zu geniesten hatten. 49 ) All seine Speisen wurden in bezug auf hierologische Reinheit 
mit derselben Behutsamkeit wie Opleifleisch zubereitet uud aufgetragen konnte 
aber mit Heiligem in Berührung gebracht werden, holgerecht darf jemand, der 
selbst Ungeheiligtes nur in der für das Heilige geforderten Reinheit goniesst, wenn 
er in dieser Absicht gebadet hat, auch Opferfleisch essen. Der Anfang der vorigen 
Mischna spricht nur scheinbar dagegen. Dort ist von einem Manne die Rede, der 
Ungeheiligtes in Reinheit geniesst, seine Speisen also vor sekundärer Uebertragung 
der Unreinheit in acht nimmt, hier dagegen von jemand, der sie sogar vor Unreinheit 
des vierten Grades zu schützen bedacht ist (s. P’sabim I Anm. 26). Dort ein Smu 
mnos pStn, hier ein tmpn mnu Sy pSm Sm«. 

Opferfleisch und Opferbrot wie auch Mehl, Wein und Oel. die für den 
Altar geweiht sind. 2 ) Die vom Ernteertrage und vom Brotteige dem Priester zu- 
stehende Abgabe, die gleich dem Heiligen nur in reinem Zustande und nur von 
reinen Personen gegessen werden darf. 3 ) Unreine Gefässe können, wenn man sie 
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scheidet] Aussenfläche 4 , Innenseite 
und Griff 6 in Bezug auf Hebe, aber 
nicht auf Heiliges 6 . Wer ein Mid- 
räs 7 trägt, darf Hebe tragen 8 , 
aber nicht Heiliges. Die Kleider 
derer, die Hebe essen, sind Mid- 
räs für Heiliges 9 . Nicht wie die 
Massgabe für Heiliges ist die 
Massgabe für Hebe, denn bei 
Heiligem muss man aufbinden, 
trocknen, untertauchen und nach- 
her zusammenbinden 10 , bei Hebe 
aber kann man zusammenbinden ue 
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nachher untertauchen 11 . 2 . Geräte, 


zu Hebe gebraucht, in einem grossem Gefässe vereinigt und so ins Reinigungsbad 
getaucht werden; will man sie dagegen zu Heiligem verwenden, muss jedes einzeln 
untergetaucht werden. 4 ) Wenn D»mnN die richtige Lesart ist (‘Aruch schreibt 
nmriH), erklärt eich der Dual entweder wie bei D»n3V (2. B. M. 26,23 u.ö.) durch 
Begriffsübertragung vom menschlichen Körper auf leblose Dinge oder durch die Er- 
wägung, dass jedes Gefäss zwei Aussenflächen bat, eine senkrechte und eine wag- 
rechte. 5 )nto»nsnn»3 = Ort des Anfassens, Griff. Der Stamm oaa 
findet sich in der Bibel nur an einer einzigen Stelle (Rut 2,14), an der er dar- 
reichen bedeutet. Im Arabischen heisst festhalten. Eine andere Lesart 

lautet nj)*avn n * 3 = die Fingerstelle (ny*3S von yasx), der obere Rand, 
an dem man das Gefäss mit den Fingern festhält. — n » 3 (eig. Haus) steht hier 
in seiner verblassten Bedeutung für Raum wie in pnStrn JV3, lS’nn iva, hhd n'a, 
ny»San n»a, 'ntrn n»3 u. v. a. 6 ) Wenn ein Geiäss an seiner Aussenseite mit Ge- 
tränken vom ersten Grade der Unreinheit (P’sabim I Anm. 26) in Berührung kam, 
so ist die im Innern oder am Griffe befindliche Priesterhebe rein geblieben; denn 
die Fähigkeit solcher Flüssigkeiten, ein Gefäss unrein zu machen, ist in der Tora 
nicht begründet (nach deren Gesetzen ein Gerät nur durch einen Herd der Unrein- 
heit infiziert werden kann), beruht viefynehr nur auf einer Satzung der Rabbinen, 
die sie für Priesterhebe auf die Berührungsfläche beschränkt haben. Ist dagegen 
Heiliges im Gefässe oder am Griffe, so überträgt sich die Unreinheit der Flüssig- 
keiten von der Aussenfläche auch auf den Inhalt. Derselbe Unterschied zwischen 
Priesterhebe und Heiligem gilt sinngemäss auch lür unreine Getränke der genannten 
Art am Griffe des Gefässes, aber nicht in dessen Innern. Ist dieses durch sie 
unrein geworden, so ist das ganze Gefäss, auch Griff und Aussenfläche, selbst lür 
Priesterhebe unrein. Und es braucht nicht gesagt zu werden, dass es ohne jede 
Einschränkung in allen seinen Teilen unrein ist, wenn es an irgend einer 
Stelle von einem Herd der Unreinheit berührt wurde. Merkwürdigerweise erklärt 
Raschi und nach ihm R. ‘Obadja, ohne dass R. Jom Tob Heller etwas dagegen 
einwendet, das Gerät bleibe auch dann aussen und am Griffe rein, wenn es innen 
unrein geworden. Derselben Meinung begegnen wir auch noch in Sxntr» mnen, 
obgleich die Mischna in Kelim (XXV 6) ausdrücklich sagt : pppoa min* HDB3P 
hob ^3 33in Mot» pino VTi um »Ji« 33in J’nob min*. Vielleicht denkt Raschi an 
ein Gefäss, das auch aussen am Boden eine Vertiefung hat. Der Wortlaut in mxcn 
lässt eine solche Auffassung nicht zu. 7 ) Ein Kissen oder Kleidungsstück, 
das eine mit unreinem Ausfluss oder Aussatz behaftete Person in einer Weise be- 
nutzt hat, dass es ein Herd der Unreinheit wurde (s. Jom Tob II Anm. 33). 8 ) wenn 
dafür gesorgt ist, dass weder das Midräs noch er selbst sie berühren kann. 9 ) Die 
Kleider der Priester, die Hebe assen, galten denen, die mit Opferfleisch, Opferbrot, 
Opferwein und sonstigen geweihten Dingen in Berührung kamen, für unrein, wie 
bereits oben (II 7; s. auch Anm. 46 daselbst) erwähnt wurde. 10 ) Will man unreine 
Stoffe durch das Reinigungsbad für Heiliges gebrauchsfähig machen, muss man sie, 
wenn sie zusammengebunden oder gerollt sind, erst auseinanderfalten, und wenn 
sie nass sind, erst trocknen, ehe man sie untertaucht und wieder faltet oder zu- 
sammenbindet. — Jeruschalmi liest nicht 3 3 3 0 3. Die Erklärung des Wortes e. in 
Anm. 21. u ) Wenn die unreinen Stoffe nur für Priesterhebe benutzt werden 
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die in Reinheit fertiggestellt 
wurden 12 ; müssen für Heiliges 
untergetaucht werden 13 , aber nicht 
für Hebe. Das Gefäss vereinigt, 
was sich an Heiligem, aber nicht, 
was an Hebe sich in ihm befin- 
det 14 . Die vierte Uebertragung 
macht Heiliges unbrauchbar, Hebe 
die dritte 15 * Für Hebe ist, wenn 
die eine Hand unrein geworden 16 , 
die andere rein 17 , für Heiliges 
aber muss man beide unter- 
tauchen 18 ; denn die eine Hand 
verunreinigt 19 die andere in Be 
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g auf Heiliges 20 , aber nicht in 


sollen, kann man sie, wenn es so bequemer ist, sogar zum Zwecke des Unter- 
tauchens zusammenbinden, sofern der Zutritt des Wassers dadurch nicht verhindert 
wird. 12 ) von einem Handwerker, der in Bezug auf hierologische Reinheit von 
vertrauenswürdiger Gewissenhaftigkeit und Zuverlässigkeit ist. Vor ihrer Vollendung, 
also in unfertigem Zustande, sind Geräte für solche Unreinheit nicht empfänglich. 
Ki ) in ein Reinigungsbad. 14 ) Wenn mehrere Stücke Opferfleisch oder ein ganzer 
Haufen Räucherwerk auf einer Platte verstreut liegen und eines der Stücke oder 
der Körnchen von etwas Unreinem berührt wird, ist alles unrein, was auf der 
Platte sich befindet; wenn es dagegen Hebe ist, von der mehrere Brote nicht allein 
auf einem flachen Geräte, sondern selbst in einem tiefen Gefösse vereinigt sind, 
so ist nur das eine unbrauchbar, das von dem unreinen Gegenstände berührt wird, 
die anderen Brote bleiben rein. lfi ) Die hierologische Unreinheit pflanzt sich durch 
Uebertragung von ihrem Herde durch eine|Reihe von Gliedern weiter fort (n x o l b n T^i), 
wird aber in jedem Kettengliede abgeschwächt, bis sie sich endlich erschöpft. In 
Priesterhebe erlischt ihre Uebertragungsfähigkeit schon im dritten, bei Heiligem 
erst im vierten Gliede (s. P’safiim I Anm. 26 ) 16 ) durch eine nur in rabbinischer 

Satzung begründete Unreinheit (s. oben Kap. II Anm. 33). 17 ) Man braucht, um 

Hebe essen zu dürfen, nur die unrein gewordene Hand zu waschen, die andere 
auch dann nicht, wenn sie jene (in trockenem Zustande ; s Anm. 20 ) sogar berührt 
hat. l8 ) Waschen (nS'taa) genügt nicht zum Genuss von Heiligem; selbst 
zu seiner Beiührung ist Baden der Hände (rtes) erforderlich. 19 ) x d to ö 
schreiben nicht nur unsere Ausgaben, sondern auch die besten Handschriften. Es 
ist aber nicht m ’ ta m m e zu lesen, da n » weiblich ist, sondern m’tamma. saue 
ist nämlich aus n x o » ta durch Zurückziehung des Vokals vom x aufs a verkürzt, 
wie ta'Strn xsi«n mara (Kohelet 10 , 5 ) aus n s s i ' n. Diese Behandlung der 
x"S nach den Gesetzen der rrS, die in der Bibel zu den seltenen Ausnahmen ge- 
hört, ist in der Mischna bei einigen Formen (wie z. B. pip für pxTip und i:’*D 
statt 13MYQ schier die Regel. 20 ) Nach dem einfachen Wortsinn bedeutet der Aus- 
druck KDaa wie sonst überall so auch hier eine Verunreinigung durch Berührung, 
während aus dem Wortlaut des vorangehenden Satzes (pnr S'ntao enpai) hervor- 
zugehen scheint, dass sobald die eine Hand unrein geworden, die andere eo ipso 
nichts Heiliges berühren darf, bevor beide untergetaucht sind, ln der Tat liest 
Jeruschalmi vm an Stelle von n»ntr, sodass der zweite Satz eine neue Erschwerung 
einlührt und nicht mehr die blosse Begründung des ersten enthält, (eine solche 
findet sich bei keinem der hier angeführten elf Unterschiede). Es wäre nun nicht 
mehr von der unrein gewordenen, sondern von der Hand schlechthin die Rede, 
die ungewaschen stets eine Unreinheit zweiten Grades darstellt. Hat man demnach 
die eine Hand, nachdem man sie ins Reinigungsbad getaucht und wieder abge- 
trocknet hat, mit der andern berührt, so ist sie dadurch für Heiliges unrein ge- 
worden, für Hebe aber rein geblieben, falls nicht die eine oder die andere nass 
gewesen. Nach unserer Lesart bleibt es zweifelhaft, ob dadurch, dass die eine Hand 
für Heiliges unrein geworden, auch die andere es ohne weiteres geworden ist. 
Maimuni (Hil. Sch’ar Abot hattum’ot XII 12) bejaht es, sofern die unreine feucht 
war; R. Abraham b. Dawid verneint es (daselbst) auch in diesem Falle. Beide 
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auf Reinheit von Wein und Oel Vertrauen geniesst, aber nur zur Zeit des 
Kelterns und Pressens auch in Bezug auf Hebe 28 . Sind die Zeiten des Kel- 


Bezug auf Hebe. 3. Man darf 
trockene Speisen mit unreinen 
Händen essen 21 , wenn es sich um 
Priesterhebe 22 , aber nicht, wenn 
es sich um Heiliges handelt 23 . 
Ein Leidtragender 24 und ein der 
Sühne Unterworfener 25 bedürfen 
des Reinigungsbades für Heiliges 26 , 
aber nicht für Hebe 27 . 4. Grössere 
Strenge waltet bei Priester- 
hebe insofern, als man in Judäa 
alle Tage des Jahres in Bezug 


stimmen darin überein, dass die Verunreinigung der einen Hand durch die andere 
in trockenem Zustande und ohne gegenseitige Berührung auch in Bezug 
auf Heiliges ausgeschlossen ist, in feuchtem Zustande dagegen und mittels Be- 
rührung selbst für Hebe zustande kommt. 21 ) dÖeim (Speisen) ist der Plural 
von San«, also 0 c h a 1 i m (und nicht 0 c h e 1 i m wie das vorangehende Partizip) 
zu lesen. Trotz des i! Denn in den nachbibliscben Texten stehen die Lesemütter 
der grossem Deutlichkeit wegen auch für Halbvokale (s. P’sabim VIII Anm. 42). 
Mit übersetzt Onkelos das hebr. a*in (trocknen); syrisch ebenso — 

»mied ist der hebraisierte Pu‘al des aramäischen Wortes ehd, das in den x Tar- 
gumim fflr das biblische k d b meist im Sinne hierologischer Unreinheit 
gesetzt wird. Wie in der vorigen Miscbna (s. Anm. 16) ist auch hier von einer 
nur auf rabbinischer Satzung beruhenden Unreinheit die Rede. 
22 ) Früchte sind gegen hierologische Unreinheit (3. B. M.11,87) immun, solange sie nicht 
durch Benetzung mit einer Flüssigkeit für die Uebertragung empfänglich gemacht werden 
(das. 38). Heilige Speisen bilden wegen ihrer besondern Empfindlichkeit (tnpn nm) 
eine Ausnahme; Hebe aber kann in trockenem Zustande von den Händen, wenn diese 
ebenfalls trocken sind, keine Unreinheit annehmen und daher unbedenklich mit un- 
reinen Fingern angefasst werden. 23 ) auch dann nicht, wenn man das Heilige nicht 
berührt, indem man es mit einer Gabel oder durch Vermittlung einer fremden Hand 
zum Munde führt. 24 ) Wer den Verlust von Eltern, Geschwistern, Kindern oder 
eines Gatten zu beklagen hat, darf am Todestage und in der folgenden Nacht nichts 
Heiliges gemessen, auch wenn er der Leiche fern geblieben, sodass er durch sie 
nicht unrein geworden ist. Findet die Beerdigung später statt, gilt dieses Verbot, 
bis der Tag der Bestattung zu Ende geht. 2s i Ein Unreiner, der die volle Reinheit 
erst erlangt, nachdem er an dem auf das Reinigungsbad folgenden Tage die vor- 
geschriebenen Sühnopfer dargebracht hat, darf ebenfalls, ehe er sich dieser Pflicht 
entledigt hat, nichts Heiliges geniessen. 26 ) Wenn die Zeit, für die ihnen der Genuss 
des Geweihten untersagt ist, vorübergegangen, müssen sie, um Heiliges essen zu 
dürfen, erst im ordnungsmässigen Bade untertauchen. — Der Ausdruck *i p i n d 
D»viB3 ist hier nicht genau zu nehmen. Zu der Stunde, da er untertaucht, hat 
er doch schon seine Opfer dargebracht, ist er mithin kein der Sühne Er- 
mangelnder mehr. 27 ) Dem Leidtragenden ist Hebe überhaupt nicht verboten, 
dem Unreinen nur bis Ablauf des Tages, an dem er das Reinigungsbad genommen 
hat. 2H ) Wenn in Judäa ein Landmann, obschon ein unwissender und sonst durchaus 
nicht vertrauenswürdiger Israelit, von einem Kruge Wein oder Oel erklärt, er habe 
seinen Inhalt zu Opferzwecken in Reinheit bereitet, so kann man ihm Glauben 
schenken, weil auch der Ungebildete, wo es sich um Heiliges handelt, keiner Lüge 
und keiner Unachtsamkeit verdächtig ist. Mit der Priesterhebe dagegen, obgleich 
auch sie, wenn sie unrein geworden, zum Genuss verboten ist, nehmen es die Leute 
nicht so streng; darum kann man sich, wenn ein Unwissender versichert, sein Wein 
und sein Oel seien rein, da er sie zu Priesterhebe bestimmt habe, auf sein Wort im 
allgemeinen nicht verlassen, es sei denn in den Tagen des Weinkelterns und des 
Oelpressens, um welche Zeit ein jeder seine Geräte mit Rücksicht eben auf die 
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terns und Pressens vorüber, und 
man bringt ihm 29 eine Kanne vom 
Wein der Hebe, soll er sie von 
ihm 80 nicht annehmen; doch kann 
dieser sie bis zur nächsten Kelter 
stehen lassen 31 . Hat er zu ihm 
gesagt 82 : ich habe in sie ein 
Viertel 33 Heiliges abgesondert 34 , 
schenkt man ihm Glauben 35 , ln 
Bezug auf Wein- oder Oelkrüge, 
denen Hebe beigemengt ist 36 , ge- 
niesst man Vertrauen zur Zeit des 
Kelterns und des Pressens und s 
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benzig Tage vor der Kelter zeit 37 . 


Hebepflicht zu reinigen pflegte. 29 ) dem Priester, der streng auf Reinheit achtet. 
30 ) vom Landmann, der ja nun kein Vertrauen mehr geniesst. 81 ) und sie dann dem 
Priester bringen, der sie jetzt, wo jener wieder Glauben beanspruchen darf, 
anzunehmen in der Lage ist. 32 ) der Landmann zum Priester. 3S ) n ♦ y » d n 
ist der vierte Teil eines Log, ungefähr 0,1 1 (4 Log = 1 Kab, 6 gab = 1 
Sea = 91). 84 ) n 2 ) n b (in die Kanne) und nicht 1 Dt n S (in den Wein). Damit 

lösen sich alle Swierigkeiten von selbst (: pStn 'Dirn n"T .rrc D'nst 'Din p»y 

JK 2 Sinti” mgcnst? pnnm SieScn bib pw p«i dki m). Wenn er Opferwein der 
Hebe beigemischt hätte, durfte ja der Priester diese gar nicht gemessen. Er ver- 
sichert aber nur, dass er in dieselbe Kanne, die er jetzt voll Hebe dem Priester bringt, 
früher einmal ein Viertel Log geweihten Weines gegossen hat, der dann zu Opfer- 
zwecken verwendet worden ist. Es wäre eine Zurücksetzung des Heiligtums, wenn 
der Priester nicht annehmen dürfte, was der Altar ohne Bedenken angenommen hat. 
Zwar erstreckt sich das Vertrauen, das man dem gemeinen Manne in Bezug auf 
Heiliges entgegenbringt, nicht zugleich auf leere Geräte (s. Anm. 37). Das gilt aber 
nur von seiner Versicherung, dieses oder jenes Gefäss sei rein genug zur Aufnahme 
von Heiligem (tnpS *nna «int? noiS, wie Maimuni sich in ntrim ddipb »kddd >bn 
XI 4 zutreffend ausdrückt), keineswegs von seiner Behauptung, es sei bereits zur 
Aufbewahrung von Heiligem verwendet worden. Wir zweifeln ja nicht an seiner 
Wahrhaftigkeit; wir zweifeln nur an seiner Sorgfalt. 35 ) Da er in Bezug auf die 
Reinheit des Opferweins ausserhalb der Kelterzeit unser Vertrauen genoss, schenken 
wir ihm auch Glauben in Bezug auf die Hebe in demselben Gefässe. 36 ) yona 
ist Schulausdruck für alles, was mit Priesterhebe vermischt ist. In dem Verse *]n«Sa 
in«n «S lyon (2. B. M. 22,28) fassen die Mischnalehrer n « S ö als Erstlinge, 
y a t als fl e b e auf (T’mura 4 a). Vermutlich haben sie in n « S ö eine Metathesis 
von nb«D erblickt, dessen Stamm (St«) im Arabischen wie im Aramäischen und 
wohl auch im Hebräischen (vgl. dkio >S’« — 2. B. M. 15,15 — die Fürsten 
Moabs und pxn 'S’« — J’hezkel 17,18 — die Ersten des Landes) an der 
Spitze stehen, vorangehen heisst, eine Bedeutung, die sowohl auf Erst- 
linge als auf Hebe (4. B. M. 18,27) anwendbar ist, denn beide werden n ur « *i 
genannt (T’rumot 1117). yDi haben sie wahrscheinlich nach dem Samaritanischen, 
wo dieses Wort etwas Hervorragendes, Vornehmes bezeichnet, als 
Hebe genommen, die ja in der Tora (4. B M. 18,12) t.s» nSn und ;m trrvn 2 b n 
genannt wird, und darum für das mit Hebe Vermengte den Ausdruck yana gewählt. 
3 ) Die Bestimmung, dass in Judaa jedermann das ganze Jahr hindurch in Bezug 
aut Heiliges Vertrauen geniesst und in Bezug auf Priesterhebe wenigstens in den 
Tagen des Weinkelterns und des Oelpressens, gilt nicht für Gefässe. Wenn daher 
ein unzuverlässiger Landmann von leeren Krügen versichert, sie seien rein für 
Heiliges, ist ihm kein Glauben beizumessen, und wenn er selbst zur Zeit seiner 
Glaubwürdigkeit Hebe dem Priester bringt, muss dieser sie in seine eigenen Gefässe 
umleeren. Hat er aber den Wein in der Absicht gekeltert, ihn zu Opfer- 
zwecken verwenden zu können, und es ist durch Zufall Wein der Hebe 
hineingeraten, so dass die ganze Mischung nur dem Priester zu trinken 
gestattet ist, darf dieser nicht allein in der Kelterzeit, sondern auch schon 
siebenzig Tage vorher den Wein nebst den Krügen in Empfang nehmen, weil die 
Gefässe meistens so lange vor der Benutzung in Reinheit bereit gehalten werden. 
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Auf den ersten Blick scheint dieser Satz der Mischna mit dem Vorangehenden in 
Widerspruch zu stehen. Dort geniesst jedermann das ganze Jahr hindurch in Bezug 
auf Hebe Vertrauen, sofern es sich um Wein oder Oel handelt, die zu Opferzwecken 
bereitet wurden, während hier dieses Zugeständnis auf eine gewisse Zeit beschränkt 
wird. In Wahrheit sind die Voraussetzungen in beiden Bestimmungen nicht die- 
selben. Dort ist von rn p n*y»an die Rede, also von Wein, der schon geweiht, 
vielleicht auch bereits als Opfer dargebracht worden war (s. Anm. 34), hier dagegen 
nur von solchem, bei dessen Herstelluug die Absicht waltete, ihn dem Altar zu 
weihen (o*3Da taoo Stto»S tSao n« nnooa). Das Vertrauen, das hinsichtlich des Heiligen 
dem ganzen Volke entgegengebracht wurde, beruhte nicht allein auf der Erfahrung, dass 
auch der gemeine Mann hierbei die Reinheitsgesetze peinlicher als sonst beobachtete, 
sondern mehr noch auf dem Wunsche, die Volkseinheit wenigstens im Heiligtum zu 
wahren, damit nicht, wie der Talmud es ausdrückt (Hagiga 22a), jeder hingehe und sich 
einen eigenen Altar baue (nanu nnc eptrt noa natat "jSm nn«t nn« Sa «n» «Sr na 
tovyS). Dass man den Priestern erlaubte, in der Kelterzeit von jedermann Hebe anzu- 
nehmen, geschah mit Rücksicht auf die wirtschaftliche Lage der auf dieses Einkommen 
angewiesenen, damit ihre ohnehin nur kargen Einnahmen durch allzustrenge Durch- 
führung der rabbinischen Absonderungsverordnungen nicht noch mehr geschmälert 
werden. Auf die Gefässe brauchte dieses Entgegenkommen nicht ausgedehntzu werden ; 
der Priester konnte ja die Hebe in seine eigene Kanne umleeren. Anders verhält 
es sich, wenn dem Landmann in seinem Vorrat an Wein oder Oel durch einen un- 
erwünschten Zufall Hebe hineinfällt, die sich mit dem Ungeheiligten vermischt. 
Wenn dieses nicht das Hundertfache der Hebe beträgt, muss der ganze Vorrat an 
einen Priester verkauft werden, selbstverständlich zu einem sehr ermässigten Preise, 
da bei der geringen Zahl der in Betracht kommenden Käufer die Nachfrage doch 
stark herabgedrückt wird. Wo soll nun aber der arme Priester die erforderliche 
Menge an Krügen hernehmen? Oder soll er wegen der Gefässe auf die günstige 
Gelegenheit eines vorteilhaften Angebots verzichten müssen? Darum hat man ihm für 
diesen Fall die Benutzung der Gefässe des Landmannes gestattet und zugleich die 
Frist für dessen Glaubwürdigkeit um siebenzig Tage verlängert. In dieser Zeit kann 
der Priester den Wein oder das Oel aufgebraucht und die leergewordenen Krüge 
dem Verkäufer zurückgegeben haben, der ihrer für die bevorstehende Kelterzeit ja 
wieder bedarf. Voraussetzung ist bei alledem, wie bereits oben erwähnt wurde, 
nach dem babyl. Talmud allerdings, dass der Landmann zum mindesten erklärt, 
er hätte den ganzen an den Priester verkauften Vorrat ursprünglich zur Verwen- 
dung für die Zwecke des Altars hergestellt. Jeruschalmi scheint von dieser Be- 
dingung abzusehen. Nach ihm meint die Mischna mit myonon o»na die zur 
Aufnahme von Hebe bestimmten Krüge: yonn n« jna j»nntpr iS« (mp = arab. gXi 
= schöpfen). Demnach bestünde die Erleichterung, die für die Hebe selbst 
auf D»nant ntnan ny r beschränkt ist, in Bezug auf die Gefässe, die zu ihrer Auf- 
bewahrung dienen sollen, schon 70 Tage vorher. So auch die Tosefta (111 30): 
by nb Sa« ) pap n Syt yotncn Syt (?jrmpn Sy D»ao«a di» o»yar n»naSt nnaS ontp 
.(rntpn Sy rncS pnnaro'ntaa nnaoj*»yi) nonrn Syej« o’aowa o»n am ntnan nyrat nonnn 
by j»ao«a p«n oyr n»nant ntnan nyra tSc« T.n « ,m d artot aaro »hooo 'Sna ara S*tont 
f|K j'aona «Son »San Syr yoro nonnS ntno «irr noiS opnn »San by j'ao«3 ja»« nonnn 
nto» n«ra rnpn D»ap»na ona »an «S« nonm ;»«Soat jnyora ona «Sr noiS -pan nonna 
n»n nrponr S"t Dtpntp »n ora or «atnr no ja« naro tjoa |»»y .ntnan nyra nonnnt narn 
yonen n« jna tD'aan n«r j»anS »n»ai «S yotnon ;na |'D»aaor o»ap»n n»Saa taniroS rnco 
«S« ne«p roo o»ap»n o«t yono d»«Sd «ar »«ot nonn o*«So «ar »«di c»ap»n o»Sa j«a l»« 
anar no »S nrp nnvt .ntyono o»na jn»n «an mS »np »«o« yonon n« jna D’aanS vnyr 
jai rtvca ana S"t Snan taan »im ntno «irr noiS jc«an rnpS c»ap»na nS rnco »aron j«on 
rton nynS «*aion rncS »S n«na jaS .rnpS ntno «irr notS op»n »Sa by cStyS j'aowa j»« 
;irS mycroa jatnS nonn nScat j»Stn m«So vnr jcrt ;»» »naa n»»o jn»anon nao nrponr 
onant ntnan r.yra tSc« n»ap»n o»Sa Sy j’ao«a j»«n nno« »« «nrm nn«t nn« San yono 
D»ac«a p«n ny nonn jainS tanar cnan Sy «oSra .cmpo cv o»yar tSc« j«a cta»o«n noS 
n a p o a nonnn nSeara Sa« jainS nonn j»D»aao vn «S nntno onanr »StS not« *a«r 
jnr notS j»ao«a j»Stnn Sy ej«r ra»o ycr t«S «S« .nrnoa jp'tnnS "jicoa no Sy j»Stnn finS 
nptna vnr nn«o »an «o»n «S »«n "ja Sa n«oio SapS j'SiSy ja»«r c»San Sy jar Sa j»*ttno 
ntyono «»»n n »an »no« ja’pncoi .yio»nn nnpo »n» Sy nnno nptnS tntnr -jnyn «pSo n«oto 
n»Saa nopt«S «a*« jn’anot nonna «Si rnpa «S o»apn c»Sa Sy j»ao«a j»« oSiyS noiSa rnpn 
nnooa »«yS« j n »an »no« ja»pncot rnpS yio»n «a»« »oi ja'anc nnm .rnpa n*yonon D»«ao 
j»Stn "jtnS rnp Scar «S «»»n »n *a »no«n rnpn ntyono notSa D'aoa taoo Sto»S tSao n« 



‘HÄöiöÄ in 3 pne n/jn 492 

5. Von der Modi'it 88 nach innen ’S? Sß pos: Q’jpSi rvmian 

geniesst man Vertrauen in Bezug m 

auf Tongefässe 89 , von der Modi'it t# "’JHlOT P 

nach aussen 40 geniesst man kein ■Qlß NintÖ VlpH njf'3 ♦j'JpW 
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Töpfer, dieselben Töpfe und die- |?1 »fl’Sil ^InS J'N3iin *| 

ÄÄÄ m w ™ ww 

geniesst er kein Vertrauen mehr 41 . tfh IttlS 

6. Wenn Steuerbeamte 42 in ein l’ 2L l,’L- 

Haus eingetreten sind, desgleichen *1® v^'7 ^2.^3^ ^^P'- '2 

wenn Diebe Geräte zurückgebracht haben 43 , geniessen sie das Vertrauen 
zu sagen: Wir haben nicht angerührt 44 . In Jerusalem geniesst 
man Vertrauen in Bezug auf Heiliges 45 und zur Zeit eines Festes 46 


jrpoy »Noa «an «Sk .in^a? 7*» «S »oa j?ana jirSi »o"p nKöiu npma mn mam papino 
mna npina Satantr nb'wb nSn? nanrj irncn «Sir jot Sa nntr Satan -nnS nonn rvizv 
«ano Saoai onam ninan nytra kS cjm oSiyS p«n ny Sxm mwa nenn 7 ? j»m 'an ikS »m 
»a noHT cnpi myono Sa« mipa uv o'ya» jdm? rvn kS p dki jn'ana «apina kS *aa 
"jn*i lainS nann nSca wnpn «St? nyi man? «aa Sib’S maa yiraS nrran Sata ia«n K*»n n 
Smtn yanan Sy iSbk jom? uw natrn nia» nutra .nann »aia n'anaS San nn naoS 
o»San by iS'ek ja« uv o»ya» jnS mipi nnam ninan nytra San D’aoan ltnp kS j»nyi 
.nSnna jainS jna» D»aoaS ntryan Saan »3 bb «Sk mpaa jamS nSßatr nannn ubo nS 
3s ) Die Modi‘it liegt etwa 15 Km nördlich von Jerusalem. In der heiligen Stadt gab 
es keine Ziegelöfen; ihre Bewohner waren auf die Töpferwaren angewiesen, die in 
den Dörfern zwischen Modin und Jerusalem hergestellt wurden. a9 ) Man kann in 
den genannten Orten von jedem Töpfer, ohne seine Vertrauenswürdigkeit zu prüfen, 
Tongefässe kaufen, um sie für Heiliges zu verwenden, aber nicht, um sie zur Hebe 
zu benutzen. 4 °) weiter nach Norden hin. 4I ) Nicht allein von dem im bezeichneten 
Gebiete ansässigen Töpfer, sondern auch von jedem, der von auswärts, etwa zum 
Markte, dort erschienen ist darf man ohne Bedenken Tongefässe zu heiligem 
Gebrauch erwerben, aber nur von ihm selbst, nicht von anderen Verkäufern, denen 
er sie vor seiner Heimkehr dort zurückgelassen hat, ferner nur die Töpfe, die er 
selbst angefertigt hat, nicht solche, die seine Handwerksgenossen ihm zum Verkauf 
mitgegeben haben, fiir die er daher nicht bürgen kann, endlich nur für den eigenen 
Bedarf des Käufers, jedoch nicht zum Wiederverkauf oder gar zu Handelszwecken ; 
haben jedoch die Gefässe dieses Gebiet verlassen, dürfen sie weder zu Hebe noch 
zu Heiligem verwendet werden. So nach der uns vorliegenden Lesart. Viel ein- 
leuchtender ist die Erklärung Maimunis, aber sie setzt eine (wenn auch nur geringfügige) 
Textänderung voraus. Wenn wir lesen dürften: ja n'aßS oaaa rvmpn nana Mint? npn 
;bm? lamj’npiSnjni nmpn'jn? npn Min MH'jaN? jvy’Tian,gäbe die Mischna einen vortrefflichen 
Sinn: Wenn der Töpfer, der seine Töpfe selbst verkauft, diesseits der Modiüt ein- 
getreten ist, geniesst er Vertrauen Sowie er hinausgezogen, geniesst derselbe 
Töpfer für dieselben Töpfe und bei denselben Kunden (die eben erst bei ihm gekauft 
haben) kein Vertrauen mehr. 4j ) jmaa (vom aram. «aa, j ^ = erheben, ein- 

treiben) sind hier jüdische Staatsbeamte, die mit der Einziehung der Steuern 
betraut, aber gleich den folgenden c'aaa in Bezug auf hierologische Reinheit unzu- 
verlässig sind. 43 ) aus eigenem Antriebe, in Bussfertigkeit. — *vmn ist aram. Lehn _ 
wort, verwandt mit j und Yin. Der Kal (nn) bedeutet zunächst umhergehe n ? 
die Runde machen (s. ‘Erubin II 6), dann zurückkehren. 44 ) Man glaubt 
den Dieben sogar, wenn sie von den zurückgebrachten Tongefässen versichern, sie 
hätten sie nur von aussen, aber nicht von innen berührt. Irdenes Geschirr kann 
nämlich nur von innen unrein werden. 45 ) Dort kann man jedem Glauben schenken, 
der sich für die Reinheit seiner Tongeräte in Bezug auf Heiliges verbürgt. 46 ) 
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auch auf Priesterhebe. 7 . Wer 
für deu Bedarf des Festes seine 
Kanne geöffnet oder seinen Teig 
angebrochen hat 47 , darf nach den 
Worten des Rabbi Juda Toll- 
enden 48 ; die Weisen aber sagen : 
Er darf nicht vollenden 49 . Sowie 
das Fest vorüber war, schritt 
man 50 zur Reinigung der Opfer- 
halle 01 . War das Fest am sechsten 
Tage 52 vorüber 53 , schritt man 
wegen der Ehre des Sabbat 54 nicht 
dazu. Rabbi Juda sagt: Auch nicht 
am fünften Tage 55 , weil die Prie- 
ster keine Muße hatten 56 . 8 . Wie 
schritt man zur Reinigung der 
Opferhalle? Die Geräte, die im 
Heiligtum waren, wurden unter- 
getaucht 67 , zu ihnen 68 aber sagte 
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ist die Bezeichnung für jedes der drei Freudenfeste: HDD, ruyiap und niaD. An 
diesen Festen befleissigten sich die Bewohner der heiligen Stadt, auch die sonst 
Unzuverlässigen besonderer Reinheit, n y v lautet im Arabischen der st. constr. 

ist daher weder flgfc* noch nEtJ», sondern zu lesen. 47 ) Sann 2 a Sy: wörtlich 
auf das Fest hin, mit Rücksicht auf das Fest. Er hat am Feste Wein oder 
Brotteig in Jerusalem verkauft, seine Kunden, unter denen auch mancher Unwissende 
war, haben die Gefässe berührt, und nun ist ihm nachdem Feste ein Teil der Ware 
übrig geblieben. 48 ) Er darf den Rest auch nach dem Feste Weiterverkäufen, da 
doch während des Festes jedermann in der heiligen Stadt als rein galt. 49 ) Die 
Voraussetzung allgemeiner Reinheit ist eine Vermutung, die mit dem Ablauf des 
Festes sowohl für die Personen als für die von ihnen berührten Gegenstände ihre 
Rechtskraft verliert. Aus diesem Grunde wurden auch, wie weiter berichtet wird, 
die Geräte des Heiligtums, die an den Festtagen von der zahlreich hereinströmen- 
den Menge berührt sein konnten, nach dem Feste in ein Reinigungsbad getaucht. 
öü ) Die Bedeutung von | » n » a y a ist an dieser Stelle etwas dunkel. Nach Raschi 
ist O'San rm zu ergänzen : Man entfernt die heiligen Geräte von ihrem Platze, um 
sie zu reinigen. Das wäre jedoch nicht nur kürzer, sondern auch klarer und ein- 
facher mit den Worten mryn n« pnaa vn ausgedrückt. Auch die folgende Frage 
(p»ayo ns’3) gibt in dieser Auffassung keinen guten Sinn. Es handelt sich doch 
nicht darum, wie man die Geräte wegschafft, sondern wie man sie reinigt. Der 
HiPil von my hat aber zuweilen die Bedeutung des Kal z. B. in Sy j » n » n y & p« 
pSawn (‘Erubin 64b), vyru Sa Sy iS pvaya vnno Sy vayon Sa (Joma 23a), 
nmon Sy p vay a p k (das. 33 a unten). In Verbindung mit S y heisst vayn 
allerdings vorübergehen, überschreiten, es kann aber Sy auch nach 
Verben der Bewegung die Bedeutung wegen haben wie z. B. in D*nSan Sy ejH pmw 
(Sch’kalim 1 1), sodass pvayo hier den Sinn von nntyn mno Sy n'oaa: hätte. 
61 ) s. Anm. 49. 6 ) am sechsten Wochentage, dem Rüsttage des Sabbat. ßa ) es endete 
also am Donnerstag. ö4 ) zu dessen würdigem Empfang die Priester in ihren Häusern 
die Vorbereitungen zu treffen hatten. 66 ) Auch am Donnerstag wurde die Reinigung 
nicht vorgenommen, wenn das Fest am Mittwoch zu Ende ging. 66 ) Sie waren 
durch die Wegschaffung der Asche sehr in Anspruch genommen, die sich während 
der Festtage in grosser Menge auf dem Opferaltar angesammelt hatte und noch 
vor Beginn des Sabbat beseitigt werden sollte. — n:c bedeutet im Pi‘el weg- 
räumen, f r e i m a c h e n (1. B. M. 24, 31 ein Haus ; Jesaja 40, 3 einen Weg) ; 
daher M)B = ledig (auch = unverheiratet), frei, unbeschäftigt. 67 ) im 
Reinigungsbade (s. Kap. II Anm. 28). ß8 ) zu den Leuten, die sich in der Halle 

drängten. Die Warnung wurde selbstverständlich nicht jetzt, sondern in den Tagen 
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ihr den Tisch 59 nicht betrühret VH# D^|H ^3 ♦ ’imNJStJJVI 

und ihn verunreiniget 60 . Für alle 


des Festes eingeschärft und wandte sich nach Raschi z. St. an die Priester; anderen 
Personen war es ja ohnehin nicht gestattet, den Raum zu betreten, in welchem der 
goldene Tisch mit den heiligen Broten stand (Tosafot z. St. unter ipjn mSip). 
Nach Maimonides (ariai naspa »Maas >bn XI 11) galt die Warnung der Volksmenge, 
die sich im Heiligtum drängte, um die Schaubrote auf dem goldenem Tische zu 
bewundern. Er scheint also mit Jeruschalmi (z. St. gegen Ende) angenommen zu 
haben, dass der Tisch bei dieser Gelegenheit in die Vorhalle hinausgetragen und 
nicht bloss hochgehoben den Leuten von fern gezeigt wurde Wie dem auch sei, 
bietet der Satz in dieser Auffassung einige Schwierigkeit. Zunächst die Reihen- 
folge. Die Mischna spricht hier vod der Zeit nach Ablauf des Festes (knn naptpa). 
Sie sollte daher nicht einfach unb pnaini sagen, sodern etwa: piaiK vn nptpai 
unb. Zum mindesten aber durfte man die umgekehrte Satzstellung erwarten: 
ipipaa vntp D'bsn p'vaaai wwEam ;n L tpa lpan «btr nnin unb pnciM. Sodann das 
Wort lniHöBm (das sich allerdings in der Mischna des bab. Talmud nicht fin- 
det; in der des Jeruschalmi fehlt sogar der ganze Satz). Da während des Festes 
jedermann als rein galt, mithin die Verunreinigung des Tisches durch die Berührung 
nicht sofort erfolgte, sondern erst nachträglich mit dem Ende des Festes wirksam 
wurde (Anm. 49), konnte man doch den Leuten nicht zurufen: Nehmt euch in acht, 
dass ihr ihn nicht verunreiniget. Man wäre daher zu glauben versucht, dass die 
Mahnung zur Vorsicht an die Personen gerichtet wurde, die sich anschickten, die 
heiligen Geräte ins Reinigungsbad zu tauchen. Da mit der Möglichkeit zu rechnen 
war, dass diese Gegenstände während des Festes von Leuten, die vielleicht unbe- 
wusst im Leichenzelt oder durch ein mit einem Toten in Berührung gekommenes 
Kleidungsstück unrein geworden, angefasst worden waren und als na Maaa lpjatp D’Sa 
lolglich einen Herd der Unreinheit bildeten (s P’sahim I, Anm. 33), wäre der Tisch, 
wenn ein solches Gerät auch nur aus Versehen und für die Dauer eines Augen- 
blicks anstiesse, dem Verdachte einer Unreinheit ersten Grades (nMaia*? ptpm) aus- 
gesetzt, durch welche auch die beiden Brote, die unmitteibar auf der Tischplatte 
ruhten und nicht wie die übrigen durch die goldenen Halbröhren isoliert waren, 
sofort infiziert würden. Dem sollte durch die Warnung vorgebeugt werden. [HmmSi 
hmh -p .icsy cnSa lpa» nSp ptp Sai jnStpa iS'bm onnw orJan ip.v »bv o'S’aaan nnvtp apa 
laipaa lp^oS *wbk 'uv Sann in« iS»aanS ihm xbv :tp*vß b"i ' ¥ vr\ San onan bv jawe 
jnSra jnnia vn Sa« :it rntraS wn»ca S' tan ana jai van wb u'zt n»a a»nan 
laamn na*? 'nyv xb\ .la^paa ihm uivbi ipbub *updk »m ran »jbS nSpn» Dtpn na«» »cS 
-pan .Ta a*na jn^tp mSm *ibm xb naSnni vhyv onSn dj mbd* ;n^tpn mbb» dh nntp iaS 
by Tam Mtpi nnan natpn ny wm cr6 M*anS tpdm »m jnStpn n» by onSn mbbi dm taiSa 

iubu inStPn nnaiaS onSn nnaiaS tPiru xb dm nt pp njn .inten by xbi *Mp nnSn 

ibi 1 ? .D’tP'tei o”:tp dh^ vn tpupaa vntp D’San Sa mSo laipaa nnM dwS ■wem ’m pna 
nntp Tan »:dS iüxiv »dS vnnn nnx d-spS na nSp nytpS ^bm laipaa ipSoS tpbm *mv 

natea MivMna o»San d’:dh dhS ia p*nai b an San Saa laipaa wim p.Taja vn nana 

»nana* iaai p<a »atewa MfVMia naaS laipaa irnM pMnna vn S^tai njnSi \Ma »Saa 
■)a'DSi Sann ihmS nb»aa pam 'tp'Stpm »a»n jnStpn oatp »aa»»n Sw .nSpaS 
D"aan '*vi nan mpatraa n? pxtp Man .laipaa ‘’nM dupSt prmn pSo? atpcn »m 
.SS a Saan nona uv pntp Dipaa ann »a» Sa 'tP'Stp.m »arn paton t*»asnS atPBM Mn aiyi S"t] 
Dagegen war es nicht erforderlich Vorsorge zu treffen, dass der Tisch während des 
Festes von keinem Unreinem berührt werde, da die Priester, denen allein der Zu- 
tritt gestattet war, über jeden Verdacht der Unreinheit erhaben waren. Eine Be- 
rührung durch diese liess sich auch gar nicht vermeiden. Wurden doch an jedem 
Sabbat, auch an dem der Festwoche, die alten Brote entfernt und durch frische 
ersetzt. 69 ) Die meisten Ausgaben lesen nanaa) jnStpa. Im bab. Talmud wird 
aber ausdrücklich bezeugt, dass die Mischna das Wort mnoai nicht hat 
(mua mS Maya wa pn H:ru). Das ergibt sich übrigens auch aus dem 
folgenden \ m M a a m. Es müsste ja, auf zwei Objekte bezogen, d i m a a m lauten. 
b0 ) Tische sind im allgemeinen flache Holzgeräte ohne Hohlraum und daher 
nach dem Gesetze der Tora für hierologische Unreinheit schlechthin unempfäng- 
lich (nnaia p^apa jvm pp »bupb). Die rabbinische Satzung aber unterscheidet 
drei Gruppen solcher Geräte : 1) die ausschliesslich dem Menschen zu unmittel- 

barer Benutzung vorbehaltenen (z. B. eine Leiter) ; 2) die ihm bloss als Mittel für 
die Zwecke seiner Gebrauchsgegenstände erforderlichen (wie etwa die Konsole einer 
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Geräte, die im Heiligtum waren, 
gab es zweite und dritte Stücke, 
sodass man, wenn die ersten un- 
rein geworden 61 , Ersatzstücke an 
ihre Stelle bringen konnte. Alle 
Geräte, die im Heiligtume waren, 
bedurften des Tauchbades 62 mit 
Ausnahme des goldenen Altars 03 
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und de3 kupfernen Altars 64 , weil 


Wanduhr oder der Ständer einer Lampe); 3) die vom ihm sowohl mittelbar als 
unmittelbar benutzten (z. B. die als Lager und zugleich zur Unterbringung der 
Kissen dienende Ruhebank). Die Holzgeräte der letzten Gruppen, zu denen auch 
die Tische gehören, sind für Unreinheit empfänglich, die der ersten immun, die der 
zweiten sind empfänglich, wenn sie wie die Uhrkonsole zu dauernder Verwendung 
bestimmt sind, immun dagegen, wenn sie nur gelegentliche Dienste leisten, wie der 
Lampenständer, der nur im Gebrauch ist, solange die Lampe brennt (s. Mischne 
Tora n'bz IV 1). Nach »"tsn (zu mn:o 96 b unter nntsto) und «n (Tosafot 
31 a unter ’taurBa) sind Tische darum nicht immun, weil sie vermöge ihrer breiten 
Platte auch ohne Hohlraum aufnahmefähig sind. Der Tisch nun, auf dem die heiligen 
Brote im Hechal ruhten, war ein goldbelegtes Holzgerät mit glatter, aber geräumiger 
Oberfläche. Rings war er von einer handbreiten Leiste umgeben (2. B. M. 25, 25), 
von der es indessen zweifelhaft ist, ob sie oben am Rande der Platte oder unten 
an den Füssen befestigt war. In Sukka(6a unten) herrscht darüber eine Meinungs- 
verschiedenheit War der Tisch von der Leiste überragt, so hatte er einen Hohl- 
raum und war daher selbst nach dem Gesetze der Tora der Möglichkeit einer Ver- 
unreinigung ausgesetzt ; war die Leiste unterhalb angebracht, so drohte diese Ge- 
fahr wenigstens auf Grund der rabbinischen Satzung. Allerdings sind auch nach 
dieser solche Holzgeräte, die nicht dem Transporte dienen, sondern dazu bestimmt 
sind, den ihnen angewiesenen Standort dauernd zu behaupten (nmS p'itryn pl? 'Su), 
für Unreinheit unempfänglich. Beim goldenen Tische trifft jedoch diese Voraus- 
setzung nicht zu. Es ist bereits oben (Anm. 68) erwähnt worden, dass er an den 
Festtagen emporgeboöen, nach einigen sogar aus dem Hechal hinausgetragen 
wurde, um dem Volke gezeigt zu werden. 61 ) und dieser Fall konnte trotz aller 
Vorsicht auch bei dem oben erwähnten heiligen Tische eintreten. So heisst es 
auch in derTosefta hier am Schlüsse: natra ^'BN innt Katsav inStr. Also gab 

es auch für ihn zwei goldene Ersatztische. 6i ) Dem Zusammenhänge nach muss 
man hier nicht notwendig an die regelmässige Reinigung nach Ablauf eines jeden 
Festes denken ; es könnte ebenso gut das gelegentliche Tauchbad nach zufälliger 
Verunreinigung gemeint sein. Allein der Ausdruck nS'ato piyta deutet doch darauf 
hin, dass in erster Reihe von der regelmässigen Reinigung die Rede ist. Die Mischna 
hätte sonst wohl die Bezeichnung mtQUD pSapö gewählt (= sie sind für hierolo- 
gische Unreinheit empfänglich). 68 ) des innern Altars, auf dem morgens und 
abends im Hechal das Räucherwerk dargebracht wurde. 64 ) des äussern Altars, 
auf dem im Vorhofe des von Mosche errichteten Heiligtums die Opfer darge- 
bracht wurden. Im zweiten Tempel war der Opferaltar ein ansehnliches Bau- 

werk aus unbehauenen Steinen, 32 Ellen lang, ebenso breit und 10 Ellen hoch. 
Dieser kann hier nicht gemeint sein, denn er war am Boden festgemauert und 
konnte schon darum nicht von seinem Platze gerückt und in ein Reinigungsbad 
getaucht werden. Auch war er nicht mit Kupfer belegt und steht daher, selbst 

wenn man den Ausdruck n v n 3 n natD im übertragenen Sinne nehmen wollte, in 
keinerlei Beziehung zu der Begründung: pBttö int? *»ö. Andererseits weist die 
Vorschrift n^ata paiyto (s. Anm. 62) auf den zweiten Tempel hin. Auf eine frühere 
Zeit ist die rabbinische Verordnung, nach jedem Feste die heiligen Geräte auf alle 
Fälle einer Reinigung zu unterziehen, kaum zurückzuführen. Vermutlich nimmt die 
Mischna an, dass der alte, bald nach dem Auszuge aus Aegypten schon angefertigte 
Kupferaltar, der sich noch im Tempel Salomos befand (1. Könige 8, 64), obgleich 

ihn dieser König durch einen grossem Opferaltar ersetzt hatte (o'nat 69 b), auch 

im zweiten Tempel noch vorhanden war, wo er zwar nicht benutzt, aber zur Er- 
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sie dem Erdboden glichen 65 . Dies 
die Worte des Rabbi Eli'ezer ; 
die Weisen dagegen sagen : Weil 
sie überzogen waren 66 . 


innerung an den grossen Lehrer und Führer pietätsvoll aufbewahrt wurde. 66 ) und 
daher für hierologische Unreinheit keine Empfänglichkeit besitzen. Zwar war weder 
der goldene noch der kupferne Altar fest mit dem Boden verbunden, sie standen 
aber auch nicht, wie etwa der goldene Tisch, auf Füssen, ruhten vielmehr mit 
ihrer ganzen Grundfläche auf der Erde und machten so den Eindruck eines kleinen 
Bauwerks, wie ja auch die Tora bei dem einen von seinem Dache und seinen 
Wänden spricht (2. B. M. 30, 3 : i»nn»p nm vu n* ; s. auch Jeruschalmi z. St.) 
und den andern als einen Erdaltar bezeichnet (das. 20,4 : nai« nata; s. auch Ba- 
beli z. St.). 66 ) Auf den Einwand, dass Metallgeräte infolge ihrer grössern Emp- 
fänglichkeit für rtNOito deren Uebertragung eher fördern als hemmen (p»a nm# 
»hod»o inra pdwdi), gibt der bab Talmud hier zwei verschiedene Antworten. Nach 
der einen, welche die Ansicht der Weisen in einen Gegensatz zu der des R. Eli- 

‘ezer stellt, hat ona'K o»oam den Sinn von c»«»t3» n'oam. Es soll dies keine 

Textänderung sein, sondern wahrscheinlich nur eine Auslegung (na»«, nicht »an), 
die in |»eivo jntr »3DQ eine Aposiopesis sieht, einen abgebrochenen Satz, zu welchem 
aus dem Vorhergehenden die Worte n'vnt: pwo zu ergänzen sind, so dass 
nach ihrer Meinung auch die beiden Altäre des Reinigungsbades bedürfen. Diese 
Auffassung, an sich schon mit dem Wortlaut der Mischna schwer vereinbar, stösst 

jedoch, wie mir scheint, in n»y*att» X 7 auf eine erhebliche Schwierigkeit. Dort 

streiten dieselben Lehrer darüber, obein auf der Erde ruhender, aber nicht befestigter 
Bienenkorb (s. Tosefta pvpty g. Ende und Jeruschalmi n»j?»atr a. a. 0.) im Hinblick 
auf hierologische Unreinheit und einige andere Beziehungen dem Boden gleichzu- 
achten sei oder nicht. R. Eli‘ezer bejaht die Frage, die Weisen verneinen sie (Syi 
mmm *u»k yn 'Dirn rutroS no p»i nv rnuoiso jrn '»c nm nt pi»a nSmn namon nm« 
nattrm natroa ‘■mir»). Demnach müsste man zu der Begründung des R. Eli‘ezer 
(ypnpa cntr »;dd) als Gegenäusserung die Worte jrpipa na»« c»idik D»oam erwarten. 
Der Einwand c»cixo cn» »aca könnte ja zu dem Irrtum verleiten, dass auch die 
Weisen die beiden Altäre dem Boden gleichstellen, ihnen aber trotzdem wegen ihres 
Metallüberzuges die Immunität aberkennen. — Nach der zweiten Antwort geben die 
Weisen zwar wiederum zu, dass der Metallüberzug weit eher Empfänglichkeit für 
n*oio als Immunität begründet, stimmen aber dennoch mit R. Eli‘ezer darin über- 
ein, dass der Holzkörper der Altäre keines Reinigungsbades bedurfte. Denn der 
Ueberzug lag nur lose an, so dass er leicht entfernt und ins Reinigungsbad ge- 
bracht werden konnte. Er bildete mithin ein besonderes Gerät für sich, dessen 
Unreinheit den Holzkern nicht infizieren konnte, da Geräte gegen sekundäre Ueber- 
tragung unempfänglich sind (s. P’sahim I, Anm. 26). Nun wären ja freilich die 
Altäre, hätten sie auch keinen Ueberzug gehabt, als Holzgeräte, die ihren Standort 
unverändert bewahrten (nmS jvuryn py »Sa; s. oben Anm. 60), gegen Unreinheit gefeit. 
Daher meint der Talmud, die Worte der Weisen d»dwo cnr »sed seien nicht als 
Begründung ihrer Zustimmung aufzufassen, sondern gegen R. Eli ( ezer gerichtet, der 
die Immunität der Altäre damit erklärt, dass sie dem Erdboden gleichen, und ihnen 
so den Charakter von nnaS ]»»wun ptf »73 stillschweigend abspricht. Ihm halten die 
Weisen entgegen: „Warum diese Beurteilung? Etwa weil sie überzogen sind? 
Ist denn ihre Hülle mit ihnen identisch ? (j»sn»nn »ae» ikso 3 «mn»33 ma« »m nn»ona 
nspn Sk nspn p nt n« nt pniD). R. Eli'ezer aber war vielleicht der Meinung oder 
rechnete wenigstens mit der Möglichkeit, dass der Ueberzug (durch Nägel oder 
sonstwie) mit dem Holzkern fest verbunden war, so dass er mit ihm eine geschlossene 
Einheit bildete. Wären nun die Altäre nicht dem Erdboden gleichgeachtet, so 
würde sich in dem Augenblicke, in welchem ein Unreiner die Hülle berührte, die 
Infektion sofort und unmittelbar dem ganzen Altar, auch seinem Holzkörper mit- 
teilen. — Maimuni entscheidet in seinem Mischne Tora (nvi&i satPD »«otao 'Sn XI 11) 
nach dieser zweiten Antwort, gibt aber, abweichend vom Talmud, den Worten 
c»fiW& onv »3D3 eine Deutung, in der sie nicht gegen R. Eli'ezer gerichtet sind, 
sondern den Grund für die Ansicht der Weisen zum Ausdruck bringen. Somit steht 
die zweite Antwort im schroffsten Gegensatz zur ersten. Jetzt bildet der Ueberzug 
nicht mehr einen Träger der Infektion, sondern umgekehrt einen Schutz gegen die 
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Infektion. Die Altäre bedürfen nicht etwa trotz ihrer Hülle, sondern gerade wegen 
ihrer Hülle keines Tauchbades. Folgerecht erklärt Maimuni daselbst an anderer 
Stelle (o»Sa 'Sn IV, 4)^ Jeder Ueberzug. gleichviel aus welchem Material, ist als 
unselbständiges Gerät unempfänglich für Unreinheit und schützt auch den von ihm 
umschlossenen Gegenstand vor deren Uebertragung Demnach würden die Weisen 
mit R. Eli‘ezer in jeder Beziehung übereinstimmen, auch hinsichtlich der Immunität 
des Ueberfcuges, nur nicht in der Art der Begründung. Wenn die Altäre keines Reini- 
gungsbadds bedürfen, so liegt das nach ihrer Meinung keineswegs an ihrer Verbindung 
mit dem Boden — das ist für sie kein ausreichender Grund — sondern lediglich an 
ihrem Ueberzuge. Warum musste nun aber der heilige Tisch, obschon auch er mit Gold 
belegt war, so peinlich vor Verunreinigung behütet werden? Vielleicht war bloss 
seine Platte, vielleicht auch nur deren Oberfläche vergoldet, die Füsse aber und die 
Randleiste entbehrten solchen Schmuckes und Schutzes (maSna rowr na nur ntrcxi 
xaSya xnaaox Sxptn»n xnpi yy n»»np xaannn ]nStr »3xtr jmd »San). Aber selbst wenn 
auch sie mit Gold umhüllt gewesen sein sollten, war doch die Mahnung zur Vorsicht 
nicht überflüssig. Man warnte: inSira lyan Sx, meinte aber weniger den Tisch als die 
Brote, die er trug. Die Nähe des Tisches sollte um der Brote willen gemieden werden. 
x»jidS nnmoa nnixaS n»xn3 ina»trtr »c Sy e]xi S"t o^aan nynS umtra tnn»c nm: *p 
■jSaS n3tra Syai (Y'n vo o»Sa 'Sn n3»a epaa xamtr) S"T Dipmp »n nwnn naa xmaSm 
iS nna Sax S*t [Sx33n m] »"»nax'aton »n»c xSS'i laa-ie» onixnna pnsn nx ip»n*ntr (ntr) 
mnaian pxtr naxtr o»ean »nanS nsp nirp ]»»nytr xSx .natroa n3»an nxaS »na nnnx yn 
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S. 6, Anm. 19. Im Pi ( el heisst nSfi, wie Samter richtig bemerkt, allerdings 
wegschaffen; nur stimmt zu dieser Erklärung nicht l'Sa mm im Akkusativ. 
Aber im Kal (seltener im Pi‘el oder Hif ( il) hat das Wort die besondere Bedeutung 
von Ungeziefer reinigen, entlausen. So Schabbat 12 a : "mtS ptoß pn 
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un und so auch im Arabischen Ob hier nbp’, hSd; oder nSc; zu lesen 

ist, mag dahingestellt bleiben. 

S. 6, Anm. 21. Samters Ableitung ist unmöglich. Vom Verbum mn kann 
man kein Substantiv pn bilden. Der Stamm ist offenbar jtn, arab. = auf- 
bewahren. Davon (M ächz in = Speicher), das in der Form Maga- 

zin in unseren Sprachschatz übergegangen ist. Das verwandte |gn kommt in der 
Bibel öfter in der Bedeutung Schatz vor, aram. xn:Dnx = Besitz, na»on (Kelim 
XVI 5 = Behälter, neusyr. «atn = Schatz. Der Beruf des pn ist ein vielseitiger. 
In Joma VII 1 und Sota VII 8 ist er der Synagogenverwalter, in Tamid V 8 hat 
er die Priestergewänder in Verwahrung, in Makkot III 12 (s. auch Schabbat 56 a 
und Synh. 17 b) ist er Gerichtsvollzieher und in Baba M. 93 b sogar Nachtwächter. 
Nach Sota 49 a 1. Z. erteilt er in der Schule den Anfangsunterricht, und dieses 
Amt scheint er auch an unserer Stelle auszuüben (s. Maimunis Mischnakommentar). 

S. 26, Anm. 2. monta (öfter auch mtcmoa, kib»W 3, rmwa geschrieben) 
ist nicht, wie Samter meint, das klassische e^ojar^p („was sich hervordrängt“), 
sondern das spätgriechische s^axjtpa (exostra), das den Balkon, die Altane bezeich- 
net (s. Henricus Stephanus s. v.). 

S. 40, Anm. 10. Samter hätte auch noch das arab. Kammun (q ++S) und 
das syr. jjo^os hinzufügen können. Aber das Wort findet sich ja schon in der 
Bibel (Jes. 28, 25 u. 27). 

S. 46, Anm. 12. pTMtöp'DH = Brechmittel. Die von Samter angeführte 
Erklärung pn » l to p'c« ist noch weniger ernst zu nehmen als die immerhin bessere 
im Aruch s. v. durch jn <cis p»cx („entferne das Zuviel an Speise“, während *no 
gebraten heisst, was hier kaum einen Sinn hat). ‘Aruch liest übrigens pT’fi&pfiM, 
und das ist, wie schon Musafia richtig vermutet, eine Metathesis des griechischen 
chu£x;rct>atv (apekptysin m völliges Auaspeien). 

S. 59, Anm. Z. 4. Die hebr. Uebersetzung des Maimunischen Mischna- 
kommentars lautet an dieser Stelle in unseren Ausgaben : ts»San crStri nwon amn 
nox. Dass v'bv\ ein Schreibfehler ist, hat schon R. Elia Wilna (x"‘un mnan) be- 
merkt. Er emendiert v*bv\ in m»p»a*i vbvn ( 3 / 4 ), was dem wahren Werte noch 
näher kommt als 2 / 3 . Dass RMbM die Breite des Rechtecks auf 53,75 abgerundet 
hat, kann man schon daraus schliessen, dass er die Diagonale, also das Zweifache 
der Breite, mit 107,5 beziffert. Ein vollständiger Beweis, der sicherlich auch fnBDin 
aus m» nicht entgangen wäre, ist das freilich nicht, weil bei Maimuni, wie er aus- 
drücklich betont, alle Zahlen hier nur ungefähr richtig sind. Da er aber auch die 
Länge mit 93 7 17 bewertet und nicht, was genauer wäre, mit 93 7ia (n»p»an pan), 
so ergibt sich zweifellos, dass er mit einer Breite von nahezu 53 s / 4 gerechnet hat; 
denn 6000:53,75 = 98 l / 4S . 

S. 194, hebr. Text, Z. 10 : n » b l v o'ataS wi xSi. Die allgemeine Aussprache 
ist » doch hat der Dual hier gar keine Berechtigung. Als Singular findet 
Bich SjtP (Jes. 47,2; arab. — Schleppe), wovon der PI. oder auch 

D'SjtP lauten würde, was dann zu geworden ist, wie von und 

flibty von SlJJ. Verwandt ist ff = niedrig; daher n»blff beim Kleide der 
Saum oder die Schleppe, beim Gefässe der Boden. 

S. 467, Anm. 9. Mit lob in der Bedeutung Zusammenfügen, Ver- 
binden hängt auch "na 1 ? zusammen (s. S. 337 Anm. 54). — Zu dhid»^ und nnoa 
vgl. rnnna (1. Kön. 6, 36) = mnna nmp. 
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S. 470, Anm. 17. taa ist das assyrische Gittu = Urkunde. 

S. 486, hebr. Test, Z. 9. nonnao tr a p a iDin im Sinne von nt ö n 
nonnn }0 tripn ist eine sehr beliebte, in der Mischna ziemlich häufige Kon- 
struktion (D**nj II 2; ntn»taIXl; map naa VIII 2; nana Naa VIII 8 ; j»aanac XI 1, 3; D»nat 
XI 4; ntnata IX 9 ; j»Stn VIII 6, XII, XIII; j»any 1X2; o»Sa XX 2; ntS»nnI4; D»yaaXIII2). 
Gewöhnlich wird aotn in solcher Verbindung als Substantiv aufgefasst und 1Ön 
gesprochen. In ntn»na II 4 (n»onn naan m) ist das zweifellos richtig. Hier aber wie 
an allen den Stellen, an denen ein Komparativ folgt, scheint mir diese Vokalisation 
bedenklich. Steigern kann man nur ein Adjektiv und ein Verbum. Man kann wohl 
sagen: m«n Saa nnn nan oder: a-mn Saa naan; man kann aber trotz DStran»a nn»S»DDt 
jtnatrat (Jes. 10,10) nicht sagen: Dann Saa -jnaan, auch nicht: man Sa naana -jnaan, 
wenigstens nicht in der schlichten Prosa der Mischna. Eine Ausnahme bilden nur 
die Substantivs, bei denen der Begriff der Ueberlegenheit wie bei nnta und pan» 
schon im Worte liegt (nanan ja ca«n nnta, -jtrnn ja atnn jtnn»), zu denen aber naan 
ebensowenig wie naan gehört. Auch nicht ntrtap. Daher Saa ntratpa Snntr* pH 
ntsann (n»Sa I 6) und nicht: ntsann Saa Snatr» pan ntrtap, was dort nach jn nttrtap atry 
näher läge. Ebenso tntStraa am» aa ntva (j»trtap 41a) und nicht kürzer: aa ntata 
antSraa. Man sollte daher in solchem Zusammenhänge wie in unserer Mischna nicht 
nzjn, sondern *l§in lesen, das sich von naan (ebenso wie naia von ntaa, tnan von ttnn, 
aait von ntat, jattr von jtatr, nattr von »tntr) dadurch unterscheiden würde, dass dieses 
einen Zustand, jenes eine Tätigkeit ausdrückt (s. S. 229, Anm. 11). — Ist dies 
richtig, so löst sich die Schwierigkeit in der Verbindung a a t m S p, durch die der 
Schluss vom Leichtern auf das Schwerere oder umgekehrt bezeichnet wird, auf die 
einfachste Weise. Es heisst dann weder nijrn Sp_, noch n$ni Sp, sondern a$}ini 


taa»n ntStr tN tnan nn Sttan ann jan : (.n"»p nap »aa) »a naw rS '»d n"c atay (# 

aa» 'tat otpa Saa naSntra ntSa »na»ant nSy J3»öaji .aaaaa tS a»tn» kS attr»a tS a»pcntr w 

»n»»aan now n»JnS »»an natta j’Ntr ntaa nannt .otpa Saa yan»S n:n»a ntSa aanp »an »»an 
oSntrnS n S t a » j»anS ntrcn »dn »anS yantra n a S n tr a jttrStr nS tratap Ntrtn»D hSh 
aaan nStrS » n tr n ntSntr natSa jttrnnn j»aya trnon dn Nntrnt oSntrnS nans j»anS ntrDNt 
trtn»D nana Sa« natran »aaa j»nnto «n»»aan »aaa aaaaa tSoNt taN*a»tr otpa Saa mSaS 
mpa Saa jtyn»on m» y»antra aaan oStrS a » » n ntSntr natSa »atrn j»aya jna n e S n tr a 

.aaaa pNa tnN*a» tSDHt ntSan tay:yt»tr 

nnton ntaSna aaa« ntatpa naaa :f:n"y j»aa) naaSa 'a nnttr t"Sp ntay (3 
NnSat Ntr»nn oy nc» natna ND»on j'Ntr «Sk trattra natran notatr aaaS oatvn j»na n n d n » a 
jn»sa ntrya aaa« Sn'Saa ja jtyatr jaa jann nn« ob» ttnNtr »a paca StroS .w»n ntroa »cna 

natraa ntrya j»attr j»h S"? »"trn '»ca »anp »ana Kaon»a Nnton ntrya »anpa nan »»a ja»oaa aaa 

aaa «Sk p"n »aaaS n»»a oatr j’« «»anc» niryaa »an^ »tr»a« »Np nS a r/ atya aaaSa n»naS «Sn 
aS jnnty aaan »aaa »Kann o»»pn» aan raa»oaa Syan nanrw aaan aaN dnb* tra»n^ nan ran 
aa una aasr N»aan .a w D j»aaa »aa »ana .a»aar Sy nSn aaan Sy a»epa raaan j»Nr nrnn 
aaN naa Scaa aan rNaS nSya »nrnS aa aana aaNtr anN N»aaa nryaa na pntrS nya »nrnS 
Naaon »araa aanoS nrya ja'aaea .ca aa»N anna naan on aa nt »an Sca aayya dn a v ara 
arnaa a»a»yr Saa 'aaa N»aaa »aa ntryaa aa nt »an anSnn Sy acao n»aan dn »anp »ana Naon»a 
Nan NSn naran noaaa aaaSnn o»aanr aaNana aanoS nrya NSa jaaon nS anaraa j»nr nna» 
N^aa nnN aaaa N^a»a .naaaa nayp jarSa naran naaar nSn aayy a"atra »aaaa anaan »a taaa 
»Na aaa ja»*a ntrya naan» »aaa »oa» 'a aaNa n.in .a^a aaay «jaoa nnaoa nnaNa n»r»Sr nyc 
a»tn» an»N aaa SaN N»n naaara n»aaaN n»aaa naa »anp »ana Naon»a naaon nrya »anpa nan 
nrya » v aa»a aan raa»ea »anr oaSa naon naran j»n naNaa 'aaa ja»ya »aa nryo »^aa'a aaNa 
r» an»a .nayoS napa jnd j»Na an»N aaar aa»»na *jraaa »a»N dn oaap anrNS aaNtr anna ja»sa 
aaaa nmo aya ntrNaa nS« aanatra tracS atrDNtr oatra naomn naaon aa»aS T*atayna aaaS 
antrn nn traaS aaaana aan »aa jatrS ann j»aSan o»aaaaa oatra a»tn» NSa neyc aa»»na an»N aaatr 

34 Mischna II. 
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'dS mwaa' v «Sa n'O' Sa aay a'S« aaw 'nSaS an'ao nna« wajp waa nSa anSwa n'aw aaSa vc 
«a'«a n'aa aa aya'w aaaa «paaa aa"m man' n ao«a .nw«S aS nnnpS aatm jot an«Sa nyw 
in« paSan nnaan Sa non»» n'aan n« S'wao n«a?oa nannnS aa'no nn« n«w nSpnS wn'oS 
nannnS anao noa?y paS aa'a «Sk na «Sw n'aa aa aya' «Sw aaaa Sa« aaaan nya an« «St ncn 
nwaaS aaaa «an anw« Sy nyta na«w nywa nv Saa n'wyo »anw n S t y n ppn ' a c o 

nannnS tant« nn« n«t n'öSty naoo aacnSt noaS nataeS »S Sa« naysS «Sk ptano ta'«t 

«n'aw «Sa «nSoa n'aa ta aya'w aaaa p p«w no nSya nnn nawt' ta'a« nnaa«S na nnan «S 
n t'Sy n'ptSnt .nSayn ppn ntwo j«a p«a naya Snp 'aca anw« Dy oa« ootpn'w «'n 
oan Sa?« iS' nannnS mtat aaaa Sy «an nanno o«a nSayn ppn ntwo nta p«w atyS« na a'«o 
T*i* w«w aaa paa nan na'pn -pasw aaa pa a'«o na n'nya Sy pSnS w' Sa« aaaa Sy S«wn 
'nw« d« oaap ao« oan na'pn ^a* ta'«w aaa tnt'« (n"n re) «ncDtna waeot oan na'pn 
ta»nnw ntaaw naa ;n |na naaa «Swt anan «Sw yaaaa 'aa n« nnanwt 'n'a n« naaaw 'S n'ana 
non «S Sy nna« awnw aS yaaa -p an«a nwaa dm *p'cSt (am a*c) n'aaaa ta'aww aoa n'oan 
ntyoa aaa 'an patoc na '"y nin'osS naoo aacnS aaaa nywa anyaa n'n tSc«w naann' ncaa 
ay a'tn' «S ao'a n« n aaaa aaa n« nnan no«aw ]aaa nan na'pn im n« Sa« aaa aaaa p«a 
'nSaS t'D' Sa nnSwS anaaaa anw« n« waaS aaaan na« 'aa pwSaw an«oa aaaa n« Dann a'n'w 
aao atyS« na v .tap'yo oann ana« atpy'w ay oan na'DD '"y aaan anan «S n'oSty nannn 

n'anaa a'n' «Sw tntnapw «an oap «S« na« »aa pwS ntwo nyon p« a'tnnS n'oan tan«w no 

«nwnt pap n'Sv a'apn aS«a to"pont noa naa aS«a aaaan Sa ao«w ]na naaa n'aaaa w«a naSp 
aapnSa wtaaS 'Sao anw« n« wa'at aaaa n"pS Snaa aaaana nan na'pn *pas aa'«w aaa «an n« 
Sa« naa'm' «Sw aoapS 'db aanoo ao'a n« naaa a« aaa n« nnanw aaan n'n no« d« ao'n 
p'a naa'an'w aa'nnS atrc« n'n aaa «S Sy anw«a awn «Sa nan na'pn aaa «an dm 

«aanS 'oaa nt 'aco nr aaD« p 'D Sy q« na Sa na’n» naa?nß aaaaa ]'«a anw« Sy oya paaw 
aao«'w 'Sao n«'a?anS aS n'n anw« Sy oya paa o«a aaoa aaaa ]'aaan naaaw 'aaa a'n'w «SaSa'«a 
atyS« na a»«o n apSnaw an«a .«a'« «n'n »«a naSpa n'aaaa StSiS |'«w aaaa nwca Sy ao'« 
naap anw«S aa«w an«a p'sa nw nwyan »d Sy a»a« 'aaa o"pS aaa 'oa' n «a naan' n Sy 
«S« aaa «Sw p'a nSayn ppn 'jbd na'mnS n'oan aS aa'nna nwa'aa nwaao 'a'« n« 
nSayn ppn 'aco anaSa pna'S pans aa« ]'« nt waa'c 'cSa .n'aaS yaaa «S aaaaa na'aS aa'a 
naan' n an«w no a'cw 'oa «opan'oa nSayn ppn 'aeo aaa )'« 'anp 'ana «S ep '«p «w'a« 
no"pS a« S«aowa «Da'an nenS naan p«a ann' «S n'aaS"« nawo antr« n« «'^aon »an ana 
ao'oS «a'«a «n'S «ap'yo «»wapa naan' n 'aaaa SSa na'nD |«a ]'« 'anw "a«a «p'na «"aa'wa 
S«wnS awcHW )a'a SapSp n"w «S aaaa Sa« nnaana nyaana «S« «SapSpS w"n «S naan' n 
«an aaawa wana 'oa »an «'n naaawa SapSpS nn« wwanw 'a'n 'a 'an «o»n «S '«a a'Sy 
'aaa p'n nwyo nS nwpna nwaao 'n"n «S »aaa a'nnS Saa' nanw yaa' »n"n aS« ao«'w 
n'aaS"« «w* «S |na (n*n a pac) naoa'a n'S n'«a S't« n'oyisS a'an' «S ao«a n'aaS"« 
naa'm» «S nwa'a dm napo Sao «^n «S S«aw'S n«w'a n«w 'naa naana naao«n naat «'nw 
nS nn' nnap'nw naan' »a ao«a nnaana nyaanw «D'naa naoo ya» D'pnS n'a«a na'«a S'«an 
'n"n «S pw yaa' 'n"n aS« aao«S n'aa Sya n'Sy tyS waaon »'*i' «Sw n'oyo aa"n naaaao 
oa wo nnD nao«w 'SaS aanawo wacS awc« n'n nan ]a'tnn Saaa nS«n D'aaan Saa .nwaao 
nao«w «n'aan 'aaa 'SaSa n'oSay a'tn' «S aaan n« nann a'nn aSc« yowoa a'tn' « S a aa 
n"o in'anoa «öS« n'aaaaa nanya naaaao S«aw' naaa an' «Sw a'tn' «S aao« no »aeo «nna 
»an aaa Sa« »'n naaawa n'aao« n'aaa noa 'anp 'ana «ann'o «aann aao« ■p'cSa «'n naaaw 
aoaSa «S« nawon nnaaa nt ao«o n'aanS aaoSnn naaaa ]'«w «paaa «S «ann'o »aanna .a'tn» 
naoapon Saa oyoa p aoaa aaa «'n naaawa n'aao« n'aaa noa ao«a aS«a jn'anoa «waa'D 

.na'«aa naaanS iaasn ]o ]'«a «ann'o «aann aao«w 

Saaan aaaa ana ("'n a"a pae) naw naaSna : (aaa«a So'a) nooSo n naaw rop aaoy (3 
Sa« aoy aaa«a So'a n'n n« |aa aa pSyaa nSaa »aSna aawp n'n n« naonaSp aw«aa p«w aaa Sn 
nya aa pSyaaa patana n'ata ana« i'n'aoa naap aoa oowa aaan n'na nSaa yaap aaa» n'n n« 
'oSwaa'aa .a'Sy n'aanS aa« aa p«a aaa« aa'«a 'Sa naan a'Sy p«w aa SayaS aan« nt 'an pxaaw 
.aa'oynS Sd'w aaaa nSaa aawp «n'w ay »o» ; aa 'aon '«a' n ao» ('"n '^d paaa'y) 

nacnann nyaS nwp ana'a :(paaa atyS« p pyow n npaSno) f a naaw a v ap aaoy (l 
»S« aa'nn «Sa wapoa nSwSwS aan« nawa «o'an npnca aSc«w (]'awip nn :a"p paaa'y) 
wa'ca nawap aaaaa «o'a aS npncaw 'aS p «'ana (.a"p nw) «n"aaa 'an »oa yowoa nawpS 
noS p n«a SaonNo awc« '«a «a'n nawn n« pnaa na^o 'a'wao paaS anS «a'ana Sn ' r/ wa 
'oa 'n« «oSa nata nawo paaa «oyo wacS pnaa Sn '"wat nawa npDca dm nSwSwS aao« «n' 
Saon»o «o'an npneaw in'anoa n S n n a n « a waco 'a«w »n»a San H'aSa wan aaaaa a'nnS 
aa'« awpn 'anw naaw «S« |«a i'«w wapoa nawap nawa npnca dm Sa« aan« |«aa |«a -ja'cSa 
n'S «a'ana S't« ano'wS na«So a« «anw SwSwS aSc« a'non atyS« p pyow na «o"p Sw 

.'Saa na'w ap'y (.tn n'ayna) 

n'aSa o'ana S»aow ao« naan' »a ao« p'naa .ra na'ayna :(aan ao) »"' naaw nw (n 
l'aayo a»w 'Saa D'aSa n'ana aoa« atyS« p pyow »a »an «n'anoa papn n« paayo o'S«aw'a 
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nrnninn prS mi .'San nmr np'y nnn noi nun nmr np'y nnn no uSß'op '«oa ] nnpn n« 
«S« nn «Sn nmr noiS o'moö iSb« o'Sicb iSb« onra San "pSi non nmr np'y nao no er 
.nnp n'n not 'San »m o'iS i« o'ana imr -pu p n« 'Saa nmr np'y no«n ]«oSi nta 
'Saa «Si oanaa «S« o'ronro p«r p'a o'Sioßn ept mra non nmrnr onnnno yoro nm«aS 
nnn a'naia p^pn Syr nmrS p'ßS' (.«"') panya «nn p noiS nro« '« Sa« o'rinpn noi 
H'nr ]'a nmrn np>y «öS« nmr it noi« 'in crar nn'r wr« o'iSn vn« Saa vnS« »n cra 
n o i S nmoinn innar nor rnßS iana« omnu ianna Syi o'iSa «S« na'« 'Saa «’nr pn nca 
nrnninn nnn Sy ana Sy «"rnnoi .non nmr npiy naon t«oS 'Saa «S« no«p nca i«S nmr 
nmr np'y Y'oS Sa« mrS onra n'moo ^«n o'S«nr' capa non nmr npiy n"oS nnSn S"n 
pnS onaim o«r m nmß n'Saio onnnn p«i .p" im o'iSi o'ana 'ynn o'S«nr' opa «S 'Saa 
:]« noT 'Saa paS onra p«r 'na nrpn 'na« n'S«nr' nryS« p pyor n ca opa «S noS 
n« paayo nnoyoni mnun mannp Sy moyS o'anur obo o'S«nr' epaoS n’S nin p 'ß Sy 
lay'ornS «Si inS opa mnoyon S'ara pn «in na inna Sy n'S«nr' opan 'oa S«ion pnpn 
n« paayor no'oS S«ior 'uo 'a'n 'an '«n S"? «"rn panr ioa mrS nnra o'moo iSß«r 
Sp Sr lan p noim Spi i'aayo n'aaaon p«r jar Sa ino'rn paayo p« mr 'Sa n« pnpn 
nvaym «nßoinnn myi .mr 'Saa paS o'ymm D'iSi n'anaa n nnr paayo o'S«nr' p«r noim 
n« paayo n y n i i'r 'Sa n'iSm n'anan noi« myS« p pyor n «nna «'an a v n (n)a pac 
nr«ia «"n y'd D'nDcai a v 'n '"d paii'ya nioipo nrSra it «n"ia nora 'oSni'ai miayn 
i'r 'Sai n'S«ar' n'iSm n'anan aoi« ityS« p pyor n «onan cSiaai nr«na a /7 n vt ni'aynai 
n'iSn iS« Yiiro i'rni S«*ir' iS« n'innro Snpn Sai a'nmo nS ei'S'i p*pn n« paayo 
n na p'nyn naai p"»pn r« paayo San nSiyn niSaS ny San n'anan iS« omreno nmiitnm 
nnaiia p«i iaSr noSna s\x p ima mornnn 'Syar 'S n«na ia'cS x ' a nvaynS im'ca S«aan 

nn'iana S v t «"rmo D'aanr loa mS opa «S -nyS« p pyor m n'S«nr' S«ior opa noS rncS 

np'y no«n i«oS aiyS« p pyor m S«ior npiSnoo «xvn *in« piS'n my iD'rnn «nano «S« 
.S«*ir' «Si 'iS p «pm 'Saa m'r ip'y nc«n ]«oSi a'r 'Saa paS nra noo iSo« nca ni'r 

S«ir' vnr 'in pan ian .o^y n'nnDa : (nBDn ^ma 'nan a'nn«) o mir «"n moy 0 

n'anai S«nr' iSd«i n'«oo nnr 'Sai o'anai n'nmo S«nr' vnr i« nmne nnr 'Sai n'anai n'«oo 
«ooar «S« lar «S «nnn n no« piSn mau pnp p«r n«oioa iry' n'«oo nnr 'Sai nmno 
'a «np'yon «naaS «ooo «pi SSna «in 'nn nnn ann SSna no« «aonnn no «ooa pann 
«naaS n'S «ooon «in nran pr n«oioa pann «ooa Sa« nnyno «p nnan «)ian n«oioa nayno 
n«oioa nra Sa«' S«i i«Sa nra n«oioa Sa«» aoio n'ay «S p«oo n'ay pmno n'S «ooo «S 
n'inn n«oio pnu' n no« pi mnun «'n n'inn n«oio «nnn n nanp «öS« man «mr t]un 
p«r c^y« noa n'yaian n'Sa «non nno na'o yor .'nay 'oa n'«oo iSc« no« «am maua «'n 

anar loa rnpo n«'a Sy nn'Sy pa"n 'an iSd« x'n 'T pne n'iaa pnna in'Sy nSao mtan 

n 7/ a«n vSy a'rnr loa «Si n v n n^ß no n«oio ; Snai a^'n a^ß rnpon n«'a 'Sna S't n'aon 

nnn pnn «n nnD n x/ a«n 'aSßop «nan nnn nanm pa"n ]'« SSna «mr ann yao Sy iSß«r Sy 

Sa Sy mpo n«'a Sy n'Sy pa"n p« n'Sy nSao n'ran p«r non jo n«oio Sa n v n n'iaa 
n « o i o nan n'arSa p"n 'anS nan n^aom noa n'yaian n'Sa q« nSSaoi '«p na'o S'yS o"iam 
n«oio pr mouy yaim nn n'y'nn Sy «S« '«p «Sn lyninS no n«oio «Si non io 

po na ana m pyai n o yao n « o i o ;nr n'San Sy «S Sa« no Sr ißiao noiSa n o n i o 

Y'awn 'nana n'nan Sr pror ana ia iinoi naron prSa nß' pnpn «Sr «S« naro epaa 
«ooar pana Sy n v a«n no'rS iS'«n np'y Sy n^aon nn'ßr nnnao n'«n p'n «'am nm Sy 
n'Sa «n «n'a 'o n^aon no'rS iS «'rp '«i .n'aß mra nnan ^un n«oio i«a n'S noa 
Sy Sinan la'anr noiS r' rnpon n«'n Sy nn'Sy pa"n p«r nmo 'oa in'« no «ooa n'yaian 
0 Y 3 y^o a^onai o v un d /7 d iu m oipS'a «in pi noa pann «ooar «non n 'nana ona 

n^aonr 'oa nrß«i Sy '''rn na nnar ioai ia'3ßS «mr ioa n o «ooa pann «ooar «Si man 

pann «ooa Sa« «nnn »n Sr vnan r]ina p'nnar ioa no n « o i o a pann «ooar nna 
ann SSna no« «aonnn «nnn n no«pn '«n '«o it «ona ’ßS -]S nrpn 'na«i .pnr n«oioa 
yaar pan yna «S SSna ia'« ann «o'n iSb« n'S «anou'« '«öS it nrnn SSna «in 'nn ann 
l'Sma Sy ' v rn 'arona no'oS «a'S «am rnpon n«'a Sy vSy pa"nr noa yaar nn«o noa 
'an iSb«i SSna «in 'nn ann p'no« «S '« «man «'in 'bo nann« nS opa «nianSn 'a p r'n 
mo r'nn »n«uo m n«n Sa« .n«oion a« iryai louy noa i«ooar nm« iSb« »nay 'oa o'«oo 
SSa i'nu «Sn SSna «in 'nn ann jamna «S n » n d b i pSim naran Sy pror n anar mSm« 
my mnn aYi n"D no n«oio 'Sn iSoS naroa p'yi .'an i«Sa pnpnS Sia' pnpnor no San 
spn n'nnßa nrnn inS «m« moipo nrSran n'noonr«! Sy pror n 'nan n«aS n'n«nr ana 
n'Sa payai .p'n «'am va'yo nSyai n'air«nn n'ar «S« nao «S «im .o v y e)nai :o*' einai :n"' 
yaa n^n re mn'ia 'Sna anar Sy Sman laan Sr vSa '«na pa nSina naiao 'n'«n noa iyaar 
ia'« m Sa Sy n v n«n vSy a'rm 'y'arai 'r'Sra mo ia'« noa n'yaian n'Saa l« non Sn«n 
pmana «S« mo« «S nyar n«oioS noa n'yaian n'Saa «oo'o nn«nr mo«r no «S« niSa 
noi« 'a«i ana ny Smao Syai .any n«oio pmana «Sr Sa« noa n'Sai n'Saa nn« »ma'n 
n'yaian n'Sai 'ai mynom maann Sa« pnn miai a'ma pno «m noSr naro S'Ton pnßr «pnßn 
'nan n«n «S niSa .'y'arai 'r'Sra mo l a ' « nai noiSa moi nSao nnan p« iS« Sy oi noa 
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«S »ai 'y»a»i '»'S» n«tn Sy «Si mSan Sy «S« ’«p «b na»aa» ; ' « nSe» o'noian maSnn 
.'y'a»ai '»'S»a nrai nya» n«aia «aa »in iS» Saat? nampn naSna o"aan man oa n«n 
pmana »S» iSt«» naio iaan» ranin ia:n«S non 'a ynv »:'« n:»a cpaa ana S"? pai 
.»i"D »pnn onianan «mna ya»a naa 1 y a a tr ana «Si naa a ' y a 1 a n anana «m »aa'a 
nn a^n naa non a 7/ n n"ß na n«aia 'Sna iohii o"aan npiSna ny» öS iaaa oSya» nn 
»S» laS p« 13» naa nai nnaai sp» 'Sa pa niano 'Sa pa mSa nN»S pnn »im SSna »in 

na»a onS Sya ma »unn naai .piana k^k p'« ni»npcn Sai mSa n»»a pmana 1« anna 

i*mn» iaa Sn 'oinn i»pn» »’tripn pnnS »' Sn «"nnSi 0» ana» naa nya Sn »in ca Sa» 
'">n .n S a a n ' t : n ] ' « '«a« a''»n pmana i» nana 'Saa n"a jn'anaan n»ß« '«n an 
mian p«» a"'n a v o »ipan n«'a 'Sna ana» Sn n"a»n ctra nSyaS 'n«an» na va’ya taSyatr 

.am Sy 1 S b « 1 naa iyaa» o'Sa yaa Sy nSaa 

mya «S» nanan naa» m p« na»a Sa« : (a'S»n OßSa «?'» naa»a) a"S ;a'o 0» (f 
naa Sy ;n'a »nan ana «an *o »an no'a «ya (*ane o'na?) n»an on pnßa .n«a«» laai nßiD 

pnnaa i»aaa» n«an 'a nai» myS« 'an »onn jaam myS» 'ann «naiSc n'S na« .ina «aa 

n«aiaa nrnnp n»aia pana ”a« na» oScap '«aa )aam myS« 'am .n'Sy pia nn: nn» 
«na »am pn p« »aSy «Sian na« »an .pan p» nao nai pan nao na uSßap ny» nm«a» 
.my'» nan? p« n»rn »nao ;aam ni«inS pßn?ai my»» nan* n«in naa myS« »ann 'aScap 
pac S"? n^aeni .i'n«nS mpa i»a p»i -paßS n»« n« pan pa Dnaaipn »m'ßa p'yn»ai 
cpaa p'nyn» nn« Sn poi .aiaa pyo 1:*« »ao naa Sy wo (a"n n"ß) niaanpn nyya niaSna 
tn'aa 'naDn pana pioßS laanS n’S mn nr 'ßSn ntrpi ana S"T '"trn irin'c ay «oian Sa natra 
pann nnaia nann p»tr laan naiotr nrc«i S 7/ t Dipmp '"nn anai .y 7/ si aiaa pyco »aa naa Sy 
myoai S v sa) i'nnca i«aaa^ n»an 'atr noiS nytr nm»a^ nwaiaa namp nsaia lv pan p«p 
Saai »'Sn »na »n i«Sn n^D»» aiaa pyct? »aa naa Sy rn'a ckp mao' m 'acatr (mna cena 
]iya ]'»r ]»a na mao' inna Sy nytr n»aiaa namp n«aia uv pir myS» 'antr '«m mpa 
laanS nn'n nnn» na'B> 1» nnn« »ona^ mrc« i» .|a'op: 'an iaSn inoi? omp Soca iaa aiaa 
'S?« anp nnvn «im aiaa pyto nvnS i’n? »im nyaia mncDa i:an ptrS 'Si« 1» koid nm»a 
myo )«a p«ir n'aicwnn inan n« «S'ai i'nn» »a natra nnS meca )iaia o « 7/ nnai .S^ay 
aiaa myS» 'an nan apa Sa« »'aiD nm»a nnn« na'tr i« nnn« »oma »S c]«i laan 'neoa nmc 
l'an p« »aSy «Sian »an na» «n »'n myS« 'an »a'n iSc« 'S »’^p cnoir 'nanSi .nym oya 
p»B> maa |iyo naane» c'ma San p d»i "a« na: «ana naSn D 7/ ap S 7 / y'a pintr ym' nanm 
nm«air n«aiaa namp n«eia pan p» ic'nStr iaa namp n»aiaa nytp nni»aty n»aia |'an 
Sman iaan ana» na ny» 'bS cn'a'y naaa nnoa» o'Sman nim»an ':» Sy nan» n»ai .ny» 
]'»an»a» c'am D'»npn on »im nmya» D'naaa n'a np»a (ran ' 7 / b) ]'Sai» nwaia niaSna S v t 
nn Sa ^ 3 'bS nSapn 'ca naSn nt nam n'mtraa »Si n'»aana n:'«i nSiyS n'nina n» nna 
n'trnpn nn Sai (»"cd) ]'»npian 'Sidb niaSna na ana pi .m»aa ia'»i n«aia Sapa i:'» n'natn 
maa a»nan »in maa -p»a» nn n'aa iaaB»n pn»n Sy nna na»a» SSa n»aia Sapa 1:'« 
»?an «S Sman man Saai .n«ain Sapa 1:'« maa -ptr: ia'»» n'»np nn Sa» n«aia Sapai 
nynn Sy nSy' t«i nniapya S"T iaan -]S'» nnn n«aia maSnm na»an 'aan morn» mpa m»a 
p bd Sa ]'» .nyßn n«r 1a S»a» 1a nnt: «in mani *]a Sa p'n? im« i:aa na»a» nan» 
«aa naa Sy in': n'anS »'1 n'nßna nSß: mya» S 7/ t mpmp ' 7/ nna S» m:inn»n vnan ipn?» 

.maa )iya 

n:»an» «in nama ayaa nan :(SSn na»a) naaSa ra nm»i 'n nm» « 7/ on may (n 
n»ißan ]':an niSaS na?» «'»an nnin' n S» iaara n'aSiyS vn naa n'mSnnm n'ninin' la'n’a» 
may »»na nSyaS n»n) lanm »in »a» ny mn nn» nm ima'S»ni iobS» nimnn iS'nnn» nrn 
«Sn n«tn nynn ip'n?'i nn'ny ian'» maipa nn« na?y n:»oa nann »BnS -j'n? ]'« .(n 7/ Dp 
»S« ' n a ' « a nai» n'n »S ]i»»nn nnnan »mpn iaan n'n iS« .«in p 'a n'y' n'nan nnß 
»Si in'San ny mSnna iay'a»nS »a nn«'^p ]ar Sa 'nn» manya ya» n« i'mp 'na'« 
nSnna» nn'ye na»an nnoa» n:i»»nn m»n ' n a ' « a nnßpn »n»m .naSa n«'npn |ar n'»»n 
ja on«i »S im |namna Sia»S c'Daaa manan» ny»a ya» n«'np ja? nSnn »S« n'a»: »S 
1 d n y o'amn» iB'Din nn»'np ]ar c]io mm» Sy vnam mpS» # n i'a npiSnan nSß:»a 
na?a cai nS«»n nap nnyi .naipaa nn »S 'na'«a S» mem nai n : 1 » » n n n n 1 a » « n 

nacaS 'nn'rßa 'nna» ':» .nnaB p« nn' 'a i« na»an n» nnoS S’nnn» p»«nn n'n 'a 

D'«ma«i c'«:n nnoa m nan 'nnaSi n»in naa»am nSman na«Saa S'nnan n'n SSn» o'Sp» 
B v y»i .tanno n»» «S« '«a»i SSn iapn «Si nninn nmaa n»Sni oSiyn 'ayn iS'»i SSna ana» 
i'Sy na'an nninn» nm n'«n c» (.a v o mana) ia?y SSn na«» naa nanS nai nanS n'«n p«» 
naSSi maSS »nnan 'naa. S'ann anaan naiSa oaa i'Sy na'an nmnn p«» nm n'«n o«i ms 
o» n'yr n» myi )n'pmpm ]n'anß Saa n'niaSn nißSi anaa» nmnS »m'ß pya nß Sya» nninn 
;y»nS «in» Sa iod iSb«i 1a niSnnS nn' ni'» 1« omanS mpa onS ninS «npan Sa ob Sy 

o'm»n on« |»? ni«Sa ma'»'m mnn 'aa Sy na'an nninn» )aia n»'i aia «in *]nnn nr i'Sy 

nmnn p«» mna Sa« nßa na«a ia’«» mo maa ]a«ai oSi«n nnßa ann naSi on'ma 'nan «a?a 
nSm naSin nmnn nmaai mapmna nia'»'m o'ayana D'n'aSnn ynn»na n?p y?am i'Sy na'an 
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Sytr o'SSta onp'ya pcnonS nosotxot nn* nnaooa ntaSnn pon oaaS i»ns nSn -pnn tt hS 
Sy SpnS na o»pnot ntanoa nma'oS n'ptSn nna nnoa osapSt nan -pno nan panS tr' nn» 
min nnantratra nSnna tr'pS p pyotr n non (.a) naoat .onatro cn»Sy epnn nStr D'i'oSnn 
n"n n tSy nnantrat mm mon 'Saan SSn nSy nnantrat nntn morn Saao nnty nSy Snntr'o 
natron »nno no'tr nS dm nnatrn naaDö minn S'snS SSn nn'tr nt no na nS tanam ntnn't vaat 
natrono meon nntn' n to'otrntr ntaSnn pano S'^nS rpSvm nncotnn nn» n»’n ntr tayn'tr toa 
l»om» nntry rat? SSn (.n v y ptrtnp .t"S ntoa») Smotr -onn nno p oa mnn napt .nonntr 
ono tanatron 'tatrn nt nan nootr nao yotr na« SSn nm n a tr SSn nonpno 'tat Saao iSy 
180 nan n non (.rot :n"» hoi») noSya pnomai t'-»nn mantr natron nnoa (Tin ptrtna) 
'an »oa yotrot .Hin apy' p nty»Sn n nno «an ]ho Hin nc*on tr'n pyotr n Ton nan 
mw n non n'S 'ya'O p'ton a"n p'ton an p'o^a oStrS pnon an onn ;ann nnnn (:t) p*aa 
nnntn» mp nya natrontr Sana tyn» nS 'at iS yotrop »hoi Hin »oSenn» nan »nn an non 
naa np’nyn naSnn mttr a’aaa ch San vn anyo 'aa c'nann Sa nSn nonpn nan » h n »hoi 
a'trn min» nt nS'Sp h:b»S »am » S a a n SSnS nnntro «in pna nattrnnn natroa mna nn»n 
nattrS nn notr tnatro itnS ncomr SSnt mn 'oStrtm tt naSn nn*' t'ßötr nan >nn an otra tS 
(a"n H"ß) ni'ny 'noa t»Sy n»yn» ton nna naton -jnn tann mn p »a rnn mn tScn na'tr nSt 
non nn nnyi .ian ptrSa noaS a»»n anni? hSk mpon pSaic D'aiHtr o»o pn hSo noin SSn 
naoo nnnn no nn'nn pnncS nncon nta pooaf ntrcn jwnnn nnoon n»n ipm SSntr nann paa 
pnnnn npnc nnn noi myatr» nno Sn naSnn 'caa rnn monS nna »a nnan nSatr man 
no'S T"is pn .o»ac oitra iS n»on ca'Hir o'DTipn n»p* , cn nyann oy nannnS na »a ('^'onn) 
D'oyon n»noHOi nyxo ih nc’pn n»n vo'a »a novy »aca naoo nun 'oo nn»n hS SSn n atroatr 
n'tran^ nnnan n»y nnin Sy nanS natra pSn pncn pnnnao 'ooa nipo nnS H'yona^ nonoa 
cc narair nSno pin nan oSiyS pSn cnS »» Snnc” Sair c'npnS nnn nan nSiyS pSn onS pn 
nnooi »a»oo nmn Sap nro nom nne o»nßian nSn naaai D’orn ;o nmn pn nown na Dainai 
nmn >hb» ny pocn »Sa nn nnn nn nnciüi c'oan D'H'aaS n-ooa onoi D’apiS Hirn ynn»S 
n»yor vnnn ny pnm pyoro ma'tr'n »»nn nn niotra n'atnr ^noi nnnona pco S’onS 
noaa nono) nnono nniry am caiirS Sy vn o»S»am nn'DD war»» noio »nan na n'atn p'SoaHi 
io y'cnS cSiyn nnaa mncno nnrya q»an on'Syi (oniotra iapa hSb» »aco nao hS nSnan 
nniry p na nontr nrcni nnono nntrya nnaatr nSiyn nn pnanotr (nnana D'ncaan) o'yrnn 
D'H'aa D»apT ynn» ntro) nSnna n'aintr mcipm ntry naaa nnnan ny naoi na nyi nnno nnn 
»nan »»ona nSapn nStrStr ao»S»n vnnnrr nnnai (nvmn nyanm maa'oan nSnan noaa »ran 
pnnnao 'noo n’in'vin la'oS nnnn pncn iaS»a» hSb* ny Snai iSin ncnoa nm nn »oano noio 
p»nvn pyotro nnnn na noun na n'nno ina nn nianatr nnm ma .novy »aca nano nno wyi 
o'nnnn n»pnca p pntr no tnnpn oan natroatr nnnm nman ny (a^'c — n*B) 'noira SSn ny 
(nai nnn nniry nnono nntrya) nr noiyS m n»S'apoa n»nnn n 7/ S ny nnSm n"S pnco San 
nanon nn annya nnp nno »ran) pnnnaoa pSn pnca o»aw «n» noS ina n air rS p^caa 
anaoa .mn nan nSn (nan nSiyS pSn onS pn nvsvnn nyanm n'aSo nirStr n»oatrn nntry 
'oo nnno »Sam nan oSuS pSn nnn tr» Snntp» c a S'nnnS nnn ’pno o'nomir mnatra toure 
W'ymtra man »pne trnna natrai ntm pSn pnc trnna loipotr nt nonoa o'atonpn 'ncDa nun 
o»now o'anan ntotpo ntrStra ntnnva in»ntr nno nanoi n»on naoo tan^otr toa ntro tt naoo 
.n'D'n »nan non e]toa n'atnan n'piocn »atra S'nno nnty nco pt 

n »nmp tanan pn nn nnnan o'»pS ntrcn :(n»*>ana nntc) m d^d n v yn moy (ö 
moya nSyoS »nanatr no nnn) na mir vnnm e)tton popa nSn ya mtr vnnm nStna 

nnan »nana ntrnnn mrcS n'n oanaot n’ana trnnn oan tyotrotr (i S n t o t i n S t d nana non 
naa’a onaS ta’ntan tnaaatra (ta'T) manaa nomr ioa nn»nc cnS mnpt aSn nn n'atrion 
trnnt nmn nnaa ntpo Saa nnancn trnn nntn» nnnn itrnnt n'anan niaaa nSa innc 'tat 
taS nooa nSna ntn'nc nanm 'tat »S»San »nt» *n Str taa ntySn nnno 'tat »nt» n nnu 'tat 
ina irncS Sata p nm .na'n trnnoa toncat n'attrn nnan »ncDa nono nnvt n'ntoSm »atra 
ppS yottr pnS o»any n'nana ntneS n»n S'an oyn »acS nano n'ntra »annotr n'nana nmc 
pa n » n a n a nntctn o'nan nntcnn itaan nntan n'n'tr i*n San .tnntnS naS ntton 
tr n n toa nt ntpca nSon pnne nnna -,a»eS o’trtn'cn »atrS toSnS ntrp ptrSn -ja pat ia 
tpSntr ttrtn’D n'nana Dnta nnmr pa n ' n a n nmp nnntr pat (ntr ntanaa) n'naton 
natn n’nne ny ina ntonn Satr ym .nn tS'nnn noatr nnnt ntrnnn ntnoS ntaa tS t'nan 
tn natron notao ntn 'tat »anno nt n’nnc naoton nonon nn ynanS pn otrt (.n"D) ntnaoa 
nnntr nSn tanatroa tt nprcn nn»n nS nnp'yotr nnanoo Stptr nanntr nnnot ntoSnn ncntn 
.no'ac otro noaaa ntootrnS natrntr nciD nt»n ntyto ' v yt p'San Sy toxyS np»nyn n'nntpn 
notron n'naty n trn»c ('t f a) ntr natroa :(a"D nvayn nncotn) 'h id'o 'tr ntoy C 
o'Sptr 'oStrtn'a pt) :rp ntnaoa San .Ton trnna na ana pt ntan 'na nyatrS pSnno 
nttr notron Sa n'n natratr ntr '"trn anat ntan »na ntrtr naaa nanaS ntrtr n'ptn non (ren 
nvayna pn man 'na n tr tr S pSnno notron mntr .n v p ntoa'at .t^a o'noca b"i »"trn ana pt 
mn o^oatpn nt on n'Stnan ntra S v t nn'n ann inat n^a naat nyatrS nntoatpa nmn :rto 



D’jipnn m 1 ? 


534 


p»en 'Sna ‘jan H"»n vb »npen »Sa 'Sna wyn trn»ß hS Sn o"aam .Sn »nm Sir wvia 
im h »wh nnva i»D»ßa anaa pnpmr an n»a n»n natrn dvS nair nyp yatra tarn vb i»bdibi 
S n pei .an n»a n»atn hSi naira Daaar nnnn naram ana «poai H*i»n novo Sr an n » a 
oar arn Hanoai man »na nyar n»»iS »aa (om a"B rnpan »Sa /Sn) nara rpaa ana 
narar p»a na»aS na'Hi n»prn nann nna a»mS pni man »na nyarS ipSna n»anan mnara 
.Sinn ma» Sir man »na nrr naaa nnßw n irr nnn vn hS na»tS nanaS mya in»an hS 
ornar i»n dk oppnnSa aanynar D»ana »air n"»n a"B nn»a »tidk 'Sna Sn Snan »an anair nai 
n*B nuanpn nrya 'Sna anar na nmnaS nmo nnn pSn Saia in« an n » a t nnn naraa 
V?bh nnn an n»a »S naS p dki icrsn »ran SaS nair any Saa ppSnna nmynr am 
pSn Sou anair nar naiS r» w»a .nnn naraa om S»nin nnn pSn Sou man »na »ara on 
oa |»»jn (.H'p) mea»a Sn »nrn rn»ßr aea nmpa kSi marnm nwonn nraa u»»n nnn 

.n'»n »"D nuanpn nrya 'Sna 

n many n»aaH nßsn Hin lan : (Sa»natr »y»ann nann) ro jo»d n"»r may (*0 
Sy niany my»n» onir »rny »mai n » n a n a (ro 't »Sira) nnpaa mn rnrn joi u Sy« 
uaai »nanyi »nß*n p oa lyarar (a v » r» avn) »yw» » n n b n -jrna vSk anpm .yxaS noan 
Dir) o»mßna »anßi na »Sun p»nBnn n»nnna nBmn n»m ('» 'a n»n»m n»r) am im»ßi 
mr»rna »aiaao qn m »bSi on»sy nnn »yn» ia»r kSh ornnrißa »aS nyo irnßS pn ('n »a 
»yr») nrnn n»p » r » tr h prSa m r » r k i jn»Sy nayrni mainn Sh »awann lyara (oir) 

.mo» iya»a d » d h aay ptrSa pi ('t vm 

ynra onn o»a»a m»aßn naia nn»n nntir nanaa : (^S »ßa») n"a )a»D n^atr Tiay (T 
)m»oB nyira oa nmn nan na o»S»an vnv »bSt w nanaa inaioi laiSir iirm Sna mhb D»noßa 
i»noßair TiaSnn ]a naoa it»h ih nairan ja vjd m»H nvoa nvn ny una |naai .naian ja 
l»Sy uihbi u»b» nirnpn uawSa awn»ß» jSy ynm “jSy pnn D»naiHi n»onn pirSa u nanaa 
aSn nnairai on Sipa nawi ^piraai n»a nßon tmn nyia nno o'»oen SiraS .u»Sy innßi i»b»i 

|Sy ynm lyia ino -|Sy pw 

naiSa 

n n« ü : vd-q nrio *no •j'iiDin 


